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Die  Hauptwege  des  Nürnbergischen 
Handels  im  Spätmittelalter. 

Ein  Beitrag  zur  mittelaHerlidicii  Vertdirsgeographie. 

Von  JOHANNES  MÜLLER 


L  Gestalt  des  Straßeflnctzcs. 

Nflinberg  verdanld  seine  hohe  merkantile  Bedeutung  im 
Mittelalter  aufier  seinem  hochentwickelten  Qewerbfleifi  vor  allem 
der  Gunst  seiner  Lage:  die  unter  den  Saliern  emporgekommene 

ostfränkische  Niederlassung  lag  gerade  an  der  Stelle,  wo  der 

Verkehr  vom  Mittelrhein  zu  den  Donauländern  sich  mit  den 
großen  sudnördlichen  Verkehrslinien  kreuzte,  die  von  den  euro- 
päischen Stapelplätzen  des  Orienthan dcls,  von  VencdiL^  und  üenua, 
aus  über  Innsbruck  und  Augsburg  bzw.  Chur  und  Ulm  nach 
Thüringen -Sachsen  und  von  dort  die  Weser  und  Elbe  hinab 
zur  Nordsee  liefen.  Durch  Nürnberg  gingen  ferner  die  beiden 
Straßen,  welche  das  Gebiet  des  Oberrheins  (Neckarland  und 
Elsaß)  und  die  Schweiz  samt  seinem  französisch -burs^undi sei icn 
Hinterlande  mit  Böhmen  nebst  Schlesien  und  Polen  und  mit 
dem  sächsischen  Elbtal  verlianden. 

Nürnberg  konnte  bis  zur  Entdeckung  Amerikas  und  des 
Seewegtö  nach  Ostindien,  d.  h.  solange  dem  Mittelmeer  und 
den  beiden  deutschen  Meeren,  der  Ost-  und  der  Nordsee, 
der  Vorrang  unter  den  Meeren  der  alten  Welt  verblieb,  in 
kommerzieller  wie  in  rein  geographischer  Beziehung  als  Zentrum 
Europas  angesehen  werden.  Schlägt  man  nämlich  um  Nüm« 
beig  mit  einem  Radius  von  465  km  einen  Kreis,  so  liegen 
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auf  der  Peripherie  desselben  die  Haupthandelsplätze  Mittel- 
europas im  Mittelalter,  Venedig,  Wien  bzw.  Preßburg,  Bres- 
lau bzw.  Lissa  bei  Glogau,  Hamburg,  Brüssel  und  Oenf 
bzw.  Lausanne  so  verteilt,  daß  dieselben  die  Ecken  eines  rej^lären 
Sechseckes  bilden.')  Bemerkenswert  ist,  daß  dem  großen  mittel- 
europäischen Sechseck  Hamburg- Lissa- Preßburg -Venedig-Genf- 
Brüssel  ein  kleines  ostfränkisch  oberpfälzisches  Sechseck  entspricht, 
das  einem  Kreis  mit  dem  Zentrum  Nürnberg  eingeschrieben  ist, 
dessen  Radius  88  km,  also  etwa  ein  Fünftel  des  Radius 
des  mitteleuropäischen  mißt.  Die  Eckpunkte  dieses  ostfränkisch- 
oberpfalzischen  Sechsecks,  des  engeren  Verkehrsgebietes  Nürnbergs» 
das  sich  von  der  Naab  bis  zur  Tauber  einerseits,  von  dem  oberen 
Main  bis  zum  Südrand  des  fränkischen  Jura  anderseits  erstreckte, 
sind  Kobuiig,  Kemnath,  Regensburg  bzw.  Regenstauf,  Neubuiiga.  D,, 
Ellwangen  und  Wflrzbuigr  lauter  Orte,  die  die  Endpunkte  des  engeren 
Nflmbeiger  Verkehrsgiebietes  auf  den  großen  Welthandelsstraßen 
nach  Nord»  Süd,  Nordost,  Südost,  Südwest  und  Nordwest  bilden. 

Die  r^mäßig^  sIemfOmiige  Anordnung  der  drei  großen 
Weltbandeisstraßen:  1.  Brüssel- Wien,  2.  Hamburg- Venedig, 
3.  Breslau- Oenf,  die  sich  in  Nürnberg  kreuzten,  erklärt  sich 
also  ohne  weiteres  aus  der  symmetrischen  Lage  der  oben  gaumnten 
sechs  Welthandel^lftlze  auf  der  Peripherie  des  Kreises,  der 
Mitteleuropa  aus  dem  Körper  Europas  herausschneidet 

Zwischen  die  sechs  großen,  nach  den  Haupt -Himmels* 
ricbtungen  Nord -Süd,  Nordwest- Südost  und  Nordost -Südwest 
ausshahlenden  Handdssfatißen  schoben  sich  nun  aber  nodi 
sechs  Nebenstraßen  ein,  die  als  Halbierungsradien  der  von  den 
Hauptstraßen  eingeschlossenen  Zentriwinkel  die  sechs  übrigen 
Himmelsrichtungen  nämlich  Ost- West,  Nordnordwest- Südsüd- 
ost und  Nord  nordest -Südsüdwest  einluelten.  Das  mittelalter- 
liche Straßennet?  Nürnbergs  stellte  demnach  in  seiner  Totalität 
ein  regelmäliiges  Zwöiteck  vor,  dessen  Diagonalen  sich  in 
Nürnberg,  dem  Mittelpunkt  des  dem  Zwölfeck  umschriebenen 


M  Firr  rnrrgjclmißigkdt  In  drr  fast  voükomnfnpn  Figar  ergibt  sich  nur  durch 
die  etwas  nach  Süden  venchobene  Lage  üreslaui;,  an  deä^  Stelle  Um,  der  diametrale 
Oegenpnnkt  Lausannes,  tritt.  Breslau  bildet  den  Gegenpunkt  VOO  DQm,  dCOl  Im  MHM* 
alter  cbCPfaUs  dm  grofic  koaunerzieUe  Bedcatoag  sukaoi. 
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Krases,  unter  Winkdn  von  30*  schnitten.  Das  Zusunnientreffen 
der  aus  den  versdiiedenen  Himmelsrichtungen  nach  NUmberg 
dnmfindcnden  StaaBen  erfolgte  in  der  Weise,  daß  sich  die 
drei  nach  Schwaben  aussfafahlenden  Straßen,  die  Rothenburger, 
die  Ulmer  und  die  Augsburger  am  Spittler  Tor«  die  drei  bay- 
rischen Straßen,  die  Münchener,  die  Landshuter  und  die  Regens- 
burger am  frauentor,  die  böhmische  und  die  Vogtländer  Straße 
am  Laufer  Tor,  die  beiden  Thüringisch -sächsischen  Straßen,  die 
Leipziger  und  die  Erfurter,  am  Tiergärtner  Tor  und  die  beiden  trän- 
kischen Straßen,  die  Schwcinfurter  und  die  Frankfurter,  am  Neuen 
Tor  vereinigten.  Es  war  also  die  an  dem  mittelalterlichen  Straßen- 
netz Nürnbergs  sonst  wahrzunehmende  Symmetrie  auch  insofern 
gewahrt,  als  in  jeden  der  zwei  Hauptteile  der  Stadt,  die  Lorenzer 
und  die  Sebaider  Seite,  sechs  Straßen  in  der  Weise  einmündeten, 
daß  auf  der  rechteck förmigen  Südseite  je  drei  Straßen,  auf  der 
einem  Dreieck  ähnlichen  Nordseite  je  zwei  Straßen  zu  einem 
Bündel  sich  vereinigten. 

Zu  bemerken  ist  bei  dieser  Übersicht  über  das  Nürnberger 
Straßennetz  sogleichi  daß  die  Zusammenfassung  je  zweier  Straßen- 
züge  nicht  durchaus  erst  an  den  Toren  Nürnbergs,  sondern  teil- 
weise in  großen  Entfernungen  von  der  Stadt  erfolgte.  So 
vereinigte  sich  die  Erfurter  mit  der  Leipziger  SUaße  schon  in 
Koburg,  die  Augsbufiger  und  die  Münchener  Straße  trafen  in 
Weißenburg  i.  N.  zusammen;  die  Zahi  der  oben  angegebenen  zwölf 
Slraßeni  dk  in  Nflmbeis  zusammentrafeUi  verringert  sich  dadurch 
um  zwei  DafQr  schoben  sich  nach  Westen  zwischen  die  Rothen- 
bufger  und  Ulmer  Straße  noch  die  Schwäbisch*  Malier  Straße 
und  nach  Osfaundost  die  bei  Hersbruck  einmflndende  Sbaße  nach 
Nordböhmen  ein,  so  daß  sich  also  im  ganzen  doch  1 2  Handels- 
sfaißen  in  der  fMbikischen  Handelsmetropole  vereinigten. 

Bei  besonders  frequentierten  Straßen,  wie  der  Frankfurter, 
der  Erfurter  und  der  Pnger  Straße^  zeigte  sich  die  Erscheinung 
der  intermittierenden  Doppelstraßen,  die  ihre  Erklärung  einesteils 
hl  den  gesteigerten  Verfcehrsbedflrfidssen  des  Handelsstandes, 
andemtdls  in  den  Ansprüchen  mehrerer  an  den  Haupt- 
handelszügen interessierter  Territorialherren  auf  die  Ausübung 
des  sehr  einträglichen  Geleitsrechtes  findet    So  bildete  das 

1* 
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Recht»  auf  cter  groSen  StnBe  von  Nfirabeig  nach  Frankfurt 
mögiichst  wdt  geleiten  zu  dürfen,  fast  das  ganze  spätere 
Mittelalter  hindurch,  bis  In  den  Anfang  des  16.  Jahriiunderls 
hinein,  eme  Hauptqueile  der  zwischen  dem  Bishim  Wflncbuig 
und  dem  Hause  Brandenburg  obschwebenden  Oeleitastreit^fkeiten. 
Wttizburg  bestand  auf  Orund  der  in  kaiserlichen  Lebnsbriefen 
vorgezeichneten  Reichs-  oder  Odeitastraße  durch  sein  Oebietauf 
der  strikten  Durdifflhrung  des  Strsfienzwanges  wenigstens  wah- 
rend der  JUefizdten,  d.  h.  eine  Woche  vor  und  nach  den 
beiden  Frankfurter  Messen,  wflhrend  Brandenburg  den  Orundsatz 
aufstellte,  daB  dk  Strafien  frei  sein  und  die  Kaufleute  nicht  in 
das  Geleit  eines  Reichsstandes  gedrängt  werden  sollten.^) 

In  der  Tat  sind  die  Meßguter  des  öfteren  statt  auf  der  Reichs- 
straik  Nviriiberg-Wrirzbiirg-  rauberbischofshcini  aul  der  Neben- 
straße Burgfarrnbach  -  Windsheim  -  Ufienheim  -  Aub-Siniinnngen- 
Tauberbischüfsheini  von  Nürnberg  nach  Franl<furt  hinabgegangen, 
wodurch  nicht  nur  eine  beträchtliche  Abl<ürzung  des  Reiseweges 
erreicht,  sondern  auch  die  Durchquerung  der  Gebiete  kleinerer 
Dynasten,  wie  der  Schenken  von  Limburg  und  der  Grafen  von 
Castell,  vermieden  wurde.*) 

Ähnhche  territoriale  Verhältnisse  wie  bei  der  brankfurtcr  Ge- 
leitsstraße lairpn  bei  der  Frfurter  und  der  Praf^er  Straße  vor.  Die 
Erfurter  Straße,  die  bis  Eisfeld,  nördlich  von  Koburg,  zuerst 
Bamberger,  dann  Würzburger  und  Wettinisches  Gebiet  durchzog, 
spaltete  sich  von  Eisfeld  an  in  zwei  Aste,  die  Amt-Gehrener 
und  die  Ilmenauer  Straße,  von  denen  die  erstere  durch  gräflich 
Schwarzburgisches,  die  zweite  durch  Hennebergisches  Gebiet 
ging.    Die  Rivalität  zwischen  diesen  beiden  graflieben  Häusern 

>)  Vgl.  daa  Nürnberger  Ratsbuch  Ib,  S.  299.  (Nfimberger  Kreisarchiv).  Ant- 
wort des  Rates  von  NQmberg  (dat.  14S6,  f.  tertia  ante  Egidij)  auf  die  Werbung  des 
Braodenburi^schen  Amtmanns  L.  v.  Eyb,  daß  es  den  Statthalter  des  Markgrafen  von  Branden- 
burg fMt  befremde,  diS  die  Falirleute,  die  in  die  Frankforter  Max  fahren,  gediingt 
wurden,  auf  den  Straßen  und  in  dem  Qclcit  der  Schenken  von  Limburg  zu  fahren:  der 
Rat  dränge  nicm.^nd,  in  diesem  oder  jenem  Oeleit  zu  fahren,  sondern  werbe  nur  um  die 
Oeleite,  wie  es  von  alters  Herkommen  wäre;  welche  Stratien  die  Kuflcnte  ÜUt  Habe  den 
Fuhrleuten  anbefehlen  zu  fahren,  dabei  la»se  es  der  Rat  bleiben. 

i)  VfEl.  den  Beadilofl  ds  NarnboBor  Rctn  vom  ts.  Angnsl  14S8.  Die  Ofr> 
nannten  sind  bcf.irHt  lonli-r  -.ind  mit  ihnen  ist  geredet  worden  von  der  Fürsten  und  Herren 
Geleit  wegen  in  di*.  1  ij.;iklurler  Messe,  wie  und  wo  nii;i  liingeicifen  wolle,  als  auf 
Windsheini,  Uffenheini,  Übergowe  und  für  das  Knebelers  Kreuz  (\  Meile  Weges  von  Simm- 
ringen),  und  wird  der  Scbenlcen  von  Limburg  Oekit  zu  diesem  mal  unnötig.  Nürnberger 
Ratabudi  lb,  &  34«  ^fflrabe^ter  KiriiutdiivX 
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war  jcdenfd]$  die  Ursache^  daB  die  beiden  TeUstreckeii,  die  aidi 
bei  QörIHziiaiiaen  unweit  Amladt  wieder  zu  einer  Straße  ver« 
einigten,  dem  Vetlcehr  zwischen  Erfurt  und  Nfinibeiis  dienten, 
wenn  auch  die  Amt- Gehrener  SInfie  Aber  den  Kehlert-Fafi 
wegen  ihrer  gfinstigeren  TerrainverfaSItniaae  an  Bedeutung  die 
sogenannte  »Fnuenstrafie«  fltier  Ilmenau  weit  fibertraf. ^) 

Die  Prager  Strafie  teilte  sich  in  Sulzbacfa  zunicfast  in 
zwei  LinieUi  die  Hirschauer  und  die  Amberger  Straße^  von 
denen  die  ersteie  die  Naab  bei  Wembeiig,  die  zwdte  das  Niablal 
bei  Schwarzenfdd  flberscbritt  WShrend  nun  die  Amtieiger  Straße 
mit  Benützung  des  Tales  der  Scbwarzach  fiber  Neunbufg  v. 
Wald  und  Waldmfinchen  nach  Taus  und  Pilsen  zog  und  sich 
hier  mit  dem  nördlichen  Aste  der  Prager  Straße  wieder  ver- 
einigte, spaltete  sich  dieser  nördliche  Straßenstrang  in  [Iirs^ihau 
in  zwei  Teile,  die  Waidhauser  und  die  Bärnauer  oder 
Tachauer  Straße,  die  bei  Kladrau,  westlich  von  Pilsen,  wieder 
zusammentrafen.  Die  X  erteikmg  des  Verkehrs  Nürnbergs  nach 
Böhmen  auf  drei  Parallelstrecken  war  weniger  eine  Folge  der 
Rivalität  anrainender  Fürstenhäuser  —  von  den  pfälzischen  Wittels- 
bachern abgesehen,  kam  für  dieses  Gebiet  nur  noch  die  Land- 
grafschaft Leuchtenberg  in  Betracht  -  als  ein  Ergebnis  des  außer- 
ordentlich regen  Handels,  den  Nürnberg  besonders  vor  den 
Jiussitenunruhen  nach  Böhmen  trieb. 

Die  Münchner  Straße,  die  in  ihrem  ersten  Abschnitt  mit  der 
Augsburger  Straße  zusammenfiel,  spaltete  sich  bereits  in  Komburg 
in  zwei  Aste,  von  denen  der  westliche  oder  Hauptast  über  Roth 
(brandenburgisch),  Weißenburg  i.  N.  (reichsstadtisch)  und  Eich- 
städt nach  Neuburg  a.  D.  bzw.  Ingolstadt  verlief,  während  der 
östliche  Arm  über  das  zur  F^iz  gehörige  Hilpoltstein  und  das 
bayrische  Amsbeiig  an  der  Altmühl  seine  Richtung  auf  Ingolstadt 
zu  nahm.  Die  Benfltzung  der  beiden  Paralldstrafien  seitens  der 
Nömberger  Kaufleutei  die  sich  aus  der  Korrespondenz  des  Nüm- 
l)eiger  Rates  mit  den  bayrischen  Herzogen  aus  dem  ersten  Drittel 
des  15.  Jahrhunderls  erweisen  läßt,  erklärt  sich  wiederum  weniger 


^)  W.  Oerbing,  Die  Pisse  des  ThQringer  Waldes  in  ihrer  Bedeutung  für  den  inner- 
dortKliai  Verkdir  md  das  dcntidie  Stntauids.  (Mitteilung,  des  Vcitins  für  EidioiiMk 
fa  lUk  a.  d.  Sttle  1904,  S.  1  ff.) 
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aus  den  Bedürfnissen  des  lokalen  Verkehrs  als  danus,  daß  der 
eifrige  Wettbewerb  zwischen  den  Brandenbuiiger  Marl^grafien  und 
den  Eichsttdter  Bischöfen  ebiersdlSi  den  pfUzisdien  und  bayrischen 
Witldsbachem  andererseits  um  die  möglichst  intensive  Ausnflizung 
des  Qeleitsrechtes  den  Kaufleufen  das  Offenhalten  der  Wahl 
zwischen  den  bdden  Panülelstrecken,  wenn  nicht  notwendig,  so 
doch  sehr  ratsam  erscheinen  ließ.^) 


II.  Der  Verlauf  der  einzelnen  StraßenzQge. 
1.  Die  drei  bayerischen  Straßen,  die  von  dem  an 
der  Südosteckc  des  Nümbergischen  Rechtecks  gelegenen  Frauentor 
ausstrahlten,  zc^en  innerhalb  des  Stadtgebietes  durch  die  West- 
hilfte  des  Lorenzer  Waldes,  die  von  der  Rednitz,  der  Schwarzacfa 
und  dem  Fischbach  umschlossen  wird.  Die  München  er  Straße, 
die  bis  Weißenburg  mit  der  Augsburger  zusammenfiel,  überschritt 
zwischen  Komburg  und  Wendelstdn  die  Schwanacb,  durchzog 
von  da  Ober  Roth  zunächst  Ansbadiisches,  sodann  Cichstidtisches 
(mnfdd),  Deulschherrisches  (EUingen)  und  nochmals  Eich- 
sttdtisches  (Eichstädt  Gebiet  und  erreichte  mit  dem  bayerischen 
Neuburg  tizw.  Ingolstadt  die  Donau  und  von  da  Aber  München, 
Mittenwald,  Seefeld  und  Ziri  den  Inn.  Es  waren  also  im  wesent- 
lichen vier  Territorien,  die  diese  gerade  nach  Süden  veriaufende 
Straße  bis  zum  Alpennnd  durchschnitt,  eine  Erscheinung,  die  wir 
auch  an  dem  zweiten  nach  Süden  gerichteten  Verkehrsweg,  der 
Landshuter  Straße,  wahrnehmen  können;  denn'  auch  diese 
durdizog  von  NQmberg  über  Freistadt  (pfälzisch),  Bercfaing 
(Eichstadtisdi),  Neustadt  a.  d.  D.  (bayrisch)  bis  Salzburg  im 
ganzen  bloß  vier  Territorien:  die  Markgrafschaft  Ansbach,  die 
Oberpfalz,  das  Eichstädtische  und  das  Herzogtum  Bayern.  Die 
Regensburger  Straße,  die  dritte  der  bayrischen  Straßen,  die 
an  Bedeutung  die  beiden  erstgenannten  bei  weitem  übertraf,  da 

I)  Vgl.  hierzu  das  Dankschreiben  des  Nürnberger  Rates  an  den  Herzog  Emst 
von  Bayern  n.  fer.  qu.  QuasimodigeniU  1434  «if  dcMcn  MiHdlnng  von  der  Sicbenmg  da 
Verkehrs  auf  der  Hilpoltstcin  •  Ingolstidter  Strtfie  kH  der  Bnniliiiie  des  SchtoHa  Amt* 
berg;  der  IIA  khnt  die  Aufforderung  des  Herzogs,  den  Nürnberger  Kanneuten  das  aus- 
actalicAUche  Befahren  der  StraBe  nach  München  über  Arnsberg  in  empfeblcn,  höflich,  aber 
calMliieclai  «b.  NSrnbeff.  BricMi  X,  i. 
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sie  den  iuBerst  regen  Verkehr  Nflmberg^  mit  den  Undem  an 
der  mHderen  Donau  vermittelte^  Icönnte  ala  die  bayerische  Stnfie 
xet^  i(ox^v  bezeicfanct  werden;  denn  sie  verlief  mit  Ausnahme 
ganz  kurzer  Strecken  in  den  Bistfimem  Rcgjensburg  und  Plosau 
Oher  Neumarkt»  Reg^nsburg,  Straubing  durchaus  im  Oebiet  der 
oberen  Pfolz  bzw.  Bayerns. 

2.  Die  schwäbischen  Straßen,  deren  es  mit  der  Augsburg- 
Münchener  vier  waren,  durchzogen  samt  und  sonders  in  erster 
Linie  Markgräflich -Ansbachisches  Gebiet,  sodann  die  sich  an- 
schließenden reichssladtischen  und  reichsgiatlichen  Terriioritn.  Su 
führte  die  Aut,fsburger  Straße  von  Weißenburg  nach  Donau- 
worth über  Dieiturt  und  Monheim  durch  Pappenheimisches  und 
bayerisches  Gebiet,  die  Ulm  er  Straße  von  Schwabach  über 
Günzenhausen  und  öttingen  durch  die  Grafschaft  Öuingen  nach 
Nördlingen,  die  Haller  Straße  über  Ansbach,  Feuchtwangen, 
Crailsheim,  Hall  durch  das  Gebiet  der  Reichsstadt  Hall  und  der 
Grafschaften  Hohenlohe  und  Württemberg  nach  Heilbronn,  die 
Rothenburger  Straße  über  Rothenburg  und  durch  Hohen- 
lohisches  und  Deutschordensgebiet  nach  Neckarelz  und  sodann 
nach  Heidelberg  in  der  Kurpfalz. 

3.  An  den  mittleren  FUiein  und  nach  Hessen  führten,  von  > 
der  erst  VOn  Koburg  abzweigenden  Werratalstraße  abgesehen,  von 
Nürnberg  nur  zwei  Straßen,  die  große  Frankfurter  Handelsstraße 
und  die  über  Schweinfurt  ziehende  hessische  Straße.  Die  erstere, 
unstreitig  die  verkehrsreichste  unter  all  den  Straßen,  die  von 
Ntiraberg  auagingen,  fOhrle  über  Neustadt  a.  d.  A.,  Würzbuig, 
Tauberbiscfaofsbeim,  Miltenberg  und  Ascfaaffenbuig  nach  Frank- 
furt, wobei  die  Strecke  Miltenberg- Frankfurt  sowohl  als  Land- 
wie  als  Wasserstrafie  in  Betracht  kam;  da  das  ErzstÜt  Mainz  auf 
Qruttd  des  der  Siadt  Miltenberg  vom  Kaiser  Karl  IV.  verliehenen 
Stapel-  und  Niederlagvrecfato  auf  der  Veriadung  der  Nflmbetger 
Güter  auf  die  Sdiiffe  der  Miltenbetger  Schiffer  bestand  Die 
hessische  StraBe  zog  üt)er  Höchstadt  a.  d.  Aisch  und  Schlüsselfeld 
nach  Schweinfiirt  und  von  dort  über  Hammelburg  und  Brückenau 
nach  Fulda.  Während  die  Frankfurter  Straße  von  Nürnberg  bis 
Frankfurt  hn  Spätmittdalter  sedis  versdiiedene  Territorien  (das 
Maikgräfliche,  die  Herrschaft  Limburg- Speckfeld,  die  Grafschaft 
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Casftdl,  das  Bistum  Wflrzbuiig;  die  OnfBchaft  WerOieim  und  das 
Eizstift  Mainz)  duidizog,  berfifarte  die  hessische  Straße  bis  Fulda 
nur  die  Stifter  Bambetig  und  Wfirzburg. 

4.  Die  beiden  Thüringer  Straßen,  die  Erfurter  und  die 
Leipziger,  zogen  bis  Koburg  in  einem  Strang  nach  Norden; 
von  Koburg  an  trat  dann  die  Spaltung  der  Nordsüdlinie  in  zwei 
Äste  derart  ein,  daß  die  Erfurter  Straße  über  tisfeid,  Amt-üehren 
bzw.  Ilmenau  und  Arnstadt  direkt  nördlich  nach  Erfurt  j?ing,  wahrend 
die  I.eipzijrer  Straße  den  Thfiriiiger  Wald  in  der  Kordnordostnch- 
tung  über  Neustadt,  Gräfenthal  und  Saalfeld  überschritt;  von  letzt- 
genanntem Ort  an  bis  Weißenfels  blieb  die  Leipziger  Straße  im 
Saaletal;  erst  von  da  wendete  sie  sich,  das  Tal  der  Saale  ver- 
lassendp  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Leipzig  zu. 

Auf  der  Leipziger,  Uhner  und  Frankfurter  Straße  wurden 
wegen  der  in  den  Handelszentren  Leipzig,  Nördtingen  und  Fnnlc- 
furt  alljfthrlich  stattfindenden  Messen  die  zu  den  Messen  ziehenden 
Kaufleute  mit  dem  »lebendigen  Oeteife'  b^leitet,  em  Voig^mg, 
der  zum  Teil  unter  allerlei  feierlichen  Oetnfluchen  sich  abspielte. 
Das  Geleit  auf  der  Frankfurter  und  NÖrdlinger  Straße  hatten  die 
oben  genannten  sechs  Slandesherren;  auf  der  Leipziger  Straße 
wurde  das  Oeleitsrecht  durch  die  Markgrafen  von  Branden- 
bürg,  die  Fürstbisdiöfe  von  Bamberg  und  WQrzburg  (zwischen 
Gäßbach  bei  Bamberg  und  Qleußen  bei  Lichtenfels  war  Wflrz- 
burgisches  Gebiet)  und  die  Landgrafen  von  Thüringen  und 
Markgrafen  von  Meißen  ausgeübt. 

5.  Die  Vogtländer  und  die  böhmische  Straße,  auch 
die  Baireuther  und  die  Prager  Straße  genannt,  hielten  genau 
die  Richtung  Nordost  und  Ost  ein.  Die  Bayreuther  Straße  ging 
über  Gräfenberg,  Pegnitz,  Baireuth,  Oefrees,  Hof  durch  fast  aus- 
schließlich Markgrflfliches  Gebiet.  Von  Plauen  bis  Bischofswerda 
im  Sächsischen  verlief  die  Straße  parallel  mit  dem  Kamm  des 
sichsischen  Engebitges;  von  Bischofswerda  bis  Sagau  am  Bober 
gehörte  sie  dem  Gebiet  der  Oberhiusitz  und  von  Sag^  an  dem 
des  Herzogs  von  Qlog^  an. 

Die  böhmische  Straße  zog  in  gerader  östlicher  Riditung 
fiber  Hersbnick  bis  Sulzbach;  von  diesem  oberpfUzischen  Stldtchen 
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an  teille  äe  skfa  in  zwei  tew.  drei  Linien,  einen  nördlichen  und 
einen  sfidlidien  Ast,  die  sich  in  Pilsen  wieder  vereinigten.  Der 
nördliche  Ast  verlief  über  Wemberg  und  Waidhaus  bzw.  Weiden 

und  Tachau  nach  Mies  und  von  da  nach  Pilsen;  der  südh'che  Ast 
ging  über  Arnberg,  Neuburg  vorin  Wald,  Waldmünchen  nach  Taus 
und  von  da  nach  Pilsen.  Die  Territorien,  die  die  böhmische 
Straße  durchkreuzte,  waren  die  Oberpfalz  und  Böhmen. 


IIL  Die  Mbttttai  uad  die  Verkchnhdhe  dnzcliier  Sirallcii. 

a)  Anzahl  der  Zollstätten. 
Faßt  man  nur  das  nähere  Verkehrsgebiet  Nürnbergs, 
das  Süd-  und  Mitteldeutschland  mit  dem  Durchmesser  Nord- 
hausen-Nümberg-Kufstein  (Entfernung  ca,  460  km.)  umfaßt,  ins 
Auge,  so  ergaben  sich  als  Nachbargebiete  der  Reichsstadt  ver- 
hältnismäßig wenige  große  Reichsterritorien,  von  deren  gutem 
Willen  der  ungehinderte  Handel  Nürnbergs  abhing:  im  Osten 
waren  es  die  bayerisch-pfälzischen  Länder  und  das  Königreich 
B6bnien,  im  Süden  die  Markgrafschaft  Ansbach  und  wiederum 
das  Herzogtum  Bayenii  im  Westen  die  Markgrafschaft  Ansbach, 
die  Hodistifter  Wfiizbuiig  und  M^nz,  die  Kurpfalz  und  die  Qnf* 
schall  Wflrttembei^  im  Notden  das  Bistum  Bambeig,  die  Mark- 
grafBdiaft  Baireuth  und  die  Wettiniscfaen  Lande.  Von  der  in 
diesen  größeren  Territorien  herrschenden  Rechtssicherheit  und 
der  darin  geübten  Zoll-  und  Handelspolitilc  hing  demnadi  in 
erster  Linie  die  Entfaltung  des  intenirbanen  Verkehrs  Nfimbeig^ 
ab.  In  dieser  Cricenntnis  hatte  Nürnberg  auch  schon  früher 
durch  handelspolitische  Verträge  sowohl  mit  den  benachbarten 
Rdchsstinden  als  auch  mit  weiter  entfernten  Michten  den  Handel 
seiner  Bürger  sidier  zu  stellen  gesucht  Solche  Verträge,  die 
Nfiniberg  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  1359  z.  B. 
mit  den  bayrischen  Herzogen  Stephan  I.  und  dessen  Söhnen 
Stephan  II.  und  Friedrich,  1363  mit  dem  Herzog  Rudolf  IV. 
von  Österreich  schloß, ')  sicherten  den  Nürnberger  Bürgern,  mit 


^>  Vgl.  Roth,  Ocxfaichte  des  Nürnbergischen  Handels,  I.  31  und  4«. 
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Vorbehalt  der  Efitrichtung  der  gewöhnlidieii  ZOUe  und  Qcleils- 
gelder,  die  Freiheit,  in  den  betreffenden  Gebieten  sicher  und 

ungehindert  zu  handeln,  und  verspradien  ihnen  zugleich,  daß  sie 
für  Vergehungen  ihrer  Faktoren,  Fuhrleute  und  Wagenknechte 
nicht  haften  sollten.  Mit  den  Brandenburger  Markgrafen,  deren 
Lande  das  Nümbergei  Gebiet  von  drei  Seiten  umklammerten, 
schloß  die  Stadt  in  den  Jahren  1386,  1453  und  1496  ganz 
besondere  Verträge,  durch  uelche  nicht  nur  die  Zahl  der 
Brandenbur^^^r  Zollstatten,  sondern  auch  die  zollbaren  Waren 
und  der  Zolltarif  samt  dem  Geleitsgeld  ein  für  allemal  festgestellt 
wurden.  Nach  diesen  drei  Verträgen  b^tanden  im  Branden- 
burgischen 37  Zollstätten  und  zwar  31  Hauptzollstätten  und 
6  Neben-  oder  Wehrzollstatten,  wclciie  letztere  aber  von  den 
Markgrafen  infolge  ihrer  Neuerwerbungen  in  Franken  noch 
um  eine  ganz  betrachtliche  Anzahl  vermehrt  wurden,  so  daß  im 
15.  Jahrhundert  reichlich  ein  halbes  Hundert  ZoUstätten  aUdu 
im  Brandenburgischen  vorhanden  war.^)  Von  diesen  mehr  al$ 
fünfzig  markgräflichen  Zollstätten  kam  für  den  großen,  interurbanen 
Verkehr  der  Nürnberger  Handelswelt  aber  nur  etwa  ein  Drittel! 
in  Betracht,  da  eben  der  Mehrzahl  dieser  ZoUstätten,  obwohl  dem 
Namen  nach  in  den  Vertrilgien  als  Hauptzollstfttten  bezeichnet»  duidi 
ihre  Lage  ^  minder  wicbttgoi  VerkehrsstraBen  nur  die  Funktion 
von  NebenzollstStten  zukam.  FOr  den  Ofiterverkehr  N&mbeig^  auf 
den  Hauptwegen  des  NQmbei^schen  Handels  nach  Süd,  West 
und  Noid,  nach  welchen  drei  Richtungen  Brandenbuigischcs 
Gebiet  passiert  werden  muBte,  hatten  jeweilig  nur  die  zwei  Zoll- 
stfttlen  größere  Bedeutung,  die  die  Anzollstfttten  einerseits  gegen 
das  Gebiet  von  Nürnberg,  anderseits  gegen  das  AuSengebiet 
der  Markgrafschaft  bildeten;  alle  fibrigen,  dazwischen  und  seit- 
wärts von  den  Hauptverkehrsstraßen  liegenden  Zdlstttten  kamen 
in  der  Hauptsache  nur  für  den  lokalen  Verkehr,  der  sich  be- 
sonders in  den  Jahrmärkten  konzentrierte,  in  Betracht  Auf  die 
einzelnen  großen  Straßen  nach  Süden,  Westen  und  Norden  ver- 
teilt, stellen  sich  die  Hauptzollstätten  des  markgräflichen  Ge- 
bietes lolgenderiiiaßen  dar: 

I)  Ausführliche  Nachricht  \  oii  den  NSnibei]giKlMn  Zbllprowiiai  mit  dCA  Mark- 
piflicli-Braiidcnburgudiai  bocbfürsU.  Hiitacra.  1N4. 
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StnBoi 

AnzoHstätten 

a)  innere 

b)  äußere 

t. 

Regensburger  Straße 

Oaieiioriidclav.reuGnt 

^>eF-rernedeii 

2. 

Mü  nchen-Augsbuiiger 

Straße 

Roth 

3. 

Ulmer  Straße 

Schwabach 

Günzenhausen 

4. 

Haiier  btraße 

Ansbach 

Crailsheim 

5. 

Rollienburger  Straße 

Ammemdorf  bzw.  Nen- 

dorf 

Windelsbodi 

6. 

Frankfurter  Straße 

Fürth 

Neustadt  a.  d.  A. 

7. 

Schweinfurter  Straße 

Vach 

Prichsenstadt 

8. 

Erfurt-I  eipzie^er  Straße 

Bruck  bzw.  Tennenlohe 

Baiersdorf 

9. 

Baireutber  Straße 

Batreuth  bzw.  Pegnitz 

Hof 

Außer  diesen  brandenburgiscben  Anzollslätten  waren  dann 
noch  die  zwd  bayerischen  Zollstfttten  Freisladt  an  der  Lands- 
huter  und  L^uf  an  der  Prager  Straße  und  zwei  Bamberger  Orte, 
Pottenstein  und  Höchstadt,  als  innere  AnzoHstätten  für  den  inter- 
urbanen  Verkehr  Nürnbergs  von  Wichtigkeit 

Was  die  Lage  dieser  dreizehn  inneren  AnzoHstätten  betrifft, 
so  befanden  sich  davon  sieben  unmittelbar  an  der  Grenze  des 
Nürnberger  Gebietes;  die  sechs  anderen  dagegen,  namlich  Ansbach, 
Neudorf,  Höchstadt,  Pottenstein,  Baireuth  und  Freistadt  lagen 
von  der  Gebietsgrenze  Nürnbergs  um  vier  und  noch  mehr  Meilen 
entfernt,  was  sich  wohl  nur  darauf  zurückführen  läßt,  daß  diesen 
sechs  Orten  als  den  Nürnberg  näher  gelegenen  größeren  An- 
siedlungen  wegen  ihrer  höheren  wirtschaftlichen  Bedeutung  auch 
die  Vereinnabmung  der  ZOUe  zugewiesen  wurde. 

In  bezug  auf  die  Zahl  der  Zollstfttten  dfirfte  wohl  die 
Fnnkfiirter  Straße  unter  allen  die  bestbedachte  giewesen  sein; 
denn  außer  den  beiden  bnndenburgiscfaen  Zollstttten  Fürth  und 
Neustadt  lagpn  an  der  Frankfurter  Straße  von  Nürnberg  bis 
Würzburg  im  guuen  noch  sieben  Zollslfttteni  nämlich  die  früher 
Hohenlohischen,  dann  Umbuig-casteUischen  ZoUslätten  Leimbach 
und  Markt  Eineishdm,  sodann  die  würzburgiscfaen  Zollstttten: 
Markt  Bibart,  Altmannshausen,  Iphofen,  Kitzingen  und  Würzbuig; 
Orte,  die  in  ganz  geringer  Entfernung  voneinander  lagen. 

Entsprechend  ihrer  geringeren  Verkehrsbedeutung  waren  auch 
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die  Rofhenbiirger,  Sdiwdnfurter,  Landshuter  und  Bureutlier 
Stoße  mit  dner  weit  geringeien  Zahl  von  Zollstttten  besetzt; 
innerhalb  derselben  Entfemungp  wie  sie  die  mit  neun  ZollstiLtten 
veraehene  Strecke  Nfimbeis-WttRburg  der  Frankfurter  ShaBe  dar- 
stellt, hatte  z.  a  die  Schweinfurler  Strafie  nur  vier  ZoUslfttlen 
(Vach,  Hdchstadt,  SchlQsseUdd,  Sdiweinfiirt),  obwohl  der  Wechsel 
der  Territorien  auf  der  letztgenannten  Straße  ein  größerer  war  — 
viermal  wechselte  die  Schweinfurter  Straße  da  das  Staatsgebiet  — 
als  auf  der  gleichlangen  Strecke  der  Frankfurter  Straße. . 

Übrigens  entschied  über  die  größeren  oder  i^eringeren 
Unkosten  beim  Transport  der  Kaufmannsguter  nicht  bloß  die 
Anzahl  der  Zoilstätten,  sondern  auch  die  Höhe  der  Zölle,  die 
im  Mittelalter  bekanntlich  außerordentlichen  Schwankungen  unter- 
worfen war.  So  di-fcrierte  7.  B.  der  Zoll  für  ein  Fuder  Franken- 
wein innerhalb  Würzburgischen  und  Brandenburgischen  Gebietes 
von  drei  Pfennigen  bis  zu  einem  Oulden.  im  Brandenburgischen 
betrug  nämlich  der  Weinzoli  nur  drei  Pfennige,  im  Würz- 
buigischen  einen  Oulden. 

b)  Verkehrshöhe  einzelner  Straßenzüge. 

Von  der  Verkehrshöhe  auf  den  einzelnen,  von  Nürnberg 
ausgehenden  Straßen  eine  ein^rmaßen  richtige  Vorstellung  zu 
gewinnen,  ist  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  fiber  die  Zoll- 
einnahmen  der  wichtigeren  Zollsfätlen  außerordentlich  schwer. 
Und  sind  uns  auch  solche  Nachrichten  ausnahmsweise  erhalten 
geblieben,  so  stellt  sich  sofort  die  weitere  Schwierigkeit  ein,  daß 
sich  infolge  der  Buntscheckigkeit  der  mittelalteriichen  Zolltarife^ 
bei  welchen  neben  dem  Wertzoll  der  StflckzoU  und  der  Zoll 
nach  den  Transportmittrin  besonders  in  Betracht  kamen,  aus  den 
angegebenen  Geldsummen  keine  SdilQsse  auf  dfe  Menge  und  Art 
der  Güter  ziehen  bissen.  In  den  für  die  mittelalterlkhe  Wirt- 
schaftsgeschichte sehr  wertvollen  Belegen  zu  den  Nümbeiger 
Sladtrechnungen*)  finden  sich  aber  doch  einzelne  Notizen,  aus 


1)  Die  Bdqce  zu  den  NQrnberger  StAdtrechnungen  finden  sich  im  Nämberger 
KrelMrchfv  vom  Jdm  1473  an  jahrgxngsweise  in  vendinürten  Paketen  von  ziemlich  an- 
sdiniirhPTi  DimmsioiMii,  die  «icder  tm  Dvtzcndoi  von  UeiBerai  Piketen  oder  Zettel- 

bündeln  bcslchcn. 
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welchen  sich  notdürftige  Aufschlüsse  über  die  Verkehrshöhe  der 
Frankfurter  und  der  Landshuter  Straße  in  bestimmten  Zeit- 
abschnitten gewinnen  lassen. 

Die  erste  der  hier  cinsch1äg:in:en  Urkunden  ist  ein  Qeleits- 
gclderverzeichnis  von  einer  brandenburgischen  Zollstätte  an  der 
Frankfurter  Straße -aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Neustadt  a-d.A. 
—  vom  Jahre  1446,  in  welchem  neben  Angaben  über  die  Geleits- 
gelder, die  von  den  aus  der  Frankfurter  Fastenmesse  im  Jahre 
1446  nach  Nümbeiig  zu  Pferd  heimziehenden  Kaufleuten  bezahlt 
wurdeni  genaue  Angaben  über  die  Zahl  und  die  EigentOmer 
der  W^genpferde  gemacht  werden,  die  aus 'jener  Fastenmesse 
Lastwagen  nach  Nflmbeig  fuhren.  Darnach  betrug  die  Zahl 
dieser  aus  der  Fastenmesse  1446  von  Frankfurt  heraufkommenden 
Wagenjiferde  198,  wozu  noch  18  mit  sog.  Zentneiffut  beladene 
Wagen  kamen,  die  teils  mit  vier,  teils  mit  zwei  Pfieiden  bespannt 
waren.  Nimmt  man  nun,  wie  es  die  Regel  bildete,  fttr  jeden 
Watgen  der  ersten  Art  als  Gespann  vier  Pfexdt  an,  so  eiigibt 
sich  als  Oesamtzahl  dieser  aus  der  Messe  hdmhduenden  Wagen 
die  Zahl  67  (184-49). 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Qr06e  der  Frankfurter 
Meßkanwanen  im  15.  Jahrhundert  gewinnen  wir  aus  den  sog. 
FreBgdderverzdchttissen  dieses  Jahrhunderts,  speziell  aus  dem 
FreBgetderverseidinis  vom  Jahre  1476.  Unter  Frefigeldem 
versteht  man  die  von  der  Nürnberger  Handelswelt  für  die  Meß- 
reisenden festgesetzten  Umlagen  zur  Bestreitung  der  Unkosten, 
die  auf  Zehrung  und  Vereiirung  lür  die  üeleitsniaiHischafteii 
gingen.  An  diesen  Freßgeldem,  die  nach  den  drei  Hauptv.arcn- 
gattungen,  groben  und  feinen  Waren  und  Gewand,  von  den  Akl>- 
reisenden  in  der  Weise  erhoben  wurden,  daß  für  den  Zentner 
geringwertiger  Güter,  wie  Eisen,  Kupfer,  Schwefel,  Röt  usw., 
zwei  Pfennige,  für  den  Zentner  Feingut,  wie  Spezereien,  sechs 
Pfennige  und  für  den  Saum  (4  Ztr.)  Gewand  sechsundfünfzig 
Pfennio;e  erhoben  wurden,  gingen  in  der  Fastenmesse  1476 
folgende  Suninicii  ein:  für  Feins;itt  74  13  Pf.,  was  einer 
Menge  von  372  Zentnern  entspricht,  für  grobe  Waren  1 96  ft*  20  Pf.,^ 
was  einer  Menge  von  2949  Zentnern  entspricht,  für  Gewand 
403  ^i;'  19  F^.,  was  einer  Menge  von  2I6V4  Saum  (865  Ztr.) 
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enlspiicfat  Dmus  ogibt  sidi,  wenn  man  ab  Wagenladung 
20  Zentner  annimmt,  eine  Gesamtzahl  von  212  Wagen  oder 
fUr  eine  Meßkarawane  106  Wagen,  so  daß  sich  der  Medvericehr 
NQmbeigs  nach  Fnmkfurt  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
bb  zum  Ende  dessdben  etwa  um  33  */«  gesteigert  hüte.  PQr 
die  Vericehrshöhe  auf  der  Landshuter  Straße  endlich  geben  die 
Zollemnahmen  der  Nflmtierger  ZollstiMte  Rothenbach  bd  St  Wolf- 
gang  vom  Jahre  1490  gewisse  Anhaltspunkte  An  dieser  Nttm- 
berger  ZoUslitte^  an  der  ein  Wagen  mit  Zentnerguf,  d.  h.  Wein, 
Salz  und  dergleichen,  zvrei  Pfennige,  ein  Wagen  mit  tandwirt- 
schaftHchen  Produkten  (Qelrdde,  Holz  usw.)  einen  Pfennig 
Zoll  bezahlte,  waren  von  Anfang  August  bis  Ende  Oktober 
des  Jahres  1 490  pro  Monat  rund  27  (August  26  ff  25  I^.,  Sep- 
tember 26  ^'  20  Ff.,  Oktober  28  ^i)  vereinnahmt  wurden.  Unter 
der  Annahme,  daß  die  Hälfte  der  monatlichen  Zolleinnahmen  von 
den  Zentnergütern,  die  andere  Hälfte  von  den  groben  Gütern 
herkam,  würden  auf  der  Landshuter  Straße  durch  Röthen- 
bach monatlich  202  Wagen  mit  Zentnergütern  und  405  Wagen 
mit  groben  Gütern  durchgegangen  sein,  ein  Verkehr,  der  in 
Anbetracht  der  untert^eordneten  Bedeutung  der  Landshuter  Straße 
für  den  Niirnberger  Handel  für  mittelalterliche  Verhältnisse  imnier- 
Inn  als  beachtenswert  erscheint  Gegenüber  der  Verkehrshöhe 
der  großen  Eisent^ahnlmien  unserer  Zeit  verschwinden  freilich 
diese  Wagenzahlen;  aber  ein  Vergleich  zwischen  der  Verkehrs- 
höhe  der  mittelalterlichen  Landstraßen  und  der  neuzeitlichen 
Schienenstrange  kann  immer  nur  unter  gewissen  Vomussetzungen 
gezogen  werden. 


IV.  Die  Nürnberger  Botenlöhne  im  Spätmittdaltcr, 

Ratsboten,  d.  h.  reitende  Boten,  die  die  Korrespondenz  des 
Nfimberger  Rates  mit  den  vorzüglichsten  Nachlwnttdten  und 
-Staaten  besoig;ten,  gab  es  seit  dem  Jahre  1449,  in  welchem  Jahre 
der  Markgrtfenkrieg  die  Au^lung  von  vier  geschworenen  Boten 
notwendig  machte.  ^)  Neben  diesen  reitenden  Ratsboten  gab  es  aber 


•>    Suder,  Die  ifiriwriMHirtw  HamtaNuig  Nlnibcfp.  I,  f  M. 
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schon  viel  früher  die  laufenden  Boten,  deren  sich  die  Handels- 
leute zur  Beförderung  ihrer  Briefe»  Oberhaupt  zur  Erleichterung 
des  Handelsverkehrs  im  Spätmittelalter  allgemein  bedienten.  Meist 
verbanden  ^di  mehrere  Handelsleute,  deren  Handel  sich  nach 
einer  Richtung  bewegte^  zu  einem  Konsortium  und  sorgten  gemdn- 
schafUicb  dafür,  daß  einige  Boten  den  Transport  ihrer  Briefe  und 
Plckciien  fOr  eine  bestunmie  Summe  Oeldes  Qbemahmen.  Im 
16.  Jahrhundert,  insbesondere  seit  dem  Jahre  1571,  in  welchem 
das  Nflmberger  Botenwesen  auf  Veranlassung  der  Vorsteher  des 
Nfimbeiger  Handelsstandes  vom  Rate  detaillierte  Ordnungen  erhielt, 
war  das  Briefporto  durch  diese  Botenordnungen  auf  das  genaueste 
festgesetzt  Darnach  bdcam  ein  Bote  bei  Entfernungen  unter 
18  Meilen  für  jede  Meile  zwei  Oroschen;  bei  größeren  Ent* 
femungen  trat  eine  auf  Verabredung  des  Auftraggebers  und  des 
Bütcn  beruhende  Erhöhung  des  Normalbotenlohnes  ein.  Für 
solche  Botengänge,  die  behuls  Kundschattserbringung  von  einem 
Ort  gemacht  wurden  und  wobei  der  Bote  über  Tag  und  Nacht 
an  dem  betreffenden  Orte  aufgehalten  wurde,  sollten  für  jeden 
Tag  drei  Grethen  besonders  bezahlt  werden.*) 

Solche  durch  die  Botenordnung  des  Jahres  1571  geschaffenen 
Bestimmungen  Ober  die  Botenlöhne  kannte  das  15.  Jahrhundert 
noch  nicht;  trotzdem  findet  sich  aber  in  der  Praxis  bereits  die 
doppelte  Portotaxe  für  den  Nah-  und  den  Fernverkehr,  insofern 
als  der  Lohn  der  Nfimbeiger  Boten  ffir  Ginge  nach  Orten  der 
näheren  Umgebung,  nach  Meilen  ausgerechnet,  bedeutend  ge- 
ringer war  als  der  Lohn  ffir  Gänge  nadi  weiter  entfernten  Orten. 
Eine  Obersicht  fiber  die  Botenlöhne  im  Nah-  und  Fernverkehr  aus 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  bei  welcher  die  Orte  auf  den 
HaupthandelsstraBen  in  möglichst  gleich  großen  Abständen  von 
Nfimberg  eingetragen  sind,  wird  die  Richtigkeit  der  hier  gemachten 
Aufislellung  ohne  weiteres  erkennen  tassen.*) 


Vgl.  hierzu  die  Akten  des  Nürnberger  SUdUrchivs  über  das  Botenveten,  Faszikel 
i1fS-im,  liubCKMdcic  PiMikcl  UM. 

*)  Die  Angaben  über  die  Botenlöhne  sind  den  Nürnberger  Stadtrechnungcn  und 
zwar  Jabigäagn  des  5.,  6.  imd  7.  Jahndints  des  15.  JaJubundcrts  cotoommen.  Bczfiglich 
d»  Mflnwertei  M  n  bencften,  daS  ein  Ptand  Ut  PMi»  odo-  »  SddUtaff  plL 
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Aus  der  hier  gegebenen  Obenidit  ist  zu  entnehmen,  da8  im 
15.  Jahrhundert  die  Nflrabeisier  BrieRx^tenlöhne  im  ganzen  nadi 

drei  Tarifsätzen  abgestuft  waren.  Die  mindeste  Taxe  zu  einem 
Schilling  und  zwei  Pfennigen  für  eine  Meile  galt  für  den 
Nahverkehr,  d.  Ii.  für  einen  Umkreis  mit  einem  Halbmesser  von 
ca.  10—12  Meilen,  wobei  allerdings  klemere  Schwankungen  in  dem 
Tariisatze  -  von  einem  Schilling  und  Vs  Pfennig  bis  zu  einem 
Schilling  und  vier  Pfennigen  —  vorkanien.  Für  Briefe,  die  an 
weiter  entfernte  Orte  befördert  wurden,  bezahlte  man  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  pro  Meile  einen  Schilling  und  drei 
Pfennige,  ev.  einen  Schilling  und  vier  Pfennige,  wenn  die 
Enffernunj^  von  Nürnberg  nicht  über  25  bzw.  30  Meilen  betrug. 
Bei  ganz  großen  tntfernungcn  endlich  stieg  der  Tarifsatz  für  eine 
Meile  auf  einen  Schilling  und  fünf  Pfennige,  ev.  einen 
Schilling  und  sechs  bis  sieben  Pfennige,  wie  die  in  der 
Obersicht  verzeichneten  Botenlöhne  für  Briefbeförderungen  nach 
Passau,  Innsbruck  und  Konstanz  beweisen.  Den  dreifachen  Tarifsatz 
lassen  die  Botenlöhne  auf  den  sämtlichen  von  Nürnberg  aus- 
strahlenden Straßen  erkennen;  nur  die  sächsisch-meißensche 
Straße  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  auf  iht  der 
Tarifsatz  für  den  Nahverkehr  demjenigen  für  den  Femverkehr 
volisttndig  gleichkam.  Ob  hier  nur  ein  Zufall  obwaltet 
oder  ob  das  billigere  Briefporto  für  den  Fernverkehr  auf 
der  Meißener  Stnßt  auf  natürliche  Ursachen  zurückzuführen 
ist,  lißt  sich  nach  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten 
nicht  entscheiden. 

Im  ganzen  15.  Jahrhundert  scheinen  die  Botenlöhne  sich 
in  ziemlich  gleicher  Höhe  gehalten  zu  haben;  denn  die  Portis 
der  dreißiger  Jahre  unterscheiden  sich  von  denen  der  siebziger 
Jahre  g^inz  unwesentlich.  Veiigleicht  man  dagegen  die  Boten« 
löhne  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mit  denen  des  Spftt- 
mittdaheis,  so  ergibt  sich  für  die  ersteren  gegenüber  den  letzteren 
eine  ganz  bedeutende  Steigerung.  Die  Botenlöhne  waren  nämlich 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gerade  doppelt  so  hoch  wie  um 
die  Mitte  des  1  5.  Jahrhunderts,  wie  sich  aus  der  im  nachstehenden 
gemachten  Gegenüberstellung  derselben  für  verschiedene  Orte 
nach  den  Jahren  1458  und  1525  ersehen  läßt 

Aidihr  fBr  KdtinvadiicMe.  V.  *  2 
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Die  Botenlöhne  waren  also  im  16.  Jahrhundert  gffgen 
früher  bedeutend  gestiegen,  der  Gewinn  davon  fiel  aber  nicht 
ausschließlich  den  Boten  zu,  sondern  kam  zum  Teil  in  andere 
Hinde.  Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  war  nimlicfa,  wie  in 
anderen  großen  Handeissfidten,  so  auch  in  Nflmberg  dem  Boten- 
wesen eine  gute  Ordnung  gegeben  und  zur  Aufredithaltung  der 
ganzen  Einrichhittg  dn  von  dem  Rat  vereidigter  Botenknecht^ 
sp&ter  Botenmeisler  genannt,  dngesetzt  worden.  Dieser  Boten- 
knecht nun  erhielt  zu  seinem  Unterhalt  zunächst  fflr  jeden  ein- 
und  auslaufenden  Brief  von  dem  Adressaten  bzw.  Absender  eine 
Gebühr  von  4  Hellern,  außerdem  aber  von  jedem  Boten  für  jede 
vollendete  Reise  ein  Trinkgeld  von  etliclien  Groschen,  so  z.  B. 
für  die  Reise  von  Nürnberg  nach  Breslau  5  Groschen.  Zum 
Ersatz  für  solche  Auslagen  war  den  Bok-n  das  N'eujahrwünschen 
und  das  Einsamnieln  von  Neujahrs^eschenken  bei  den  Kaufleulen 
erlaubt;  diese  Neujahr sgelder  wurden  von  den  für  das  Boten- 
wesen verordnelen  Ratsherren  alljährlich  zur  Hälfte  unter  die 
Boten  und  den  Botenknedit  verteilt,  zur  Hälfte  zu  einem  Spar- 
pfennig für  erkrankte  und  invalide  Boten  admassiert 
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V.  Die  Bedeutung  der  Main-  und  DonaustraBe  für  den 
Handel  NfirabciSB  im  Spitmittelalter. 

Bei  der  hohen  Entwicklung  der  Gewerbe  in  Nfimbeiig  im 
spftleren  Mittelalter,  unter  welchen  wiederum  das  Metallgewerbe 
durch  seine  Leistungen  Ober  alle  anderen  Industriezweige  hervor- 
ragte, mußte  dem  Nürnberger  Handelsstand  besonders  viel  darui 
gidegen  sein,  die  diesen  Gewerben  nötigen  Rohstoffe  auf  mög- 
lichst billige  Weise  herbeizuschaffen.  Der  billigste  Weg  hierfür  war 
aber  wte  auch  heute  nodi  der  Wasserweg,  und  darum  sehen 
wir  dte  beiden  schiffbaren  StrOme,  den  Main  und  die  Donau, 
die  von  Nürnberg  aus  verhUtnismaBig  rasch  zu  erreichen  waren, 
von  der  Nüml)erger  Handelswelt  im  Spfitmittehüter  in  sehr  aus- 
giebiger Weise  benÜtzL  Zwar  war  die  IM  der  Zollstfttlen  an 
den  beiden  schiffbaren  Gewissem  noch  bedeutend  größer  als  an 
den  entsprechenden  Verkehrswegen  zu  Land;  aber  der  Umstand, 
daß  die  Fracht  für  einen  Zentner  pro  Meile  zu  W.isser  nur 
etwa  den  dritten  Teil  der  Fracht  eines  Zenlaers  zu  I  anei  kostete, 
mußte  die  Kaufleute  immer  wieder  auf  die  Benützung  der  beiden 
Wasserwege  bei  der  Beförderung  von  Massenartikeln  hinweisen.*) 

Die  Massenguter,  die  damals  auf  dem  Wasserwege  über 
Barnberg  einerseits,  über  Regensburg  andererseits  nach  Nürnberg 
befördert  wurden,  waren  außer  Getreide,  Wem  und  Hob  vor 
allem  Metalle,  wie  Kupier,  Zinn,  Blei,  Messing  usw.,  ferner 
Erden,  wie  Alaun,  Schwefel,  Röt,  Kreide,  sodann  Wachs  und 
Papier.  An  Blei  allein  sind  z.  B.  am  Anfang  des  1  6.  Jahrhunderts 
jährlich  12000  Zentner  von  den  Niederlanden  auf  Rhein  und  Main 
nach  Bamberg  herauf  und  von  da  zu  Land  nach  Nürnberg  trans- 
portiert worden.  Nach  einer  im  Jahre  1532  vorgenommenen 
Schätzung  der  Ratsverordneten  Sigm.  Fürer,  Endres  Imhof  und  Mart 
Pfinzing  betrug  die  Oesamtmenge  der  jährlich  zwischen  Frank- 
furt und  Nürnberg  auf  dem  Main  hin-  und  hertransportierten 
schweren  Qflter  30000  Zentner«  und  zwar  gingen  20000  Zentner 

1)  Ira  Jahre  1489  kostete  nach  den  Aiigabcr.  der  Nürnberger  SUdlrcJinuni;  (Nümb. 
Kreisarchiv)  ein  Fuder  Bamberger  Wein  (ca.  24  Zentner)  auf  dem  M»ln  .  ui  Si  hu  i  infurt 
bU  Bamberg  6  alte  Pfund,  d.  IM  Pfennigie.  D*  die  Estfemiuig  von  Sdtveinfurt  nadi 
Baaberf  1%  McUoi  betrigt,  to  Ibud  abo  die  Pracht  chict  Zentam  anf  dem  Main  |m> 

Meile  auf  einen  Pfennig  tu  stphm.  Bei  dprsrlbcn  \VHn';rndtin^;  kn-stctr  ilcr  Tr.Tnspnrt  eines 
Pnders  von  Bamberg  nach  Nürnberg  (Lntiemung  Meilen)  2  Gulden  oder  nach  damaligem 
Wcfti6Ptaiidt4Pf.,d.i.904Ff.  DiePiadrtdflttZnliiaiiaUiidlniletedanBadiciu}Pf. 

2* 
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auf  dem  Main  nach  NOmbeig  herauf  und  10000  Zentner  von 
Nfiraberg  den  Main  hinab. 

Aus  Österreich  und  Ungarn  kamen  zu  Schiff  nach  Regiens- 
bürg  große  Scfaifisladungien  mit  Wein,*)  Cibenholz  usw^  die  die 
Nürnberger  l^ufleute  entweder  in  ihrer  Vateisiadt  in  den  Handel 
brachten  oder  von  da  in  andere  Teile  Deulschhmds  und  der 
Nachbarländer  verschleißten. 

In  Anbetracht  dieses  regen  Oflterverkefars  auf  dem  Main 
und  der  Donau  ist  es  eridäriich,  daß  der  Rat  von  NOmbeiig 
eifrigst  darauf  bedacht  war,  etwaige  Verkehrshemmung^  des 
Nürnberger  Handels  auf  den  beiden  StrOmen  soweit  als  möglich 
hintanzuhalten.  Unter  den  den  Schiff^kehr  hemmenden  Ein- 
richtungen standen  nun  neben  außergewöhnlichen  Zöllen,  gegen 
welche  die  Kaufleute  bei  der  Benützung  von  Wasserstraßen  zu- 
meist ganz  machtlos  waren,  obenan  die  Stapel-  und  Marktrechte, 
die  einzelnen,  an  besonders  wichtigen  Knoienpunklen  des  Ver- 
kehrs gelegenen  Orten  verliehen  waren.  Am  Main  besalkn  c  m 
solches  Stapelrecht  Bamberg,  Miltenberg  und  Frankfurt,  doch  mit 
dem  Unterschied,  daß  Bamberg  und  Frankfurt  nur  das  sog. 
Kranrecht  (jus  kranii),  d.  h.  das  Recht  der  Erhebung  eines 
Krangeldes  von  allen  durchgehenden  Waren,  ausübten,  während 
das  zum  Erzbistum  Mainz  gehon  t^e  Millen 'nei  g  das  eigentliche 
Stai^t^l recht  (jus  emponi)  besaß,  welciies  nicht  nur  das  Umschlags- 
recht, d.  h.  die  Weiterverfrachtung  der  zugefilhrten  Güter  durch 
das  einheimische  Transportgewerbe,  sondern  auch  die  Pflicht  der 
Kaufieute,  die  Waren  am  Stapelorte  auszuladen  und  innerhalb  einer 
gewissen  Zeit,  gewöhnlich  dreier  Tage,  feilzubieten,  in  sich  schloß. 

An  der  mittleren  Donau  besaß  Passau  ein  auf  Wein  und 
Salz  beschränktes  Stapel  recht,  ^)  Wien  dagegen  einen  auf  alle 
Warengattungen  sich  erstreckenden  Stapel,  vermöge  dessen  der 
Donauhandel  nach  dem  Orient  den  westeuropäischen  Kaufleuten 
völlig  gesperrt  werden  konnte.")  Für  die  Nümbeiger  Handels- 
wdtr  die  die  Donaustraße  von  Reg^nsbuiig  abwärts  benfitzie,  kam 

1)  So  ließ  z.  B.  der  Nflinberger  Handelaberr  NUdis  OroB  im  Jabre  Uli  dn  Schiff 
mtt  ötterrddier  Wdn,  der  Riit  von  Nlmbtrg  im  Jahre  14M  xwd  Sditfle  öilerfdclwr 

Wdn  (192  Fuder  haltend)  von  VC'im  nach  Regensburg  befSrderri. 

I)  M.  Mayer.  Bayerns  Handel  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit«  S.  20. 
«)  A.  Sdttdle^  OeMMchte  des  nltlcUHerllchen  HandeU  wv.,  I,  SH. 
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infolge  dieser  wdfgdienden  Privilegien  Wiens  fast  nur  der 
Import  aus  Ostenieich*Ungam  und  den  unteren  Donauländem 
in  Betradit,  wahrend  bei  der  Mainschif&üirl»  wie  oben  Ixnierkt, 
der  bedeutende  Ofiterverkehr  auch  auf  der  Ausfuhr  Nürnberger 
Industrieprodttkte  (Blech-  und  Metathraren)  nach  den  Rhein- 
landen und  den  Niederlanden  beruhte.  In  Anbetracht  dies« 
starken  Güterverkehrs  auf  dem  Main,  der  den  Verkehr  zu  Land 
bei  weitem  übertraf,  hätte  die  Nürnberger  Handelswelt  das  Milten- 
berger SUpelreclit  jedenfalls  sehr  unliebsam  enipiunden,  wenn 
dasselbe  mit  der  Strenge  und  Folgerichtigkeit  ausgeübt  worden 
wäre,  mit  der  es  bei  seiner  Verleihung  durch  Kaiser  Karl  IV. 
im  Jahre  1368  intendiert  worden  war.  Das  scheint  nun  aber 
zum  Glück  für  die  Nürnberger  Kaufleute  im  Mittelalter  nicht 
geschehen  zu  sein;  vielmehr  ist  aus  dem  Fehlen  von  Klagen 
der  Nürnberger  über  derarüge  Beeinträchtigungen  ihres  Handels 
nach  Frankfurt  zu  schließen,  daß  das  Millenberger  Stapelrecht 
von  der  Mainzer  Regierung  im  Mittelalter  sehr  lässig  gehandhabt 
worden  ist.  Erst  die  Neuzeit,  und  zwar  der  Regierungsbeginn 
Kaiser  Karls  V.,  brachte  hierin  eine  Änderung,  indem  von  da  an 
seitens  des  Erzstiftes  Mainz  das  Miltenberger  Stapelrecht  emstlich 
durchgeführt  wurde,  wodurch  dann  der  Rat  von  Nürnberg  ge- 
zwungen wurde,  durdi  Vertrage  bzw.  unverzinsliche  Darlehen 
an  Mainz  (1539  u.  1563)  sich  die  Öffnung  des  Mainstromes  bei 
Miltenbeig  zu  erkaufen.^) 

Im  Mittehdter  waren  also  für  den  Handel  Nfimbeig^ 
weniger  die  Stapelrechte  einzelner  Orte  am  Main  und  an  der 
Donau  als  die  vielen  und  zum  Teil  hohen  Zölle  an  den  beiden 
Strömen  ttstig.  Der  Main  mit  seinen  zahlreichen  Uferstaaten 
und  -staatchen,  deren  es  von  Bambeig  bis  Frankfurt  gerade  ein 
Dutzend  waren,  nämlich  die  Hochstifter  Bamberg,  Wfirzburg  und 
Mainz,  die  Markgrafschaft  Brandenburg,  die  Grafschaften  Henne- 
berg, Castell,  Rieneck,  Wertheim  und  Hanau,  die  Herrschaft 
Limburg-Speckfcld  und  die  Abteien  Theres  und  Neustadt  a.  M., 
war  dann  der  Donau,  die  außer  den  beiden  Stiftern  Regensburg 


1)  V^.  des  Verfiuwn  Aufttlt:  .Der  Kmipf  Nfinibcii»  mit  Knmuinz  tun  die  frde 
Schiffahrt  auf  dem  Main  im  16.  J^itmndeit*.  Uiitertnltang«b]att  da  uFiinkiiehai  Kurier« 

i9Q6,  Nr.  52,  54,  56,  58  und  60. 
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und  Passau  auf  ihrem  MHtenauf  nur  noch  die  Reidisstadt  Regiens- 
burg  und  die  Herzogtümer  Bayern  und  Österreich  berührte,  um 

ein  gutes  Stück  voraus.  Am  Main  gab  es  im  letzten  Jahrhundert 
des  Mittelalters  folgende  25  Zollstätten,  an  denen  der  Zoll  fast 
ausnahmslos  nach  dem  Zentner  erhoben  wurde. 

Würz  burgische  Zollstätten: 
Eltmann  Karlstadt 
Haßfurt  Zollhaus 
Volkach  Oemünden 
Kitzingen  Rothenfels 
Odisenfurt     Homburg  a.  M. 
Obertheres»  zur  Abtei  Theres 

iH?"*'?''f-*l  Hennebergische  Zollstätten 
Schweinf urt  j  ^ 

Q-.;*  I  halb  zur  Qrafschaft  Gaste]  1 ,  halb  zur  Herrschaft 
JVUrKI'Dieil  )  Limburg-Speckfeld  gehörig. 

jadnprozclten|  i^i^neckische  Zolistätten 
Neustädtlein,  zur  Abtei  Neustadt  a.  M.  gehörig. 

Wertheim    i  Wcrthcimische  ZoUstfttten 

Freudenberg) 

Main 71  sehe  Zolistätten: 

Stadtprozelten  Aschatfcnburg 
Miltenberg  Steinheim 
Klingenberg 

Kesselstadt,  zur  Qrafschaft  Hanau  gehörig 

An  der  Donau  von  Regensburg  bis  Wien  lagen  im  späteren 
Mittelalter  16  Zollstätten. 

Regensburg,  reichsstädtische  Zollstädte. 

Straubing 

Deggendorf  i  bayerisch 
Vilshofen  ^ 
Passau,  bischöflich 

Österreichische  Zollstätten. 
Aschach  Ybbs 
Linz  Emmersdorf 
Stauff(?)  Stein  an  der  Brücken 

Mauthausen  oder  Cnns  Achstein 
Grein  Wien 
Struden  oder  St  Nikola 
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Die  Höhe  der  Zölle  war  an  den  einzelnen  Zollstätten  ebenso 
verschieden  wie  an  den  Landzollstätten;  an  den  25  Mainzolistätten 
schwankt  z.  B.  der  Zoll  ffir  Zentnergut  von  einem  Pfennig  bis 
zu  acht  Pfennigen.  Viel  drückender  aber  als  diese  Verschieden- 
heiten der  Zollrollen  der  einzelnen  Zollstätten  waren  die  von 
den  Zöllnern  geübten  willkürlichen  Steigerungen  und  sonsUgen 
Schikanen,  die  den  Kaufleuten  das  Leben  oft  recht  sauer  machten. 
Qenule  wegqi  des  letzterwähnten  Mifistandes  mußte  der  Rat  von 
Nfimberg  häufig  eigene  Botschaften  an  diese  oder  jene  benacfabarlen 
RdcbssOnde  schicken,  um  wenigstens  den  ärgsten  ZoUpladcereien 
der  auf  ihren  Vorteil  nur  zu  sehr  bedachten  ZoUpächter  einen 
Damm  zu  setzen.  Die  Berichte  dieser  Nflinbeiger  Raitsbot- 
scbaften  gewähren  oft  einen  überraschenden  Einblick  in  die  da- 
maligen schwierigen  Verfcehrsverhältnisse,  erfQUen  uns  aber  auch 
mit  Hochachtung  vor  dem  steatsmännischen  Wettblick  des  mittel- 
alterlichen Stadtrcgjments  NQmbergs  dnerseils,  vor  der  zähen 
Ausdauer  und  der  klugen  Umsicht  der  Nfimbeiger  Kaufleute 
andererseits,  die  das  immer  dtehter  werdende  Netz  ihrer  weitver- 
zweigten Handdsverbhidungen  so  fest  zu  knflpfen  verstamden» 
daß  auch  nach  dem  Sinken  der  deutschen  Volkskraft  zu  B^nn 
der  Neuzeit  der  Nürnberger  Warenhandel  einen  der  kraftvoller 
entvr'ickelten  Zweige  des  von  schwerem  Siechtum  befallenen 
Baumes  des  deutschen  Handeis  bildete. 
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Christian  Adolph  v.  Anackers 

Beschreibung  seiner  Reise  von  Wien  nach  Lissabon  (1730)» 


AUtgetdlt  von  TH.  HENAU D. 


Das  Rdsdagebttdi  des  Herrn  v.  Atiadcer,  dessen  eisten  Teil, 
die  Reise  von  Wien  nach  Lissabon,  wir  hier  abdnickeni  ist  im 
Besitz  der  Fnu  Oeh.  Regierungstat  Schricker  in  Straßbuig;  einer 
geborenen  von  Anacker.  Der  zweite  Teil  belundelt  die  Heim* 
reise  über  Hamburg.  Warum  machte  die  vornehme  Reisegesell- 
Schaft  auf  der  Hinreise  den  großen  Umweg  zu  Land  fiber 
Amsterdam?  Wäre  es  nicht  bequemer  gewesen,  von  Triest  aus 
durchs  mitteltilndische  Meer  zu  fahren?  Oewifi,  wenn  man  nidit 
die  -  Seeräuber  gefürchtet  hätte,  vor  denen  Europa  sogar  im 
atlantischen  Ozean  (vgl.  S.  51)  damals  noch  bangen  mußte!  Dafi 
das  Reisen  zu  Land  im  18.  Jahrhundert  arg  besdiwerlich  war, 
ist  ja  bekannt.  Der  Reiter  oder  Fußgänger  hatte  es  besser  als 
die  Insassen  selbst  gut  ausgestatteter  Wagen.  Aber  was  unsere 
Oeseilschaft  trotz  des  Reisemarschalls,  den  sie  bei  sich  hatte,  für 
Ungemach  ausstand,  geht  doch  wohl  weiter,  als  man  sich  insge- 
mein vorstellt  Außerdem  fällt  aus  den  anspruchslosen  Aufzeich- 
nungen des  Verfassers  auch  sonst  mancherlei  Licht  auf  die 
Kulturverhäitnisse  jener  Zeit. 

Die  Satzzeichen  habe  ich  nach  unsern  Regeln  eingetragen. 
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Reiß-  Besch  reibung 

Von  mir 
Christian  Adolph  v.  Anacker, 
Ritter  des  Heil.  Jacobi 
Verrichtet  Anno  1  7  3  0  d.  23.  Merz 
aus  Wienn  in  Oesterreich 
bis  Lißabon  in  Portugall, 
allwo  ich  d.  16.  May  anni  ejusdem 
arriviert  bfn. 

Alß  ich  den  änderten  Merz  1  7  30  gegen  Mittacr  mit  meiner  Wienn 
Frau  Mama,  Maria  Clara  v,  Anacker,  gebohrne[nJ  Arnold  v. 
Arnoldsberg,  meines  Vaters  Christian  Adams  v,  Anacker,  Königl. 
Polnisch  und  Chur- Sächsischen  an  den  Wienner  Hof  Sub- 
sistirenden  Residenten  und  Rath  sei.  hinterlaßenen  Wittib,  welche 
als  Kammer-Fiau^)  bey  der  KÖnigl.  May.  v.  Portugal!,  gebohmen 
Erzherzogin  von  Oesterrdcb,  Maria  Anna,*)  resolviret  ware^ 
aus  ihrer  Behausung  gegen  Mittag  zu  Monsieur  Staß,  einem 
Vättem  der  M"<  Isabelle  Lambrecht,  so  eben  an  dem  Portu- 
gesischem  Hof  als  Kammerdienerin  angenommen  wäre,  gefahren, 
seynd  wiir  allda  magnifique  tractiret  worden,  allwo  unter  andern 
Hr.  V.  Eckhard,  Wienner  Stadt-Anwald,  und  Hr.  v.  Albrecht,  dap 
zumahl  resolvirter  Resident  an  Portugesiscfaen  Hof,  auch  speiseten. 
Nach  der  Taffei  seynd  wiir  aufgiebrochen  und  in  Stadls-Wägen 
in  die  Leopold-stadt  gefahren.  Allda  wartheten  unserer  2  große*) 
ReiS-wigen,  in  welche  sich  aber  die  2  Dienstboten  mit  der  mit- 
genommenen Köchin  fQr  seine  May.  setzen  musten;  wiir  flbrige 
aber  fuhren  in  2  chaisen,  jede  mit  4  Pferden  bespannet,  bis  in 
die  erste  Station,  nemlich  Lang*  Engerstorf  f.")  Bis  dahin  gäbe  ^„g^s^, 
uns  das  geleith  W  Stafi  und  M*"  Eckhard,  so  änderten  Tags 
mit  diesen  2  chaisen  nach  Wienn  retoumieret  In  diesem  orth 
seynd  wiir  wohl  t)ewfirthet  worden,  auch  ein  guth  Nacht-lager 
angetroffen.  Den  3*"*  dito  seynd  wiir  nach  eingenommenen 
irühe-stuck  und  nach  beurlaub-Nehmung  von  bemeldten  2  Herren 

1)  Die  Anacker  gehören  zum  er  bland,  dfterr.  Adelsitand.  -  Jakob  vom  Schvert- 
orden,  poriB^cstodwr  Zivil-  and  M(li11r>VentteiMtordcii. 

»)  Hofdame. 

3)  Maria  Anna  Josepha,  Tochter  Kaiser  Leopolds  I.,  Schwester  Kaiser  Karls  VI., 
fdbu.  1683,  gest.  1754,  seit  1701  Onwliliii  Joliwim  V.  von  Portacü. 
*)  Ori£. :  {rossen. 
Lang-EncMMloii 
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in  die  schwären  und  mit  unserer  Bagage  heschwährten  wägen  ge- 
Stockenm  sesscn  und  bis  Stockerau  gefahren.  Wiir  hatten  guten  weg;  auch 
hier  in  einen  wohl  einj^erichteten  Gasthaiilj  zu  Mittag:  ^cspeiset. 
Von  dar  aus  rückten  wiir  forth  bey  schhmmen  und  getährl.  Weeg 
Wctchentorff  bis  Weickerstorff,*)  allwo  wiir  paßable  beherberget  wurden.  Wiir 
waren  in  allen  8  Persohnen,  als:  Meine  Mutter,  A.  A.  P. 
Leopoldus  Wezinger  S.  J.,  so  als  beicht-Vatter  dahin  reisete,  M"« 
Lambrecht,  ich,  Hr.  Reiß-Commissarius  Gerardus  Harschgamb, 
ein  Holländer,  Meiner  Mutter  Mensch,  der  M"*  Lambrecht  Mensch 
und  die  Königl.  KOchin.  Wiir  fuhren  allzeit  in  diesen  2  w3gen, 
so  von  Fuhrmann  Penisch  waren,  welcher  fflr  diese  2  w9g^ 
von  Wienn  bis  Amsterdam  600  Jf,  von  Hof  aocordirter  maßen 
befcunme;  Aber  die  ftihrleutfae  aber  war  ein  Schaffer,  so  die 
WSgen,  Pferdt  und  Kutscher  in  Commlssion  hatte. 

Den  4^  dito  haben  wiir  um  6  Uhr  frfihe  diesen  orth 

MaiSR  vertoOen  und  einen  sehr  schlechten  Weeg  bis  Mai  6a*)  gehabt, 
an  diesem  orth  aber  ein  gutes  Mittag-Mahl  eingenommen,  und 
nach  genommenen  Cafffe  setzten  wiir  unser  Reiß  des  Nachmittags 
forth.   Wiir  hatten  großen  Schnee;  doch  erreichten  wiir  endlich 

Horn  die  wohlgebaute  stadt  Horn,  in  welcher  wiir  ein  gutes  quartier 
antraffen  und  mit  guten  humeur  uns  zur  Ruhe  gaben. 

Den  5*™  dito  haben  wiir  uns  um  4  Uhr  wieder  aufge- 
macht, und  nach  angehörter  Hl.  Meß  seynd  wiir  bey  großen 

•w«  Schnee  und  einigen  waßer-gefahreii  bis  I'-riin'')  £:;efahren,  allda 
auch  zuiii  üblesten  ein  pauvres  Würthsiiauß  gefunden.  Doch 
seynd  wiir  mit  aller  gelaßenheit  wegen  dem  üblen  tractament 
Schwarzenau  bey  viel  Kälte  und  Schnee  bis  Schwarzenau  gefahren.  Bevor 
wiir  in  das  Dorff  gefahren,  hätten  wiir  bald  das  unglück,  in  den 
Bach  gestürzet  zu  werden,  wie  dann  würklich  der  Wagen  tief 
^csteckeL  Nach  welchem  Schrecken  wiir  ein  guthes  Nachtla8:er 
nothwendis^  hätten  haben  sollen;  allein  es  war  ein  miserabler 
Orth,  der  Würth  mitsamt  dem  HaiiR  nicht  Viel  werth. 

Den  6^  dito  nach  genommenen  Caff^e  fuhren  wir  um 
6  Uhr  forth;  wiir  hatten  guten  Weeg,  wurden  aber  doch  ge- 
Sdiraabs  pdtelt^)    Das  Mittagmahl  war  zu  Scbrembs,^)  einem  Dorff, 

i>  OroS-WcilnfidkKf.       ^  MaiMn.       ^  Bmm.        ^  borieb  acMHIr^ 
^  Sduenw. 
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eingenommen,  so  wohl  zugerichtet  war.  Nach  den  Tisch  rückten 
wiir  weiter  und  kamen  in  die  gränzen  des  Königreichs  Böheini. 
L^>evor  wir  dahin  kamen,  hatten  wiir  einen  4  stund  langen  waldt 
zu  paßiren  und  zwar  bey  großen  Schnee,  Wind  und  Kälte. 
Endlich  kamen  wir  zu  Suchenthall*)  an,  wo  wir  gute  Zimmer  Sudiwauai 
und  Kost,  auch  einen  freyndl.  würth  antraffen.  Allein  wiir 
erfuhren  bey  all  unseren  fatigues,  daß  in  ganz  Böheim  verboten 
wäre  das  Fleisch-Essen  und  wiir  wenig  dergl.  bekommen  würden» 
welches  uns  zimiich  consternirte.  So  hätten  wiir  auch  keinen 
Wein  bekommen,  wofern  wiir  nicht  einen  von  Wienn  noch  hätten 
gehabt.  Allhier  hatten  auch  die  Zollner  unsere  Bagage  visitiren 
wollen,  allein  unser  Hr.  Commissarius  hatte  ihnen  die  Hoffnung 
benommen,  da  er  ihnen  darvor  eine  lange  Nasen  gezeiget 

Den  7^  dito  seynd  wiir  mit  dem  Tag  in  die  Wägen  ge- 
sessen, und  weilen  kein  Einkehr  anzutreffen  ware^  sind  wiir  bis 
3  Uhr  gefahren  und  in  das  feine  wolilgebaute  stfldle  Budweys  sndvvyt 
arrivirrt^  allda  das  i^ittagmahl  und  Naditmahl  zugleich  um  6  Uhr 
eingenommen,  so  recht  wohl  zubereitet  ware^  nach  welchen  wir 
ein  wenig  die  Stadt  besehen  und  endlich  uns  bei  lustigem  humeur 
zur  Ruhe  auf  das  Strohe  begeben.  -  Wie  wir  In  dieses  Orth 
gefahren,  so  Ihat  ein  zerlumpter  Soldat,  so  die  Wacht  hatte,  so- 
gleich das  gewehr  presentiren  und  den  huth  rOcken,  und  nach 
gebrauch  dieser  Kays.  Stadt  sogleich  bey  den  Butger-Meister  die 
ankunfft  der  Kays.  Wägen  (dann  jeder  wagen  ein  gelb  und 
schwarzes  fthnldn  vorausstecken  hatte)  andeuten.  EMeser  schickte 
2  mahl  zu  uns  ehien  eben  dergl.  miserablen  Soldaten  mit  Befdili 
den  Kays.  Paß  zu  ihm  zu  bringen,  weil  er  nicht  glaubetc,  daß 
es  Kays.  Wägen  wären.  Als  diese  einfältige  Post*)  unsem  Hr.  Com- 
missario  die  Qall  in  die  Naikn  getrieben,  ließe  derselbe  dem  Hr. 
Burgermeister  zurückh  melden,  Er  werde  gewis  nicht  kommen, 
sondern,  so  er  zweifelt,  soll  er  selber  in  Persohn  kommen  und 
die  Augen  in  Paß  stecken,  welche  Antworth  Hrn.  Burgermeister 
zur  Ruhe  gestellet,  daß  weder  Er  noch  wer  anderer  kümmen. 

Den  8*™  dito,  da  die  liebe  Sonne  aufgienge,  seynd  wiir 
bey  schönen,  wannen  Wetter  zu  Seises,')  einem  zwar  schlechten  seises 

i>  Sachenüul,  hart  ao  der  böhmischen  Orenze.     >)  Botschaft.     *)  Seize  (Sedlec)? 
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Dolffy  dodi  guten  WflrthshauB  abgestiegen,  tUwo  uns  die  vor 
die  Königin  milgenommene  Köchin  gelcodiel;  so  auch  öfters  ge- 
schehen, wann  die  wflrthin  nicht  vid  werth  wäre.  Nach  Tisch 
haben  wür  2  kleine  Meilen  gemadit  und  bey  Tag  in  den  kldnen 
PodnJiB  Stidtl  Podnian^)  ankommen,  wo  wiir  übernachtet  Dieser  Orth 
ist  schön  und  etwas  fest,  aber  gegen  Budweiß  nicht  zu  veigleidien. 

Den  9*™  dito  haben  wiir  uns  um  6  Uhr  nach  dnge- 
nommenen  FrOhestudc  aus  diesen  Orth  gemacht  und  dnen  zwar 
schönen,  doch  fatalen  Tag  gehabt  indem  der  große  Wagen  um- 
geworfen worden,  doch  also,  daß  nidits  in  das  Waßer,  in  welchem 
er  läge,  gefallen,  sondern  das  gesteil,  auf  welchem  die  Bagage, 
läge  im  Waßer,  der  Kasten  aber  wäre  an  die  selten- hciseii  ge- 
lehnet, daß  ohne  besonderen  schaden  alles  darvonkonmicn.  Aus 
diesem  Wagen  siicgc  der  P.  Jesuit,  die  Mad"<^  Lambrecht  und 
ihr  Mensch,  zuletzt  Hr.  Commissarius,  so  die  groste  gefahr  hatte, 
dann  er  im  schlag  säße  und  die  finger  sich  an  den  Felsen,  wor- 
auf der  wagen  gefallen,  zerschunden.  Die  einzige  Sorg  wäre, 
ob  nicht  alle  Bagage  von  dem  Waßer  ruiniret  seye;  allein  da 
abends  alles  abgepacket  und  visitiret  wurde,  ist  alles  schadlos  ge- 
funden worden.  Die  Fuhrleuth  waren  betrübt  und  rufefen  öfters 
zu  Gott,  hohleten  auch  bauern  aus  den  Nächsten  Dorff,  so  auch 
kommen  und  mit  den  Fuhrleuthen  bis  an  die  Knie  in  waßer  ge- 
gangen, endlich  doch  den  Wagen  in  die  Höhe  gebracht.  Meine 
Mutter  stunde  mit  mir  und  ihrem  Mensch  samt  der  KönigU 
Köchin  gegenüber  den  Waßer,  etwa  40  schritt  davon,  und  wäre 
Selbe  in  Sorgen,  wie  es  unsem  oben  so  schwehr  gepackten  wagen 
ergehen  würde,  weil  wiir  das  Waßer  zu  paßiren  hatten.  Allein 
unser  Kutscher  nähme  die  Reyhe^)  beßer,  so  daß  wir  guth  durch- 
paßireten.  Bald  darauf  hatten  wür  einen  Engen,  steinigen  und 
Eysigten^)  Weeg,  in' welchen  der  andere  Wagen  wieder  zum 
lallen  kommen  wflre,  wofern  er  nicht  von  3  Persohnen  erhalten 
worden  wflre.  Weil  er  at)er  mit  4  pferden  nicht  forthkommen 
kunie,  musten  2  pferd  von  unsem  Wagen  genommen  werden» 
auf  daß  er  aus  den  Klumpen  gebracht  werden  kunte.  Endlich 
zoctenifbau  seynd  wiir  um  halber  2  Uhr  in  Zuckernthall  angekommen; 
aber  die  wOrlhin  war  schlecht,  mithin  mußte  die  König!.  Köchin 

>}  Wodatan.       <)  Richtung.       ^  vereiatcfl. 
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kochen.  So  hatte  ich  auch  hier  zum  dritten  mahl  das  fielxr  und 
wäre  sehr  krank,  daß  ich  meiner  Mutler  groSen  Kummer  machtCi 
weil  ich  es  auf  den  Weeg  schon  bekäme.  Auch  haben  wiir  unter 
Wdx  gesehen  das  schöne  Schloß  Wetzstein,  so  dem  Fürst 
V.  Sdiwarzenberg  zugehöret  und  eines  untern  denen  Schönsten 
Schlößem  ist,  so  Selber  hat  Wiir  sind  auch  durch  ein  klein 
sttdl  Strackonitz*)  ge&hren,  so  zwar  etwas  fest,  aber  doch  kein 
große  Zierde  hat  Die  Herrschaft  Zuckemthall  aber,  so  auch 
ein  sehr  schönes  Sdiloß  hat,  gehöret  denen  P.  P.  Sodetatis  Jesu 
von  Glattau.*)  Von  Zuckernthall  weiten  wiir  nach  der  Stadt 
Horashovitz fahren;  ailein  es  überfühlc  uns  der  abend, 
welcher  uns  gezwungen,  zu  Hostitschik*)  zu  bleiben,  so  ein  Hostitschlk 
dem  Collegio  zu  Glattau  zugehöriges  Dorf  ist,  wo  wir  guthe 
Zimmer  und  speisen  fanden,  nach  welchen  wir  Rosogiio*)  zu  uns 
nahmen  und  in  Gottes  Nahmen  uns  auf  das  liebe  stroh  begaben. 

Den  10^  dito  haben  wiir  uns  wieder  frühe  auf  den  Weeg 
gemacht  und  bey  schöner  Zeit  auf  Mittag  in  den  Dorf  Aufleckh*)  Auficckh 
in  einem  pauvren  Bauern-WOrths-Hauß  eingekehret,  allwo  weder 
Fisch,  noch  Schmalz  zu  haben  wäre.  Die  Königl.  Köchin  aber 
muste  doch  was  machen,  unseren  Hunger  zu  stillen.  Nach 
Tisch  suchten  wir  wieder  unsere  Wägen  und  fuhren  glücklich 
in  die  Kays.  Stadt  Glattau,  so  ein  schöner,  mit  vielen  Clöstern  ouumi 
gezierter  Orth  ist  Weilen  wir  mittags  heuthe  zu  Aufleckh  mit 
Speisen  wenig  versehen  waren,  so  haben  wir  es  dem  abend  desto 
mehr  eingebracht,  auch  wohl  geruhet  Ich  aber  wäre  dieser 
Nacht  sehr  Kranck  und  Hatte  eine  solche  Hitze,  daß  meine  Fhiu 
Mama  glaubte,  ich  bekommete  ein  Hiziges  Fieber.  Meine  Fnu 
Mama  ließe  mir  gleich  die  Medidn  machen,  deßen(!)  Reoept  sie 
von  Wienn  mit  hatte^  machte  auch  ihr  Anndacht  zu  den  großen 
Gnaden-Bild,  so  in  der  Pfur-Kirchen  dieses  Orths  ist,  wohin 
selbe  mit  denen  übrigen  gienge  und  dieses  Frauen-Bild  sich  zu 
kflßen  geben  ließe;  ich  aber  bliebe  wegen  Knmckheit  zu  Hauß. 

Den  11^  reißeten  wiir  wieder  aus  Olatlau,  aber  einen 
itüben  und  latalen  Tag  und  Weeg,  indem  erstlich  Beede  WSgen 


9  StnhonHz,  SImH  ntt  BoMmni  ^  MaMuu  ^  HonuriQovitz  dogl. 
*)  Hostice.        e)  italienitcher  UkOr  tm  OnoKebUllea,  FiSchtai  «ml  Oewflnen. 
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von  einer  großen  anhöhe  bald  hätten  können  in  die  Moldau  (!) 
Stürzen»  wann  selbe  nicht  von  4  starken  Kerlen  wären  gehalten 
worden  und  wir  nicht  ausgestiegen  wären.  Nach  diesen  hatten 
wir  so  enge,  mit  Eyß  und  schnee  bedeckte  Hohi-Weegei  daß  die 
Wägen  offt  auf  die  gestätte  *)  aufgefahren  und  die  Axen  die  Felsen 
gestreifet  und  etl.  mahl  mit  großer  mühe  deren  Menschen  und 
Pferden  haben  kOnnen  hemisgebradit  werden.  Endlich  arrivirten 
siobMii  wir  doch  nach  so  vielen  gefiihren  zu  Stobra  II,*)  einem  Dorff. 
Das  Essen  war  pafiable,  und  halten  wir  alles  von  Olattau  mitge- 
nommen, weil  wir  erfuhreni  daß  in  Stobrall  es  elend  zugehe* 
Nach  tisch  fuhren  wir  weiter,  und  wäre  uns  das  Wetter  sehr 
BiicMMdiiHE  favoiable.  Abends  stiegen  wir  zu  Bischofsteinitz*)  ab,  einer 
Stadt  Wir  wurden  aber  hier,  respedive  vor  ein')  Stadt,  schlecht 
bedienet  Da  wir  in  das  Würthshauß  kamen,  hatten  die  Bauern 
darinnen  wegen  einem  kleinen  stfidd  Taback  einen  Handel,  so 
daß  sie  handgemein  wurden.  Der  Wflrth  wolle  Fried  machen, 
bekam  aber  auch  ein  paar  Maulscbdlen,  mit  welchen  er  uns  ent- 
gegengienge  und,  ohne  was  daraus  zu  madien,  uns  fragte,  was 
wir  essen  wolten.  Wir  waren  aber  müdt  von  der  Reyß,  sagten : 
er  soll  geben,  was  er  hat,  giengen  zur  ruhe  und  lachten  noch  in 
iieth  über  des  Wurths  sein^  Ohrfeigen. 

Den  12*™,  weil  es  Sontag  wäre,  haben  wir  zu  Bischof- 
teinitz  unsere  Andacht  verrichtet.  Der  Hr.  Pater  Wezinger  laße 
die  hl.  Meeß,  und  nach  genommenen  Fiuhe-stuckh  setzten  wir 
unser  Marche-Route  forth;  aber  sie  wäre  die^n  Tag  sehr  ge- 
fährlich. Doch  arrivirten  wir  mittags  nebst  göttl.  Hölf  zu 
WdMii-Suiz  Weisen-Sulz,*)  allwo  wir  in  emem  guten  Gasthauß  bewürthet 
wurden.  Dieses  Orth  gehöret  den  Oraff  v.  Zucker.  Allhier 
wolte  nian  uns  kein  Fleisch  kochen,  weil  es  der  dasige  Hr. 
Haupt-Mann  verbothen  hatte.  Alß  aber  unser  Hr.  Commissarius 
selben  darum  besuchte,  hatte  er  es  mit  sehr  höfflichen  terminis 
erlaubet,  mit  beysetzen,  daß  die  Reysenden  von  diesen  befehl 
ausgenommen  seynd.  Auch  war  in  diesem  Würthshauß  ein  anders 
Weib,  so  aus  einem  andern  Dorff  ware^  aber  dahin  gegangen. 


>)  aaf  das  Gestelle?  (Oestitte  bedeutet  u.  a.  Damm,  so  viclldcht  «ich  hirr  Vgl. 
Orimm,  IV.  l.  2,  4205.  D.  Red.).  ^  Was  ist  gemeint?  *)  BlschoftdniU,  Stadt  mit 
Sdihift  und  Bcfiriii-Amt      <)  llr  di»      •)  WdSamlz. 


Digitized  by  Google 


Anacken  Besdutibiiiig  Miner  Rdse  von  Wien  mdi  Usnbon.  31 


um  hervonugieh'n,^)  und  wdcfacs  zwey  andere  Weiber  begldteleiir 
wie  auch  dne  brave  gesunde  Dirn  mit  einem  Mantel  auf  der 
Achsel  daibey  ware^  über  welchen  Mantel  wieder  wdBes  Tuch 
mit  Spitzen  ware^  worunter  sie  der  Kmdl*Betherin  Ihr  Kind  trüge. 
Diese  4  weib^-bilder»  ohne  was  gegeßen  zu  haben  außerdem  lieben 
Brodt^  haben  Brandt-Wein  und  noch  5  große  Krttg  Bier,  welche 
mehr  als  6  Wienner  MaaB  ausmachten,  getruncken,  worbey  sie  sdir 
lustig  wurden.  Meine  Frau  Mutler  ließe  sich  mit  diesen  Weibem 
in  einen  Disoours  ein,  worbey  wir  ziemlich  lachen  musten.  Nach- 
dem sie  forth  waren,  sagte  man  uns,  daß  sie  eben  vor  einem 
Jahr  hervorgegangen  seyc  und  sich  an  Bier  und  Biandlwein  so 
anu;etr;;nken,  daü  bie  in  nach  Hauße  gehen  das  Kind  von  drei 
Wochen  verlohren,  und  eine  aus  denen  Weibern  erfrohren  wäre, 
so  sie  nicht  von  leithen  gefunden  und  in  das  Würthshauß  wäre 
zurückgetragen  worden.  Um  J  Uhr  seynd  wir  wieder  zu  Wagen 
o:eseßen  und  mit  genonunener  Vorspann  über  einen  sehr  Hohen 
bei'^  in  das  Dorff  Eysendorff*)  eingerückhet.  Das  nachtlager  Eyseodorff 
hatten  wir  in  einem  schlechten  Rauern-Würthshauß.  Das  Eßen 
paßirte,  aliein  wir  8  Personen  musten  uns  mit  einem  Zimmer 
behelfen;  wir  waren  aber  doch  gutes  Humeurs. 

Den  13"^  dito  seynd  wir  mit  dem  Tag  forth  gefahren 
und  aus  den  Königreich  Böheim  in  das  Pfalz-Bayr.  gebüth 
übergetretten  und  zu  Mittag  in  dem  Neue[n]  Würthshauß,  ein  wflrSshnB 
Viertl  stund  von  der  kleinen  Stadt  Forderaus*)  (so  pfälzisch 
ist),  gewesen.  Vor  unserer  Ankunfft  ist  des  Nachts  der  Würth 
gestorben,  so  Tag$  vorhero  in  schlittenfahren  sich  eine  Rippen 
emgestoßen.  Den  todten  Mann  hatten  sie  im  Keller  gekeei,  und 
wir  hatten  in  diesen  Zimmer  speisen  mflfien,  wo  er  gestorben. 
Als  wir  in  das  Zimmer  tratteUi  fragte  meine  Frau  Mutter  gteidi 
um  den  Wörth;  allein  da  sa6e  ein  junger  Flegel,  so  der  Sohn 
warev  und  ein  alter  Mann  am  Tisch.  An  statt,  daß  der  wilde 
Dieb  sagen  solte^  er  seye  es,  sezte  er  mit  aufgesezten  Huth  den 
Bier-Krug  ans  MauI  und  zöge  mit  gröster  gemftchlichfceit  heraus. 
Der  ahe  aber  erzehlte  uns  die  ganze  aflaire  von  den  Wflrth. 


•)  hl  der  Khndie  tH»  KtwaMOerfii. 

Wohl  dei  Marktflecken  VoiieastiauB. 
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Audi  wäre  dieses  der  erste  luthrisdie  Orth  gewesen,  allwo  wir 
anfiengen,  den  P.  Jesuit  (so  ohne  dem  von  Wienn  aus  schon 
weltlich  gienge)  einen  Hr.  v.  Wezinger  zu  nennen.  Vor  unserer 
Ankunfft  wäre  diesen  leitfaen  von  der  Stadt  Forderaus  alles  ge- 
sperret worden,  daB  wir  nicht  ein  reines  Tischtuch,  sondern  ein 
altes  lailach  auf  den  Tisch  hatten,  welches  meine  Fr.  Mutter  gar 
glaubte  von  todten  zu  seyn.  Man  hatte  weder  Schüssel  und 
Dellcr  noch  was  anderes,  sondern  alles,  was  da  war,  war  krauß- 
lich,  und  waren  wir  froh,  da  wir  wieder  fortli kämmen.  Dieses 
Hauß  ist  ganz  allein  gelegen,  unU  war  es  recht  forchfcsam.  Die 
magden  waren  auch  unsauber,  daß  die  Konigl.  Köchin  hand  an- 
legen muste.  So  ist  der  todte  auch  bei  dem  Bier-Vaß  in  Keller 
gelegen,  wovon  uns  das  Bier  gegeben  wurde.  Der  strich  land 
von  Böheim,  so  wir  durchgereiset,  ist  sehr  wohl  bewohnet,  mit 
schönen  Oüthern  u.  schlößern  frarniret  und  mit  iinzahl bahren 
Fisch-teiichten^)  versehen,  jedoch  vor  die  Reisende  nicht  zum 
Besten  eingerichtet,  theils  wegen  der  gar  zu  schlechten  Einkehr, 
theils  wegen  der  schönen  Höflichkeit;  dann  sie  ein  wenig  beßer 
in  Würthshäußem  als  die  Ochsen.  Die  gefährlichkeiten  der 
Straßen  wegen  der  allzuschlimmen  weege  sind  nicht  auszu- 
sprechen. Meine  Frau  Mutter,  so  sich  gern  mit  diesen  leithen 
einluße,  fragte  sie  öfters»  ob  sie  all  ihr  lebtag  so  grob  gewesen, 
und  dabei  so  alt  worden.  Allein  sie  lachten,  und  wir  mußten  über 
mam  Mutter  lachen.  Nachdem  vieleicht  keiner  seinen  Appetit 
gestillet  haben  wird  in  diesen,  den  Nahmen  nach  Neuen,  in  der 
that  aber  baufälligen  alten  Würthshauß,  ruckten  wir  in  das 
Pfalzische  Hohe  gebflrg,  wo  sehr  tiefer  Schnee  und  scharfer  Luft 
wäre.  Auf  der  Höhe  wurde  uns  em  schöner  Onden-Baum  ge- 
wiesen, der  ganz  allein  auf  dem  gebfirg  branget,  so  daß  weith 
herum  kein  anderer  Baum  zu  sehen  ist  Man  sagt,  daß  diesen 
Baum  ein  armer  veilaßener  Handwerks-Pursch  eingesetzet  habe; 
sind  auch  in  diesen  bäum  viel  100  Nahmen  eingeschnitten.  End- 
Wcrabcrs  Hch  bei  gttthen  Abend  waren  wir  in  den  Markflecken  Wernberg 
angelanget  und  in  einem  wohlversehenen  Qasthauß  abgestiegen, 
allwo  wir  guth  gelebet  und  zum  ersten  mahl  den  Nekarwein 
getrunken.    Bey  diesem  guthen  Nachtmahl  vergaßen  wir  auf  das 

*)  könstUcben  Fischteicben. 
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untpetitliche  Neue  WOrtinhauß,  wo  wir  Mittags  leyder  waren, 
und  waren  recht  lustig,  welches  doch  vor  keinen  effed  des  Nekar- 
wdnes  zu  halten,  sondern  unser  freydt  wäre,  wie  deren  Soldaten, 
so  in  einen  Tag  veigefien,  wann  sie  2  Iflg  nichts  zu  essen  bekommen. 

Den  14*"  dilo  musten  wir  wieder  um  4  Uhr  auff;  bis 
wir  aber  uns  zusammenbrachten,  war  es  6  Uhr;  halten  aber  einen 
guten  Weege  und  langten  Mittags  in  der  Weltberühmten  Stadt 
Hirschau  bey  guten  Weiter  an,  wo  wir  wohl  mit  Fischen  be-  NindMui 
wQrfliet  wurden;  dann  kein  Fleisch  nicht  vorhanden  wäre.  Als 
wir  in  die  Stadt  fuhren,  einpfangete  uns  der  Thurmer,  so  auf 
den  Stadt-Thum  in  die  trompeten  blasete.  Unter  den  Maßen 
aber  war  schon  ein  bub  als  envoy^  geschickt  um  dn  trinckgeld, 
so  neben  den  wagen  luffe,  bis  er  was  bekäme.  In  dieser  Stadt 
haben  wir  nicht  wenig  gelachet,  weilen  der  Wurth  sehr  aufrichtig 
wart  und  alle  Hirschauer-streiche  frey  eizehUe,  als:  Von  den 
schwarz  Sameten  Ermel,  welchen  der  Burgermeister  auf  den 
Rathhauß  anzulegen  pfleget,  so  ein  Rath  gehalten  wird,  und  mit 
diesen  Ermel  sich  ans  Fenster  lehnet,  daß  man  glaube,  er  habe 
ein  schwarz  Sammetes  Kleyd  an.  item  das  Radt  auf  den  Stadt- 
Thum,  mit  welchen  stc  den  Ochsen  auf-  und  abgezogen,  damit 
er  das  Graß  solte  freßen,  so  auf  den  Thum  gewachsen.  3tens 
der  Mühlstein,  so  vor  der  Stadt  Hirschau  üep^et  und  von  dar 
nach  Amberg  3  Mpy\  v/eith  hätte  sollen  gefuhret  werden,  und 
da  derselbe  zu  Anibcri^  hat  sollen  abgeladen  werden,  auf  den 
Wagen  nichts  gefunden  worden. 

Folgendes  ist  mit  unsern  Würth,  so  unser  Mittagmabl  machte, 
vor  8  Jahren  arriviret,  wie  er  es  Selbsten,  da  wir  ihn  preßirten, 
weil  wir  es  schon  in  vorigen  würthshauß  gehöret  hatten,  gestanden: 

Er  heurathete  seine  Frau  als  Wittib;  sie  hatte  mit  ihren 
ersten  Mann  14  Jahr  gelebet  und  kunte  selben  nicht  veiigefien. 
Als  dieser  ihr  anderter  Mann  eben  nicht  zu  Hauß  wäre,  kämmen 
2  Handwerks-Pursch  und  nahmen  dnkehr.  Sie  fragte  sdbe^  wo- 
her sie  kommeten;  einer  der  Purscben  sagte:  Von  Faris.  Die 
gute  Frau  vcrshinde  von  Paradeys  und  fragte  also  gleich:  ob  sie 
ihren  unlängst  verstorbenen  Mann  nicht  gnefaen,  und  wie  es  ihn 
gehe.  Die  argen  V<^1  erkannten  so  gleich  die  SimpKdtftt  des 
Weibs  und  sagten:  de  bitten  diesen  Mann  gesehen,  und  daß 
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selber  im  Panideys  Viel  erdulden  müsse,  weil  er  nichts  hätte 
anzulegen,  auch  es  ihtne  an  geldt  fehle^  um  welches  sie  eben 
fragte.  Die  Frau  wäre  betrQbt  über  ihres  vorigen  Mannes  zu- 
stand und  fragte,  ob  sie  nicht  wieder  in  das  Paradeys  zurück- 
gtengen.  Sie  sagten  ja.  Die  Frau  bathe  also,  etwas  mitzunehmen, 
und  als  die  Pursch  sich  anerbothen,  gäbe  sie  ihnen  10  alte 
Thaler  und  ett.  Ellen  Tuch  mit  bitte,  es  richtig  zu  flberliefem, 
und  denen  Pursdien  gäbe  sie  zu  Essen  und  zu  trindcen,  womit 
die  Putsch  abreißeten.  Ab  in  ein  paar  stund  der  Mann  nach 
hauß  käme,  erzehlte  selbem  die  Frau  den  ganzen  Verlauf!  mit 
gröster  Freydt;  er  aber  wurde  zornig  fltier  diese  Einfiüt^  sezet 
sich  zu  Pfnd  und  rdlet  diesen  Kerlen  nach.  Sell>e  wolten  eben 
in  einen  waldt  gehen,  und  da  er  ihnen  zusprengete,  luffe  der, 
so  das  geldt  und  Tuch  hatte,  im  waldt,  der  andere  aber  bliebe 
stehen.  Da  der  Mann  bey  diesem  anlangete,  fragte  er  ihn,  ob 
er  nicht  2  Kerl  gesehen;  er  sagte:  ja,  sie  seyen  in  diesen  waldt 
gegangen.  Der  stiege  von  Pfcrdt  und  bathe  den  Kerl,  er  möchte 
ihm  das  Pferdt  halten,  er  wolle  zu  fuß  in  waldt  hineingeh n  und 
suchen.  Er  thate  dieses;  da  aber  der  Mann  kaum  in  waidi  wäre, 
ritte  der  Kerl  mit  den  Pferdt  auch  davon.  Da  der  Mann  nie- 
mand in  wald  sähe,  kehrete  er  um  und  wolte  sich  wieder  zu 
Pferdt  sezen  und  nach  hauß  reiten.  Allein  da  er  aus  den  waldt 
wäre,  wäre  der  Kerl  mit  den  Pferdt  auch  vor  den  Deiffel  ge- 
gangen; muste  also  mit  eigener  geict:;criheit  nach  hauli  ziehen, 
und  sich  miteinander  ihrer  fiintatt  trösten.  Der  Mann  sagte  '^o 
gar,  was  es  vor  ein  Pferdt  wäre,  und  was  es  ihme  gekostet;  er 
schämete  sich  doch  etwas,  weil  wiir  so  sehr  gelachd,  da  die  beede 
leuthe  alles  so  franchement  erzehlet.  Und  diese  Unterhaltung 
hatten  wir  bey  Tisch.  Sie  erzehlten  auch,  daß  vor  S  Wochen 
die  HH.  v.  Hirschau  ein  Tradament  angestellet  und  wegen  der 
Procedence  vor  der  Tafel  einen  großen  sheith  gehabt,  und  ist 
es  so  wetth  gekommen,  daß  alte  und  jede  sich  bis  auf  das  Hembd 
ausgezogen,  von  dem  sladtdtener  abwSgien  laßen  und  sodann  den 
Rang  nach  eines  jeden  sdiwehre  und  gewicht  obsennret.  Nach 
den  Tisch  hatten  wiir  nicht  gar  lang  zu  reisen,  bis  wir  nach 
HHAbMh    Hambach,^)  welches  ein  Marckt-flecken  ist,  gekommen.  Hier  be- 
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kamen  wir  frankner-  und  Rheinwein  aufgesezet,  aber  gar  Ideine 
Maaß;  hatten  auch  abends  Fleisch  geessen;  dann  wir  nahmen, 
was  zu  bekommen  wäre. 

r>en  15**"  dito  frühe  hatten  wir  einen  Marten  W'ccge  an- 
getroffen, so  viel  Schnee  MaUe,  d:;ß  die  Pferdte  offt  sehr  tieff 
hineinfuhlen.  Nach  diesen  war  ein  steiniger  Weeg,  daii  man 
glauben  hätte  sollen,  die  Räder  geheten  in  stucken.  Mittags 
langten  wir  zu  Haupt-Manns- Hof/)  einen  nicht  unebnen  "'"^y"*" 
.Warckf lecken  an  und  haben  in  einen  zwar  luth.,  doch  wohl  ein- 
gerichteten Wfirths-Hauß  zu  Mittag  gespeißet.  Nachdem  wir 
unsere  Kräften  erhohlcl,  scynd  wir  durch  theils  beßeren,  theils 
bößeren  Weeg  bis  Reich I seh \«,  an p,-)  einen  nach  Nürnberg  ge-  ^^^^ 
hörigen  Dorff,  gefahren,  allda  übernachtet  und  wohl  gelebet. 

Den  16*^  dito  fuhren  wir  mit  den  Tag  und  bey  guten 
Weeg  weg  und  kamen  um  1  Uhr  Mittags  in  Nürnberg  an.  Narabefg 
Wir  hatten  mehr  Zuschauer  bey  dem  absfeigen,  als  man  glauben 
wird.  Wir  logirten  in  der  (!)  Schwann  auf  den  Platz  und  speißeten 
um  3  Uhr.  Nach  diesen  gieng^n  wir  aus,  um  die  Stadt  zu  sehen. 
Die  leithe  luffen  zusammen,  uns  zu  sehen,  als  wann  wir  andere 
Menschen,  als  sie  wären.  Wir  blieben  auch  den  17**"  dito 
allda,  um  Rast-Iag  zu  Halten.  Da  ließe  sich  meine  Frau  Mutier 
einen  Schuster  Hohlen.  Als  dieser  in  das  Zimmer  kame^  glaubfee 
Selbe  aus  seiner  Ideydung,  Es  seye  ein  abb6  od.  geistl.,  gienge 
ihme  entgiegen  und  tragte,  was  zu  seinen  diensten  wäre.  So 
gäbe  er  sich  den  Titul  eines  Schusters»  worauf  er  ihr  mit  samt 
seinen  schwarzen  Mantd,  Oberschli^  und  schwanen  Meyd  die 
MaaB  nähme,  welches  wohl  uns  Ucherlich  wäre.  So  gehen  auch 
die  Frauenzimmer,  so  in  der  klag,')  mit  weißen  tQchera  Aber  den 
Kopf,  welche  bis  auf  der  £rde  langen;  unten  aber  haben  sie 
chien  schwanen  Rockh;  die  Tücher  haben  sie  auf,  wie  die 
Fasdien-Kinder*)  die  Gugeln.  Wir  fragten,  warum  dann  gar  so 
viel  leithe  Idageten,  indeme  alle  augenblick  solche  Kiaggeister  uns 
begegneten,  so  sagten  sie,  daß  sie  um  alle  leith  und  kinder 
klagen.  Auch  so  ein  todles  kirid  gebohren  wird,  so  klaget  die 
ganze  Freundschaft    Die  aber  diese  Trauer  nicht  Haben,  haben 
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eben  dergl.,  aber  grüne  Tücher,  mit  grün  seidenen  Spitzen  gßt' 
niret  Die  hftuser  seynd  von  Iiolz^)  und  gemahlen,  indem  sie 
viel  auf  die  Fresco-Malerey  halten. 

Den  18*™  nach  genommenen  Pnitae-studch  fuhren  wir  aus 

Nürnberg,  allwo  unsere  Wägen  breitere  Axen  belcamen,  so  um 
•/4  breiter  als  die  vorige  waren.    Wir  hatten  guten  weeg  bis 

BiudiCTdor«  Buscheiidoi  1    ^)  ^^^^  o^^h  ist  in  Bareuth,  allda  nuttaj?- 

mahlten  wir  paßable.  Nach  Tiscli  hatten  wir  üblen  weeg  und 
einen  langen  finstern  Wald  zu  paßiren,  daß  wir  bey  finsterer 

ntVjt  Nacht  um  8  Uhr  in  der  üareuth:  Stadl  Neustadt  an  d.  Eyß»)  an- 
langten, allwo  wir  bey  einen  Würth  abgewiesen,  bcv  den  anderen 
aber  angenommen  und  wohl  bewürthet  wurden.  Allein  wir  wären 
bald  in  Zimmer  vor  Rauch  ersticket.  Diese  stadt  hat  ein  schönes 
Rathhauß  und  eine  sclb  rie  Uhr,  die  alle  stundt,  Minuten,  Sol- 
stitia,  Monds-Änderiin^  und  mehr  dergl.  zeiget.  Auch  war  all- 
hier  sehr  verdrüßlich,  daß  die  Nachtwächter,  da  sie  die  stund 
ausrufften,  jedes  mahl  Vorhero  mit  einem  großen  Kühehorn  ein 
blasendes  zeichen  gegeben  und  nach  den  Ruffen  wieder  in  das 
hom  so  vil  stoß  gethan,  als  die  Uhr  geschlagen  hat,  wordurch 
unser  schlaf  sehr  turbiret  worden,  welchen  wir  doch  brauchten^ 
Den  19^  dito  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und  wegen  den 
Morastigen  Weeg  häbtn  wir  vor  jeden  Wagen  2  Pferd  Vorspann 
genommen.  Mittags  speißeten  wir  in  den  Catholischen  Mardc- 
flecken  Bibarth.^)  Dieser  ortfa  gehöret  nach  Wüizburg.  Weilen 
es  eben  Sontag  und  das  Fest  des  Hl.  Josephi  ware^  waren  wir 
um  11  Uhr  sdion  hier,  allwo  uns  der  P.  Wezinger  Meeß  laBe. 
Nach  der  Dafel  seynd  wir  mit  wieder  genommener  Vorspann 
durdi  vielen  Morast  bis  in  den  lüneburgischen*)  Marckfledcen 

^^fSr*"  Marge! nersheim*)  gefahren,  wo  alles  luth.  wäre.  Auf  den 
Wc^  hatten  wir  anstoS  von  Bauern,  so  uns  anpackten,  wdl 
unsere  Fuhrleithe  einen  beßem  we^  gefediren,  indeme  selbe  uns> 
zwingen  woHen,  den  schlechten  zu  fahren;  jedoch  da  sie  sich 
auf  das  Vorstellen,  daß  es  kays.  Wfigen  seyen,  nicht  befriedigten,, 
hat  man  sie  mit  gewalt  abweisen  mfifien,  und  in  unsem  Nadit> 
lager  Hatten  wir  wohl  gelebet 

>)  Fachwerk.  Schon  Im  16.  jthrhundert  fing  der  Steinbau  zu  übcrvi^en  an.  Vg>_ 
R^,  Närabcrg  (Berühmte  KunsUtätten),  S.  76  ff.  i)  Buschendorf  ^  ai  dtf  Aildl.. 
*)  Mulctbibart      •)  lümburgiscben?  D.  Red.       •)  Mukt-Eioersbein. 
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Den  20*"  seynd  wir  mit  den  Tag  au^^ebfochen  und 
ferners  in  Fnmcken  fortgeracke^  auch  die  Gathl.  SchOnbomische 
Stadt  Qiskoff^)  wie  auch  die  Stadt  Magerna,*)  einen  zieml 
^dnen  Ortli,  paBirei  Endl.  seynd  wir  in  die  Sch(ynbomtsche 
Stadt  Kizingen  gekommen,  welches  Harth  an  Mayn-FIufi  ge*  Kbiaaai 
bauet  ist  und  ein  großer  Orth  vsL  Alkia  kamen  wir  um  9  Uhr 
an  und  nahmen  das  Mittagmahl  um  10  Uhr  ein.  Als  wir  kaum 
in  die  Stuben  gekommen,  so  käme  die  Tiesdüer^Zunft  zusammen, 
dann  sie  mit  2  gesellen  ehien  Handel  auszumachen  hatten.  Wir 
hatten  bey  Tisch  große  Unterhaltung  von  diesen  leithen,  um  ihre 
Poßen  anzuhören;  dann  wir  glaubten,  wir  würden  gar  ein  f  aust- 
geiecht  sehen.  In  diesen  orth  seynd  von  beeden  Religionen  Kirchen 
wie  auch  ein  Capuciner-Kloster  und  ein  Ürseliner-Frauen  Closter. 
Um  halber  12  Uhr  fuhren  wir  in  Nahmen  des  Herrn  mit  ge- 
nommener Vorspann  wieder  weiter,  und  um  5  Uhr  langten  wir 
zu  Würzburg  an,  allwo  wir  durch  die  ganze  Stadt  gefahren  und  Wöraburg 
'  bey  weißen  Schwann  eingei<ehret,  allwo  wir  von  den  Fenster  den 
ganzen  Maynstrom  vor  aiiji^en  hatten  wie  auch  die  schöne 
steinerne  brücken  und  das  jenseits  Hoch  liegende  Schloß.  In 
diesen  letztern  wohnet  der  f  ürst  nicht,  wei!  es  zu  Hoch,  sondern 
nur  ein  Commendant  Kein  Jud  dörif  über  Nacht  allhier  bleiben, 
welches  auch  in  Nürenberg  ist;  dann  dorth  müBen  sie  1  geben 
Und  sodann  abends  heraus. 

Den  21  ^  dito  seynd  wir  des  Morgens  gegen  6  Uhr  aus 
der  Stadt  gefahren  und  bis  in  den  großen  Marckflecken  Remling*)  RcmUng 
gefahren,  alida  zu  Mittag  gespetset  An  appetit  manquirte  es 
niemahls»  waren  auch  lustig,  so  wir  in  die  quartier  kamen,  wann 
es  auch  noch  so  flhel  gienge.  Ohwohlen  hier  das  Zimmer 
schlecht  wäre,  so  wäre  doch  speiB  und  bankh  desto  be6er.  Nach-  * 
mittig  musten  wir  gleich  fortti  und  kamen  in  den  MarckHeck 
Langfuhrt*)  an,  allwo  wir  ittier  den  Maynstrom  auf  einer  Pletlen*) 
mit  RoB  und  Wagen  setzten,  allwo  wur  drey  schlechte  Buben  zu 
regierer[n]  des  Schiffe  Hatten.  Meine  Pr.  Mutler  forchte  sich  sehr, 
da  sie  den  ersten  Wagen  fohren  sähe;  allein  weil  es  seyn  mußte, 
so  g^be  sie  sich  darein,  und  seynd  wir  alle,  QotQobl  giflckl. 

1)  Iphofen?        *)  Mainbcmhdm  ?        •)  I^Unfm.         ^  Loigtall 
6)  plattes  Schiff,  Fihre.  Sdinieller,  I*,  463. 
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fiberkommen.    Auf  den  Weg  hieher  sahen  wir  unterschied!. 
EkdbMh    Kloester  und  schlöfier.  Nachts  trafen  wir  in  den  Dorf  EsellMdi^) 
tm,  wo  wh*  verblieben. 

Den  22^  Martij  hat)en  wir  den  7  shuid  lang^  Speßer- 
wald  piBird,  welcher  großen  schnee  Hatte,  und  wäre  uns  die 
ReyB  desto  sdiwerer,  weil  es  die  ganze  Nacht  und  Halben  Tag 
giescfaneyet  hatle^  nachmittag  aber  geregnet  Auch  hatten  wir  zu 
thun,  nebst  der  Vors|Mnn  fortzukommen;  dann  der  Morast  wäre 
zu  groß,  durch  die  eng^  Hohlweeg  zu  kommen.  Dieser  Speßer- 
Waldt  ist  auch  nicht  am  sichersten,  weßhalben  unser  bey  uns 
gewesenes  Gewehr  von  Hr.  Commißario  scharff  gebden  wurde, 
um  in  fall  der  Notfa  bereith  zu  seyn,  sich  zu  wehren.  Nach- 
dem wir  etwa  4  stund  gefahren,  kamen  wir  zu  den  Mitten  im 

SpoftOTaid  Wald  gelegenen  Post-  und  Mauth-Hauß,  allwo  wir  gespazirt. 

Um  3  Uhr  suchten  wir  wieder  die  Wägen,  allwo  wir  über 
einen  gähen  Berg,  auch  durch  tieffeii  Morast  gefahren,  daß  man 
öffters  die  Ax  nicht  gesehen.  Wir  hatten  in  einen  Wagen  9,  * 
in  andern  8  Pferdt  und  doch  zu  thun,  aus  dem  Morast  zu 
kommen;  da  waren  wir  rechte  Morast-Götter  zu  nennen.  Wir 
wolten  auch  gern  in  der  Stadt  Aschaffenburg  bleiben;  allein 
der  Wurth  wäre  ein  solcher  Flegel,  als  wir  niemahls  antraffen, 
worauf  wir  noch  ein  Meyl  gefahren  und  in  den  Marckflecken 

Stoctatadt    StOckhStad  t^)  übernachtet. 

Den  23^^"  dito  nach  gcnoinnienen  Whch-Caffee  fuhren  wir 
bey  stäthen  Regen  durch  emen  zimlichen  Waldt  bis  in  den 
HdBcBstuuD  Marckflecken  Heißens ta mm, ^)  v. elcher  Orth  dem  schönbor- 
nischen  Stamm-tiauß  gehöret;  allda  Mittagmahlten  wir.  Nach 

rimckhtrfh  Tisch  fuhren  wir  bey  stftthen  Regen  bis  Franckfurth,  wo  wir 
'  noch  bey  tag  anlangten.  Meine  Frau  Mutter  wäre  fröiich,  hier 
arrivirt  zu  seyn,  weil  sie  glaubte,  Brief  von  Wienn  zu  bekommen, 
indeme  selbe  wohl  ein  halb  Duzent  unter  weg  nach  Wienn  ge- 
schrieben. Allein  es  fände  sich  nicht,  so  daß  sie  glaubte^  die 
Wienner  bStten  auf  uns  vergeßen.  Selbe  schickte  indeßen  zu 
denen  Hr.  v.  Felden,  so  vor  diesem  bey  meinen  seel.  Vatter 
waren  in  Wienn.    Von  diesen  empfingen  wir  viel  Höfliches. 


1)  EndlMdi.       ^  StocküMt.      *)  HcmeiistiiaB. 
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Nidit  nur,  daß  wir  zu  Ihrer  Mutter  kommen  selten,  sondern  sie 
g^ben  meiner  Mutler  auch  einen  addreß-Brief  nadi  Amsterdam 
an  den  Hr.  v.  Felden,  einen  Ihrigen  Vetter,  welcher  Brief  meiner 
Mutter  recht  li^  wäre.  In  dieser  Stadt  sind  viel  1000  Juden; 
ja  da  wir  abstiegen,  einzuquartieren,  so  waren  flt>er  30  Juden 
da,  so  uns  plagten,  ihnen  was  abzukaufen.  Unser  Hr.  Com- 
miBarius  aber  machte  ein  Ende  mit  den  spanischen  Rohr,  in- 
deme  man  sie  nidit  anders  los  wurde,  und  sie  sogar  in  das 
Zimmer  uns  kamen.  Die  Stadt  ist  schon  und  groß,  die  Hfaiser 
von  Holz  wie  zu  Nflmberg. 

Den  24*^  dito,  nachdem  wir  am  10  Uhr  Mittags  ge- 
speiset, sind  wir  um  halber  12  aus  Franckfurth  gereiset,  Wiir 
sind  wegen  üblen  Weee:  ^^anz  spath  in  den  städtlein  Köiugs- 
stein^)  angekommen,  aUwo  wir  wohl  bewiirthet  wurden.   Dieses  Königssteia 
stadti  hat  einen  Commendanten  und  40  Mann;  gehöret  nach  Maynz. 

Den  25**"  als  an  Hohen  Fest  der  Verkündigung  Mariae 
haben  wir  unser  Andacht  in  unsern  Reyß-Kleydem  bey  denen 
P.  P.  Capucinern  sämtlich  verrichtet,  nach  diesem  Caff^e  ge- 
nommen und  gegen  7  Uhr  forthgefahren;  haben  auch  einen 
beßem  Weeg  g:ehabt  und  endlich  in  den  Dorff  Esch  ankommen,  Eacb 
allda  Mittagmahlet,  so  dem  Prinz  v.  Naßau -Oranien  gehöret. 
Abends  langten  wir  in  den  ebendiesen  Prinzen  gehörigen  Dorff 
Taubern')  an,  wo  wir  kein  Fleisch  bekamen.  T«ibem 

Den  26^  Atortij  fuhren  wir  vor  Sonnen -Aufgang  bis 
9  Uhr,  und  wegen  des  Sonntags  musten  wir  der  cath.  Stadt 
Limburg  zufahren  und  allda  unserer  Andacht  abwarten;  allda 
auch  gespeißet;  ist  ein  paßables  städtl,  nach  Maynz  gehörig.  Nach 
Tisch  eilten  wir  in  die  Wigen,  weil  uns  die  Hoffnung  gegeben 
wurde,  einen  schlechten  weeg  zu  haben.  So  wir  auch  erEahren. 
Dann  die  Straße  so  inpracticable  wäre,  daß  wir  glaubten,  Roß 
und  wagen  bleibe  im  Morast  stecken.  Endlich  erreichten  wir  das 
Dorff  Hunds- Angel,*)  allwo  wir  geblieben,  aber  nicht  viel  fanden.  HandMOfd 

Den  27^  seynd  wir  mit  doppelter  Vorspann,  obschon 
durch  üUen  Weeg,  doch  glflcMich  mittags  in  den  Dorf  Pröling*)  pmag 
angekommen,  welches  wfirths-Hauß  miserable  zwar,  aber  doch 


>)  Könisstein.        >)  Dauborn  -  Eufingen.         s)  Mundsangen.        *)  frdlingen. 
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in  anschreiben  Verw^ien  wäre.  -  Zur  Nachricht  dienet,  daß  dieser 
Orth  in  den  berühmt  und  übergrofien  Wester- Wald  lieget  in 
welchen  Wald  wir  schon  gestern  nadunitlig  eiogeh'etten  und 
[welcher)  Uuter  flblen  weeg  hat  In  diesen  Wald  haben  wir 
noch  den  andern  tag  zu  Miren  gehabt  Nach  eingenommenen 
steren^)  Mitiagmahl  und  aufgenommener  starker  Voispann  seynd  wir 
abermahl  c}urch  morastige  Weege  g^reißet  und  abends  bcy  großen 
Htanbadi  Regen  in  den  Dorf  Hixenbach*)  eingetroffen»  allwo  alles  in 
Wfkrtfashauß  unsauber  wäre.  Der  Wilrtfa  wäre  ein  Wittber  und 
wolte  mit  gewald  metner  Frau  Mutter  Magd  heurathen;  allein 
wir  hielten  ihn  vor  einen  Qeckh,  versprachen  ihme  aber,  daß, 
so  wir  in  3  od.  4  wochen  zurückkommen  werden,  sie  sein  Wdb 
seyn  solle.  Dieses  ist  nun  der  4te  orth,  wo  man  bä  Caminen 
kochet,  und  ist  kein  Herth  zu  sehen.  Auch  seynd  die  Kucheln 
so  schön  als  das  schönste  Zimmer;  man  siehet  kein  Irdenes  ge- 
schier, sondern  lauter  Kupfer,  Messin;?  und  Zinn,  und  dieses 
wohl  gcpiitzet;  von  Irdenen  nichtb  außer  i^orcelain  und  Deliüer 
geschier.  Die  Paladmdre  [dinsche?] Haul>en  floriren  siarckh, 
weil  jedes  Bauern  Weib  dergleichen  aufhat;  die  würthsfrau  geht 
SO  magnifiquc,  daß  sich  zu  verwundern  ist. 

Den  28*"  dito  seynd  wir  in  das  Westphälische  gerucket 
und  abermal  mit  starker  Vorspann  durch  Morast  in  den  Dorf 
Weyotmidi  Weyerbusch*)  angelanget,  aus  den  unangenehmen  Wester- Wald 
gekommen,  und  allda  ^espeißet.  Nach  lisch  bey  abermahlig 
genommener  Vorspann  hatten  wir  fatalen  \\'vc'^\,  allwo  wir  nicht 
nur  stecken  geblieben,  sondern  auch  bald  in  einen  Graben  ge- 
stürzet wären  worden.  Nachdem  seynd  wir  bey  beßeren  We^ 
Oribmu  in  den  aus  4  Häusern  bestandenen  Dorff  Orünwald,'^)  so  in 
Wald  dieses  Nahmens  lieget,  angekommen.  Wir  hatten  kein 
kleine  Forch^  Von  bösen  leithen  überfallen  zu  werden.  Das 
Zimmer  wäre  paßable,  allein  das  Eßen  manquirte.  Zu  merken, 
daß  schon  2  tagi  da  wir  in  den  schmuzigen  Westphälischen 
reyseUi  wir  kerne  Kerzen  betommen  und  unsere  Wachs-sfOckh 
brennen  musten,  indeme  die  Wflrthshiuser  nur  lampen,  mit 

•)  Krkläninfj?  Höchstenbach. 

1)  Palatine,  ein  schmaler  Halspelz,   nach  den  Hofdamen  der  pttlttfdWB  Prin- 
zessin Ellsab.  Clurlotte:  «pfiUzische  Mode«.  Hier  Pelzhauben? 
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stinkenden  Oehl  oder  Fetten  angefßllc^  brennen  und  sie  in 
Zimmer  aufhenken.  Auch  seynd  in  diesen  orfhen  die  Häuser 
für  die  Engdn  g^bauet;  ja  wann  wir  die  würfli  noch  so  gidant 
fniden,  so  Hatten  sie  doch  jenes  nicht,  so  man  zu  sagen  pfleget: 
CS  gehe  Ober  die  Lieb. 

Den  29**"  dito  si^nd  wir  ehender  als  die  Sonne  aufge- 
stenden  und  mit  Vorspann  bis  2  shind  in  Morast  gefahren.  Nach 
diesen  hatten  wir  guten  we^  bis  Warth,^)  wo  wir  Fasten-Speise  wmh 
aBen  aus  Mangel  des  Fleisches;  dann  wir  afien  bald  dieses»  bald 
jenes,  was  zu  bekommen  wäre,  auch  bisweilen  6,  7,  8,  bisweiten 
3  Speisen  oder  weniger.  Nach  tisch  fuhren  wir  bis  Frestorf! 
oder  Froß^)  an  den  Sand.  Bevor  wir  allda  ankamen,  hatten  wir 
2  riuü  zu  paßiren,  nemlich  den  Sickh^;  und  die  Aidien,'*) 
welches  becde  mahl  glücklich  abiaufte. 

Den  30*"  seynd  wir  bey  guten  Weeg  bis  in  das  Dorff 
Prugg*)  gekommen,  wo  ein  schlecht  wurthshauß  wäre  und  wir  Pru« 
Fisch  und  Fleisch  aßen,  so  alles  sehr  elend  wäre,  Allhier  ver- 
kaufft  man  die  Westphällische  Brathwürst  Ehkriweis,  die  Ehlen 
ä  4  stüber  (so  6  X^*)  niacht).  Wir  haben  auch  eüiche  Ehlen  ge- 
kaufft.  Heuthe  frühe  seynd  wir  in  Morast  ein  paarmahl  stecken 
geblieben,  und  muste  ein  Wagen  dem  andern  Pferdt  leihen.  So 
sind  auch  2  Waagen  gebrochen,  so  uns  kein  Freydt  wäre.  Nach 
Tisch  kamen  wir,  von  starken  Regen  begleitet,  in  das  Dorff 
Oblath,^)  all  wo  wir  QbemachteL  Unterwegs  sahen  wir  die  Stadt  obitth 
Cölln,  wohin  wir  gern  wftren;  allein  es  wäre  einen  halben  tag 
uns  außer  den  weeg  gewesen. 

Den  31  ^  Martij  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und,  um  den 
beßem  weeg  zu  fahren,  wandten  wir  uns  gegen  den  sdiönen 
lustschloß  Penroth.")  Dieses  schloß  wurde  uns  aufgemachet 
und  ist  in  der  That  sehenswürdig;  es  gehöret  dem  ChurfOrsten 
V.  Pfalz.  Durch  diesen  weeg  sind  wir  vielem  Wasser  entgegen» 
so  auf  den  andern  zu  paßiren  gewesen  wäre.  Wir  fuhren  all- 
hier durch  schöne  gflrthen,  all^en  und  wSlder.  Als  wir  aber 
gegen  DOBeldorff  gefahren,  so  gtenge  ein  schwarzes  gewölkh 
auf;  es  erheble  sich  ein  großer  Sturmwind  und  fühle  ein  ent- 

I)  Warthe,  Haitf.  Kreis  Altenldidioi.  ^)  Troiidorf  (Siegkrds)?  ^  Skg, 
*i  Agger.       »)  Brödt.       «)  Kreuicr.       ^  Opladen.       ^  Bcnntb. 
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setzlicher  Regen.  Wir  waren  in  sorgen,  daß  nicht  etwa  der 
Wind  unsem  Wflgen  schaden  zufüge.  Die  Fuhrleuth  und  Pferd 
hatten  kaum  Afhem  mehr,  und  haben  sie,  die  leuthe^  mit  den 
geakM  aidi  auf  die  Pferdte  gelegen  um  nicht  zu  ersticken.  Der 
DMeMurif  Rtgm  ]u6e  zwar  nach,  atier  der  Wind  dauerte  bis  Dflßeldorff , 
allwo  ein  gutes  Mitlagmahl  uns  erquickte.  Diese  sbuit  hat  uns 
trefflich  ge&hleUp  wiewohln  wir  nur  selbe  in  ein*  und  ausfahren 
gesehen.  Auf  den  Phitz  stiegen  wir  ab.  Die  Hftuser  ae^d  nicht 
von  Hoiz,  sondern  stein  und  nach  ziegekrth  gemahlen.  Nach 
Tisch  fuhren  wir  in  Gottes  Nahmen  fortfa,  wiewohl  das  wetler 
noch  sehr  unfreundlich  wäre.  Ein  wagen  hätte  bald  das  un- 
glfickh  gehati^  in  Stadtgraben  zu  fallen;  dann  ein  Pferd  mit  den 
hmtem  Füßen  schon  hinunter  Über  die  Brucken  hangete,  weldie 
kein  geländer  hatte.  Wir  fuhren  bis  in  die  Nacht.  Hr.  Com- 
mißarius  nähme  sich  ein  Pferd  und  Reith knecht  auf  und  ritte 
gegen  abend  voraus,  ein  quartiei  zu  bestellen.  Der  Schaffer,  so 
die  obsorg  über  Pferd,  Wagen  und  Knecht  hatte,  hatte  einen 
Rausch  und  käme  ihme  die  Envie  an,  den  Gallopirenden  Hr. 
Commißario  nachzusetzen,  kutschirte  selbst  bey  den  anciem  wagen 
und  führe  mit  den  gepackten  Wagen,  so  viel  die  Pferd  kunten 
getrieben  w  erden,  über  alle  f^rähen.  Endlich  bliebe  er  in  einem 
Morast  stecken,  und  die  Deixel  irienge  entzwey.  Er  stiege  ab, 
luße  den  wagen  mit  2  Knechten  in  stich  und  höhlte  jenen,  wo 
mein  Frau  Mtitter  und  ich  wäre.  Selber  wäre  7\v;ir  nnp^t;  allein 
wer  woltc  einen  vollen  f uhrmann  zur  raison  bringen  können? 
Er  führte  uns  mit  möglichster  geschwindigkeit  bey  einem  graben 
gefährlich  vorbey,  verließ  den  andern  wagen,  und  wir  kamen  in 
H«dam  das  Dorff  Huckum,*)  allwo  leith  und  Fackeln  dem  andern 
Wagen  entgegengeschickt  wurden,  so  g^z  spath  anlangte.  Dar- 
zu  waren  wir  schlecht  in  Würthshauß  versehen  worden.  Allda 
übernachteten  wir.  In  der  Nacht  muste  eine  neue  Stange  ge- 
macht werden.  Hr.  Commißarius  gaibe  dem  schaffer  einen  Ver- 
weis und  nähme  sich  vor^  nicht  mehr  voraus  zu  g!ehen.  Des 
andern  tags,  da  der  schaffer  ausgescfalaffen,  de]>redrle  er  und 
schützte  den  Rausch  vor. 


1)  siadtniD,  Knie  Rnhioti  (Hnddiifcn?  D.  Red.) 
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Den  1**"  Aprilis  (1]730  seynd  wir  Morgens  bis  in  die 
Preußische  stadf  Dusburg*)  gefahren,  allwo  wiir  wohl  geessen.  ^^"j^ 
Nachmittag  fuhren  wir  weiter;  wir  hatten  schlechten  Weq^  in- 
deme  wir  vid  wafier  zu  paßiren  hatten.  Auch  musten  wir  wieder 
Aber  den  Fluß  Roher*)  fahren,  hatten  auch  darbey  ein  dends 
wetter  und  sMn  wind  mit  Regen.  Auf  den  waBer  musten 
wir  umweeg  machen,  wdl  das  wafier  sdn*  groß  von  Hegen  waic 
und  grad  über  ohne  gefohr  nicht  hMen  können  fibeisetzen. 
Abends  b1id>en  wir  hi  den  Dorff  Hipstedt,')  wo  wir  flbemachtet  HiiMMt 

Den  2^'"  dito  seynd  wir  zeitlich  aufgestanden,  um  in  die 
Stadt  Wese!  zu  künimen;  allein  wir  musten  wegen  groljen  waßer  wewi 
sehr  umfahren,  so  daß  wir  erst  um  halber  2  uhr  nachmittag  in 
Wesel  eintraffen,  und  ob  es  schon  Pahnsonntag  wäre,  so  kunten 
wir  doch  kein  Meß  mehr  hören.  Unterwegs  musten  wir  über 
den  Fluß  Lippe  schiffen,  wo  das  waßer  sehr  groß  wäre.  Man 
muß,  vor  einen  Wagen  überzusetzen,  1  -?0  )(r,  auch  offt 
1  J^.  45  zahlen;  ein  jeder  Fluß  hat  sem  iax,  welches  recht 
viel  uns  gekostet  Wesel  ist  schön,  aber  reformirt;  seynd  auch 
in  einem  solchen  würthshauß  abgestiegen.  AUliier  ist  der  M"^ 
Lambrecht  ihr  Mutter  gewesen,  so  hierher  gereiset,  um  ihre 
Tochter  noch  zu  sehen. 

Den  3^  dito  hatten  wir  in  Wesel  rasttag,  allwo  wir  unsem 
vidflUtigen  Reyßdiagrin  ausschliefen.  Gegen  A4ittag  seynd  wir  auf 
die  Bastionen  gegangen,  um  das  Exerdtium  der  Soldaten  anzusehen. 
Auf  daß  wir  dieses  desto  befier  seheten,  sdiickfe  der  dasige  Hr. 
Obrist  und  Commendant  dnen  offizier  2  Mahlen  zu  uns,  wo- 
durch er  uns  oomplimentiren  und  dnladoi  lufie,  auf  den  Pbitz 
zu  kommen,  um  es  beBer  zu  sehen.  Wir  giengen  endlich,  und 
wir  wurden  von  allen  offiders  mit  distindion  beißet  und  com- 
plimentirt.  Es  waren  drey  Regimenter  auf  den  Platz,  welche  da- 
zumahl  stark  exercirt  wurden,  weil  der  König  von  Preyßen,  dem 
diese  siadt  gehöret,  dahin  nächstens  gekommen.  Die  leith  ge- 
fühlen  uns;  die  schöne  Ordnung,  gleichheit,  n;tschicklich-  und  gc- 
schwindi^keit  derenselben  ist  nicht  auszusprechen.  Meiner  Mutter 
getühien  sie  sehr,  daß  sie  zu  Mittag  sagte,  so  sie  ein  Kerl  wäre, 
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müste  sie  ein  grenadier  darunter  werden,  mit  einem  Wort:  es 
ist  weder  [an]  Wesel  noch  denen  ieithen  was  auszustellen. 

Den  4^"^  dito  sind  wir  um  7  uhr  aus  Wesel  forth  und 
Ywbmi«  kamen  in  ein  elendes  stfldtl  Yssebuneg.^)  Der  Wflrth  wäre 
doch  Höflich;  wir  musten  mit  lautem  Ayem  und  PCann-Kuchen 
vor  lieb  nehmen,  wozu  wir  guten  Moßler  hatten.  Nadi  dieser 
compendieusen  JMahlzeit  ruckten  wir  weiter.  Wir  paßirten  bey 
der  kleinen  Stadt  Anhalt^  Vorbey,  welche  kleine  WaBeigrlben 
und  von  grünen  Waßen*)  aufgeworfene  Wall  hat,  auf  welchen  an 
statt  der  stuckfa  kleine  gartenspallier  sind.  Es  hat  ein  schönes 
Schloß,  wo  der  Fürst  v.  Anhalt  logiret  Bey  diesem  Sttdfl  kam 
einer  zu  denen  Wägen,  deme  es  nidit  zustünde,  und  b^gd>rte 
den  Kays.  Paß,  und  als  er  ihn  gegeben,  der  Hr.  Commißarius, 
welcher  meynte,  es  müße  sein,  hat  der  Flegel  den  Paß  die  längste 
Zeit  gelesen  und  Hr.  Commißarium  mit  bloßen  Haupt  lingstens 
stehen  gelaßen.  Da  dieser  Bemhäuter  sdben  völlig  gelesen, 
wiese  er  den  Hr.  Commiß.  mit  einem  alten  Weib  in  das  Schloß. 
Da  verstünde  Hr.  Commiß.  unrecht  und  versetzte  selben  etliche 
streich  mit  den  Rohr;  er  aber  luffe  darvon,  worbey  wir  zimiich 
gelachet.  Nach  diesen  kämmen  wir  in  das  HoUän dusche 
Territorium  und  fuhren  bis  8  uhr  bey  schönen  Mond-Liecht, 
Anderburg  da  wir  dann  in  den  Dorff  Anderburg*)  anlangten,  allwo  wir 
zum  ersten  Mahl  frische  Meerfisch  und  den  süßen  Franzwein 
bekammen;  diesen  letzteren  aber  kunten  wir  nicht  trinken.  Wir 
übernachteten  hier.  .  .  . 

Den  5^^"  Aprilis  seynd  wir  mit  den  Tag  aufgestanden,  oIk 
wohlen  das  aufstehen  hart  gefallen  wegen  den  Camin-Feuer  und 
noch  dazu  bey  den  Dorf^)  (wie  sie  es  nennen),  daß  ist  gedörte 
Erden.  Bis  dieser  zu  brennen  anfanget,  musten  wir  forth.  Wir 
fuhren  dieses  mahl  fast  durch  mehr  Waßer  als  Und,  dann  alle 
Wiesen  in  Waßer  waren,  daß  man  nicht  wüste,  ob  man  nicht 
etwa  in  einen  graben  fkllet.  Ja,  es  muste  offt  ein  Knecht  mit 
einen  Pferd  Voraus  reiten  und  das  Waßer  probiren.  Zu  Mittag 
Dusburg    waren  wir  in  der  holländischen  sladt  Dusburg,*)  allda  wohl 

Holländisch    ^ 

*)  Isselburg. 

^  Anbolt,  Res.  des  Färsten  SaUn-Salm,  frfiher  Hauptort  der  Studesherrsduft  AlUmlt 
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g^ebet;  allein  wir  hatten  Viel  Verdroß  wegen  den  Kays.  Paß, 
welchen  sie  nicht  erkennen  wolten,  und  Verlangten  Von  unaern 
Sachen  3  p.  Cento,  oder  aber  wir  solten  unsere  Bagage  zunick- 
lassen, hie  dn  Pafl  von  den  HH.  Staaten  anlangte,  weilen  wir 
noch  keinen  von  dem  Kays.  Hr.  Gesandten  überkommen  Haben. 
Jedoch  hat  Hr.  Commißarius,  so  als  ein  Holländer  die  sprach 
kunte,  die  sach  dahin  gebracht,  daß  es  mit  etl.  20  J^.  geschehen 
wäre,  auch  ein  Paß  erhallen  wurde.  Nach  tisch  wollen  wir 
weiter;  allein  die  Schiff-Brucken  wäre  zerrißen  und  die  Will'er 
so  starck  angt-loffen,  daß  uns  der  Schiffer  selbst  ßfroße  gefahr 
machte.  Blieben  also  auch  die  Nacht  hier.  Wir  niusten  aber 
sehr  zornig  den  Würth  darüber  gemacht  haben,  weilen  wir  ihm 
vor  Mittag-  und  abend -eßen  ohne  den  Wein  37  zahlen 
musten,  da  doch  die  Heiffte  zu  wenig  gar  nicht  gewesen  wäre. 

Den  6^  dito  musten  wir  über  den  Fluß  Ühsl^)  und 
sdiickten  erstlich  einen  Wagen  mit  denen  3  Dienstbothen  voraus 
um  5  uhr.  Wir  aber  fuhren  forth  um  7  uhr,  allwo  die  Pletten 
zar&ckgekommen  wäre.  Wir  sahen  ein  kleines  meer  vor  uns 
und  hatten  1  stund  zu  fahren.  Als  der  Wagen  aus  der  Plette 
fahren  solte,  weil  es  etwas  geOhrlich,  so  niusten  wir  heraus 
steigen.  Wir  fuhren  sodann  ein  wenig  zurück  und  kamen  an 
ein  stadtli  wo  wir  durchgiengeui  wie  auch  über  eine  kleine  wisen. 
Die  andern  wisen  waren  voll  waSer;  mithin  musten  wir  in  dn 
Uein  Schilfl  uns  setzen  und  fuhren  ein  kleine  halbe  stund.  Unter- 
deBen  hatten  die  leithe  alle  9  Pferd  an  einen  Wagen  gespannet, 
um  selben  durch  das  waBer  zu  bringen,  nach  welchem  sie  den 
andern  hohlelen.  Wir  giengen  wieder  etwa  ein  Viertl  stund;  da 
wäre  wieder  wafier,  und  wir  musten  wieder  ein  sdiiff  haben, 
in  welchen  wir  ein  stund  gefehren.  Die  Wägen  hatten  zu 
thun,  durchzukommen,  worüber  sich  die  leith  gewundert,  weil  sie 
viel  niedrigere  Radei  dann  die  Holländischen  hatten.  Nachdem 
wir  so  viel  waßer  gefahren  und  zu  land  gegangen,  fuhren  wir 
bey  4  stund  in  lauter  all^en,  welche  so  schön  waren,  daß  wir 
hierdurch  alle  heuthige  fatalitäten  vergaßen,  und  darzu  hatten  wir 
einen  sehr  angenehmen  Tag.    Dergleichen  alleen  von  40  bäumen 
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werden  nidit  fibenll  wie  hier  gesehen.^)  In  Wahrheit,  Holland 
ist  ein  recht  angenehmes  land,  so  völlig  flach  und  keine  Berge 
hat  Wir  kamen  um  1  uhr  in  Arn  heim  an,  wo  wir  trefflich 
gespdfiet  Nach  tisch  fuhren  wir  weiter  und  rflckten  abends  um 
Oflnckd  7  uhr  in  das  in  etlichen  Hausem  bestehende  Dorff  QQnckel*) 
ein,  allwo  wir  kein  sich  zum  besten  anbssende  Heiterg  Hatten. 
Die  Fenster  waren  von  spiegelgttser,  daß  Dach  Stroh,  in  Zimmer 
porcelain,  die  Fenster  at>er  schier  so  Hoch  als  das  Zimmer,  all- 
wo es  daher  zimlicfa  kalt  wäre. 

Den  7^  dito  seynd  wir  nach  5  Uhr  auf  den  Weeg  ge- 
wesen, allwo  wir  fibor  kuter  Hayden  zu  fahren  hatten.  Da 
sahen  wir  keine  Ehlen-Hohe  Baume,  sahen  auch  kein  HauB  bis 
Aoienfurifa  Amerslui  th,*)  wo  wir  paßablc  lebten.  Nach  tisch  ruckten  wir 
weiter,  wo  wir  noch  bisweilen  wäßer,  doch  ohne  groik  Gefahr 
Faier  paßirten.  Abends  haben  wir  das  kleine  Dorff  Feuer*)  erreichet, 
allwo  wir  wieder  ein  Zimmer  mit  Porcellain  hatten.  Der  würth 
hatte  an  seinen  Hosen  so  große  silbcii^cschla^ene  Knöpf,  daß 
jeder  gewis  etwa  2  bis  3  loth  "hatte.  Diese  leithe  gaben  uns 
ein  Milch-Suppen  mit  Biscuit,  so  sehr  harth  ist.  Sie,  die  würthin, 
goße  Milch  darauf,  was  sie  hatte.  Meine  Mutter  sagte,  es  seye 
zu  weniu;  Vor  die?cs  harte  Brod,  allem  es  uare  keine  mehr  hier. 
Selbe  sähe  auch  m  dem  Camin  frische  Maring;  die  musten 
Selber  gleich  herunter  und  mit  Butter  gebratten.  Wiewohl  wir 
sonst  nichts  hatten,  waren  wir  doch  zufrieden  und  dachten,  es 
seye  der  Chor- Freytag. 

Den  8^"  dito  seynd  wir  um  3  uhr  aufgestanden  und,  ohne 
zu  frfihestücken,  waren  wir  um  V«  Vier  uhr  auf  der  SUaße,  wo 
es  noch  pnz  finster  wäre;  allein  wir  wolten  heuthe  noch  in 
NMd(  Amsterdam  seyn.  Um  S  Uhr  kamen  wir  nach  Nörick,^ 
sllwo  wir  ein  Schiff  (trecksdieit),  und  eig!entUch  Postschiff  seyend, 
genommen,  welches  seine*)  eigene  stunden  hat,  abzugiehen.  In  ein 
solches  schiff  käme  unsre  Bagage  und  dann  wir.  Die  2  Kutschen 
nahmen  Urlaub;  wir  g^n  allen  leithen  trinckgelder,  und  waren 
wir  alle  betrübt,  sie  zu  verliehren,  weil  sie  soigGtttig  auf  uns 
waren.  In  diesem  schiff  saßen  wir  unter  einem  Tach,  so  sauber 

1)  Die  Oegend  um  Amhdm  gilt  als  die  lapdsduiftlidi  schönste  in  Holland. 

^  Glind?        s)  Amcrsfoort       «)  Vurachee?       *)  Naarden?       <)  Gr.:  ihre. 
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gemahlen  wäre.  Dieses  schiff  ziehet  1  Pferd,  so  am  Land 
laufie^  und  geht  das  Sduff  sehr  schnell;  es  wäre  ein  Freydt,  zu 
friiren  zwischen  den  hind,  bey  vielen  gftrten  und  schiffen  mit 
ihren  flaggen  voibey.  Die  Dienstbothen  hatten  auch  ein  Zimmer. 
Meine  Mutter,  obwohl  es  kalt  ware^  blietw  nicht  darinnen,  sondern 
stiege  auf  das  schiff.  Wir  kamen  hernach  an  eine  schöne  Stadl, 
wo  uns  die  brackhe  aufgehoben  werden  muste,  und  Hr.  Com- 
mißarius  gienge  in  die  Stadt,  brachte  uns  ayer  und  was  darzu 
nöthig  ist.  Unterdeßen  fuhren  wir  bey  der  Stadt  Vorbey  durch 
3  brücken.  Alsdann  wartheten  wir,  bis  sie  kamen  und  was  zum 
eßen  brachten.  Wir  waren  sehr  V'cr^nugi,  halten  auch  guten 
Holländer  Butter  und  Brodt  von  unterschiedlicher  Gattung  auf 
dem  tisch.  Endlich  käme  die  schöne  Stadt  Amsterdam  in  unser  Amsterdan» 
gesicht  Wir  fuhren  durch  gan/[ej  all^en  von  schiffen  durch  den 
Canal  bis  an  das  Wiirihshauß,  so  bei  der  Duhle  in  der  Du h  1er- 
str^Be  wäre.  Diese  Stadt  ist  so  schön,  daß  sie  würdig  so  kann 
genennet  werden,  und  die  reisenden,  so  nicht  Amsterdam,  wo 
nicht  r^nnz  Holland,  gesehen,  die  haben  was  großes  vergeßen. 
Wiir  loL;irten  an  einem  schönen  orth,  wo  nüe  schiffe  paßiren 
musten,  und  an  land  sähe  man  die  wägen;  dann  in  der  mitten 
der  Canal,  an  deßen  ufer  all6en,  dann  beederseits  ein  Straß  ist. 
Hier  siehet  man  alle  Nationen,  alle  trachten  und  höret  alle 
sprächen.  Nur  die  von  Hohen  adel  und  Rath  dörffen  mit  Räder 
fahren,  die  übrigen,  wie  auch  die  lohnwägen,  haben  den  Kasten 
auf  einer  schlapfen  *)  mit  einem  Pfferdt,  welches  der  neben  gehende 
Kerl  regieret,  und  dieses  darum,  damit  durch  die  R^der  die 
B&rsten,*)  auf  welchen  ffm  Holland  stehet  nicht  so  geschüttelt 
and  ruiniret  werden.  So  seynd  auch  in  Amsterdam  300  brücken 
Von  einer  seithe  zur  andern  Aber  den  Canal  mit  ^semen  g^ 
linder,  und  in  der  Mitte  können  sie  auffgezogen  werden,  damit 
die  schiff  mit  denen  Masten  paßiren  können.  Was  hier  zu  sehen 
ware^  zeigte  man  uns  alles.  Die  Börse*)  ist  was  schönes.  Wiir 
sahen  auch  eine  große  uhr,  wo  alle  Sonnen«,  Mond*,  Jahrslauff  und 
andere  figuren,  so  aus  und  ein  giengen,  trompeten,  blaseten, 
auch  exerdrten,  zu  sehen  waren.    Der  Pcipenticul  wäre  die 

')  Schldfe.         *)  mit  scharfrm  Oras  hpw.irh^<-nrr  Mooi-grund.   Orirnni,  II,  SSI, 
ächmdlcr,  I*,  282.   D.  Red.         ■>  Die  heutige  iktrse  am  Üam  steht  erst  seit  1S4S. 
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Sonne,  so  die  aufcn  rOhrete.  Die  Caflioljscbe  haben  nur  dne 
Kirch  hier»  wo  der  Prediger  mit  der  Canzel  von  der  Erde  ber- 
auf kommet  und  nach  der  Predigt  wieder  hinabsinket  In  dieser 
Kirch  fisgte  ein  an  der  tfafir  stehender  Jung^,  der  Kleydung  nach 
honnefeer  Mensch  die  Lambrecht  auf  franzfldsch,  ob  sie  ihr 
uhr  hätte.  Sie  erscfaradce,  sähe  darnach  und  hndt  sie;  ant> 
wortfaete  ihme  mit  Ja,  fragte  aber  um  die  ursach  seiner  frage. 
Er  replidrte,  es  gebe  schlimme  leuthc^  so  es  offt  stehlen  in  dieser 
Kirch,  und  weil  er  sähe,  daß  sie  ein  ausühiderin,  so  wolle  er  sie 
warnen.  Die  machte  ihr  oompliment,  und  wir  wißen  bis  heuthe 
nicht,  ob  es  nicht  selbst  ein  spitzbub  gewesen.  In  denen  andern 
Kirchen,  so  heimlich  seyn,  ministriren  bcttschwestcrn,  und  die 
Geistlichen,  in  specie  Jesuiten,  gehen  weldtlich  mit  geknüpften 
P^ruquen.  Wiir  haben  selbst  3  derenselben  bey  unserm  tisch 
gehabt,  und  hat  einer  unserm  P.  Wenzinger  eine  Rays-Captllen*) 
bis  Lißabon  geliehen,  wovor  er  100  Rth.  eingesetzet,  um  den 
andern  schadlos  zu  halten,  so  wiir  etwa  in  Meer  unglücklich 
wären.  In  Amsterdam  seynd  auch  2  Judische  Sinagogen,  eine 
Teutsche  und  ein  Portugesische;  wir  waren  in  beeden,  wo  wir 
des  lachens  über  der  Juden  grimacen  uns  nicht  enthalten  können. 

In  Amsterdam  blieben  wir  bis  20*™  april,  wo  in  der  Frühe 
unser  Bagage  abgehohlet  wurde  auf  einem  kleinen  rahrzeug,  um 
selbe  am  Borth  des  proBen  Schiffes,  v.clches  zur  ladung  Hais 
hatte,  zu  bringen.  Wir  waren  alle  reyßfertig,  aßen  noch  ein 
mahl  bei  Herrn  v.  Liperskofen  (so  uns  in  amsterdam  währender 
unserer  anwesenheit  viel  ehren  erwiesen)  und  sezten  uns  nebst 
guter  Compagnie  in  ein  schön  lust-  oder  Jagdt-Schiff,  um  an 
unser  schiff  zu  fahren,  so  sich  die  Jungfrau  Dorothea  nennet 
(Wir  musten  vor  eine  person  den  Capitain  ohne  Kost  geben 
100*^.)^  Meine  Frau  Mama  wäre  sehr  betrübt,  daß  sie  das 
Land,  auf  welchen  sie  gebohren  und  bis  dato  gdebet,  quittiren 
solte;  allein  das  Schiff  gduhle  ihr  doch,  und  besonders,  weilen 
alles  nett  und  sauber  wäre.  Das  Zimmer  oder  Cajute  wäre  ge- 
mahlen, hatte  4  fenster,  auch  Viele  und  zwar  17  Kisten,  deren 

1)  kaOioliadien. 

RdMtapdIc:  Ktnlienialt  zniD  Mcndcm  inl  der  Rdi^  bn  «KqidllMlai« 
<9  An  Rnde. 
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wir  uns  bedienen  kunten.  Ein  Kasten  hatte  Porcellain,  wo  jedes 
stückh  seinen  einschnitt  in  Holz  hatte,  daß  es  fest  stunde;  ein 
Kasten  wäre  so  groß,  daß  Meine  Frau  Mama  darinnen  schlaffen 
kunte;  die  übrigen  musten  auf  dem  Cajute-boden  liegen,  die 
Köchin  im  schiff  bey  der  Bagage,  der  Oeistlkhe  in  den  Gang 
der  Cajttte  in  einem  Iddnen  Kasten;  Hr.  Commifiarius  läge  im 
Kuff  —  ist  in  mitten  des  schiffe  eine  hQtfe,  wo  auch  die  Kuchd 
ist  —  in  einem  Kasten,  wo  die  Botfas>leuthe  schlaffen.  Einen 
Discb  hatten  wiir  in  Zimmer,  so  fest  wäre  gemadit,  damit  er 
nicht  Aber  den  hauffen  geworden  worden  in  den  Meer.  Als 
wiir  diese  dntheUung  des  schiffes  gemacht  und  bey  dner  kidnen 
Soupte  lustig  waren,  iorni  die  shind  an,  wo  unser  uns  b^gldtende 
Compagnie  sich  beuriauben  muste.  Da  sie  abgefahren,  löseten 
wiir  ihnen  die  stfickh,  so  dn  Ehrenzeichen  ist,  und  sie  hatten 
dne  halbe  stttndt  nach  Hanß  zu  fahren.  Win*  blieben  bis  spathen 
abend  auf  der  gallerie,  wo  wir  unterschiedliche  schiff  sahen  von 
allen  Nationen,  ja  einen  wald  von  lauter  schiffen. 

Den  21  frühe  waren  wiir  noch  im  Hafen  lustig,  machten 
anstellt  zum  Kochen,  dann  wir  guten  Vorrath  hatten  (dann  wiir 
von  Hr.  CommiBario  provianthiret  worden).  Der  Capitain  muste 
noch  an  das  bind  fahren  wegen  afEuren.  Nachmittag  ttekammen 
wiir  Besuch  Von  guten  freyndten,  und  von  diesen  lußen  wiir 
uns  flberreden,  mit  ihnen  in  ihren  lustsdtiff  im  Hafen  spazieren 
zu  fahren.  Der  Tag  wäre  uns  gfinstig;  und  wHr  fuhren  in  einen 
rechten  wald  von  schiffen  all«*  Nationen,  wo  uns  die  Capitains 
ailzdt  begrüßet  Da  wiir  ein  paar  stundt  so  giefahren,  stiegen 
wiir  wieder  über  den  Borth  unsers  Schiffes,  bedienten  unsere 
gMe  mit  dner  Schiff-Soupee,  und  nach  dieser  beurlaubten  wir 
uns^  lOßden  ihnen  auch  die  Stfickh,  nachdem  sie  abgefahren  waren. 

Den  22'"="  dito  käme  Morgens  der  Capitain  mit  seiner 
Frauen  und  2  Töchtern  am  Borth,  welche  letztere  2  rechte  Schön- 
heiten waren,  auch  nach  ihrer  landesarth  zwar  uns  wunderliche, 
doch  sehr  artige  und  nette  lOeyder-Tracht  hatten.  Sie  blieben 
dn  paar  stundt  im  Schiff;  endlich  beuriaubten  sie  sich,  und  wiir 
Hoben  gegen  Mitlag  das  Andoer-Tau,  Segdten  auch  bey  zwar 
sdiwacfaen,  aber  doch  favorablen  wind  aus  dem  Hafen  von 
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Amsterdam,  von  wannen  bis  in  Texel  wiir  einen  Woz-Mann*) 
(so  das  Schiff  sicher  wegen  denen  Sandtbäncken  aus  den  Hafen 
bringen  muB)  hatten.  Nach  tisch  sahen  wiir  kleine  Fiscfaer-Schiff 
fiduen.  Der  Capitain  steckte  ein  klein  fthnldn  aus»  so  ein 
Zeichen,  dafi  sie  uns  zuseglen  .sollen.  Er  fngte  sie  durcb  das 
Redthom,  ob  sie  fische  haben,  wo  wiir  ihnen  dann  einige  ab- 
gekauffd,  auch  einen  Meer-Krd»,*)  welchen  nuui  Trabt  nennet^ 
so  groß  als  ein  Zmnteller;  hatte  keinen  schwaif;  die  Scheeren 
waren  so  wie  eine  band  gros  und  die  ffis  dickh  wie  Ideine 
finger.  Unter  andern  sahen  wiir  bey  diesen  flacher  ein  Meer* 
Spinnerin,  so  ein  abscheuliches  Thier  ist  und  wie  ein  rundes 
stflckh  weichen  taig,  aber  schwaizlicht  auf  der  erden  läge.')  Die 
Meetfiscfae,  wiewohlen  sie  eben  aus  dem  Meer  kämmen, 
scfamedceten  meiner  Fnu  Mutter  doch  nicht  * 

Den  23**"  aprilis  wäre  meine  Fnm  Mutter  schon  Kranckh 
und  muste  ihr  Beth  Hüten  und  sich  mit  der  See-Kranckheit,  den 
Brechen,  unterhalten.  So  wäre  auch  das  Meer  sehr  unruhig, 
daß  wir  keine  Meeß  halten  haben  können. 

Den  24**"  als  am  S.  Georgij-Fcst  wäre  das  Meer  etwas 
stiller,  und  läse  der  P.  Wczinger  eine  Heil.  Meeß.  Meine  Mutter 
wäre  unter  selber  auf,  nach  deßen  Ende  aber  wäre  sie  wieder 
zu  Bethe  gegangen. 

Den  25**"  wäre  das  wetter  paßable,  der  Wind  favorable, 
meine  Frau  Mutter  aber  immer  Kranckh. 

Den  26'"  Aprilis  frühe  kamen  wir  in  Texel  an,  wo 
sogleich  eine  flagge  ansgestecket  wurde.  Fs  käme  ein  klein 
schiffl  mit  einem  Mann  am  Borth,  so  als  beschauer  die  Paß 
visitiren  muste.  Wiir  bekamen  hier  einen  andern  Kloz-Mann,  so 
uns  bis  in  Engl.  Canai  bringen  muste.  Heuthe  ist  der  Tag  an- 
genehm. Der  Hr.  Commißarius  führe  mit  den  Capitain  in  der 
Both  an  das  Land,  um  mehr  vichialien  einzukauffen,  und  be- 
stellte auch  allda  auf  morgen  ein  Mittagmahl  mit  der  Condition, 
so  wür  in  Hafen  biiebeten  aus  Mangel  des  Winds.  Allein  wiir 
kamen  nicht  an  das  land;  dann  den 

27^  dito  käme  so  guter  Ost-wind,  daß  wir  den  Ancker 
Hoben  und  aus  Texel  abfuhren.  Kamen  auch  den 
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28*"  dito  mit  diesen  wind  immer  mehr  in  See  und  den 

29^  ejusdem  in  Englischen  Canal,  wo  der  Kloz-Mann  auf 
sein  schiff  fibei^ege  und  abschiedt  nähme.  Wir  sahen  rediter- 
hand  Engelland  und  linkerhand  Fnndcreich  liegen.  Wiir  waren 
bald  darauf  in  Spanischen  See,  wo  man  tag  und  nacht  forthfahren 
muste  und  nachts  keinen  ancker  werffen  können,  wie  bis  dato 
geschehen,  weil  man  keinen  (jnindt  findet,  und  man  dieses  vor 
das  grösie  meer  Imltet,  nemlich  der  Oceanus.  Wiir  musten  also 
den  allmächtigen  Gott  und  die  Wellen  walten  laßen.  (Zu  wissen, 
daß  in  See  die  schiffe  keine  flagge  ausstecken,  damit  die  See- 
rauber  die  Nation  nicht  können,  sondern  grüne  Fähnlein.)*)  Es 
dauerte  dieser  stürcke  wind  auch 

den  30'^",  wo  der  Geistliche  kein  Hl.  Meeß  lesen  kunte. 
Abends  hatten  wiir  starcken  Contrairen  wind,  auch  etwas  Donner- 
wetter, so  horrible  auf  dem  Meer  anzusehen. 

Den  1 '™  May  iuße  die  stille  des  Meeres  uns  eine  Heil.  Meeß 
Hören.  Abends  hatten  wir  bis  MiMef'-Nadit  Donner  und  Regen. 

Den  2^  May  triebe  uns  der  Wind  um  10  Meylen  zurfidch. 
Wir  traffen  unterschiedliche  scfaiffel  an.  Mit  3  spräche  der 
Capitain  durch  das  Redthom,  wovon  eines  nach  Cadix,  eines 
nadi  Livorno  und  eines  nach  Indien  gefahren.  Die  2  erstem 
untemedeten  sich  mit  uns»  einander  nicht  zu  verlaBen,  so  lang 
es  seyn  könnte,  damit  wiir  von  Seerflubem  sicherer  wflren.  Eins- 
mahls  wäre  das  Meer  so  stille,  daß  einer  dieser  2  Capitainen 
seine  Both  auswarffe,  an  unsem  Borth  schickete  und  uns  auf 
einen  Thee  einladen  Iuße;  allein  meine  Fr.  Mutter  wäre  fibd 
auf;  so  gienge  niemandt,  als  unser  Capitain  und  Hr.  Commißarius, 
wo  sie  nach  cuier  Stuiidt  mit  beeden  Capitainen  zurückkämmen 
und  uns  eine  Flasche  Saure  BuUer-Milch  und  ein  paar  Häring 
brachten.  Wiir  waren  lustig  und  hatten  zu  lachen,  daß  wiir  auf 
der  Hohen  See  Visiten  Bekommen,  indeme  es  selten  gehöret 
wird,  daß  man  in  Hohen  See  auf  der  Both  fahren  kann.  Es 
ist  ihnen  auch  etl.  mahl,  wiewohl  das  Meer  stille  wäre,  eine 
Wellen  m  die  Both  gefallen,  daß  wiir,  die  wiir  von  unserer 
gallerie  zugesehen,  geglaubet,  sie  seyen  schon  hin.   Allein  sie 


1)  Am  Rande. 
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wüsten  bald  das  waRcr  nus/uscböpfen.  Gegen  abendt  wurde  das 
Meer  gewöhnlicher  mafkn  ungestimmer;  die  2  capitains  nahmen 
Urlaub  und  fuhren  jeder  an  seinen  Borth.  Wiir  zohen  alle  abendt 
die  Seegel  ein,  damit  unser  schiff,  so  ein  guter  lauffer  wäre,  bey 
denen  andern  bliebe,  um  in  fall  der  Noth  einander  beyzustehen. 

Den  3^»  4^  und  5^  May  geschähe  dieses  allzeit,  wo 
wiir  immer  auf  guten  wind  fortrudceten. 

Den  6^  aber  fuhren  wiir  mit  vollen  wind,  und  vriir  redeten 
unserm  Capitain  zu,  sich  nicht  langier  aufhalten  zu  laßen,  sondern 
seinen  tauf  t)e8chleinigen.  Er  thate  es,  nähme  durcli  das  Redt> 
hörn  von  denen  Schiffen  urlaub,  und  wiir  l)elcammen  den 

7^  May  abends  die  Portugesisdien  KQsten  zu  sehen. 
Dieses  Land  sahen  wir 

den  8**"  May  wieder,  und  der  wind  war  paßable;  aber 

den  9*"  verloren  wiir  das  lajiid,  salien  auch  aiclils  als 
Himmel  und  Waßer.    Endlich  wurde, 

den  10**"  May,  der  wind  so  Contraire,  daß  wir  bis  zu 
denen  Canarischen  Insuln  Getrieben  worden,  woher  uns  auch 
etliche  Canari-Vogel  auf  die  Tau  flogen.  Wiir  ficngen  einen  und 
hielten  ihn  in  der  Cajute;  allein  er  crepirte  glücklich  und  wurde 
in  das  Meer  bei^raben. 

Den  1 1      continuirte  dieser  Contraire  wind  wie  auch 

den  12^''"'  so  daß  wiir  die  Verlaßenen  2  Schiff  wieder 
sahen.    Diese  3  täg  und 

den  1 3 darzu  hatten  wiir  des  tags  kaum  4  Meyl  gemacht 
Endlich  schickte  der  gütige  Gott  uns  einen  geneigten  wind. 
(Diesoi  wind  zeigten  an  die  . . .  brein  fisch,  so  wiir  in  Quantität 
gesellen,  welche  ihn  allzeit  andeuten.  Diese  fisch  können  nicht  g!e- 
fangen  werden,  weil  sie  sehr  gieschwind  in  waßer.)  ^)  Und  wir  kamen 

den  1 4**"  May  als  meines  Vatters  Seel.  und  meines  eygenen 
Nahmens  Tag  in  den  Canal  v.  LiBabon  oder  Tago.  Wiir  sahen  • 
beederseytfas  hmd,so  mit  schlOfiern,CasteUen  undPomeianzengjhlen 
g^miret  wäre.  Die  Heutfaige  nadit  traumele  meiner  Frau  Mutter, 
daß  Mein  Seel.  Vatter  selbige  an  der  Hand  aus  dem  schiff  an 
das  land  führe.  Der  Capitain  sagte:  Vielleicht  wird  dieser  träum 


*)  Am  Rande. 
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in  etwas  wahr.  Und  in  der  that  gegen  Mittag  fanden  wHr  tms 
in  Tage.  Wiir  steckten  die  Flagge  aus,  ladeten  die  stuckh  und 
warfen  den  Anckher.  Es  käme  wieder  ein  Kloz-Mann  oder 
Piioth,  mit  welchen  vviir 

den  15*^  May  mit  den  anbrechenden  lag  den  anckher  ge- 
zogen lind  mit  großer  gefahr,  weil  der  wind  sehr  vehement  wäre, 
der  Canal  aber  voller  Sandtbänckh,  gefahren,  so  daß  wiir  um 
9  uhr  Vormittag  vor  Lißabon  lapen,  den  Ancker  warffeten  und 
unsere  stuckh  löseten.  Wiir  sahen  zwar  land,  durfften  es  aber 
nicht  betreuen;  dann  es  kamen  unterschiedliche  comißarij,  die 
einen,  ob  wiir  keine  Verbothene  waaren  hatten,  andere,  ob  wiir 
p^esundt.  Diese  bHeben  in  ihrem  Both,  und  wiir  musten  auf 
unser  galierie  stehen,  wo  sie  von  weiten  uns  angeschauet,  so  uns 
schon  lächerlich  wäre.  Andere  kämmen,  so  den  Matrosen  allen 
Toback  wegnahmen.  Diese  waren  mit  uns  höfClicfa;  unser  Rhein- 
wein wäre  ihnen  gegen  den  Portugesischen  zu  sauer;  allein  meine 
Fr.  Mutter  merkte  es,  warffe  in  jedes  glaß  heimlich  ein  stOckl 
Zudier;  so  haben  sie  ihn  angenommen.  Die  Matrosen  lamentirten 
um  ihren  Tol>ack;  allein  es  halffe  nidit&  Endlich  darff  der 
Caphain  und  Hr.  CommiBarius»  der  erstere  wegen  denen  Kauf- 
leutben»  an  die  das  schiff  addreßiret,  und  der  letztere,  um  bey 
Hoff  unser  anivo  zu  notifidren,  ans  land  fahren.  Um  5  uhr 
abends  kamen  ein  Königi.  Hof-Fourier,  ein  Teutscher,  auf  das 
schiff,  um  die  gewisheit  Sr.  May.^)  zu  überbringen,  ob  wiir  es 
wiren.  Nachdem  er  die  Confumation  nach  Hof  flberbnch^ 
sdiicketen  S.  May.  2  Cammerdienerinnen  mit  einer  Fraue,  so 
eben*)  Cammeidienerin  ware^  huter  teulsche,  zu  uns,  um  uns 
in  nahmen  Sr.  May.  zu  empfangen.  S.  May.  luße  uns  freynd- 
lich  großen,  auch  melden,  daß  ihr  unser  so  glückliche  Ankunfft 
sehr  lieb  seye,  und  morgen  werde  sie  uns  selber  sehen;  solten 
also  heuthe  noch  im  schiff  ausrasten.  Wiir  bedienten  sie  mit 
jenem,  so  wiir  von  der  Reiß  übrig  hatten,  und  da  sie  mit 
den  Königi.  lustschiff  abgefahren,  löseten  wiir  ihnen  die  stuckh. 

Den  16*"  legten  wiir  andere  Kleyder  an,  und  um  12  uhr 
Mittags  käme  ein  Kunigl.  Lust-schiff  mit  denen  gestrigen  dreyen 

t)  Hier,  wie  in  Mfendcü,  M  mtblkli  dii  KBolgln  g^iMiiit,  also  Ihre  M«y.  D.  Red. 
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Cainnierdienerinnen,  uns  ahzuhohlen.  Da  wiir  Von  Bordt  ge- 
fahren, Ittße  der  Capitain  wieder  die  stuckb  lösen,  und  wiir 
stiegen  an  das  land,  wo  S.  May.  ein-  und  aussteiget»  so  sie 
spazieren  fahret.  Wiir  wurden  durch  giarten  gef&hre^  endlich  in 
ein  Königl.  Zimmer,  wo  der  A.  R.  P.  Carolus  Qallenfeis  e  S.  J. 
Provindae  Austriacae,  Sr.  May.  bddit-Vatler,  uns  empfangen. 
Endlich  kämme  S.  May.,*)  wo  wiir  zum  HandtkuB  und  audienz 
gelaßen  wurden.  Meine  Fr.  Mutter  als  Frau  führete  das  worth, 
und  S.  May.  redete  auch  immer  nut  ihr.  S.  May.  wäre  auch 
gegen  mich  sehr  ^ädig  und  nalmien  mich  ein  paar  mahl  beym 
gesicht.  Bey  dieser  ersten  audienz  muste  S.  May.  und  wiir 
alle  lachen,  indeme  die  Köchin,  so  in  die  Konigl.  Kuchel  mit- 
gekommen, aus  einfalt  zu  S.  May  gesaget,  da  sie  höchst  der- 
selben die  Handt  geküBet:  «Ihre  May.  die  Kayserin  laßen  Euer 
May  Viel  schönes  sagen",  wodurch  ihr  Einfalt  jedermann  bald 
abgenommen.  (Bev  dieser  audienz  haben  wiir  auch  dk  Kays  i- 
lichen  Presente-)  überliefert,  so  wiir  von  W'icnn  niithattt  n.)^) 
S.  May.  gienge  in  das  Cabinet,  und  wiir  musten  folgen.  Unter- 
deBen  kam  der  P.  Wezinger,  welchen  ein  gespann  auf  einem 
andern  schiff  abgehohlet  hatte,  auch  an,  und  S.  May.  luße  alle 
Prinzen  und  die  Cron-PnnceBin  kommen,  um  ihnen  die  händ  zu 
kfißen.  In  Herausgehen  gratulirten  uns  alle  über  unser  ankunfft 
und  offerirten  uns  ihre  Freyndschaft.  Wür  wurden  von  der 
1^  Cammer- Frau  in  ihr  Zimmer  geführet,  wo  wir  aus  der 
Königl.  Kuchel  tractiret  wofden,  welches  uns  und  unsem  leutfaen 
8  tSg  geschehen,  wo  alle  Cammerdienerinnen  mitg^peißet,  bis 
jede  neue  angekommene  sich  eingerichtet.  A\ich  haben  meine 
Fr.  Mutter  und  die  andern  erst  nach  14  tigen  anfangen  dörffen 
zu  dienen,  um  Zeit  zu  haben,  auszubacken  und  auszurasten.* 
Ist  also  nichts  fibrig,  als  dem  allmächtigen  Qott  schuldigsten 
Dandch  zu  sagen,  daß  selber  uns  eine  so  große  Reys  und  auf  selber 
so  Viel  waßer-  und  Uinds-gefohren  glücklich  hat  überstehen  bißen. 

1)  Johtnn  V.  I70s-  1750,  Jcmitondiüler.  vom  PapA  f»  flddissinu»  bditelL  (Et 
lanm  hier  mir  die  fCfintgin  gcniefnt  sein.  D.  Red.) 

Karls  VI.  i7ii  -  1740,  vcnnähit  mit  EUnbeUi  Chriatfne  von  Bnvmchvclff* 
Blankenburg,  die  Eltern  Maria  Tbemtas. 

^  An  Rande 
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Der  Einfluß  der  Romantik 
auf  die  Vertiefung  des  Nationalgefülils. 

Von  FR.  GUNTRAM  SCHULTHEiSS, 

Als  Jahn  sein  Büchlein  vom  deutschen  Volkstum  nieder- 
schrieb und  drucken  ließ,  konnte  er  von  diesem  wie  von  einer 
halb  erloschenen  Sache  sprechen:  „immer  mehr  verschwindet  durch 
eigene  Sündenschuld  unsere  Volkstümlichkeit  oder  die  Deutschheit; 
so  müssen  wir  wenigstens  in  einer  Benennung  die  Rückerinne- 
ning  an  das  verlorene  Ebenbild  bewahren."  Es  ist  daran  wenig- 
stens so  viel  riclitig,  daß  es  noch  keine  Wissenschaft  vom  deut- 
schen Volkstum  gab,  wenn  schon  viel  mehr  Ansätze  dazu,  als 
Jahn  übeischauen  konnte,  und  es  gab  auch  schon  eine  giBr  nicht 
zu  unterscbftteende,  wenn  auch  nicht  herrschende  Qeistesströmung, 
die  den  Gefühlswelt  deutscher  Art  und  Geschichte  stärker  betonte 
als  die  AufMäningszeit,  die  ja  unter  dem  Einfluß  englischer  und 
hmzdsischer  Aufliassung  das  ganze  sog.  Mittelalter  in  tiefer 
Barbarei  versunken  erblickte.  Ist  doch  audi  noch  Schillers  histo- 
rische Bildung  so  verengt  geblieben.  Der  Wissenszweig,  den 
man  damals  als  deutsche  Allertfimer  bezeichnete^  als  NebenschfiB- 
ling  vom  Baum  des  deutschen  Humanismus  entsprossen,  grfinle 
fort,  und  was  Hartanann  Schedel,  Sebastian  Frandc  und  Sebastian 
Münster,  Quad  von  Kindcdbach  und  Martin  ZciUer  dem  flber-- 
lieferlen  gelehrten  Wissen  an  nationaler  Empfindung  zugegd)en 
liaben,  das  war  trolz  altfrftnkisGher  Steife  doch  noch  Immer  ein 
Stück  geistigen  Erbes,  das  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
ging, wenn  es  auch  durch  neue  Erwerbungen  in  den  Hintergrund 
geschoben  oder,  wie  z.  B.  Münsters  Weltbuch  aus  dem  Hause 
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des  Oeldirten  in  das  des  Bfiiigeis  henttileiigedrückt  wurde.  Klop- 
Stocks  Enthusiasmus  umwob  die  deutsche  Vofzdt,  vor  allem  die 
ebenfalls  vom  Humanismus  wiedergewonnene  Heldengestalt  des 
Arminius»  mit  dem  Strahlenkranz  einer  dichterischen  Phantasie, 
die  ihre  Ideale  in  der  fernen  Veiigangenheit  suchte;  was  daran 
und  noch  mehr  in  dem  Bemüheni  die  gelehrte  nordische  Mytho> 
logie  als  altes  deutsches  Volksgut  neu  beleben  zu  wollen,  leerer 
Klang  und  Übertreibung  war,  artete  im  »BardengebrQII«  ge- 
schmackloser Nachahmung  aus  und  zerstörte  so  leider  Klopstocks 
Wirkung  zum  größten  Teile  wieder.  Die  Reaktion  war  stark 
genug,  um  auch  noch  Herders  und  Mosers  Fortschritte  in  der 
richtigen  Wurdiguntr  tlcr  deutschen  Vergaiij^enheit  zur  Seite 
zu  drängen  —  wie  hätte  sonst  Adelung  bei  mannigfachen  Ver- 
diensten um  die  deutsche  Schriftsprache  dem  deutschen  Altertum 
und  allem  Volkstimi liehen  so  absprechend  und  geringschätzig 
gegenüberstehen  können,  daß  seine  »  Älteste  Geschichte  der 
Deuthchcn,  ihrer  Sprache  und  Literatur  bis  zur  Völkerwanderung", 
die  im  Jahre  1806  erschien,  als  giftige  Schmähschrift  auf  die 
alten  Oermanen  zu  charakterisieren  ist,  daß  er  die  altdeutsche 
Dichtung  als  völlig  wertlos  bezeichnen  kann  und  auch  m  der 
Sprache  seiner  Zeit  mit  dem  Dünkel  gelehrter  Schul  meisteret 
das  Volkstümliche,  Naturwüchsige  wie  die  Sprichwörter  als  niedrig 
und  pöbelhaft  ablehnt.  (Vgl.  Rudolf  Räumer,  Geschichte  der 
germanischen  Philologie,  1870,  S.  237  ff.) 

Wie  hell  strahlt  demgegenüber  Jahns  Verdienst  um  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  der  Vorzeit  mit  den  Aufgaben, 
die  der  Umschvmng  aller  Verhältnisse  stellte.  »Eine  Ahnung  vom 
Etnstbesseren«  legt  er  sich  mit  Recht  bd;  viel  mehr  von  einer 
solchen  als  von  grfindlicher  wissenschaftlicher  Voitildung  aus- 
gehend meint  er:  «da  mag  es  gut  sein,  wenn  in  diesen  VölkemOlen 
jemand  hinab  sich  wagt  in  die  Schattenwelt  der  Geschichte,  dort 
nach  einem  Ausweg  und  Ausgang  fragt  und  auf  ihre  SdiersprAche 
für  die  Zukunft  horcht.« 

Fast  ein  Jahriiundert  wissenschaftlichen  Forschens  und 
Sichtens  liegt  zwischen  Jahns  deutsdiem  Volkstum  und  dem  gleich- 
benannten  Sammelweric  Hans  Meyers,  das  sich  in  Umfang,  In- 
halt und  Ausstattung  zu  Jahns  Bflchlein  verhält  wie  Deutschlands 
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heutige  Madilstdlung  zu  setner  Lage  im  Jahre  1810.  Der 
wissenschaftlicbe  Stoff,  der  unter  das  Stichwort  deutsches  Vollis- 
tum  fittt,  bat  sich  seit  Jahn  so  gemehrt,  daß  darauf  sein  Satz 
zutrifft:  vwenn  Wissenschaften  huige  fortgebaut  werden,  so  häuft 
sidi  am  Ende  ein  Wissensloff ,  unter  dem  schon  das  bloße  Lesen 
erliegt,  die  Gelehrsamkeit  nutzlos  umherwQhlt  -  zur  Anwendung 
kann  er  dann  gar  nidit  kommen.  Wer  den  Versuch  wagt,  aus 
vielen  zugerichteten  Einzelheiten  ein  verbundenes  Ganze  aufzu- 
stellen, wird  ein  Wohltäter." 

Jahn  wird  das  Recht  bleiben,  am  Anfang  des  Weges  als 
Pfadfinder  und  Zielzeiger  zu  stehen:  er  hat  das  Beschworungs- 
wort  gefunden  für  die  guten  Geister  der  Vergangenheit  unseres 
Volkes  im  i  sie  als  Nothelfer  angerufen  in  den  trüben  Zeiten 
seiner  Gegenwart  wie  für  die  Zukunft,  die  er  gläubis^en  Sinnes 
erfaßte  und  in  seiner  Art  dann  auch  fördernd  und  gestaltend  vor- 
bereitet hat.  Auch  andere  haben  zugleich  mit  ihm  unter  dem 
Druck  der  Zeit  sich  bemüht,  /u  tlcn  halb  verschütteten  oder  doch 
vergessenen  tiefsten  Quellen  deutschen  Wesens  Zugauf^^e  zu  schaffen, 
mancher  gelehrter,  beredter  und  geistreicher  als  Jahn,  aber  treuer 
und  ehrlicher  keiner. 

Es  bedurfte  aber  nicht  erst  des  jähen  Zusammenbruches 
des  preußischen  Staates  seit  der  Schlacht  von  Jena  zur  tiefen 
Beunruhigung  der  Vaterhmdsfreunde.  I>er  klägliche  Ausgang  des 
zweiten  KoaÜtionskrieges,  die  ungeheuere  AAachtsteigerung  Frank- 
reidiSy  die  vor  Augen  liegende  Auflösung  des  Reichsverbandes 
drängten  doch  jedem  Wetterblickenden  die  ernste  Frage  nach  der 
Zukunft  des  deutschen  Vollccs  auf.  Ein  Schiller,  erfüllt  vom  Bewußt- 
sein der  nationalen  Bedeutung  seiner  dichterischen  Schöpfungen, 
vermochte  in  dem  Anspruch  des  deutschen  Geistes  und  der 
deutschen  Sprache  auf  die  Weltherrschaft  Trost  zu  finden  ffir  den 
Untergsng  der  politischen  Einhettsformen  und  dann  den  Ent- 
wurf zu  einer  Dichtung  in  diesem  Sinne  ruhig  In  seinem  Pulte 
liegen  zu  lassen.  Schwächere  Geister  -  schwacher  im  Veigieich 
mit  Schiller!  —  gaben  ihrem  Pessimismus  offen  Ausdruck,  so  Arndt 
in  seinem  »Geist  der  Zeit*  schon  vor  1806:  »Seit  zwei  Jahr- 
hunderten ist  Teutschtend  der  blutige  Kampfplatz,  wo  ausgefochten 
wird,  was  sich  bei  dem  Großmogul  und  bei  den  Eskimos  angesponnen 


Digitized  by  Google 


58 


Fr.  Guntram  Schultheiß. 


hat.  Teutsche  bat  man  gegen  Teutedie  bewaffnet,  Städte  und  Länder 
und  Sitten  txxsüM  und  immer  sind  sie  durch  Fleiß  und  Zucht  wieder 
aufgestanden.  Aber  jedes  Ding  in  der  Welt  hat  sein  Mafi,  wie  weit 
es  gehen  kann.  Wir  sind  jetzt  an  der  Grenze.  Ohne  alle  politische 
Haltung,  ohne  Teilnahme,  ohne  Liebe,  ohne  Hoffnung  steht  das 
Volk  endlich  gleichgfiltig  und  dumm  da.  Das  Elend  des  Kri^ies» 
die  Schmach  des  Friedens,  der  Raub  des  Silbers  und  Qoldes, 
die  Schftndung  der  Weiber  und  Jungfiauen,  das  Niederreißen  der 
Festungen,  der  Fremden  Hohn  und  der  Fürsten  Feigheit  Trug 
und  Geiz  -  es  muß  endlich  wirken  und  wird  wirken  zu  unserem 
und  ihrem  Verderben.«  Daß  vollends  unter  dem  Eindruck  der 
vernichtenden  Niederlagen  Preußens  Archenholz,  der  Geschicht- 
schreil>er  des  Siebenjährigen  Krieges,  die  BefQrchtung  nieder- 
schrieb, es  möchte  selbst  die  deutsche  Sprache  untergehen,  ist 
kaum  mehr  eine  Stei}a;erunp^  des  trüben  Pessimismus  Arndts. 

Damals  durfte  es  Romantik  heißen,  an  eine  bessere  Zukunft 
des  deutschen  Volkes  zu  glauben;  aus  dieser  Roinantik  ist  die 
Wissenschaft  des  deutschen  Volkstums  hervorgegangen,  wenn  sie 
auch  an  frühere  Ansätze  wieder  anknüpfen  konnte.  „Was  es  sei 
um  das  Gefühl  des  Vaterländischen,  ist  schmerzlich  und  tröstend 
zuE^leich  in  jener  Zeit  empfunden  worden,  als  die  ausgleichende 
Weltherrschaft  alles  Nationale  zu  crstu  ken  drohte.  Damals  suchten 
wir  in  den  tiefsten  Fasern  unseres  Daseins  die  Gewährschaft 
eines  eigentümliclien  Lebens  und  Bestandes"  —  so  hat  später 
Ludwig  Uhland  das  Verhältnis  bezeichnet. 

Die  Jugendbestrebungen  Herders  und  Goethes  in  dem 
Büchlein  «Von  deutscher  Art  und  Kunst"  (1773)  wurden  zuerst 
wieder  aufgenommen  durch  die  » Herzensergießungen  eines  kunst- 
liebenden Klosterbruders*  von  Heinrich  Wackcnroder  1  797;  was 
Straßburg  und  insbesondere  sein  Münster  für  Herder  und  Goethe 
gewesen,  das  wurde  den  Jüngeren  jetzt  Nürnberg,  es  erschien 
ihnen  gkidisam  als  fortlebendes  Pompeji  des  deutschen  Mittel- 
alters.  >NQmbeiig,  du  vormals  wdtberfihmle  Stadt!  Wie  gerne 
durchwanderte  ich  deine  krummen  Gassen;  mit  welcher  kindlichen 
Liebe  betrachtete  ich  deine  altvftterischen  Häuser  und  Kirchen, 
denen  die  feste  Spur  von  unserer  alten  vateriändischen  Kunst  einge- 
drückt ist    Wie  innig  lieb  ich  die  Bildungen  }ener  Zeit,  die 
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eine  so  derb^  kriflige  und  wahre  Spndie  führen.«  Und  ein 
SeitenstOck  zu  Goethes  Apotheose  des  Hans  Sachs  ist  der  Lob- 
preis Albrecht  Dftrers,  als  des  ReigenfOhrers  der  deutschen  Kunst, 
als  des  Ausdrucks  deutscher  Art  Und  Empfindung:  «Als  Albrecht 
den  I'hisel  ffihrte,  da  war  der  Deutsche  auf  dem  Völkerschau- 
pktz  unseres  Weltteils  noch  ein  eigentümlicher  und  ausgezetch« 
neter  Charakter  von  festem  Bestände;  und  seinen  Bildern  ist 
nicht  nur  in  Oesicfatsbildung  und  im  ganzen  Äußeren,  sondern 
auch  im  inneren  Ödste  dieses  ernsthafte,  gerade  und  kitftige 
Wesen  des  deutschen  Charakters  treu  und  deutlich  eingeprSgt. 
In  unseren  Zeiten  ist  dieser  festbestimmte  deutsche  Charakter  und 
eljenso  die  deutsche  Kunst  verloren  gegangen  .  .  Die  Periode 
der  eigenen  Kraft  ist  voiuber,  nuiii  will  tlurcli  anuliclK-s  Nach- 
ahmen und  klügelndes  Zusammciisct/cn  Jas  versagende  Talent 
erzwingen.«  Zurück  zu  Dürer  als  dem  Wegweiser  und  Erzieher 
-  der  Ruf  klingt  durch  diese  Zeilen.  So  lange  Dürers  Werke  leben, 
ist  er  ja  nicht  tot,  sondern  lebt  fort  als  Besitz  der  Nation.  »Um 
seinetwillen  ist  es  mir  lieb,  daß  ich  ein  Deutscher  bin.« 

Auf  diesem  Wege  der  Zurückgewi nnung  des  deutschen 
Volkstums,  als  des  geistigen  Erbes  der  Vergangenheit  ist  dann 
•Des  Knaben  Wunderhorn»  Alte  deutsche  Lieder  von  Achim 
von  Arnim  und  Clemens  Brentano*  1S06  ein  Markstein  geworden. 
Den  nationalen  Gewinn,  den  man  von  der  Renaissance  des  deut- 
schen Mittelalters  erwartete,  hat  wohl  am  schönsten  Qörres  be- 
zeichnet in  der  Vorrede  zu  seinen  «Teutschen  Volksbüchern« 
von  1S07.  Eine  Traumvision  führt  ihn  zu  den  Helden,  die  um 
Barbarossa  im  Schoß  des  Beigies  sitzen,  Reinold  und  Siegfried, 
Karl  dem  Großen  und  Oktavianus,  Lionell  und  fHorenz,  Heinrich 
dem  Löwen  und  Herzog  Emst,  Wolfdietrich  und  Hagen»  »Was 
suchst  du  bei  den  Toten,  Fremdling?"  fragt  ihn  Barbarossa. 

»Ich  suche  das  Leben,  man  muß  tief  die  Brunnen  in  die 
Dürre  graben,  bis  man  auf  die  Quellen  stößt." 

•  Das  Leben  ist  nichts  mehr  bei  uns,  wir  haben  es  als  Erbe 
euch  zurückgelassen,  ihr  habt  übel  damit  hausgehalten.« 

•Dann  laß  aus  euren  Taten  von  neuem  den  Lebensg^ist 
in  midi  ziehen.' 
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•Von  unseren  Taten  sind  die  Schatten  nur  uns  hinabgefolgt, 
willst  du  mit  ihnen  sprechen,  lies  in  diesen  Bficfaern." 

Arnfan  und  Brentano  sowie  Görres  wirkten  wohl  mehr  an- 
regend durch  die  Beleuchtung^  die  sie  den  alten  Oberlieferungen 
angeddhen  ließen,  atier  gerade  darauf  kam  es  in  dieser  durchaus 
literarisdi-isthetischen  Zeit  weit  mehr  an  als  auf  philologisch  gute 
Quellenausgaben.  Die  Vc^ksmflrdien  und  Volksbucher  zu  beleben 
hatte  schon  Tieck  versucht;  seine  romantischen  Zutaten,  das 
Spielen  mit  der  Oberlieferung  war  immeriiin  gegen  die  fnuizö- 
sisch-lQsteme  Modernisierung  des  Muslus  ein  Fortschritt,  aber 
doch  nur  in  falscher  Richtung.  Erst  den  Qebrfidem  Qrimm  ge- 
lang es  in  ihrer  Sammlung  der  deutschen  Märchen  (I.Band  1812) 
das  Volkstflmliche  treu  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Damit 
war  im  Ton  und  Stil  erfüllt,  was  Jahn  zwei  Jahre  vorher  ge- 
fordert hatte:  »wer  die  deutschen  Volksmärchen  und  Sagen  er- 
zählen will,  darf  nicht  nut  Krankheiten  iiberladen,  wie  Musäus,  muß 
einfältig  vortragen  wie  Stilling  und  hochgebildet  sein  wie  Goethe.« 

Worauf  es  ankam  bei  der  Belebung  des  Nationaigefühls, 
das  erkannte  jalin  sehr  scharf:  aber  wie  er  doch  kaum  der  Mann 
gewesen  wäre,  geduldig  und  treu  die  volkstumlichen  Überliefe- 
nmgen  zu  sammeln,  so  ließ  er  es  auch  sonst  in  hterarischen 
Dingen  bei  der  Anregung  bewenden.  Welcher  Deutsche,  meint 
er  in  seinem  Volkstum,  sollte  nicht  ein  vollendetes  Werk  über 
die  Deutschheit  wünschen  ?  Dann  gibt  er  die  Inhaltsanzeige  einer 
angeblich  vernichteten  Handschrift,  die  in  der  Tat  alles  enthalten 
sollte,  was  dem  Zwecke  nationaler  Erbauung  dienen  könnte. 
Freilich  wohl  mehr  in  Skizzen  und  Andeutungen  als  in  flüssiger 
Ausführung.  Als  einen  Abschnitt  nennt  da  Jahn  n Vaterländische 
Wanderungen,  mit  einer  versinnlichenden  Reisekarte".  Wie  das 
letztere  zu  verstehen,  bleibe  dahingestellt;  in  dem  Beisatz  Vater- 
Iflndisch  aber  liegt  ausgesprochen,  daß  es  sich  für  Jahn  um  etwas 
handelt,  was  die  massenhaften  Reisebeschreibungen  des  18.  Jahr- 
hunderts eben  nicht  boten,  um  Anregung  der  Empfindung  für 
deutsche  Eigenart  Denn  auch  in  den  Reisebeschreibungen, 
einem  bisher  nach  ihrer  rein  literarischen  Bedeutung  noch  fast 
gar  nicht  gewQrdigten  Gebiet  spiegeln  sich  die  wechselnden 
Sh^mungen  des  geistigen  Lebens;  freilich  gilt  das  nicht  sowohl 


Digitized  by  Google 


Der  Einfluß  der  Romantik  auf  die  Vertiefung  des  NationaigefOUs.  6 1 


von  den  eigentlichen  Reisebeschreibungeni  die  sich  nur  den  Zweck 
setzen,  geographische  Erkundungen  zu  fibennitteln,  als  von  der 
nngleicfa  gröBeren  Masse  der  rein  persönlichen  Berichte  von 
Reisen  au!  gebahnten  Pfaden.  So  steht  denn  das  Uterarisch  be- 
kannteste Sffick  dieser  Gattung:  Lawrence  Sternes  »Empfuidsanie 
Reise«  nach  rückwärts  und  vorwärts  in  literarhistorischem  Zu- 
sammenhang. Im  letzten  Abschnitt  des  1S.  Jahrhunderts  herrscht 
die  kritische  Reisebeschtcibung;  man  braucht  nur  an  Johann 
Kisspar  Risbecks  «Briefe  eines  reisenden  Franzosen«  und  Fried- 
rich Nioobtts  weitschweifige  Reise  durch  Deutschland  zu  denken 
-  das  abschreckende  Vorbikl  des  reisenden  Berliners^  der  an 
alles,  was  ihm  vor  die  Augen  kommt;  den  Maßstab  seiner  ge- 
wohnten Umgebung  anlegt,  nicht  genicBen,  sondern  kritisieien  will. 

Auch  auf  diesem  Gebiet  kommt  den  Romanükeni,  als  den 
Antipoden  der  verflachten  Aufklärung,  das  Verdienst  zu,  mit 
neuen  Augen  in  die  Welt  geblickt  zu  haben.  Während  selbst 
noch  Ooethe,  der  Vielreisende,  seine  Aufzeielm Linien  von  unter- 
wegs fast  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Belehi  un^  macht  abge- 
sehen natürlich  von  einzelnen  Stellen  der  italienischen  Reise  —  ,  findet 
Friedrich  Schlegel  ganz  neue  Töne  in  der  Kcise  nach  Frankreich" 
(abgedruckt  in  seiner  Zeitschrift  «Europa«,  Frankfurt  a.  M.  1806, 
1.  Band,  1.  Stuclc).  Von  der  Wartburg^  liest  man:  ,.Schüneres 
habe  ich  in  Deutschland  Nichts  gesehen  a!s  diese  Rurtr  auf 
einem  einzelnen,  ehedem  ^anz  waidumkränzten  Berge,  rundum 
von  Felsen  und  Talern  und  Hügeln  umschlossen  .  .  .  der  An- 
blick des  Abends  ward  .  .  .  noch  verschönt  durch  den  Ruhm  des 
Namens  und  durch  die  Erinnerung  an  die  Zeiten,  da  die  Poesie 
hier  in  voller  Blüte  stand.  Nur  der  Rhein  hat  noch  einen 
ähnlichen  Eindruck  auf  mich  gemacht.  Wenn  man  solche  Gegen- 
stände sieht,  so  kann  man  nicht  umhin  sich  zu  erinnern,  was  die 
Deutschen  ehedem  waren,  da  der  Mann  noch  ein  Vaterland 
hatte."  Es  folgt  ein  Gedicht  auf  die  Ritterzeit  und  dann  die 
Stelle^  die  schon  Jahn  in  semem  Volkstum  zitiert:  «diese  Poesie 
(desritteriichen  Lebens)  ist  nun  verschwunden  und  auch  die  Tugend, 
die  mit  derselben  verschwislert.  war.  Statt  des  furor  tedesco, 
dessen  in  den  italiSnischen  Dichtem  so  oft  erwflhnt  wird,  ist  nun 
die  Geduld  imsere  erste  Nationaltugend  geworden  und  nebst 
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dieser  die  I>emut  zum  Gegensatz  jener  ehedem  herrschenden 
Gesinnung,  wegen  welcher  noch  zur  Zeit  Kaiser  Karl  des  Fünften 
dn  Spanier,  der  mit  ihm  dieses  Land  durchreiste,  die  Deutschen 
los  fieros  nennt 

Aber  was  uns  betrifft,  so  wollen  wir  fest  halten  an  dem 
Bilde  oder  vielmehr  an  der  Wahrheit  jener  großen  Zeiten  und 
uns  nicht  verwirren  lassen  durch  die  gegenwärtige  Armseligfcei^ 
unter  welcher  dieses  gro6e  Volk  nicht  weniger  eriiegt  wie  andere 
minder  bedeutende.  Vielleicht  wird  der  schlummernde 
Löwe  noch  einmal  erwachen,  und  vielleicht  wird,  wenn 
wir  es  .auch  nicht  mehr  erleben  sollten,  die  künftige  Welt- 
geschichte noch  voll  sein  von  denThatender  Deutschen.* 

Nach  einer  kurzen  Musterung  der  deutschen  Geschichte^ 
wobei  Schlegel  besonders  des  Wechsels  von  hohem  Aufschwung 
und  jähem  Absturz  gedenkt  wie  dann  der  Möglichkeit  eines 
schwedisch-deutschen  Kaisertums  unter  Gustav  Adolf,  der  Wieder- 
herstellung der  natürlichen  Einheit  der  nordischen  Nationen  mit 
dem  germanischen  Körper,  kommt  er  nochnials  auf  den  Rhein 
zu  sprechen.  »Nirgends  werden  die  Erinnerungen  an  das,  was 
die  Deutschen  einst  waren  und  \s  sit*  seyn  könnten,  so  wach  als  am 
Rhein.  Der  Anblick  dieses  königlichen  Stromes  muß  jedes 
deutsche  Herz  mit  Wehmuth  erfüllen.  Wie  er  durch  Felsen  mit 
Riesenkraft  in  iiiipeheucreni  Sturz  herabfällt,  dann  mächtig  seine 
breiten  Wogen  durch  die  fruchtreichsten  Niederungen  wäl/.t,  um 
sich  endlich  in  das  flachere  Land  zu  verlieren  —  so  ist  er  das 
nur  zu  treue  Bild  unseres  Vaterlandes,  unserer  Geschichte  und 
unseres  Charakters." 

Der  deutsche  Rhein  -  dies  Motiv  erklingt  hier  zum  ersten 
Mal  hell  und  klar  in  unserem  Schrifttum!  Wohl  hatte  schon 
Fischart  in  seinem  v  Glückhaften  Schiff«  die  mythologische  Vor- 
stellung des  Vaters  Rhein  neu  belebt,  aber  der  Folgezeit  erschien 
der  herrliche  Strom  doch  vor  allem  als  des  heiligoi  Römischen 
Reiches  Pfiaffengasse.  Das  liegt  doch  weit  ab  von  dem  Gefühls- 
wert der  Verbindung  »der  deutsche  Rhein'.  Schlegel  selbst  hat 
diese  Zusammenstellung  noch  gar  nicht;  aber  er  kommt  ihr  so 
nahe,  daB  der  NSdiste  sie  treffen  mußte.  Er  ahnt  die  Bedeutung; 
die  der  Rhein  schon  im  Mittelalter  für  die  deutsche  Geschichte 
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gehabt  hat,  wie  sie  fC  W.  Nifzsch  vorführt,  und  er  ahnt  eine  Zu- 
kunft, die  der  Vcigangenheit  würdig  ist;  die  Gegenwart  bietet 
Schiegd  freilich  nur  das  Bild  der  Qesunkenheit  »Hier  wftre 
der  Ort'  -  er  meint  zunSdist  Mainz  — ,  »wo  eine  Welt  zu- 
sammenkommen und  von  hier  aus  übersehen  und  gelenkt  werden 
könne,  wenn  nicht  eine  Barriere  die  sogenannte  Hauptstadt  um- 
scbränkle^  sondern  statt  der  unnatflrltch  natQrlichen  Grenze  und 
der  Uaglich  zerrissenen  Einheit  der  Linder  und  Nationen  eine 
Kette  von  Burgen,  Städten  und  Dörfern  längst  dem  herr- 
lichen Strome  wiederum  ein  Ganzes  und  gleichsam  eine  größere 
Stadt  bildeten,  als  wfirdigier  Mittelpunkt  eines  glücklichen  Weltteils.** 

Der  Rhein  Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze 
-  was  uns  selbstverständlich  ist,  dafür  mußte  Emst  Moritz 
Arndt  noch  mit  einer  weit  ausholenden  historischen  Darlegung 
eintreten;  der  Begriff  »deutscher  Rhein«  mußte  erst  eigens  mit 
geistigen  Waffen  gewonnen  werden,  wie  das  Land  links  des 
Rheines  mit  wirklichen  Waffen  von  Frankreich  zurückgenommen 
werden  mußte,  zum  ü:r(ißcTcn  Teil  1814,  zum  kleineren  dann  1870, 
unter  den  Klängen  der  Wacht  am  Rhein. 

Auch  ihr  Keim,  wie  der  der  ganzen  Dichtung  über  den 
Rhein  tind  das  rheinische  Leben,  liegt  in  Friedrich  Schlegels 
Worten,  so  unscheinbar  diese  Zeitschrift  Kuropa  sich  darstellt. 
Der  uberzeugende  Nachweis  des  Ursprungs  eines  Gedankens,  einer 
Vorstellung  und  vollends  eine  Statistik  dw  Verbreitung  läßt  sich 
dabei  freilich  nicht  beibringen.  Leichter  ist  das  möglich  in  der 
Behandlung  mittelalteriicher  Quellen ;  mancher  Fall  liefert  auf  das 
schlagendste  den  Beweis,  daß  neue  Gedanken  sie  sind  ja 
lange  nicht  so  häufig,  als  die  lärmende  Literaturjugend  immer 
wieder  glaubt  -  zuerst  von  Einem  gefunden  und  ausgesprochen 
werden  müssen,  so  fippig  sie  dann  wuchern  und  sich  verbreiten 
mögen,  bis  der  unscheinbare  Keim  zum  weitschattenden  Baum 
sich  auswächst  So  konnte  eine  der  zähesten  Oeschichtsfabeln 
des  Mittelalters,  die  Sage  vom  Ursprung  der  Franken  aus 
Troja,  zurfidcverfolgt  werden  bis  auf  ein  Mißverstflndnis  eines 
Chronisten  des  7.  Jahrhunderts,  der  in  seine  Vorlag?  etwas  von 
den  Franken  hineinlas  und  abschrieb,  was  gar  nicht  darin  stand. 
(Vgl.  He^r,  Landauer  Qymnasialprogramm  von  1S91.)  So  ver- 
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mochte  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  sdnes  Wissens  zuerst,  nach- 
zuweisen, auf  welch  wunderlichem  Umweg  die  alldeutsche  Arndt- 
sehe  Begriffsbestimmung  von  Deutschland:  »so  weit  die  deutsche 
Zunge  klingt"  gefunden  worden  ist  -  nicht  früher  als  in  der 
Vorrede  Sebastian  Fiancks  zu  seiner  vChronika  der  Deutscfaen"  1 538. 
(Vgl.  Globus,  Band  59,  Heft  18  und  19.) 

Ffir  neuere  Zeiten  aber  lassen  sich  derartige  Genealogien 
von  Oedanken  viel  schwieriger  feststellen.  Wie  die  Quellen,  aus 
denen  die  Bildung  selbst  mittelmäßiger  Scfariftstdler  zusammen- 
rinnt, doch  ungleich  reicher  sind  als  im  Mittdaher  vor  der  Aus- 
dehnung des  Buchdrucks,  so  verwirren  sich  auch  die  geistigen 
Fflden  des  Zusammenhanges  von  früher  und  später  ins  UnQber- 
sehbare.  Seminararlieiten  und  Doktordissertationen  sind  auf  diesem 
weiten  Felde  kaum  zu  gewinnen,  da  erst  die  Belesenheit  des 
reiferen  Alters  und  fut  noch  mehr  der  Zufall  des  Findens  den 
Blidt  öffnen  kann.  Aber  allmählich  wird  auch  hier  die  Wissen- 
schaft einen  Bestand  positiven  Wissens  anhäufen:  wie  Richard 
M.  Meyer,  auf  den  Bahnen  Bucliiiianns  fortschreitend,  eine  ganze 
Reihe  von  Schlagworten  bis  zu  ihrem  Ursprung^  verfolgt  hat,  wie 
manche  Novellenmotive  der  Weltliteratur  von  der  vergleichLnden 
Literaturgeschichte  nach  allen  Seiten  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  sind,  so  werden  später  auch  die  Inventarstücke  der 
historisch  -  politischen  Weltanschauung  der  verschiedenen  Zeit- 
räume in  exakter  Statistik  der  geistigen  Entwicklung  ermittelt 
werden.  Es  wird  dann  auch  dem  rasch  arbeilenden  Journalisten 
nichts  derartipjes  mehr  passieren,  wie  z.  B.  der  Wiener  Neuen 
freien  Presse  m  ihrem  Leitartikel  am  28.  Juni  1  893,  wo  zu  lesen 
stand,  Bismarck  habe  einmal  erklärt,  Frankreich  sei  ein  wildes 
Land,  und  dann  den  Gedanken  erörtert,  daß  man  eine  wüste 
Zone  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  herstellen  müsse. 
Diesen  Gedanken  hat  aber  nicht  Bismarck  ausgesprochen  -  was 
doch  selbstverständlich  sein  sollte!  — , sondern  Fnedrich  Ludwig  Jahn 
in  seinen  öffentlichen  Vorlesungen  zu  Berlin  1817  und  den 
wunderlichen  Vorschlag  in  dem  manchmal  krausen  Humor  seiner 
Spielerei  mit  abgelegenen  Wörtern  ausgesponnen;  ob  es  ihm 
voller  Emst  damit  gewesen,  bleibt  fraglich.  Daß  in  Jahn  ein  StQck 
Eulenspiegel  stecktci  hat  schon  der  eine  und  andere  der  Zeit- 
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genossen  erkannt;  die  pedantische  Ernsthaftigkeit,  mit  der  die 
fleißige  und  soigfältige  Biographie  Eulers  alle  Seitensprünge 
Jahns  auf  den  höheren  Ton  stimmt  wird  dieser  Seite  jedenhiUs 
nidii  ganz  gerecht  und  hat  ein  etwas,  zu  sehr  idealisiertes  Bild 
gegeben,  das  noch  immer  die  herrschende  Auffiusung  ist  Im 
iibrigen  hat  aber  Jahn  doch  mehr  geistigen  Einfluß  geObl^  als 
z.  B.  Treitschke  zugibt 

Anregungen  sind  oft  fruchtbarer  als  Leishingen,  das  gilt 
Ifir  die  Bedeutung  der  Romantik  bei  der  Entwiddung  des  deut- 
schen Nationalgefühls  im  19.  Jahrhundert,  wie  überhaupt,  so  ganz 
besonders  auch  von  der  Einleitung  Tiecks  zum  1.  Bande  seines 
Phantasus  (I812).  Tieck  hatte  bereits  in  Berlin  den  Einfluß  Jahns 
und  sdner  Turner  vor  Augen,  den  Qeist,  der  sich  im  Leben 
und  Treiben  auf  dem  ersten  Turnplatz  in  der  Hasenhaide  aus- 
tobte und  in  dem  Satz  der  Turngesetze  kundgibt:  »Keiner  darf 
zur  Turngemeinde  kommen^  der  wissentlich  Verkehrer  der  deut- 
schen Volkstümlichkeit  ist  unJ  Ausländerei  liebt,  lobt,  treibt  und 
beschönigt."  Worin  diese  Volkstümlichkeit  bestand,  das  hätte 
nun  freilich  kaum  einer  der  Turner,  am  wenigsten  ein  Gymnasiast, 
einem  andern  begreiflich  machen  und  darstellen  können,  er  hätte 
dann  höchstens  auf  Jahns  Büchlein  vom  deutschen  Volkstum 
hinweisen  müssen,  wo  aber  eben  das  Grundlegende  aus;::^efallen 
war.  Jahn  hat  die  Lücke  auch  später  nicht  ausgefüllt  Tieck 
empfand  sie  sehr  wohl,  und  er  lälit  deshalb  -  die  Einleitung 
zum  Phantasus  ist  selbst  in  Noveilenform  gekleidet  -  seinen 
Theodor  zu  Ernst  sagen:  „behüte  uns  überhaupt  nur  der  Himmel 
(wie  es  schon  hier  und  da  angeklungen  hat),  daß  dieselbe  Liebe 
und  Begeisterung,  die  ich  zwar  in  dir  als  etwas  Echtes  aner- 
kenne, nicht  die  Torheit  einer  jüngeren  Zeit  werde,  die  dich 
dann  mit  leeren  Übertreibungen  weit  überflügein  möchte."  Emst 
~  es  ist  Tieck  selbst  -  hat  schon  vorher  der  tiefen  Eindrücke 
gedacht,  die  NflmbeiiK  in  ihm  hinterhissen,  »die  geliebte  Stadt,  in 
der  der  teure  Dflrer  gearbeitet  hatte,  wo  die  Kiichen,  das  herrliche 
Rathaus^  so  manche  Sammlungen  seiner  Spuren  bewahren«,  jetzt  ent* 
wickelt  er  den  literarischen  Plan  einer  vaterlfindischen  Reisebe* 
Schreibung^  in  der  Kenntnis  des  deutschen  Vateriandcs  erblickt 
er  die  Erfüllung  der  patriotischen  Schwirmerel  mit  lebendigem 
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Inhalt:  »Wenn  nur  das  wahrhaft  üute  und  (jroße  mehr  erkannt 
und  ins  Bewußtsein  gebracht  wird,  wenn  wir  nur  mehr  sammeln 
und  lernen,  jene  Vorurteile  der  neuen  Hoffart  ganz  ablegen  und 
die  Vorzeit  und  also  das  Vaterland  wahrhafter  und  inniger  lieben» 
80  kann  der  Nachteil  einer  sich  bald  erschöpfenden  Torheit  so 
groß  nicht  werden.*  Mit  Schärfe  und  v6Uiger  Klarheit  wird 
dann  der  Gedanke  ausgeführt,  den  Jahn  nur  andeutet  mit  seiner 
Kapitelflberschnft  »Vaterländische  Wanderungen«  als  Teil  des  an- 
geblich von  ihm  ver&ifiten  und  verlorenen  »DenMiucfaes  fQr 
Deuische«,  indem  Emst  berichtet: 

•In  jenen  jugendlichen  Tagen  geriet  ich  oft  in  die  wunder- 
lichste Stimmung^  wenn  ich  die  Beschreibungen  unseres  Vater- 
Uuides»  die  gekannt  und  gerahmt  waren,  und  welche  auf  allge- 
mein angenommenen  Grundsätzen  beruhten,  mit  dem  Deutschland 
verglich,  wie  ich  es  mit  meinen  Augen  und  Empfindungen  sah; 
je  mehr  ich  überlebe,  nachsann  und  zu  lernen  versuchte,  je  mehr 
wurde  ich  überzeugt,  es  sei  von  zwei  ganz  verschiedenen  Ländern 
die  Frage,  ja  unser  Vaterland  sei  überall  so  unbekannt  wie  ein 
tief  in  Asien  oder  Afrika  zu  entdeckendes  Reich.  .  .  .  Auf  diese 
Weise  bildete  sich  in  jenen  Stunden  in  mir  das  Ideal  einer 
Reisebeschreibung  durch  Deutschland,  das  mich  seitdem  gereizt 
hat,  einige  Biätter  niederzuschreiben.  Was  unsere  Nation  an 
eigentümlicher  Malerei,  Skulptur  und  Architektur  besitzt,  welche 
Sitten  und  Verfassungen  jeder  Provinz  und  Stadt  eigen,  und  wie 
sie  cntstancicn,  zu  erforschen,  um  den  Mißverständnissen  der 
neueren  kleinlichen  Oeschichtschreiber  zu  begegnen;  welche 
Natur  jeden  Menschenstamm  umgibt,  ihn  bildet  und  von  ihm  ge- 
bildet wird:  alles  dieses  sollte  nun  in  einem  Kunstwerke  gelöst 
und  ausgeführt  werden.  Den  edlen  Stamm  der  Österreicher 
wollte  ich  gegen  den  Unglimpf  jener  Tage  verteidigen,  die  in 
ihrem  fruchtbaren  Lande  und  hinter  reizenden  Bergen  den  alten 
Frohsinn  bewahren,  die  kriegerischen  und  frommglftubig^n  Bayern 
loben,  die  freundlichen,  sinnvollen,  erfindungsreichen  Schwaben  im 
Garten  ihres  Landesschildem,  von  denen  schon  ein  alter  Dichter  singt: 

Ich  hab  des  Schwaben  Würdigkeit 
In  fremden  Landen  wohl  erfitaren, 

die  berOhrigen,  munteren  Franken  in  ihrer  romantischen,  vielfach 
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wechselnden  Umgebungp  denen  danuds  ihr  Bambcig  ein  deutsches 
Rom  war,  die  gdstvolien  Völker  den  herrlichen  Rhein  hinunter, 
die  hiederen  Hessen,  die  schönen  Thüringer,  deren  WaldEgebirse 
noch  die  Qestak  und  den  Bilde  der  alten  Ritter  aufbewahren, 
die  Niederdeutechen,  die  dem  treuherzige  Holunder  und  starken 
Engender  Ihnlich  sind;  bei  jeder  merkwürdigen  Stelle  unserer 
valeilandischen  Erde  wollte  ich  an  die  aMe  Geschichte  erinnern, 
und  so  dachte  ich  die  lieben  Täler  und  Gebirge  zu  durchwandern, 
unser  edles  Land,  einst  so  blühend  und  groß,  vom  Rhein  und 
der  Donau  und  alten  Sagen  durchrauscht,  von  hohen  Bergen  und 
alten  Schlössern  und  deutschem  tapfern  Sinn  beschirmt.  Gewiß, 
wem  es  gelänge,  auf  solche  Weise  ein  geliebtes  Vaterland  zu 
schildern,  aus  den  unmittelbarsten  Gefühlen,  der  würde  ohne  alle 
Atfeictatiün  zugleich  ein  hinreißendes  Dichteruerk  ersonnen  haben!" 

Ein  klassisches  Werk,  das  diesem  ideal  entspricht,  das  ganze 
Deutschland  umfassend,  aus  einer  Feder  hervorgegangen,  besitzen 
wir  auch  heute  noch  nicht,  die  achlungswerten  Anläufe  und  \^er- 
sudie  dieser  Art,  von  Mendelssohns  Ruch  „Das  germanische 
Europa"  an,  bleiben  durchweg  der  Geographie  näher  als  dem 
kühnen  Wurf  des  Kunstwerkes,  ein  so  tüchtiges  Buch  auch 
z.  B.  Kutzens  »Deutsches  Land"  ist.  Noch  weniger  können 
selbstverständlich  Illustrations-  und  Prachtwerke,  wie  zuletzt 
Kürschners  »Was  ist  des  Deutschen  Vateriand«,  an  dem  Maßstab 
Tiecks  gemessen  werden,  denen  der  Ursprung  buchhändlerischer 
SpekuUtion  zu  deutlich  anhaftet.  Das  Beste  auf  dem  Gebiet  der 
Landes-  und  Volkricunde  sind  Schriften  engeren  Inhalts,  wie  z.  B. 
AUmers'  Marschenbucb,  wo  die  Heimaisliebe  eines  Dichten  und 
kemhaften  deutschen  Mannes  die  Feder  führt  In  den  großen 
Sammelwerken  ist  vieles  Schöne  enthalten.  Die  Aufgabe  aber, 
die  Tieck  einem  einzelnen  setzte,  ist  doch  gelöst  worden,  nur 
auf  andere  Weise:  indem  die  deutschen  Lesebücher  für  den 
Meeren  Unterricht  all  das  zusammenstellten,  was  mit  der  Kenntnis 
des  Valeriandes  die  Liebe  zum  Vaterkmde  hi  die  empfiüigUchen 
Seelen  der  Jugend  zu  pflanzen  geeignet  erschien.  Daß  aber  in 
den  Reisebeschreibungen  über  Deutsdihuid  nach  Heck  ein  Hauch 
sehies  Oeistes  zu  spüren  is^  wofern  der  Schreil)ende  Überhaupt 
einen  höheren  Anhmf  nhnmt,  das  beweist  schon  die  Beliebtheit 
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des  Wortes  » Romantisch'  für  die  Titel  der  Bfichcr  wie  in  der 
Auffassung  deulsdier  Landsduiften.  Das  »Romantisclie  Westfalen« 
haben  Lewin  Schflddng  und  Feidinand  Freilignith  entdeckt  und 
beschrieben;  heute  entbehrt  keine  deutsche  Landschaft  des  liten- 
risdien  Herolds.  Alf  das  ist  Ausläufer  der  Romantik,  die  aber 
nicht  sowohl  von  den  Romantikem  der  Literaturgeschichte  ge- 
macht worden  ist,  sondern  als  der  Drang  nach  nationaler  Wieder* 
geburt  die  Schlegel,  Tieck  usw.  in  ihren  Dienst  gezogen  und 
ihnen  Inspirationen  gegeben  hat. 

Die  Zeit  der  Freiheilskriege  machte  aber  auch  ernsthafte 
Versuche,  die  nationale  Romantik,  das  Sehnen  nach  Wiedergeburt 
ins  tägliche  Leben  einzuführen.  Der  erfolgreichste  Versuch  dieser 
Art  ist  ja  das  Jahnsche  Turnen  gewesen,  wie  gerade  von  den 
Gegnern  bezeugt  wird;  eine  neue  Narrheit,  die  alte  Deutschheit 
wieder  aufbringen  zu  wollen,  führt  Jahn  selbst  als  deren  Äuße- 
run^^  auf.  Die  später  von  Steffens  behaupteten  Umtriebe  auf  den 
Turnplätzen,  wo  von  den  altdeutschen  Hügeln  neben  der  jung- 
gepflanzten  Eiche  Unterredungen  gepflogen  würden  über  Volks- 
tum, FranzosenhaB,  Freiheit  und  Deutschtum  beschränkten  sich 
freilich  auf  recht  harmlose  Dinge.  Außer  der  Befehdung  der 
Fremdwörter  und  der  französischen  Sprache  als  vornehmer  Um- 
gangßsprache  in  Deutschbnd,  dann  der  Feier  von  Erinnerungs- 
tagen, besonders  der  Schiacht  bei  Leipzig,  bot  doch  nur  die 
Einfahrung  einer  besonderen  Tumkleidung  die  Handhat>e  des 
Vorwurfs  der  Sektenbildung.  In  dem  Beshvben,  eine  deutsche 
Nationaltracht  einzufahren,  b^gnele  sich  Jahn  nur  mit  andefen, 
er  hatte  sie  schon  in  seinem  Deutschen  Volkstum  gefordert  Jahn 
selbst  ging  mit  Beispiet  voran  und  trug  seit  den  Befxieiungs- 
kriegen  seinen  »deutschen  Rock«  mit  dem  breiten  umgelegten 
leinenen  Kragen,  den  dann  die  Burschenschaften  abemommen 
haben.  Emst  Moritz  Arndt  forderte  in  der  Schrift  vOt>er  Sitte» 
Mode  und  Kleidertncht"  Stiefeln  Iris  zur  Kniel>eug^  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  Schuhe,  Beinkleider  zwischen  zu  eng  und 
zu  weit,  ein  Wams  bis  Hflfte  und  Elbogen  (d.  h.  Weste),  in 
kälterer  Jahreszeit  einen  alten  deutschen  Leibrock  bis  zur  Htlfleder 
Schenkel,  Ofirtel  oder  WehrgehSng,  kein  Halstuch,  fiberge- 
schhigenen  Hemdkragen,  bei  Festen  Federhut  mit  Volksfarben! 
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Ebenso  und  wohl  noch  mehr  regten  sich  sokfae  WQnsche  fQr 
äat  wabfidie  NationaUFadit  Von  Amalie  Imhof  erschien  eine 
Sdirift  »An  Teulsddands  Frauen  von  einer  ihrer  Schwestern*, 
die  sich,  wie  Ober  die  Vemichthett  des  Fimzosentums^  die  Un- 
sitte und  den  «Tand*  in  französischer  Sitte,  Sprache  und  Mode 
und  fQr  die'  Wiederbdebung  deutscher  Art  und  Einhilt  so  auch 
fiber  vdeutsche*  Volkstracht  fQr  die  Frauen  ausließ.  Oer  »Hhdniscfae 
Meifcur*  wandte  diesen  Bestrebungen  seine  Teilnahme  zu;  er  brachte 
auch  (1814,  Nr.  106)  die  Mitteilung,  preußische  Frauen  sännen 
über  den  Plan  einer  Nationaltracht  voll  Einfachheit.  Eine  spätere 
Zusdinft  forderte  die  deutschen  Frauen  auf;  «Mögen  sie  sich  jetzt 
selbst  ein  Kleid  weben,  das  sie  von  der  Nacktheit  fremder  Sitte 
befreyt  Was  jetzt  i^eschieht,  thut  die  freie  Wahl,  späterhin  würde 
e»  das  üeselz  befehlen.  Die  Tracht  des  Landes  ist  der  ehren- 
vollste Schmuck.  Sprache  und  Kleidung  bezeichnen  die  Grenze; 
wer  teutsch  ist,  trägt  sich  nach  der  Sitte  seines  Landes. Diese 
Drohung  mit  dem  (jesctz  ist  voller  Emst.  Jahn  hatte  sogar  die 
ausschweifende  Forderun^'^  gestellt,  es  solle  keine  Handlung  Gültig- 
keit haben  als  m  der  Volkstracht,  die  auch  bei  jeder  angestellten 
Zusammenkunft,  auf  jedem  Gelage  und  in  der  Kirche  getragen 
werden  müsse;  er  kann  sich  schon  auf  frühere  Vorschläge  zur 
Einführung  einer  Volkstracht  bis  zurädc  auf  das  deutsche  Museum 
von  1778  beziehen,  also  schon  lange  vor  der  französischen 
Revolution  und  ihrem  Eingreifen  in  die  Mode.  Von  Oben  her 
wünschen  dann,  ganz  im  Geist  der  damaligen  Hoffnungsseligkeit 
auf  die  Weisheit  der  hohen  Regierungen,  verschiedene  Flug- 
schriften eine  deutsche  Nationalteacht  eingeführt  Die  Regierungen 
oder  die  Fürsten  selbst  aollen  leisteni  was  Jahn  mit  den  Worten 
ausdrückt,  eine  Volkstiadit  müsse  nach  dem  Vorbild  des  Volkes  ^ 
in  seiner  Vollendung  mit  echtem  Volhssinn  und  hohem  Volks- 
tumsgeist  erfunden  werden;  das  sei  mehr  als  ein  Schneiderling 
b5nne  und  ein  AbCssser  von  Kleiderordnungen!  Wenigstens  auf 
dem  Gebiet  der  Frauentracht  sind  diese  Ansprüche  nicht  ganz 
vergeblich  gemadit  worden:  nach  einer  Korrespondenz  aus  dem 
Badischen  im  Rheinischen  Merkur  (1814,  Nr.  162)  hätten  dort 
die  Ofoßherzogin  und  die  MarkgrSfin  im  Strdxn  nach  einfacher 
Nationaltracht  ein  wei6es  Kleid,  rotsamtenen  Oflrtd  und  einfachen 
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Kopfjpute  vorgeschlagen  und  sich  selbst  entsditossen,  fortin  so  zu 
enchdnen.  Dem  Korrespondenten  oder  der  Koirespondenlin 
aber  schwebt  eine  umfusende  Wiederbelebung  der  mitlelaller- 
lichen  Tüchten  vor«  »Warum  steht«  -  so  fragt  er  -  *  Niemand 
auf,  der  jene  sditechten,  elenden  P!ariser*Mode-JoumaI^  die  zum 
Teil  in  unserer  Mttie  erscheinen,  zu  verdrangen  unternimmt  und 
eine  Sammlung  altteulscher  Trachten  in  monatlichen  Heften  an« 
legt?  Altteutsche  OemShlde,  Zeichnungen,  Büdwerke  enthalten 
emen  Schatz,  der  nicht  so  leicht  zu  erschöpfen  ist!«  Oanz  ohne 
Erfolg  blieben  sokhe  Anregungen  nicht  Ober  das  »Deutsche 
feyerkldd  zur  Erinnerung  des  Einzuges  der  Deutschen  in  Paris 
vom  31.  März  1814,  eingeführt  von  deutschen  Frauen*,  unter- 
richtete eine  in  Gotha  erschienene  Schrift.  Das  schwarze  Kleid 
mit  herzförmigem  Ausschnitt,  kurz  trej:,^ürtel,  mit  weißem  Stuart- 
kragen wurde  auch  in  Frankfurt  am  Main  1814  zur  Feier  des 
Jahrestags  der  Leipziger  Schlacht  getragen  und  ebenso  in  Wien. 
Aber  die  Mode  siegte  doch  sofort  wieder.  Eher  noch  hat  das 
Festkleid  deutscher  Jungfrauen  beim  Siegeseinzug  in  Berlin  I87t 
Spuren  in  der  Mode  der  nächsten  Jahre  hinterlassen;  in  dem 
tollen  Rcii^cn  tauchen  von  Zeit  zu  Zeit  auch  »altdeutsche"  Motive 
auf.  Im  stanzen  aber  stehen  wir  der  Idee  einer  Nationaltracht, 
wie  sie  Jahn  und  Arndt  begeisterte,  kühl  gegenüber;  der  Deutsche 
der  Gegenwart  überläßt  es  den  Magyaren,  Tschechen  und  Polen, 
ihre  nationale  Eitelkeit  durch  solche  Äußerlichkeiten  zu  nähren, 
seien  sie  nun  in  historischem  Zusammenhang  begründet,  wie  die 
magyarische  Magnaten-Gala,  in  die  sich  freilich  heutzutage  auch 
ganz  andere  Leute  stecken,  oder  nicht,  wie  die  tschechische 
Tschanuu^  die  Erfindung  eines  Prag^  Schneidermeisters,  der 
aus  dem  Rheinhind  stammte  und  Hassentieufei  hieß,  eine  nationale 
Errungenschaft  vom  Wert  der  geflUsditen  Königinhofer  Hand- 
schrift Auf  eine  Nationaltrwht  Icfinnen  wir  Deutschen  um  so 
leichter  verzichten,  als  wir  die  Auswahl  unter  verschiedenen  bitten, 
wenn  wir  einmal  l>ei  der  Vergangienheit  Anleihen  aufbehmen  wollten. 
Der  historisch  berechtigte  Kern  in  dem  Oedankengang  Jahns» 
Arndts  usw.  aber  hat  ohnehin  seine  Lebenskraft  bewährt,  er  li^ 
den  mehrfach  bcgrflndeten  Vereinen  zur  Erhaltung  der  Volkstrachten 
zugrunde.  Es  entspricht  unserem  Nationalgeftthl  viel  besser,  sich 
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an  der  FfkUe  der  Entwidcluiig  zu  erfreuen  als  der  Uniförmie- 
rung  nachzujagen. 

Nur  im  Vorflbeisehen  ad  derVeiaudie  gedacht  die  natio- 
nale Bnlieit  durch  beaondere  Veicine  zu  fördern,  die  »teulscben 
Osrihchaften*»  die  nach  den  FrdheitBkriegen  besonders  im 
Rheinland  cnlslanden,  aber  bald  der  Reaktion  zum  Opfer  fidcQy 
wie  die  Tumplitze  und  die  Burschensdiaft;  der  Gedanke  einer 
poStiscfaen  Führung  PreuBens  in  DeutschUuid  acheint  hier  zuerst 
in  engeren  KMaen  verhandelt  worden  zu  sein;  da  nächste  Auf- 
gabe galt  ihnen  die  Pflege  der  Muttersprache  und  die  Ausmerzung 
des  Französischen  als  Umgangssprache. 

In  innigem  Zusammenhang  mit  der  Romantik  steht  wieder 
die  stärker  hervortretende  Hinwendung  zu  dem  Erbe  unserer 
mittelalterlicficn  Kunst.  Die  Anregung  da/u  ^aben  die  Gebrüder 
Boisseree  mit  ihrer  jsjoßen  Sammlung,  die  seit  1810  in  Heidel- 
berg untergebracht  war,  und  mit  ihren  Studien  und  Arbeiten  über 
den  Kölner  Dom.  Es  war  die  stärkste  Förderung,  daß  Goethe 
sich  öffentlich  im  2.  Teil  von  Dichtung  und  Wahrheit  1812  für 
die  Bestrebungen  der  Boisseree  aus^^esp rochen  und  ihnen  durch 
die  trinnerung  an  seine  Sfraßbur^tT  Ta^ä'  und  die  Beschäftigung 
mit  dem  Münster  Vorschub  geleistet  hat.  Die  Sammlung  der 
Gemälde  besichtigte  er  dann  eingehend  in  den  Tagen  vom 
24.  September  bis  10.  Oldober  1814  als  Gast  Sulpiz  Boisser^ 
in  Heidelberg.  Nicht  ganz  leicht  hat  Goethe  den  Rückweg  zu 
den  Stimmungen  seiner  Jugend  gefunden.  In  einem  Brief  an  den 
Grafen  Reinhard  vom  14.  Mai  1810  steht  noch:  »Am  Wunder- 
barsten kommt  mir  dabei  der  deutsche  Patriotismus  vor,  der 
diese  offenbar  sanoentsche  Pflanze  (die  gotische  Baukunst)  als 
aus  seinem  Grund  und  Boden  entsprungen  gern  darstellen  m^te.« 
Das  Eis  seiner  Zurfickhaltung  schmolz  dann  erst  durch  den  Ver- 
kehr mit  Sulpiz  Boisseree  wihrend  dessen  Aufenthalts  in  Weimar 
vom  2.  bis  13.  Mai  1811. 

Den  kahnen  Oedanken  der  Vollendung  des  Kölner 
Doms  aber  zu  fkssen  und  auszusprechen,  konnte  doch  erst  der  natio- 
nale AufKhwung  der  Freiheitskriege  den  Mut  geben.  Ein  kurzer 
Aufisalz  im  Rheinischen  Merkur  (181 4,  Nr.  151),  nicht  unterzeichnet, 
aber  unverkennbar  von  Sulpiz  Boisserfe  herrfihrend,  gedenkt  der 
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mancherlei  VorschUI|fe  zur  Versdiönerung  und  Veilierriidittng 
Deutschlands,  die  nach  dessen  Befreiung  genncfai  worden  seien. 
»Die  Rjesensftule  soll,  aus  ihrer  tausendjlhr^ien  Ruhe  au^eriUtel^ 
nach  dem  Scbbtchtfeld  an  der  Elbe  wandcrui  herrliche  Tempel- 
wcflce  sollen  sich  dort  erbeben  und  gioSe  Wasserwerke  Teuisch* 
tamd  durchziehen,  der  Rhein  soll  auf  allen  seinen  Insebi  Bilder 
und  Siulen  hegen«,  doch  sei  das  alles  nur  Nachahmung  der 
Franzosen.  Erst  sd  die  innere  Einigung  zu  betreiben.  Dann 
werde  das  L.et)en  sich  am  liebsten  der  Vergangenheit  zuwenden, 
eben  weil  es  seine  Eitelkeit  [ist  als  Akkusativ  zu  fassen]  nicht 
suchen  und  das  unvoflendet  Gelassene  vollenden  und  ei^g^Uizen 
wollen,  indem  es  dasselbe  wie  ein  heiliges  Vermichtnis  betrachte, 
den  spaten  Enkeln  zur  Vollziehung  hingegeben. 

»Ein  solches  Vermächtnis  ist  der  Dom  in  Köln,  und  ist 
auch  in  uns  die  teutsche  Ehre  wieder  auf  [gerichtet,  wir  können 
nicht  mit  Ehren  ein  ander  pnmkend  Werk  beginnen,  bis  wir 
dieses  zu  seinem  Ende  gebracht  und  den  Bau  vollends  ausgeführt 
haben.  Wahrlich,  Herr  von  Kotzebiie,  Weinbrenner,  Wadckmg 
und,  wie  sie  alle  heißen,  die  mit  Plänen  zu  Monumenten  sich 
abg^e^eben.  Schöneres,  Tüchtigeres,  Herrlicheres  werden  sie  nicht 
ersinnen  als  dieses  in  höchster  Künstlichkeit  einfachste  Werk, 
in  seiner  trümmerhaften  Unvollendunc,,  in  seiner  Verlassenheit 
ist  es  ein  Bild  gewesen  von  Teutschland  seit  der  Sprach-  und 
Oedankenverwiming,  so  werde  es  dann  auch  em  Symbol  des 
neuen  Reiches,  das  wir  bauen  wollen.«  Von  aller  Phantastik 
frei,  bescheidet  sich  der  Schluß,  das  sei  nicht  das  Werk  eines 
Menscbenaiters,  noch  könne  es  der  Armut  angemutet  werden; 
darum  hiermit  die  erste  Anregung. 

Goethe  hat  zwei  jähre  später  in  seiner  Zeitschrift  »Über 
Kunst  und  Altertum  in  den  Rhein-  und  Mayn-Qegenden«  die 
Trage  nochmals  au^ienommen,  ob  nicht  jetzt  der  gOnstlgßte  Zeit* 
punkt  sei,  an  den  Fortbau  eines  solchen  Werkes  zu  denken. 
Aber  noch  Unger  als  ein  Menschenalter  dauerte  es»  bis  der  Orund- 
stein  zum  fortbau  gelegt  werden  konnte^  nach  dem  neuen  Auf- 
schwung des  deutschen  Nationalgefühls,  den  das  jähr  1840  ge- 
brüht hat  mit  der  Thronbesteigung  Friedlich  Wilhelms  IV.  und 
der  literarischen  Abwehr  des  französischen  Geschreis  nach  der 
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.  Rhewgrenze.  Friedrich*  Wtihdm  IV.  hatte  sich  schon  1814 
ffir  den  Oedanken  des  Ausbaues  b^neistert;  er  bestätigte  mit 
Ffcude  das  Statut  des  Dombauvereins  am  8.  Dezember  1841. 

»Der  Dom!  der  Dom!  der  dentache  Dom! 
Wer  liitft  den  Kölner  Dom  au  bau'a?* 

So  nah  und  fern  der  Zeitenstrom 
Erdonnert  durch  die  deutschen  Qau'o, 
Es  ist  ein  Zug,  es  ist  ein  Schall 
Wie  ein  gewalt  ger  Wogenschwall. 
Wer  zählt  da*  Hände  Legion, 
In  denen  OpferheUer  gllnzt? 
Die  Uederldänge  «er,  die  schon 
Das  Echo  dieMS  1^  erglmEt? 

<DnMie  von  Hflbhoff.) 

Die  Vorliebe  der  WortfQhrer  der  Romantilc  für  das  Mittel- 
alter,  wie  sie  sehr  deutlicfa  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Frie* 
dricfa  Schlegels  Europa  fiber  die  Wartburg  zeigt,  entsprang  nidit 
wissenschaftlichen  Interessen,  sondern  Bed&rfaiissen  des  Gemüts 
und  EindrQcken  poetischer  Anschauung,  sie  lag  deshalb  auch  gar 
nicht  in  der  geraden  Linie  der  Entwicklung  der  geschichtlichen 
Fachstudien,  sondern  war  eine  völlige  Abkehr  von  den  zu  Lnde 
des  18.  Jahrhunderts  herrschcndeu  Auffassungen,  wie  sie  auch 
noch  Schiller  mit  bestechender  Rhetorik  vertritt.  Unter  dem  Ge- 
sichtspunkt emer  Erziehung  des  Menschengeschlechte,  die,  mit  dem 
größten  Maßstab  messend,  ganzen  Völkern  und  langen  Zeit- 
räumen nur  die  Bestimmung  zuweist,  Mittel  zu  sein  ohne  selb- 
ständigen Lehenswert  und  nur  zu  einem  Zweck,  den  späte  Gene- 
rationen erreichen,  überspannt  der  Historiker  Schiller  den  un- 
glücklich gewählten  Namen  Mittelalter  zu  einem  geschichtsphilo- 
sophischen  Mißbrauch,  ,  Eine  traurifre  Nacht,  die  alle  Köpfe  ver- 
finstert, hängt  über  Europa  herab,  und  nur  wenige  Lichtfunken 
fliegen  auf,  das  nachgelassene  Dunkel  desto  schrecklicher  zu 
zeigen.  Die  ewige  Ordnung  scheint  von  dem  Steuer  der  Welt 
gieflohen  oder,  indem  sie  ein  entlegenes  Ziel  verfolgt,  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  aufgegeben  zu  haben.  . .  Mußte  das  Menschen- 
geschlecht notwendig  die  traurige  Zeitstrecke  vom  vierten  bis  zum 
sechzehnten  Jahrhundert  durchlaufen 

Dieser  Auffsssung  gegenüber  sind  August  Wilhelm  Schlegels 
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Vorlesungen  zu  Berlin  1802  Aber  das  Mittehller  (abgedruckt  in 
Friedrich  Schills  Deufschem  Museum  Bd.  2,  Wien  1812)  eine 
förmliche  Apologie  desselben.  »Man  enthalte  sidi  nur  einstweilen, 
bis  wir  diese  Dii^  näher  kennen  lernen,  nach  dem  Beispid  der 
neumodischen  Oeschicfaisenlsteller  das  Rittertum  fflr  eine  Fratze 
und  die  mönchische  Mystik  und  Schohetik  fflr  eine  dunkle  unver- 
alindlkdie  Barbarey  zu  halten.«  Den  ritteriichen  Geist  nennt 
Schlegel  eUie  mehr  als  gtibizende,  wahriiaft  entzQdcende  und  bis- 
her in  der  Geschichte  beispiellose  Ersdieinung.  Solche  Veriierr- 
lichung  des  Mittelalters  entsprang  freilich  mehr  der  Sehnsucht 
nach  einem  Volksleben,  das  von  Poesie  getränkt  sein  sollte,  um 
den  Stimmungen  der  Romantiker  zu  entsprechen ,  als  einem 
begründeten  Wissen  von  den  Zuständen  des  Mittelalters. 

Aus  solchen  Stimmungen  heraus  erwuchs  aber  doch  auch  das 
tiefere  Interesse  an  der  deutschen  Vorzeit,  das  den  rein  gelehrten 
Studien  zu  Hilfe  kommen  mußte,  um  eine  deutsche  Geschichts- 
wissenschaft und  eine  deutsche  Philologie  zu  schaffen. 

Was  schon  die  liumanisten  begonnen  hatten,  die  Auf- 
spfming  und  Herausgabe  von  Quellenschriften  zur  Geschichte 
des  deutschen  Mittelalters,  was  schon  Jahn  forderte  unter  Hinweis 
auf  den  Neudruck  des  Lambert  von  Hersfeld  durch  Krause 
(Halle  1797),  das  hat  die  Oesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schieh tsku  nd e  im  weitesten  U  mfang  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  Es 
bedurfte  eines  Mannes,  wie  es  der  Freiherr  vom  Stein  war,  um 
die  deutschen  Gelehrten  unter  einen  Hut  zu  bringen,  und  selbst 
ihm,  der  als  Reichsritter  die  regierenden  Fürsten  als  seines- 
gleichen zu  betrachten  gewohnt  war,  die .  nur  der  Zufall  der 
letzten  Zeiten  des  heiligen  Römischen  Reiches  hoch  empoige* 
tragen,  fiel  es  nicht  leich^  die  immer  neu  sich  erhebenden  Hinder- 
nisse aus  dem  W^e  zu  räumen.  »Seit  meinem  Zurfidetrelen 
aus  den  öffentlichen  Verhältnissen  beschäftigte  mich  der  Wunsch, 
den  Qeschmadc  an  deutscher  Geschichte  zu  beleben,  ihr  gründ- 
liches Studium  zu  erleichtem  und  hierdurch  zur  Erhaltung  der 
Liebe  zum  gemeinsamen  ValerUmd  und  dem  Oedflchtnis  unserer 
grofien  Vorfahren  beizutragen«,  so  schrieb  Stein  spiter  an  den 
Bischof  von  Hildesheim.  Der  von  Büdiler,  dem  ersten  Qeschflfts- 
führer  der  am  20.  Januar  1819  förmlich  konstituierten  Gesellschaft, 
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votiBeschtagm  Wahteprach  Stndus  amor  pttiue  dat  animunir 
die  beSiee  Liebe  zum  Valertand  gibt  den  JMui^  entsprach  Steins 
Aufteung.  Wie  sehr  es  notwendig  war,  die  deutsche  Oeschichts- 
Schreibung  und  OescfaichtsattfEassiing  auf  festere  Orandlagen  zu 
stellen  als  bisher  -  nicht  nur  für  das  wissenschafffichc^  sondern 
audi  für  das  naiionalpolitische  Interesse  das  bezeugen  unter 
anderem  die  wunderlichen  Versuche^  einen  bayrischen  PsTtUcuhms- 
mus  tfaeoretiach  zu  stützen  und  praktisch  zu  pflegen.  Die  At>- 
stammung  der  Bayern  von  den  keltischen  Bojern  war  ja  keine 
neue  Erfindung,  schon  Aneas  Silvius  führt  sie  vor  und  läßt  um 
ihretwillen  die  Bojer  aus  Pannonicn  nach  Norikum  ziehen.  Wie 
aus  den  keltischen  Büjern  der  kerndeutsche  Stamm  der  Bayern 
geworden  sein  sollte,  macht  ihm  so  wenig^  Skrupeln  als  seinen 
Nachlrctern;  AvenÜn  hin^a-^en  erklärt,  darin  wie  sonst  vielfach  in  der 
Auffassung  der  Geschichte  selbständig,  schon  die  Bojer  als  Ger- 
manen. Für  den  Verfasser  einer  Flugschrift  von  1784  »Vom 
Nationalcharakter  der  Baiern«,  wohl  Westenrieder,  01t  es  wieder 
als  ausgemacht,  daß  die  Bojer  von  den  alten  Kelten  stammen. 
Es  entsprach  vollends  den  Stimmungen  der  Rheinbundszeit, 
einerseits  die  bayrische  Geschichte  in  die  fernste  Vergangenheit 
zurfldczuführen ,  indem  man  die  Heldentaten  der  Bojer* 
könige  Bellovesus  und  Sigovesus  für  sie  in  Anspruch  nahm,  und 
andererseits  konnte  die  angebliche  Abstammung  der  Bayern  von 
den  keltischen  Bojern  das  politische  Bfindnis  mit  den  gleichfalls 
von  Kelten  entsprossenen  Franzosen  rechtfertigen.  Direkt  ausge- 
sprochen ist  das  ja  auch  nicht  in  dem  wunderlichen  Buch  des  Herrn 
von  raihausen,  Mitgliedes  der  bayrischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften vQaribald,  der  erste  iCÖnig  Bojariens*,  aber  doch 
zwischen  den  Zeilen  der  gelehrten  Anmerkungen  zu  lesen.  Im 
gleidien  Jahre  mit  Jahns  deutschem  Volkstum  1810  erschienen, 
ist  es  in  jeder  Hinsicht  dessen  OegenstOdc,  der  Versuch  einer 
Begründung  des  Fsrtikubrismus  durch  das  Kehricht  einer  After- 
gdehrsamhei^  die  in  der  Vergangenheit  nicht  forsch^  atier  stöbert, 
ob  sie  Belege  finde  fDr  vorgefaßte  Meinungen.  Muß  doch  selbst 
die  apokryphe  Notiz,  daß  Kaiser  Friedrich  der  Rotbart  t>ei  dem 
dritten  lOwuzzug  in  Armenien  Völker  getroffen  hatte,  qui  sermone 
boico  utebantur,  -  in  Wirklichkeit  nur  die  Anpassung  der  älteren, 
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schon  durch  das  Annolied  bezeugten  Ocschicfatsfabel  von  der 
Auswanderung  der  Bibern  aus  Armenien  -  ab  Beleg  dafOr 
dienen,  dafi  die  Bayern  noch  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  bi 
der  Hauptsache  keltisch  gesprochen  bitten;  denn  die  1190  in 
Kleinasien  giefundenen  Völker  seien  Qalaier,  Nachkommen  der 
alten  StemmesbrOder  der  Bojer  oder  Bayern.  So  verschroben 
das  alles  ist,  hat  es  doch  seine  symptomatische  Bedeutung  ffir 
die  Zeit  Der  Rezensent  des  Buches  in  der  Oberdeutschen  Ute- 
rrturzeitung^  die  im  königlich  bayrischen  Zeitungskontor  erschien, 
also  eine  Art  offiziellen  Blattes  war,  sprach  mit  .dem  feurigen 
Beifall  auch  den  Wunsch  aus,  es  möchte  dieses  bayrische  Epos 
in  den  vateiländischen  Schulen  gelesen  werden,  statt  hexametrisdier 
Romane  Ober  die  Leiden  und  Freuden  von  Pastor^amtlien! 
Dieser  Rezensent  war  der  Herr  von  Aretin,  Direktor  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek,  der  nicht  lange  vorher  in  derselben  Zeitschrift 
sich  dahin  ii;c'aLißert  hatte:  »Man  soll  alk  Mittel  an\^enden, 
um  den  Nalionakharakter  der  Bayern  zu  steigern,  auszubilden. 
Überhaupt  alles,  was  dazu  dient,  sie  von  anderen  Nationen 
zu  unterscheiden,  wird  auch  dazu  dienen,  die  Dauer  ihrer 
Selbständigkeit  zu  sichern.  Selbst  Klemigkeiten  sind  hierin  von 
Wichtigkeit,  und  es  war  gewiß  eine  glückliche  Idee  der  bay- 
rischen Regierung,  daß  sie  eine  Mationalkokarde  emgefuhrt. 
Die  Pinführunp^  einer  Natioiialkleidunp^  würde  7uverlässi^^  mit 
noch  gröberer  Kraft  wirken.  Man  glaube  nicht,  Bayern  sei  von 
einem  zu  geringen  Umfang,  um  ein  besonderes  Reich  zu  bilden. 
Denn  groß  oder  klein  ist  nicht,  was  auf  der  Landkarte  so  scheint 
Der  Qeist  entscheidet,  jedes  Volk  ist,  wozu  es  sich  macht,  und 
meist  am  vortrefflichsten  das,  welches  sich  nicht  versäumen  darf.« 

Der  fortwirkende  Einfluß  dieser  Anschauungen  und  die  kühne 
Erweiterung  der  bayrischen  Geschichte  in  die  Vorzeit  zurück  er- 
lag aber  nicht  sofort,  als  in  den  höheren  Regionen  der  Wissen- 
schaft für  solche  Träumereien  kein  RflckhaH  mehr  gesucht  werden 
konnte.  Trotz  des  WiderspnichSi  den  Mannert  sofort  erhoben 
hatte,  sickerte  die  Erkenntnis  der  Sprachwissenschaft  und  Oe- 
schichlsforschung  über  die  Anfinge  der  tiayrischen  Geschichte 
doch  hur  so  langsam  in  die  unteren  Regionen,  daß  die  Bojer 
in  Schulbüchern  ffir  Gymnasien  und  Volksschulen  noch  hmge 
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fort  spukten  und  m  Tausenden  von  Köpfen  sich  festelzten  als 
die  Ahnen  der  Bayem.  Felix  Dahn  berichtete  sdcgenfltch  davon, 
wie  Ilun  noch  wllnend  seines  Aufenthaltes  in  Wfiizbutg  ein  neu- 
enchienenes  Schulbuch  von  einem  SchoHnspeldor  vor  Augen 
gekommen  sei,  in  dem  die  allen  Fabeln  von  den  Heldentaten  der 
bayrischen  Fflfsten  Bdlovesus  und  Sis^vesus  in  aller  Sicherheit 
auftraten;  eist  auf  sein  Betreiben  hitle  das  Ministerium  die  Be- 
nutzung in  den  Schulen  untersagt 

Auf  solchem  Hintergründe  erKhebit  die  nationale  Bedeutung 
der  Bemühungen  des  Freiherm  vom  Stein  und  seiner  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  um  die  Monumenta  Qer- 
maniac  histoiica  irn  volleren  Lichte;  und  ebenso  die  Hindernisse 
der  Gleichgültigkeit  und  offenen  Abneigung,  lininei  wieder  be- 
klagt sich  Stein  in  seinem  Briefwechsel  über  die  Bevorzugung 
naturhistorischer  Forsdiungen.  »Während  die  bayrische  Regierung 
für  ein  deutsches  geschichtliches  Werk  nichts  tut,  erscheint  auf 
ihre  Kosten  die  Geschichte  der  brasilianischen  Affen  und  weit- 
ohrigen  Fk  der  mause.*  Der  einflußreiche  Gentz  erklärte  Ferlz  bei 
dessen  Besuch  am  23.  August  1823  zu  Baden  hei  Wien,  „dem 
Kaiser  sei  das  Entstehen  dieser  Gesellschaft  unmöglich  angenehm 
gewesen;  zu  viele  Erfahrungen  rechtfertigten  den  vorläufigen 
Verdacht  gegen  alles,  was  jetzt  als  Gesellschaft  oder  Vereinigung 
auftrete.  Auf  Begünstigung  habe  die  Oesellschaft  nicht  zu  rechnen, 
sie  werde  nie  gern  gesehen  werden.«  (Steins  Leben  von  Pertz 
S.  583.)  Und  das  alles  trotz  der  Empfehlung  durch  den  Bundes- 
tag an  sämtlidie  Regierungen  zur  Unterstützung  auch  durch  Geld- 
bdtrige  (am  23.  August  1 823,  ebenda  S.  527).  Erst  allmählich,  seit 
1834,  dann  vollsttndiger  seit  1845  verpfliditeten  sich  auf  wieder* 
bolte  Empfehlung  des  Bundes  die  deutsdien  Regierungen  zu 
regelmSBigen  Jahresbeiträgen! 

Es  ist  weder  möglich  mit  Rflcksicfat  auf  den  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  noch  auch  nötige  niher  auf  das  trotz  aller 
iuBcren  Beengdieit  rasch  fortschreitende  Wachstum  des  Wissens 
vom  deutschen  Volkstum  in  Oeschichtsforschung  und  Oerma- 
nistik  einzugehen.  Sind  doch  für  die  Befruchtung  und  Vertiefung 
unseres  Nationalgefühls  noch  mehr  als  die  Etnzeleigebnisae  der 
Forsdiung  die  Versuche  der  Zusammenfassung  in  darstellenden 
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Werken  mafigebend  geworden.  So  steht  Rnumers  Geschichte  der 
Hohenstmfeii  noch  mit  der  Romantik  in  difcklem  Zusamnenhangr 
ihr  tiefer  Einfluß  ist  daduieh  nicht  vermindert,  daß  die  kritische 
Forschung  manches  auszusetzen  hatte.  Und  der  letzte  Ausliufer 
der  Romantik,  die  sich  am  Mittelalter  vor  allem  erhauen  und 
begeistern  wollte^  ist  Oiesebrechts  Geschichte  der  deutschen  Kitser- 
zeit,  die  ihre  offen  ausgesprochene  Aufgabe  noch  besser  erfOllt 
hitlep  wenn  nicht  die  Gründlichkeit  den  Fortgang  gelihmt  MUte. 
Dte  breiteste  Wirkung  hat  Gustov  Freytag  mit  seinen  BiMem 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  und  seinen  Ahnen  erreicht  weil 
ihm  der  Wurf  des  ScfarifteleUers  ebenso  eignete  wte  das  Qesdiick, 
auch  mit  noch  nicht  von  allen  Seiten  behauenen  und  geglätteten 
Bausteinen  etwas  Ganzes  zu  machen.  Ein  großartiges,  aber  doch  ab- 
schreckendes Beispiel  des  Gegenteils  ist  Möllenhoffs  deutsche  Alter- 
tumskunde geworden.  Sie  sollte  di  e  Nation  so  kundigte  die  Vorrede 
zum  1.  Band  tS70  an  —  Selbsterkenntnis  lehren  und  durch  das  Ver- 
ständnis der  Vergangenheit  den  rechten  Weg  der  Zukunftzeigen.  »Die 
Altertumskunde  lehrt,  daß  die  Nation  nur  entstanden  ist  und  ihre 
erste  gescinchtliche  Bestimmung,  den  Kampf  mit  dem  römischen 
Weltreich,  nur  bestanden  hatte  durch  die  Macht  eines  Ideals,  das 
in  ihr  herrschend  wurde.  Und  ebenso  ist  gewiß,  daß  ihre  Zu- 
kunft davon  abhängt,  daß  wiederum  ein  Ideal,  das  Ergebnis  ihrer 
bisherigen  Entu'ickhin^,  mit  klarem  RewuIUsein  crfalU  wird." 

Nie  ist  eine  hohe  Aufgabe  unbehilflicher  angejDackt  worden, 
als  es  Müllenhoff  getan  hat  Vor  lauter  Bäumen  hat  er  schon 
gleich  bei  der  Ausführung  den  Wald  nicht  mehr  gesehen.  Die 
Nation  schrumpft  dabei  zu  dem  Dutzend  Fachgenossen  zusammen, 
vor  deren  kritischen  Augen  die  Steine  mühsam  gebrochen,  aber 
kaum  mehr  noch  behauen  werden.  Jüngeren  Händen  überiieß 
er,  aus  seinem  Material  das  Werk  fortzusetzen.  Was  ihm  vor- 
schwebte,  ist  daraus  erst  recht  nicht  geworden. 

Venagen  müssen  wir  uns  auch  den  Nachweis,  wie  der  Ein- 
fluß der  Romantik  und  der  von  ihr  ausgehenden  Beschiftigung 
mit  der  Vorzeit  in  Dichtung;  bildender  Kunst  und  Musik  fort- 
gewiikt  hat  DaB  weder  Bandeis  Arminius  im  Teutobuiger 
Wald  noch  Richard  Wagners  Ring  der  Nibelungen  aus  geistiger 
Urzeugung  entspringen  konnten,  wenn  auch  eist  die  Lebensfttlle 
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der  Peinlichkeit  aus  den  Anregungen  der  natiomUen  Entwick- 
loQg  henus  das  Neue  und  QroBe  zu  sdnlien  und  zu  bilden 
vermng^  bedarf  nur  des  Hinweises. 

Das  19.  Jahrhundert  ist  uns  Deutschen  vor  aUem  ein  Jahr- 
hundert der  ErHUhing  gewoiden.  Aber  in  dieser  ErfQlIung  liegen 
selbst  wieder  neue  Keime,  neue  Ideale,  neue  Anregungen  aller 
Art  Oerade  durch  die  Gründung  des  neuen  deutschen  Reiches, 
durch  die  scharfe  Absonderung  des  Kernes  der  Nation  von  den 
locker  angeschlossenen  Teilen  mußte  die  geistige  Anziehungskraft 
dieses  Kernes  auf  die  abgesprengten  Bruchstücke  wachsen,  das 
Interesse  an  dem  Deutschtum  außerhalb  des  Reiches  wärmer 
werden.  Diese  Wirkung  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  zuerst  stärker  bemerkbar  gemacht  und  ist  als 
dessen  Erbe  ins  neue  Jahrhundert  übergeg;angen,  als  Antrieb  neuer 
Entwicklungen,  die  im  Dunkel  der  Zukunft  liegen.  Wie  zu  Be- 
ginn des  19.  Jahrhundens  unter  dem  Druck  der  Fremdherrschaft 
das  deutsche  Volk  nicht  nur  in  seiner  trüben  (jegenwart,  sondern 
auch  in  der  Zukunft  lebte,  nach  Onckens  schönem  Wort,  so  auch 
wieder  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts;  und  v.cnn  wir  auch  den 
Weg  noch  nicht  erkennen,  der  uns  zu  einer  größeren  Zukunft  als 
Nation  führen  kann,  so  dienen  wir  ihr  doch  am  besten  dadurch, 
daß  wir,  so  viel  an  uns  ist,  das  deutsche  Reich  ausbauen  als  das 
Kernwerk  unserer  Volksart,  als  Hort  des  Friedens  und  der  Wohl- 
hüirt,  als  Vorbild  für  die  Menschheit  in  Wissenschaft  und  Gesittung. 

Und  endlich  darf  man  auch  den  Stammbaum  der  modernen 
R^Bsentheorxen  wohl  zurQckverfolgen  auf  die  Romantik  des  t)e- 
ginnenden  19.  Jahrhunderts^  auf  Jahn,  Arndt,  Fichte  u.  a. 

Der  Begriff  der  Menschheit  hat  für  uns  einen  anderen 
Inhalt  gewonnen,  als  den  ihm  das  Jahrhundert  der  Aufklärung 
g;ab.  Es  gilt  uns  nicht  mehr  als  das  Ziel,  WeltbOrger  zu  werden 
und  darüber  das  eigene  Volkshim  preiszugeben.  Whr  Uchdn 
Aber  Verw  wie  den  bekanniai: 

Christ,  Jude,  Heid'  und  Hottentott 
Sie  beten  all  zu  ehiem  Oott, 
und  wir  glauben  nicht  mehr  an  das  Vorurteil  von  der  Gleich- 
wertigkeit aller  Völker,  nicht  an  die  Entwicklung  der  Kultur  zu 
unterschiedsloser  OleichfönnigkeÜ   Der  Begriff  des  Volkshims 
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hat  für  uns  einen  lieferen  Hintergrund  erhalten,  als  Jahn  ihn 
sehen  konnte.  Der  neue  Begriff  der  Rasse,  hervorgegangen  aus 
der  anthropologischen  Forschung,  hat  zunächst  der  früheren  Auf- 
fassung des  deutschen  Volkstums  als  geschlossener  Einheit  Ab- 
bruch getan,  aber  er  trennt  sich  doch  für  uns  nicht  von  dem 
Volkstum  und  dem  Gang  seiner  Geschichte  —  wie  für  die 
Franzosen  oder  die  ItalieneTi  sondern  er  bekräftigt  den  Anspruch, 
den  vor  100  Jahren  Fichte  zum  Kern  seines  Oedankenaufbaues 
in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  gemacht  hat,  daß  das 
deutsche  Volk  noch  immer  ein  Urvolk  sei,  ein  Anspruch,  der 
sich  fieUich  modifiziert  durch  den  Hinweis»  daß  nicht  alle  heutigen 
Deutschen*  von  gleicher  Abkunft  sein  können,  da  ein  guter  Teü 
von  ihnen  in  den  Ländern  wohnt,  die  früher  zum  Rdmisdien 
Reich  gehört  haben,  von  deren  früherer  Bevölkerung  Reste  zurück- 
geblieben sein  müssen;  und  wenn  sie  auch  geistig  vom  Ger- 
manen tum  au^^esogen  seien,  so  daure  doch  der  Idbliche  Gnfluß 
der  Misdiung  fort  und  biete  die  nidistliegende  Erkttruitg  des 
anthropologischen  Abstandes  des  heutigen  deutschen  Volkstums 
von  dem  Germanentum  der  Urzeit. 

Aber  trotz  der  großen  Sicherheit,  mit  der  die  Vorkämpfer 
der  neuen  Rasscnpsychologie  äuttrcten,  mit  der  sie  jeden  Einwand 
als  Ausfluß  der  Rückständigkeil,  wenn  nicht  gar  der  angeborenen, 
selbst  wieder  rassenhaften  Verblendung  und  Unfähigkeit  ablehnen 
oder  -  was  ja  nodi  bequemer  ist  —  einfach  imponieren,  trotz 
der  anscheinenden  Einfachheit  und  Klarheit  ihrer  Theorien  schw  ankt 
doch  der  kühne  Auibau  noch  alizusi-hr  in  den  Grundlagen,  um 
den  weitesten  Kreisen  schon  als  Er^el  nis  der  Wissenschaft  vor- 
geführt werden  zu  dürfen.  Mit  dem  Schlagwort  der  Rasse  wird 
viel  literarischer  Unfug  getrieben.  Hat  man  früher  schon  von 
Richard  Wagners  oder  Schillers  Keltentum  lesen  können,  so 
muß  vollends  Oobineau  wie  Nietzsche  in  ungeschulten  Köpfen 
heillose  Verwirrung  anrichten.  Hingegen  die  Bezeichnung  des 
dunkelhaarigen  kurzköpfigen  Bestandteils  der  jetzigen  Deutschen 
wie  anderer  europäischer  Völker  indogermanischer  Sprache  als 
Tunmier  oder  gar  Mongolen,  muß  schwere  Bedenken  erregen, 
denn  er  schiebt  schon  unter,  was  noch  jedes  Beweises  ermangd^ 
daß  der  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  körperlicher  Merkmale  riUim- 
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lieh  gdramter  BcvAlkeningien  die  Ahnlidikdt  oder  Gleichheit 
der  gdsiigen  Aussttttung  nach  dem  Gesetz  starrer  Vererbung 
zur  Seile  siehe. 

Zwischen  dem  ntturhisloriscfacn  Begriff  der  RMse  iiod  der 
modernen  RssaerqnycholQgie  gSbnt  noch  eine  Klvfli  die  nicht  die 
Wissenschaft  fiber]>rtlckl,  sondern  nur  die  Begrilfsdicfatung. 

Gewiß  bedeutet  die  Bebschtung  der  Geschichte  unter  dem 
GesichtsfNinkt  des  blutigen  oder  des  schleichenden  Kampfes  der 
Rassen  ein  fruchtbares,  wissenschaftliches  Prinzip,  und  in  diesem 
Suine  verdient  Golwicaus  Werk  ilbcr  die  Ungkichheit  der  Rassen 
uttliefuigette  Anerlcennung.  ^)  Nur  ist  dieser  Gesichtspunkt  nicht 
so  durchaus  neu,  wie  mancher  glaubt;  die  französische  Revohition 
hat  schon  Katharina  II.  von  Rußland  als  Auflehnung  des  Kelten- 
tums  gegen  das  Mankcnlum  betrachtet,  und  für  die  Völker- 
wanderung und  die  germanische  Eroberung  des  Römischen  Reiches 
ist  das  ethnologische  Moment  schon  vor  Gobineaus  Bekanntwerden 
oft  genu»  behandeU  worden.  Immerhin  bleibt  es  Gobineaus 
Verdienst,  das  Prinzip  in  der  Einseitigkeit  vorgeführt  zu  haben, 
die  allein  Eindruck  auf  weitere  Kreise  machen  kann.  Die  an- 
thropologische Grundtheorie  Gobineaus,  die  Statuierung  von  drei 
primären  Rassen,  die  Gebundenheit  höherer  Befähigung  an  die 
weiße  Rasse  und  die  Abstufung  nach  dem  wechselnden  Mischungs- 
verhältnis muß  heute  schon  als  iibcrholt  bezeichnet  werden.  Die 
Verhältnisse  sind  viel  verwickelter,  und  für  die  Erklärung  der 
verschiedenen  Volkscharaktere  gebührt  der  sozialen  Entwicklung 
eine  weit  eingehendere  Würdigung,  als  die  rein  anthropologische 
Auffassung  vermeint  Der  heutige  Aufschwung  der  Japaner,  um 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  muß  den  überraschen,  der  die  gelbe 
Rasse  als  starr  konservatives  Element  zu  betrachten  gewöhnt  Ist; 
und  doch  hat  bei  ihnen  das  Lehnswesen  denselben  Einfluß  geübt 
wie  in  unserem  Mittehdter,  aus  der  Kaste  der  Zweischwerter- 

*)  Als  Einführung  in  die  Oedankenwelt  OoWncaus  verdient  Kretzers  Biographie 
•JoMpb  Arthar  Oraf  von  Oobineau",  Leipzig  1902  bei  Hermann  Seemann  Nacbf.  etnpfoiilcn 
XB  «Cfdot.  Eioea  kBtppoi  und  kturdcbcn  Oberblick  der  Probleme  ^it  Heinrich 
Drleinaiis  in  dem  Btm  «Ibase  vnd  Milien",  Berlin  19W  bei  johaoMt  rade.  BeMelbcft 

Verfassers  Kellcnliim"  und  •Wnhlverrj-andfsrhaften  der  deutschen  Biatmischung"  entbehren 
n  sehr  der  positiven  ethnologischen  Orundlage,  um  eigoitiiche  Belehrung  zu  geben.  Sehr 
zu  Unrecht  sind  Penkas  von  solider  Qelehrsamkeit  strotzende  Bücher  Origincs  Ariaac 
tsts  und  Herkunft  der  Arier  IB86  von  den  BcmfiliaBüm  der  Anhlnfer  Oobfauant  in  da 
Sdutlert  gedringt  winden. 
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männer  hat  das  neue  JafMii  das  Material  für  einen  Offiziersstand 
erhalten  wie  Preußen  aus  seinem  Junkertum;  die  Übernahme 
der  eunqsAischen  Kultur  hat  sich  ohne  Blutmischung  mit  Europäern 
gemadii  Moer  audi  der  genealogische  Zusammenhang  der  Urrassen 
wild  Im  Foftgsng  der  exakten  Wissenadnlt  ein  ganz  anderes  Gesicht 
gewinnen;  die  i&ng^t  von  Klaatoch  gezeigte  Reibe  Ausinlier  - 
Aino  -  Noideuropleri  in  der  zweiten  HIHIe  der  Oleidrang 
schon  von  Topinanl  gefunden,  verbindet  die  fernsten  Glieder 
einer  Entwiddnng  in  bestechender  Hjqiothese;  der  Endpunlct  im 
Germanentum  als  der  höchsten  Blüte  des  Menschentums  ist  dabd 
freilicfa  nicht  das  Erbe  fiasenhafler  Urbel&higung,  sondern  das 
Ergebnis  ungeheurer  Mflhen  und  GeMren  der  Anpassung  und 
beständigen  FortzOchtung.  Oegenflber  solchen  Perapektiven  ist 
das  Ariertum  als  sprachliche  Einhdt  eine  flüchtige  Erscfaehiung 
und  kann  als  abgeschlossene  Rasse  nldtt  festgehalten  werden, 
wie  dies  am  schroffsten  Penka  vertritt  Den  Begriff  des  Volks- 
charakters über  den  erziehenden  Einfluß  des  geselligen  Zusammen- 
hanges hinaus  zurück  in  die  naturhistorische  Genealogie  der 
Rasse  zu  führen,  ist  ein  Spielen  mit  Begriffen,  nicht  Wissenschaft 
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Von  BCKNHAKD  WOLF. 


IL 

Das  Dicnstreglenent  für  die  Inirsiditiiclie  lolinterie 

vom  Jahre  1753. 

Die  kursächsische  Armee  erhielt  1704  besondere  Exerzier- 
bestimmungen, die  sich  aber  ziemlich  eng  an  die  »Anleitung  zur 
Drillkunst«  des  Marschalis  Schöning  anlehnten;  mit  einem  selb- 
ständigen s&chsischen  Exerzierreglement  hal>en  wir  es  also  hier 
nodi  nicht  zu  tun.  Splfer  richtete  man  sidi  nadi  dem  »Reglement 
fiber  du  kaiserliches  Regiment  zu  FuB"  des  Oenenü-Peldmarschallp 
Leutnants  Rcgfü,  welches  das  «Exerzitium  sowohl  mit  der  Flinten 
ab  JMuskelen  und  Sdiweinsfoder  wie  auch  dem  Kun^iewehr, 
beides  nach  dem  Kommando  und  denen  Trommelstreichen*  ent* 
hielt  In  der  1 734  in  Nflmbetg  erschienenen  zweiten  verbesserten 
Auflage  wurde  das  «bei  denen  Königlich  Polnischen  und  Kur- 
sSchsiaGhen  Truppen  eingeführte  Exerzitium«  ausdrOcklich  berück- 
sichtigt Diese  Vorschriften  scheinen  bis  175 1  in  Kraft  geblieben 
zu  sein,  wo  die  kursflchsische  Infanterie  endlich  ein  selbständiges, 
von  Tfledrich  August  Oraf  Rufowski  besttiigtes  Exerzierreglenient 
erhielt,  das  gegenüber  dem  von  1734  einen  ganz  wesentlichen 
Fortschritt  bezeichnet.  Von  viel  größerer  Bedeutung  ist  aber  das 
zwei  Jahre  später  herausgegebene  Rei^lenient,  das,  nachdem  es 
am  31.  Dezember  17  52  durch  Augustus  Rex  genehmigt  worden 
war,  1753  bei  der  verwittibten  Königlichen  Hofbuchdruckerin 
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SMeliii  in  Dresden  erschien  und  folgenden  Titd  fQhrt:  »Ihro 
KUmsjL  Majesttt  in  Polen  und  KurfQrstl.  Durdilaudit  zn  Sachsen 
usw.  allergnädigst  approbiertes  Dienstreglement  im  Lande  und  im 
Felde  vor  Dero  Infiraterieregimenter.«  Es  zählt  nicht  weniger  ab 
763  Seiten  und  enthftlt  alles  für  den  Oamtson-  und  Felddienst 
Wissenswerte,  ist  also  eine  Art  Kompendium  der  Kriegswissen- 
schaft überhaupt.  Dagegen  bietet  das  im  Jahre  1776  in  neuer 
Allflage  erschienene  Reglement,  das  im  folgenden  wiederholt  zum 
Ver  gleiche  herangezogen  werden  wird,  nur  die  Exerziervorschriften. 
Auch  die  kursächsische  KaNalUrie  erhielt  1  753  ein  besonderes 
Exerzierreglement;  dagegen  hatte  sich  die  Artillerie  zu  einer  selb- 
ständigen Waffe  noch  nicht  entwickelt,  sie  erscheint  in  engem 
Verbände  mit  der  Infanterie.  —  Von  hohem  Interesse  ist  be- 
sonders der  erste  Teil  des  Dienstreglements  vom  Jahre  17S3,  in 
dem  f-von  dem  innerlichen  Stand  und  Dienst  eines  Regmientes 
Infanterie,  und  was  dem  anhängig  ist",  gehanticlt  \K'ird.  Es  wird 
darin  von  dem  Fflichtenkreise  der  Offiziere  in  einer  Weise  ge- 
sprochen, die  uns  förmlich  in  Erstaunen  setzt;  wir  finden  darin 
Anschauungen  zum  Ausdruck  gebrach^  die  zum  Teil  beute  noch 
volle  Berechtigung  haben  und  darum  wert  sind,  der  Vergessen- 
heit entrissen  zu  werden.  Aus  ihnen  geht  hervor,  daß  der  Ver- 
fasser ein  Mann  von  tiefer  geistiger  und  militärischer  Bildung 
und  von  der  hohen  Bedeutung  des  Offizierstandes  erfüllt  gewesen 
sein  muB.  Freilich  wird  man  dabei  immer  im  Auge  behalten 
mfisaen,  daß  damals  die  Offizierstdlen  fist  ausschlieBKdi  in  den 
Händen  eines  privilegierten  Standes  lagen,  und  daß  die  Mannschaften 
teils  geworböiei  teils  gewaltsam  zum  Dienste  gepreßte  Leute 
wareUi  die  nur  durch  unerbittlidie  Strenge  in  Zucht  gehalten 
werden  konnten.  Schon  die  Einleitung  läßt  uns  den  Qdst  ahnen, 
der  den  ersten,  in  mancher  Beziehung  wichtigsten  Teil  des 
Reglements  durchweht  Es  heißt  da:  »Die  Pfliditen  eines  Sol* 
daten  sind  unzählig;  seine  Lebenszeit  ist  zu  kuiz,  ste  einzusehen; 
die  größte  Fihiglceit  ist  nicht  hinlänglich,  sie  alte  zu  erfOUen. 
Der  Soldatenstand  besteht  aus  Offiziers  und  Gemeinen.  Bdder 
Pflichten,  beider  Handlungen  haben  den  Befehl  ihres  Landes- 
herm  oder  das  allgemeine  Beste  zum  Endzweck.  Beide  haben 
ihre  Grundsatze:  es  wird  für  die  Offiziers  die  Ehre,  für  die 
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Oemdnai  der  Oehoream  und  die  Treue  bestimmti  wdt  ohne 
Qehorsam  gßr  nichts  ohne  Treue  nichts  ErsprieBlichcs  getan  wird. 
Die  Ehre  whd  mit  Redit  ab  der  Orundsalz  eines  Offiziers  an- 
gesehen. Der  Add  ist  deshalb  erriditet  und  geehrt  worden, 
wen  die  ersten  Ritler  oder  Eddleute  Offiziers  gewesen  und  ohne 
Ehre  der  Offizierstand  und  der  Adel  bloße  Namen  sfaid.  Es 
soll  den  Offizier  nidits  reizen  als  die  Ehre,  die  ihre  eigene 
Belohnung  mit  sich  führt,  der  Soldat  aber  wird  durch  Lohn  und 
Furcht  getrieben  und  zurückgehalten.  Aus  der  Ehre  flieik  die 
ünerschrockenheit  in  der  Gefahr,  der  Eifer,  Fähigkeit  und  Er- 
fahrung zu  erlangen,  die  Hochachtung  gegen  die  Höheren,  die 
Bescheidenheit  gegen  Seinesgleichen,  die  Leutseligkeit  gegen  die 
Geringeren,  die  Mäßigung  gegen  die  Fehlenden,  die  Geduld 
c^egen  die  Irrenden.  Die  Re<Teln,  Mittel  und  Wege,  die  man 
beim  Soldaten  anzuwenden  pflegt,  werden  die  Manneszucht  oder 
Disziplin  genannt.  Diese  Zucht  heißt  ihn  tun,  was  befohlen,  und 
lassen,  was  verboten  ist.  Die  Mannszucht  ist  lediglich  für  den 
Soldaten  gemacht,  aus  ihr  ist  seine  Schuldigkeit  wie  des  Offiziers 
seine  aus  der  Ehre  herzuleiten.  Der  Offizier  tut  sich  hervor, 
nicht  weil  es  befohlen,  sondern  weil  anders  zu  hin  seiner  Ehre 
nachteilig  ist.  Er  verdient  nicht,  diesen  Namen  zu  führen,  wenn 
er  durch  die  scharfe  Disziplin  angetrieben  werden  müßte,  seinen 
Pflichten  ein  Genüge  zu  tun."  Die  Einleitung  schließt  mit  der 
Bemerkung,  daß  sich  nienund  hat  rühmen  können,  alle  Pflichten 
des  Soldatenslandes  gekannt  und  alle  seine  Obliegenheiten  aus- 
geabt  zu  haben.  Die  grOSte  Fähigkeit  besteht  dtrin,  die  wenigsten 
und  kleinsten  Fehler  zu  begehen.  «Der  schlechteste  Soldat  ist 
ein  Offizier  ohne  Ehre  und  ein  Gemeiner  ohne  Zucht«  Schon 
aus  diesen  einleitenden  Ausführungen  erkennt  man  den  grellen 
Oegensalz,  der  zwischen  Offizieren  und  Gemeinen  t>esland. 

Der  erste  Abschnitt  spricht  mit  Recht  von  der  Ordnung. 
Sie  ist  die  Seele  aller  venianfta'gen  Handlungen,  die  Unordnung 
dagegen  in  allen  Ständen  die  Ursache  oder  die  OefiUirtin  des 
Unterganges,  in  keinem  aber  gefttfariicher  und  verderblicher  als 
wie  im  Soldatenstande.  Ein  R^ment  ohne  Ordnung  ist  ein 
vencbtlicfaer  Haufe  zusammengerotteter  Leute,  ohne  Zucht,  ohne 
Mut  und  ohne  Stärke.  Die  Ordnung  ist  die  einzige  Bewegungskraft 
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des  Dienstes  und  dieser  der  Endzwedc  eines  jeden  RegtementSL 
Daraus  UAgjt,  daß  die  geringste  Oiiertretung  der  voigescfariebenen 
Ordnung  auch  in  Sachen«  die  Kleinigkellen  zu  sein  sdidnen, 
ebenso  gefiUirlicfa  als  strafbar  ist  Ein  weiteres  Kapitel  handelt 
van  der  Disziplin,  die  allerdings  nur  fiDr  den  gememcn  Soldaten 
genudit  ist,  da  der  Offizier  in  allen  seinen  Handlungen  einzig 
von  der  Ehre  gdeitet  wird.  Die  Disziplin  besteht  in  der  strengsten 
Ordnung;  alte  Bddile  behende  und  ohne  Widerrede  auszuführen, 
und  in  der  unausbleiblichen  Ztichtigung  der  Übertreter.  Sie 
wird  weniger  durch  Oberzeugung  als  durch  Furcht  und  Schärfe 
zuwege  gebracht.  Der  Soldat  soll  nidit  nur  Dienstkenntnis  und 
die  nötige  Fertigkeit  in  den  Exerzitien  besitzen  (mechanische 
Disziplin),  man  verlangt  auch  von  ihm,  daß  er  ein  christlicher, 
gezogener,  bescheidener  und  sittsamer  Bürger  sei.  Die  Treue 
gegen  seinen  Landesherrn  und  der  Gehorsam  gegen  seine  Oheren 
sollen  in  ihm  gepaart  sein  mit  der  Redlichkeit  (moralische 
Disziplin).  Unchristliche,  zu  Verbrechen  geneigte  und  mit  groben 
Lastern  behaftete  Unteroffiziere  und  Gemeine  sollen  durch  schwere 
Leibesstrafen  gebessert  oder  vom  Regiment  gejagt  werden.  Leute, 
die  sich  im  Herrendienste  toll  und  voll  finden  lassen,  haben  die 
Strafe  der  Spießruten  zu  erwarten,  solche,  die  zu  Diebereien 
neigen,  schafft  man  am  besten  beizeiten  weg.  Widerspenstigkeit 
wird  bei  Unteroffizieren  mit  Degradation,  bei  den  Gemeinen 
»mit  Spießruten  angesehen«.  Ist  die  Widersetzung  mit  Drohen 
des  Stockes,  des  Gewehres  oder  gar  mit  Tätlichkeiten  verbunden, 
so  soll  der  Übeilreter  vor  das  Kriegsgericht  gestellt  und  vor  den 
Kopf  geschossen  werden.  Im  Trünke  exzedierende  Soldaten 
sollen  von  den  Vorgesetzten  nicht  mit  Stocksdilägen  gezüchtigt 
sondern  auf  die  Wadie  gebracht,  wohlgezogene  Unteroffiziere 
und  Gemeine  aber  so  viel  als  mfiglich  au^enranter^  höflich  und 
leutselig  gehalten  werden.  Als  der  beste  Grenadier  und  Musketier 
gilt  detjenige^  der  seine  Montierungs-  und  Amuturstücke  in 
gutem  Zustand  hSlt  und  den  unaufhörlichen  Vorsatz  hat,  alles, 
was  ihm  t>efohlen  und  »gelernt«  wird,  unverdrossen  zu  tun. 
Wenn  ein  solcher  alle  seine  Pflichten  eifllllt,  hat  er  mit  Recht 
dte  Ehrbegierde  eriang^  zu  den  höchsten  Kriegschargen  erlioben 
werden  zu  können. 
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Aus  den  besten,  bravsten  und  geschicktesten  Soldaten  werden 
die  Korporale,  aus  den  erfahrensten  Korporalen  die  Sergeanten 
almsewahlt  Sie  mttesen  unverdrossen,  aufgewedc^  ernsthaft  und 
von  guter  Führung^  treu  und  redlichen  Gemütes»  munter,  gesund  und 
flliig  sein,  Stnpnzen  auszuhalten,  und  mit  der  Feder  umgeben 
k5mien.  Mit  den  Soldaten  dürfen  sie  sich  nicht  gemein  machen, 
für  ihre  Korponüsduften  haben  sie  treu  zu  sorgen,  daß  es  diesen 
.nicht  an  Brot  fehlt  Säufer,  Spieler,  flble  Wirte  und  Rlaoneure 
sind  von  der  Befötderung  ausgeschlossen. 

Zu  einem  Feldwebel  muß  ein  besonders  geschicktes  Snbjelct 
ausgesucht  werden.  Durch  ihn  geht  der  Dienst  der  ganzen 
Kompagnie..  Ober  die  Unteroffiziere  hat  er  Itdne  tätliche  Autorität, 
doch  muß  er  sich  bei  ihnen  ein  Ansehen  zu  schaffen  wissen. 
Eignet  sich  ein  tQcfatiger  Feldwebel  zum  Offizier,  so  kann  ihn 
der  Oberst  zum  Leutnant  vorschlagen  und  alsdann  vornehmlich 
die  Adjutantengeschäfie  von  ihm  versehen  lassen. 

Wie  die  Disziplin  die  Ordnung  zur  Voraussetzung  hat,  so 
bildet  diese  auch  die  Grundlage  der  Subordination,  ohne  die 
»giorieuse  Actiones"  des  Süldatenstandes  unniüglich  sind.  Alles, 
was  nicht  direkt  wider  den  Herrendienst  läuft,  ist  recht,  sobald 
es  befühlen  ist.  Derjenige,  der  einen  Befehl  erhält,  hat  nicht 
nach  der  Räson  der  Ordre  zu  fragen,  er  hat  den  Befehl  nur 
auszufiihren;  die  Verantwortung  hat  allein  der,  der  ihn  gibt 
Darum  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  seinen  Vorgesetzten  wegen  eines 
gegebenen  Befehles  zur  Rede  zu  setzen.  Das  sollen  sich  be- 
sonders die  jungen,  anheilenden  Suballernoffiziere  gesagt  sein 
lassen,  weil  eine  unüberlegte,  unzeitige  Lebliaftii^keit  oder  Un- 
aufmerksamkeit in  dergleichen  Fällen  ihre  Fortune  und  Ehre  in 
Oe&hr  setzen  kann. 

Disziplin  und  Subordination  können  auch,  wie  jede  an  sich 
gute  Einrichtung,  mißbraucht  werden.  Die  Disziplin  wird  miß- 
braucht, wenn  sie  in  eine  tyrannische  Bedrückung  ausartet.  Unter- 
offiziere und  Gemeine  sollen  als  Soldaten  und  Menschen,  aber 
nicht  als  Galeerensklaven  und  Bestien  gezogen  und  gezüchtigt 
weiden.  Daher  wud  das  viehische,  unbesonnene  Schhigen  und 
Stoßen  als  dn  Mißbrauch  der  Disziplin  ausdrOcklich  verboten; 
denn  dn  solches  unvemflnftiges  Verfahren  ist  nur  dne  Wirkung 
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der  Wut  md  nicht  des  Diensteifen,  es  nadit  aus  den  Soldaten 
nicfate  als  nnglficklidie  SIdaven  und  Deserteure.  Die  Suboidination 
wild  ferner  miBbraudit,  wenn  sidi  die  liöheren  Offiziefe  den 
niederen  gegenflber  unaemlidier  oder  gar  elirenrtlliflger  Ai»- 
drikcins  bedienen,  weil  nidits  so  leidit  zu  vericteen  ist  als  die 
Ehre  eines  Offiziers.  Die  Antorittt  wird  mißbnudit»  wenn  ein 
Kommandant  in  Gegenwart  eines  höheren  Offizieri  seine  Unler- 
gdienen  allzu  hart  anllBt  oder  die  Unteroffiziere  und  Gemeinen, 
wenn  es  nidit  ausdrflcidich  von  den  Höheren  angeordnet  isl^ 
mit  Stodachlägen  Übel  traktiert  Auch  der  Oberst  oder  der 
Qenetal  ab  Chef  eines  Regimente  kann  seine  AutoiHii  mi6- 
brauchen,  wenn  er  ohne  Grund  dem  Oberstleutnant  oder  Ot>erst 
nichts  anvertrauen  will.  Wie  nun  im  Herrendienste  einzig  und 
allein  die  Subordination  und  die  Furcht  befiehlt,  so  soll  außer 
dem  Dienste  nur  die  Hochachtung  und  Liehe  herrschen.  Diese 
Moderation  verhütet,  daß  der  Oemcine  viehisch,  der  Unteroffizier 
tyrannisch,  der  Offizier  niedertrachtii^  behandelt  wird.  Den 
Offizieren  soll  zwar  nichts  übersehen  werden,  außer  dem  Dienste 
aber  sind  sie  als  Leute  von  Stande  und  Verdiensten  in  des 
Obersten  Gesellschaft  wie  Kameraden  zu  behandeln. 

Aus  dem  rechten  üebiauch  der  Autorität  entsteht  die 
Harmonie,  die  ungezwungene  und  zufriedene  Übereinstimmung 
eines  Offizierkorps  /uni  [festen  des  Dienstes  und  zur  Fhre  des 
Regiments.  Die  Harmonie  wird  geschaffen  und  erhalten,  wenn 
jeder  tut,  was  ihm  zukommt,  und  wenn  keinem  zugemutet  wird, 
etwas  zu  tun,  was  seine  Punktion  und  die  Billigkeit  nicht  von 
ihm  begehrt  Daraus  folgt  die  Uebe  zum  Dienste,  die  sich  nicht 
nur  in  dem  Eifer  zeigt,  mit  dem  ein  jeder  seine  Pflicht  erfüllt, 
sondern  auch  darin,  daß  der  Offizier  sich  weiter  bildet  »durch 
die  nützliche  Lesung  und  Meditation  derer  Reglements  und  anderer 
von  dem  Handwerk  handelnden  guten  Bücher*.  Nicht  die  Zeit, 
die  ein  Offizier  in  einer  Chaige  zugebracht  ha^  macht  ihn  fthig, 
eine  höhere  zu  beMeiden,  sondern  die  gute  Anwendung  der  Zeit; 
denn  wer  sich  lediglich  auf  die  Pflichten  sehier  Funktion  be- 
achrflnkt,  ist  an  sich  nicht  geeignet,  eine  höhere  zu  erlangen. 
Gewarnt  wird  vor  Selbstüberschätzung.  Ein  damit  behafteter 
Offizier  soll  sich  nicht  wundem,  wenn  ihm  nichts  anvertraut 
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wird.  Strebsamen  Offizieren  soll  allemal  erlaubt  werden, 
zur  AinbUdung  ihrer  guten  Talente  den  FeUzQgen  bei  fremden 
Armeen  beizuwohnen. 

Der  fölgende  Ahsdmitt  handelt  vom  Efar^efllhl,  das  sich  in 
den  Handlungen  zeigt,  die  zum  Ruhme  des  Landeifaerm  und 
zum  allgemeinen  Besten  beitnigen.  Es  reizt  einen  jeden,  der 
von  ihm  erfttllt  ist,  besonder  aber  den  Adel,  zum  SoMalenslande, 
da  dieser  das  einzige  Handweric  f&r  Leute  von  hoher  Geburt 
ist  Aber  ebenso  veiinbBt  es  emen,  dieses  gloriose  Handwerk 
zu  vcrtassen,  wenn  er  durch  unverdiente  Obeigehung  in  der 
Beförderung  oder  auf  eine  andere  Art  verletzt  wird,  ohne  daß 
er  sich  etwas  vorzuwerfen  hat  Das  Ehrgefflhl  gebietet^  dem  Leben 
dte  Schuldigkeit,  d.  h.  die  Pflicbt^  vorzuziehen,  das  Leben  selbst 
aber  gegebenen  Falles  fOr  nichts  zu  achten.  Es  gibt  jedoch  auch 
ein  falsches  Ehrgefühl.  Es  besteht  in  dem  Glauben,  daß  uns 
andere  nicht  so  hoch  schätzen  wie  wir  uns  selbst,  oder  daß  wir 
andere  [geringer  achten,  als  sie  sind.  Aus  diesem  Militrauen 
entsteht  Streiten  und  Balgen.  Der  Oberst  aber  hat  die  Pfhcht,  alle 
Rautereien,  Wein-  und  Bierhändel,  die  nicht  das  Ehrgefühl, 
sondern  den  Trunk  zum  Beweggrunde  haben,  aufs  äußerste  zu 
reprimieren;  ausgesprochene  Handelsuchcr  und  Säufer  sollen  bei 
keinem  Regimente  geduldet  werden.  Diese  schlechten  Affären 
werden  vermieden,  wenn  die  Offiziere  die  unanständigen  Spiel- 
und  Weinhäuser  nicht  besuchen,  auch  die  (]ebrauche  der  guten 
Lebensart  mehr  annehmen  als  den  ungesclihffenen  C^ori:is  de 
Gardes-Ton  d.  h.  Wachstubenton.  Kein  Offi/ier  darf  über  sich 
ergehen  lassen,  was  das  wahre  Ehrgefühl  verletzt  Seine  Ehre, 
die  Ehre  des  Dienstes  und  die  stillschweigenden  Gesetze  der- 
selben schreiben  ihm  vor,  wie  er  sich  in  derartigen  Fullen 
zu  verhalten  hat 

Weiler  wird  gehandelt  von  den  Vorurteilen.  Jeder  Truppen- 
teil muß  zu  seiner  TQditigkett  gutes  Vertrauen  haben,  woraus 
al)er  nicht  folgt,  daß  er  die  anderen  Armeen  und  Regimenter  ffir 
vertchtlich  hllt  Der  gemeine  Soldat  soll  glauben,  daß  kein 
Feind  seiner  Tapferkeit  und  Ordnung  widerstehen  könne,  der 
Offizier  jedoch  muB  von  diesem  Glauben  weit  entfernt  sein. 
Er  soll  weder  Furcht  noch  Verachtung  bei  sich  spflren  Uesen; 
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es  ist  aber  für  einen  denkenden  Offizier  ein  lächerliches  und  g!e- 
fthrlicbes  Vontrteil,  wenn  er  glaubt,  daß  die  Oebitucbe  und  ManOver, 
die  er  kennt,  allein  die  besten  und  keine  anderen  seiner  Auf- 
tnerioamkdt  wQrdig  seien.  Besonders  wird  au!  das  Vonuteil  der 
Andennitit  hingewiesen,  das  alle  Ehrbegierde  und  Apfdikatio« 
aufhebt  Denn  nun  kann  in  vielen  Jahren  sehr  wenig  und  sehr 
nachlftssig  gedient  und  noch  weniger  gelernt^  erfahren  und  volt- 
bnidit  haben;  also  nicht  die  Jahre  zddinen  den  Offizier  aua^ 
sondern  sein  FleiB,  seme  Erfiihrung  und  die  gute  Anwendung 
seiner  natürlichen  Gaben.  Ein  feuriger,  erhabener  und  durdi- 
dringender  Qeist  ist  in  kurzer  Zeit  zu  großen  Sachen  fthig,  da^ 
gegen  kOnnen  hmgsame,  trftge  und  sdiUfnge  Oeisler  nur  mit 
vieler  Mflhe,  Arbeit  und  FleiB  kaum  zu  den  Udnslen  Begriffen 
gelangen.  Darum  mfissen  die  errteren  zum  Besten  des  Dienstes 
notwendig  herangezogen  und  vemployieret"  werden.  Diese  Aus- 
zeichnung soll  aber  die  anderen  billigerweise  vielmehr  aufmuntern 
als  verdrießlich  machen.  Ferner  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
ein  zum  Obersten  oder  General  belurdcrtcr  Offizier  zwar  alle 
erforderliche  Tapferkeit,  Erfahrung  und  Qeschicklichkeit  besitzt, 
und  doch  wird  man  bei  militärischen  Unternehmungen  unter 
ihnen  eine  Auswahl  treffen  müssen,  je  nachdem  dazu  Aktivität, 
Feuer  und  alle  mögliche  Lebhaftigkeit  des  Korpers  oder  größte 
Vorsicht,  Erfahrung,  reifliche  Überlegung  und  pohtische  KluR:heit 
erforderlich  sind.  Darum  muß  es  dem  Höchstkomiiiandiercnden 
im  Interesse  des  Dienstes  gestattet  sein,  unter  den  Offizieren  die 
geeignetsten  und  tüchtip^ten  aiis/iiwahlen ,  ohne  daß  sich  einer 
dadurch  verletzt  zu  fühlen  braucht;  denn  niemand  wird  soviel 
Eigenliebe  haben,  daß  er,  alle  Talente  zu  besitzen,  vermeinen 
sollte.  Ein  anderes  Vorurteil  ist  es,  wenn  die  Infanterie  der 
Kavallerie  oder  diese  der  Infanterie  von  einem  General  aus 
keinem  anderen  Grunde  vorigezogen  wird,  als  weil  er  bei  der 
einen  oder  anderen  dient  oder  zu  dienen  ange&ngen  hat  Aber 
alle  Korps  haben  nur  den  Ruhm  des  Herrsdiers  und  seiner  Waffen 
zum  Endzweck,  keins  hat  vor  dem  anderen  einen  wesentlichen 
Vorzug.  Um  einen  häufig  vorkommenden  Rangstreit  zwischen 
infknterie  und  Kavallerie  zu  beseitigen,  wird  daher  ein  fQr  alle- 
mal festgesetzt,  daß  ohne  Rucksicht  auf  die  Andennitit  des 
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Regimenls  in  der  Garnison  oder  in  einem  mit  Mauern  und 
Toren  verschlossenen  Orte  die  Infanterie,  in  offenen  Plätzen  oder 
im  freien  Felde  die  Kavallerie  den  Ehrenposten  zu  fordern  hat 
Die  ArtUlene  ist  der  Infimterie  gleidizuacbten.  Wo  Reiter  und 
Dragoner  zusammenliegen ,  giehört  den  Dragonern  der  Ehren- 
posten. Zu  den  Vorurteilen  giehört  es  aucfa^  wenn  zu  Oeneral- 
adjutsnten  die  Offiziere  ohne  Unteradiied  und  öfters  jungie^ 
unerfidirene  Subjekte  bestimmt  werden.  Die  Aufgitoi  eines 
Oenenhdjutanten  suid  aber  so  mannigfudi,  daß  dazu  nur  Offiziere 
mit  viel  Erfahrung  bestimmt  werden  sollen;  denn  durch  mangd> 
hafte  Berichte  eines  jungen,  unerfahrenen  Offiziers  wird  oft  der 
Erfolg  einer  Unternehmung  gehindert,  ja  der  Verlust  einer  Scfatecht 
ventisachi  Und  eüi  Vorurteil  ist  es  schliefilich,  wenn  ein  Kom- 
mandant bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  wagt  Derjenige,  der  alle 
möglichen  FUte  ausgrfilielt  und  mehr  das»  was  er  vermeiden,  als 
das^  was  er  tun  soll,  erforschen  will,  wird  im  Soldatenhandwerk 
wenig  ausrichten.  Auch  der  fehlt,  der  ohne  Kopf  und  Disposition 
nur  fechten  und  nicht  denken  will,  doch  ist  es  besser,  viel  als 
wenig  Feuer  haben.  Der  größte  Fehler  aber  eines  jeden  (  hefs 
ist  die  Schvhräche,  keinen  endlichen  Entsciiluß  fassen  zu  können. 

Das  den  inneren  Dienst  abschliciknde  Kapitel  handelt  vom 
Korpsgeist  Darunter  wird  verstanden  das  gegründete  Vertrauen, 
das  ein  Regiment  in  seine  Ordnung,  Einigkeit,  Unerschrocken- 
heit  und  bereits  erworbene  Ehre  und  Reputation  setzt.  Emern 
solchen  Korps  fehlt  nur  die  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen;  es 
ist  fast  eine  mechanische  Unmöglichkeit,  daß  der  Erfoli^  aus- 
bleiben kann.  Die  besten  Soldaten  können  zwar  geschlagen,  aber 
nicht  verzagt  und  kleinmütig  gemacht  werden.  Sind  sie  durch 
einen  üblen  Zufall  oder  durch  überlegene  Macht  genötigt  worden, 
sich  zurfid(zuziehen,  so  zeigt  sich  der  Korpsgeist  darin,  daß 
Offiziere  und  Gemeine  »die  feurige  Begierde  reizet,  ihre  Revanche 
zu  haben".  Eine  solche  Gesinnung  sich  zu  erwerben,  soll  sich 
jedes  Regiment  eifrigst  angelegen  sein  lassen. 

Im  allgemeinen  sind  es  also  treffliche  Gedanken,  die  wir 
hier  ausgesprochen  finden;  freilich  beziehen  sie  sich  nur  auf  das 
Ofiizierkorps,  der  gemeine  Mann  findet  darin  keine  Beachtung. 
DaB  dieser  auch  sein  Ehrgefühl  hat,  daß  er  aueh  von  höheren 
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Ideen  erfQllt  sein  kann,  daß  durch  den  Milittrdienst  der  Charakter 
gebildet  werden  soll»  sind  fOr  Jene  Zeiten  unfaßlicfae  Gedanken. 
Daher  erkttrt  sich  andi  die  hnttde  Behandlung  des  Sokbden, 
der  eben  nur  durch  Belohnung  oder  Strafe  zur  Erflillung  sdner 
Pflichten  angehalten  werden  kann. 

Auf  diese  allgemeinen  AusflUirungen  folgt  das  etgenllidie 
Exeraerregicnient;  das  »von  dem  iuBeriichen  Slande  und  Dienst 
derer  Regimenter  Infanterie  beim  Exemeren«  handelt  Darüber 
eingehend  zu  bericfatefl,  die  zahlreichen,  hiufig  recht  umständ- 
lichen Griffe  und  Bewegungen  vorzufahren,  würde  zu  weit  gehen. 
Ich  begnüge  mich  daher  damit,  einzelne  Punkte  aus  dem  Reg|e> 
mefit,  die  der  Erwihnung  wert  erscheinen,  herauszuheben. 

Jeder  neu  eingetretene  Soldat  wurde  zunächst  verpflichtet. 
Unter  Verpflichtung  verstand  man  den  ungezwungenen  Eid,  den 
jeder  Rekrut  zur  Tahne  ablegte  und  dadurch  angelobte,  die  ihm 
vorgelesenen  und  erklärten  Kri^;sartikel  unverbrüchlich  zu  halten, 
die  versprochene  Treue  und  gehorsame  Dienste  zu  leisten,  dazu 
Leib  und  Lebc;n  --aufzusetzen «  und  den  vorgeschriebenen  Strafen 
auf  Übertretung  sich  zu  unterwerfen. 

Der  Eid  wurde  vor  der  Fahne  in  die  Hand  des  Auditeurs 
abgelegt,  weil  die  Fahne,  unter  welcher  der  Soldat  seine  Treue 
bezeugen  und  folglich  Leib  und  Leben,  Gut  und  Blut  zum 
Dienste  des  Landesherrn  aufopfern  soll,  als  die  stumme  Zeugin 
seines  Eides  anzusehen  ist.  Dieses  muß  denen  neuen  Soldaten 
wohl  imprirnieret,  die  Ehrerbietung  gegen  die  Fahnen  in  ihm 
hervorgebracht,  und  er  ausdrücklich  bedeutet  werden,  daß  die 
Verlassung  der  Fahne  oder  die  nicht  geleistete  Herstellung  bei 
derselben  das  größte  Verbrechen  und  der  Verlust  derselben 
die  größte  Schande  sei.«  Darum  sind  auch  die  den  Fahnen  zu 
leistenden  Honneurs  nicht  zu  negligieren. 

Nach  der  Verpflichtung  wird  der  Soklat  »ajustiert",  d.  h. 
er  erhält  die  Leibes-  und  Beimontlerung:  Hut»  Halsbinde^  Rock 
und  Kamisol,  Beinkleider,  Gamaschen,  Patrontucfac;»  Pdboch- 
gehenk;  spAter  wurden  ihm  als  ArmatuntOcke  Flmte^  Bajonett 
Palbech  und  Kr&tzer  zugewiesen.  Die  Ausbildung  erfolgte,  wie 
das  Reglement  von  1776  lehrt;  in  drei  Absätzen:  1.  ohne  jede 
AusrOstung,  2.  mit  Patrontasche  nebst  Pallaschgehenkund  Bajonett, 
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3.  mit  Gewehr  und  aufgeschlossenem  Bajonett.  Dem  Soldaten 
wurde  eine  ansehnliche  Stellung  beigebracht,  die  ihm  seinem 
Feinde  g^enüber  dn  resolutes,  respektables  und  determiniertes 
Ansehen  geben  sollte.  Um  solche  zn  erUingen,  wurde  der  Mann 
von  unten  auf  gerichteti  doch  war  die  fraher  fibllcfa  gewesene 
Dressur  an  einer  Wand  oder  einem  Brett  spftter  verboten.  Die 
Absitze  standen  eine  Handbreit  auseinander  (nach  dem  Reglement 
von  1776  stehen  sie  jedoch  dicht  nebeneinander),  die  Fußspitzen 
waren  nach  auswirts  gerichtet,  von  Ballen  zu  Ballen  etwa  zehn 
Zoll.  Der  Bauch  sollte  nicht  vorwSrts  strotzen,  der  Kopf  nicht 
nach  der  Seite  hingen,  »als  welches  sehr  tnurig  und  mitleidig 
aber  nidit  munter,  resolut  und  nach  einem  Soldatenir  aussieht«. 
Das  Auge  mu8  starr  stehen,  das  Kinn  angezogen  werden,  daß 
selbiges  nicht  nebst  der  Nase  in  die  Luft  und  in  die  Höhe 
slebe^  auch  nicht  auf  der  Brust  liege.  War  der  Mann  seines 
Körpers  etwas  mächtig  geworden,  folgten  die  Wendungen.  Sie 
wurden  mit  steifen  Knien  und  unter  Erhebung  der  Fußspitzen 
ausgeführt.  Es  war  hierbei  darauf  zu  achten,  daß  der  Soldat 
den  Unterleib  und  Hintern  nicht  zu  ruckstreckte  noch  den  Bauch 
hervorstrotzte  und  das  Kreuz  einbog.  Ganze  Wendungen  er- 
folgten mit  rechtsum  kehrt.  Auch  der  militärische  Oruß  wurde 
in  dieser  Periode  der  Ausbildung  gelernt  Gegrüßt  wurde  von 
Unteroffizieren  und  Gememen,  wenn  sie  weder  das  Banclolier 
noch  das  Gewehr  trugen,  durch  Abziehen  des  Mutes  mit  der 
rechten  oder  linken  Hand,  jedoch  ohne  Verbeugung  des  Leibes. 
Kamen  beim  Exerzieren  Fehler  vor,  so  sollte  zuerst  Gclindigkeit 
und  Geduld,  half  dieses  aber  nichts,  die  größte  Schärfe  ange- 
wendet werden.    Unaufmerksame  Leute  und  schlechte  Exerzierer 

• 

wurden  angemerkt  und  nachmittags  durch  ehien  Offizier  oder 
Unteroffizier  besonders  exerziert. 

Diese  Dressur  dauerte  mindestens  vier  bis  sechs  Wochen, 
worauf  die  zweite  Periode  der  Ausbildung  folgte,  bei  der  der 
Soldat  mit  Patrontasche»  ]>egen-  oder  Pallaschgehenk  und  Bajonett 
ausgerfistet  war.  Um  möglidtste  Oleichmäßigkeit  zu  erzielen, 
waren  vor  dem  Beginn  der  Ausbildung  von  jeder  Kompagnie 
ein  Suballemoffizieri  zwei  Unteroffiziere  und  vier  der  besten  und 
geschicktesten  Leute  beim  Stabe  durch  den  Major  vier  Wochen 
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lang  einexerziert  worden.  Vor  aliem  wurde  der  Marsch  geübt 
Die  Füße  wurden  mit  steifen  Knien,  aber  nicht  boch  gehoben , 
»damit  das  Oleichgewicht  des  Körpers  nicht  zurückfalle*.  Die 
Fu&pitzen  strichen  an  der  Erde  hin,  die  Fersen  waren  an- 
gezogen. Man  unterschied  vier  Schrittaften:  i.  Den  Chargier- 
scfaritt,  Dresdner  Elle  lang,  80  in  der  Minute.  2.  Den 
Ordinlischritt,  eine  Dresdner  Elle  lang»  ebenfalls  80  in  der 
Miniife.  Er  kam  in  Anwendung  bei  Parademärschen  und 
allen  Bewegungen,  wenn  nichts  anderes  beföhlen  war.  3.  Den 
Dublierschritt,  dne  Dresdner  Elle  lang,  140  in  der  Minute. 
4.  Den  Deployierschritt  beim  Marsche  seitwflrts,  etwa  eine  Dresdner 
Elle  Umg.  Der  zurOdcgebliebene  PuB  wurde  hierbei  vor  dem 
sdtwflrls  gesetzten  dicht  vorbeigezogen  und  mit  der  Ferse  eine 
Hand  breit  von  dem  Ballen,  jedoch  in  die  nimliche  Linie  gesetzt 
Auch  auf  der  Oaase  sollte  der  Soldat  mit  festem  Ldbe  und 
steifen  Knien,  ohne  die  Arme  zu  schleudern,  mit  Anstand  gehen. 

Schließlich  erhielt  der  Soldat  das  Gewehr  mit  aufge- 
schlossenem Bajonett.  Der  Kolben  ruhte  in  der  linken  Hand 
und  wurde  an  den  Oberschenkel  angedrückt,  eine  TraK^ni,  die 
sicher  nicht  ganz  leicht  zu  erlernen  war.  Nnehdem  die  Wendungen 
und  der  Marsch  mit  dem  Gewehr  geübt  waren,  folgten  die  Griffe. 
Sie  sind  sehr  zahlreich,  waren  freilich  auch  teilweise  bedingt 
durch  die  Unibtändlichkeit  des  Ladens.  Näher  auf  sie  einzugehen, 
erscheint  überflüssig;  nur  einzelne  mögen  erwähnt  werden.  Sehr 
häufig  wurde  präsentiert,  wie  es  scheint,  nach  jeder  Gruppe  von 
Griffen .  Das  Präsentieren  lernte  der  Soldat  daher  auch  zuerst. 
Es  wurde  in  der  noch  heute  üblichen  Weise  ausgeführt,  der 
rechte  Fuß  jedoch  zurückgestellt,  so  daß  Absatz  dicht  hinter  Absntz 
zu  stehen  kam.  Wurde  die  Chargierung  nur  geübt,  so  gingen 
folgende  Griffe  voraus:  Präsentierfs  Gewehr!  Schulterfs  Gewehr! 
Macht  euch  fertig!  Hierbei  wurde  das  Gewehr  wie  beim 
Präsentieren  gehalten,  zugleich  aber  der  Hahn  gespannt  und 
der  rechte  Fuß  eine  gute  Spanne  hinter  den  linken  zurückgestellt 
Es  folgte  nun  das  Kommando:  Schlagt  an.  Feuer!  worauf  jeder 
von  selbst  das  Gewehr  flach  nahm  und  die  eigentliche  Chargierung 
beg^n.  Sie  wutxle  auf  folgende  Kommandos  ausgeführt:  Hahn 
in  Ruh!   Eigieifl  die  Patron!   Die  rechte  Hand  schlug  kurz^ 
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schnell  und  stark  auf  den  Patrontaschendeckd,  ei{;riff  die 
Patrone  und  brachte  sie  an  den  Mund,  wobei  sie  bis  ins  Pulver, 
»das  solches  den  Leuten  bis  ins  Maul«  kanii  abgebissen  wurde. 
Es  schlössen  sich  nun  folgende  Kommandos  an :  Pulver  auf  die 
Pfann!  Schließt  die  Pfann!  Patrone  in  Lauf!  Zieht  aus  den 
Ladstock!  Ladt!  Den  Ladstock  an  seinen  Ort!  Schulfofs  Oe- 
wehr!  wonntf  wieder  zum  Anschlag  fibein^angen  werden  konnte. 
Belm  Exemeicn  im  Batsilloa  erfolgte  die  Chargierung  in  wcaent- 
licb  kQrzerer  Zeit  Auf  das  Kommando:  Habt  achtl  Bataillon 
soll  laden!  rückte  das  zweite  Glied  eineup  das  dritte  zwei  ontinire 
Schritte  fedils  seitwärts  auf  dte  Lflcken.  Alles  blteb  .stockstilM 
stehen,  bis  kommandiert  wurde:  Gewehr  flach!  Ladt!  Danuf 
lud  jeder  so  schnell  als  möglich,  und  ohne  zwischen  den  dnzdnen 
Griffen  einen  Halt  zu  machen,  sein  Gewehr.  Die  Soldaten 
brachten  es  durch  fortgesetzten  Drill  zu  einer  ersteunllchen 
Schnelligkeit,  alle  Truppen  jener  Zelt  aber  wurden  unstreitig 
durdi  die  Preufien  flbertroffen,  die  seit  1740  nach  Ebiftthrung 
des  eisemen  Ladestockes  durch  den  alten  Dessauer  vier-  bis  fQnf- 
mal  in  der  Minute  feuerten.  SpAter  lernten  sie  es  noch  schneller. 

Unter  den  Feuerarten  ist  zu  erwähnen  das  Feuer  ^lieder- 
weise.  Es  erfolgte  auf  Kommando,  das  erste  Glied  kniete  nieder. 
Ikim  Abfeuern  wurde  stark  in  den  Abzug  gerissen,  auf  ein 
genaues  Zielen  und  Abkommen  wurde  also  nicht  gesehen.  Dann 
dää  sogen.  Heckenfeuer,  das  folgendermaßen  ausgefüiin  uurde. 
Zwei  Rotten  vom  rechten  Flügel  rückten  auf  das  Kommando: 
Chargiert'  Marsch!  fünf  Dublierschritte  mit  dem  Offizier  vor, 
wobei  sie  zugleich  zwei  Glieder  bildeten,  und  feuerten  dnnn. 
Beim  Kommando:  Feuer!  machten  sich  die  zwei  nächsten  Rotten 
fertig,  um  auf  Marsch!  dasselbe  Manöver  auszuführen,  während 
die  Rotten,  die  gefeuert  halten,  mit  rechtsum  kehrt  an  ihre  Plätze 
rückten  und  die  Gewehre  von  selbst  aufs  neue  luden.  Auf 
diese  Weise  ermöglichte  man  es,  daß  von  einer  Abteilung  immer 
sechs  Mann  schießen  konnten.  —  Ein  l)esünderes  Kapitel  des 
Reglements  handelt  vom  Viklorienschießen.  Es  gab  zwei  Arten 
davon:  die  Oeneraldecharge  und  das  Lauffeuer;  in  beiden  FflUen 
wurde  hoch  angeschlagen.  Im  ersten  Falle  lautete  das  Kommando: 
Habt  adilt  eine  Oencnüdedmrge  zu  geben!  Das  ganze  Bataillon 
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macht  euch  fertig!  Hoch  schlagt  an!  Feuer!  Nach  jeder  Salve 
schlugen  und  bliesen  die  auf  den  Flögeln  stehenden  Tamboure 
und  Pfeifer  »ganz  kurz".  Beim  Lauffeuer  wendete  jeder  Mann, 
wenn  er  angelegt  hatte  und  das  Schießen  vom  rechten  Flügd 
beginnen  sollte,  das  Gesicfat  nadi  rechts  und  schoß  sein  Gewehr 
ab,  sobald  der  Nebenmann  dies  getan  halte.  Ein  Kommando 
erfolgte  hierbei  nicht,  der  ersten  Rotte  wurde  nur  ein  Zeichen 
gjBgtbta,  wenn  sie  mit  Sdiiefien  beginnen  sollte.  Dieses  Viktorien* 
scbieBen  war  auch  bei  der  Kavallerie  giebiiuchlich. 

Sollte  eine  Abteilung  ruhen,  so  erfolgte  das  Kommando: 
Stredcfs  Gewehr!  Die  Leute  machten  rechtsum,  legten  die  Ge^ 
wehre  flach  auf  den  Boden  und  Inden  weg.  Die  Oberoffiziere 
pfbnzten  das  Sponton  vor  der  Front  auf,  die  Trommler  stellten 
Ihre  Spiele  nieder,  die  Fahnenjunker  legten  die  Fahnen  darauf. 
ErtOnte  der  Ruf:  Zu  Gewehr!  sprangen  die  Leute  auf,  traten  in 
Reih  und  Glied  und  nahmen  Ihre  frühere  Stellung  wieder  dn, 
worauf  nach  dem  Kommando:  Erhebt  das  Gewehr!  das  Exer- 
zieren fortgesetzt  wurde.  Wie  das  Lauffeuer,  so  hat  sich  auch 
das  Strecken  des  Gewehrs  als  Redensart  in  der  deutschen  Sprache 
erhalten.  Man  hat  also  darunter  zu  verstehen,  daß  eine  Abtei- 
lung die  Gewehre  niederlegte,  um  sich  gefangen  zu  geben.  Wenn 
sonst  eine  Pause  im  Exerzieren  eintreten  sollte,  so  geschah  dies  auf 
das  Kommando:  Los!  Der  Mann  konnte  sich  rühren,  mußte  aber 
einen  Fuß  stehen  lassen,  um  die  Richtung  nicht  zu  verlieren.  Auf 
das  Avertissement:  Aufgepaßt!  brachte  er  Hut,  Dcgcngehenk,  Patron- 
tasche usw.  in  Ordnung,  bei  Angegriffen!  wurde  weiter  exerziert. 

Bei  jeder  Kompat^nie  befanden  sich  zwei  Zimmerleute,  denen 
der  kleinere  Pionierditnst  oblag,  Sie  mußten  «in  alle  dem,  was 
einem  ürenadier  oder  Musketiet  zu  wissen  nötig,  gründlich  aus- 
gearbeitet" sein  Das  Gewehr  trugen  sie  ohne  Bajonett  über- 
gehängt, die  Mündung  hinter  der  rechten  Schulter.  Die  Axt 
wurde  auf  der  linken  Schulter  getragen,  das  Eisen  ruhte  mit  vor- 
wärtsgekehrter Schneide  in  der  linken  Hand.  Griffe  wurden 
damit  nicht  gemacht,  sie  wurde  jedoch  vorwärts  in  die  Erde  ge- 
hauen, wenn  der  Soldat  das  Gewehr  bei  Fuß  oder  in  den  rechten 
Arm  nahm.  Zahlreich  sind  die  Griffe  mit  der  Fahne.  Salutiert 
wurde  damit»  wie  noch  heule  Qblich,  dodi  wurde  sie  nicht  mit 
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der  Spitze  nach  der  Erde  gesenkt,  sondern  horizontal  gehalten; 
dabei  stellte  der  Fahnenjunker  den  rechten  Fuß  zurück  und 
wendete  sich  mit  dem  Leibe  nach  rechts.  Mit  der  Fahne  wurde 
auch  im  Marsche  salutiert 

Zum  Bestände  eines  Infuiterieregiments  gehörten  wShiend 
des  18.  Jahfiiunderts  in  der  Rcgd  zwei  Kompagnien  Qrenadieie, 
d.  h.  Leute,  die  bestimmt  waren,  Handgranaten  zu  werfen.  Diese 
Orenadienii  bb  1742  unter  die  Musketiere  verteil^  dann  als  eigene 
Truppe  errichtet,  genossen  einen  besonderen  Vorzug.  Man  wShlte 
dazu  «die  ansefanlichslien,  stärksten,  daueriiafteslen  und  nunassierten 
(sOmm^ien)  Leute«  von  mindestens  7S  Zoll.  Im  Regimente  standen 
sie  auf  den  Flflgeln,  sie  holten  und  braditen  die  Fahnen  ab,  geleiteten 
einen  zum  Tode  verurteilten  Soldaten  auf  seinem  letzten  Oange 
und  wurden  beim  Sturmlaufen  und  »den  gefthrlichsten  Aktionen 
gebraucht«.  Befanden  sich  Grenadiere  bei  den  Wachmannschaften, 
so  bikleten  sie  auf  dem  rechten  FHkgel  ein  Peloton  fQr  sich 
oder  standen  im  ersten  Oliede,  die  Musketiere  im  zweiten  und 
dritten.  Anstatt  des  Hutes  tnigen  sie  große  Orenadierm fitzen;  in 
der  großen  r'atrontasche  fiihrtcn  sie  drei  eiserne,  t^^efnllte,  fertige, 
mit  Blasen  verbundene  Granaien,  hölzerne  oder  gepappte  (iagegen 
beim  Exerzieren.  Auf  der  Brust  hatten  sie  einen  blechernen 
Luntenbcrger,  um  die  glimmende  Lunte  vor  Nebel,  Regen  und 
Feuchtigkeit  wohl  zu  verwahren.  Besonders  große  Leute  finden 
wir  in  der  Leibgrenadiergarde.  An  diese  sollten  nach  einer  Ver- 
fügung vom  13.  März  1  743  die  Feldregimenter  ihre  großen 
Soldaten  abgeben.  Als  Entschädigung  erhielten  sie  für  einen 
Mann  von  76  Zoll  10,  von  77  Zoll  15  Taler,  für  jeden  Zoll 
mehr  5  Taler.  —  Die  Ausbildung  der  Grenadiere  war  im  all- 
gemeinen der  der  Musketiere  gleich,  für  ihre  besondere  Aufgabe 
waren  aber  natürlich  auch  t>esondere  Handgriffe  nötig.  Das  Ge- 
wehr hingen  sie  beim  Werfen  der  Granaten,  nachdem  nach  links 
Annabstand  genommen  war,  tiber  die  linke  Schulter.  Die  Kom- 
mandos hierzu  lauteten :  Faßt  den  Cordon  (Gewehrriemen) !  Werft 
das  Gewehr  über  die  linke  Schulter!  Faßt  die  Lunte!  Faßt 
die  Orenade!  Offnet  und  deckt  die  Orenadei  Hierbei  wurde 
die  Granate  geöffnet,  der  Daumen  auf  die  Brandröhre  gel^, 
der  rechte  Fuß  rOdcwirts  ausgesetzt  und  der  Leib  rechts  giewendet 
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Blast  die  Lunte  ab!  Die  Lunte,  die  also  vor  dem  Exerzieren 
angezündet  worden  sein  muß  und  im  Lunten bert^r  fort- 
gebrannt hat,  wurde  an  den  Mund  gebracht  und  stark  angeblasen. 
Zünd't  und  werft  die  Grenade!  Nach  dem  Wurfe  wurde  der 
rechte  Fuß  beigesetzt  und  die  frühere  Front  wieder  hergestellt. 
Verbergt  die  Lunte!  Sie  wurde  hierbei  in  den  Luntenberger 
gebracht  und  dieser  durch  den  Stöpsel  geschlossen.  War  dies 
gjeschehen,  wurde  das  Gewehr  wieder  geschultert. 

Die  Ausrüstung  der  Unteroffiziere  war  verschieden,  je  nach- 
dem  sie  den  Grenadieren  oder  Musketieren  angiehörten;  jene 
trugen  die  Flinte,  diese  das  sogenannte  Kurzgewehr,  eine  Art 
Offizierssponton  von  wenigstens  zwei  Metern  LSnge.  Beiden 
Unteroffkieridassen  aber  giemeinsam  war  der  Stock,  dergefQrchtete 
Korporalstock,  ohne  den  ein  Unteroffizier  jener  Zeit  nicht  gedacht 
werden  kann.  Die  Tnigart  desselben  war  etwas  veischieden.  Die 
Grenadieru^terofßziere  trugen  ihn,  wenn  sie  unter  dem  Gewehr 
stuiden,  am  dritten  Khopfloche  unter  der  linken  Rockkhippe^  die 
der  Musketiere  unter  der  rechten  angehängt  Dte  Griffe  der 
ersteren  deckten  sich  fast  völlig  mit  denen  der  Gemeinen,  auch 
die  der  letzteren  entsprachen  den  Tempos  der  Gewehrgriffe. 

Bei  den  Orenadferen  fQhrten  auch  die  Subaltemoffiziere 
Flinten  mit  dem  ajustierten  Bajonett,  wShrend  sie  bei  den  Muske- 
tieren den  Degen  trugen;  die  Oberoffiziere  waren  mit  dem  Sponton 
ausgerüstet.  Die  Qrenadieroffiziere  machten  nur  einen  Teil  der 
Griffe  mit,  doch  salutierten  sie  mit  ihrem  Gewehre,  selbst  im 
Marsche,  ganz  nach  Art  der  anderen  Offiziere.  Nach  dem  Prä- 
sentieren legten  sie  die  linke  Hand,  im  Marsche  dagegen,  wo 
das  Gewehr  nach  dem  Griffe  in  den  linken  Arm  genommen 
wurde,  die  rechte  Hand  mit  »ausgestreckten  Fingern  und  Daumen« 
an  das  Blech  der  Mütze.  Die  Griffe  mit  dem  Degen  waren  im 
ganzen  die  noch  heute  üblichen,  beim  Präsentieren  uairde  jedoch 
die  Klinge  etwas  weniger  gesenkt;  Meldungen  geschaiien  mit  auf- 
genommenem Degen.  Das  Sponton  hielten  die  Oberoffiziere  im 
Stehen  mit  dem  rechten  gerade  ausgestreckten  Arm  senkreclil  nach 
der  rechten  Seite,  die  Hand  in  Schuiterhohc.  Beim  Saluueren, 
das  in  sieben  Zeiten  zerfiel,  wurde  die  Spitze  tief  zur  Erde  ge- 
senkt; der  Leib  wendete  sich  dabei  etwas  nach  rechts,  der  rechte 
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Fuß  trat  einen  Schritt  hinter  den  linken.  Nach  Beendigung  des 
Griffes  wurde  mit  der  linken  Hand  der  Hut  :;h^;enommen  nnd 
mit  natürlich  gestrecktem  Arme  7ur  linken  Seite  gehalten.  In 
gleicher  Weise  wurde  auch  im  Marsche  salutiert.  Bei  allen 
Griffen  verlangt  das  Reglement  von  den  Offizieren,  im  Stehen 
und  im  Marsche  eine  muntere^  ungezwungmie  und  wohlgerichtde 
Leibcsstellung  beizubehalten  und  alle  Tempos  mit  einem  gewissen 
guten  und  geschickten  Anstände  zu  machen;  auch  sollen  sie  dem- 
jenigen, vor  dem  salutiert  wird,  frei  und  munter  in  die  Augen 
sehen.  Das  Sponton  muß  flbrigens  nach  1753  aus  der  Icur- 
sichsisdieo  Armee  voschwumien  sein;  wShrend  nSmlich  in  dem 
R^ement  dieses  Jahres  die  Handhabung  desselben  noch  fpaiz 
genau  angegeben  wird,  finden  wir  es  in  dem  vom  Jahre  1776 
nicht  mehr  erwähnt 

Ein  eigentOmltcfaer  Griff  war:  Zur  Leiche  tmgfs  Gewehr! 
der,  wie  ersichtlich,  bei  mihttrischen  Leichenbegingnissen  in  An- 
Wendung  kam.  Das  Gewehr  wurde  hierbei  von  der  rechten  Seite 
aus  so  gewendet  daB  die  Mflndung  nach  unten  gerichtet  war; 
dann  wurde  es  mit  wohl  erhobenem  Kolben  unter  den  linken 
Arm  gebracht  und  mit  dem  Ellbogen  natfirlich  angedrückt  Die 
Kolben  mußten  gliederweise  m  gerader  Linie  liegeui  so  daß  man 
durch  die  Bügel  hindurchsehen  konnte.  Dieser  Griff,  der  auch 
von  den  Grenadieroffizieren  mitgemacht  wurde,  ist  nach  1753 
ebenfalls  abgeschafft  worden,  im  Exerzierreglement  von  17  76 
kommt  er  nicht  mehr  vor. 

Die  weitere  Ausbildung  beschäftigte  sich  nun  mit  den  Be- 
wegungen in  der  Kompagnie  und  im  Bataillon,  doch  sollen  auch 
hier  nur  einige  bemerkenswerte  Punkte  herausgegriffen  werden. 
Die  Leute  wurden  vom  rechten  Flügel  aus  nach  der  Größe 
rangiert.  Die  i^^roßtcn  kamen  ins  erste,  die  folgenden  ins  dritte, 
die  kleinsten  ins  zweite  C  j lied.  Für  diese  Aufstellung  wurde  eine 
genaue  Ramnerliste  angelegt,  die  jeder  Stabsoifizier,  jeder  Kapitän 
und  Subalternoffizier  der  betreffenden  Knmpngnie  erhielt.  Neu 
Eintretende  wurden  sofort  gemessen,  nach  ihrer  Größe  eingereiht 
und  in  die  Rangierliste'  eingetragen.  Richtung  und  Fühlung 
war  in  der  Kompagnie  nach  rechts,  im  Bataillon  nach  der  Mitte, 
wo  die  Fahne  stand.    Die  Aufstellung  war  dreigliedrig,  1733 
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war  sie  noch  vier^liedrit{  gewesen.  In  der  Paradestellung  hatten 
die  Glieder  einen  Abstand  von  vier  Schritt,  die  Offiziere  standen 
sechs  Schritte  vor  der  Front,  die  Unteroffiziere  einen  Schritt  hinter 
dem  dritten  Oüede,  die  schließenden  Offiziere  zwei  Schritte 
hinter  den  Unteroffizieren.  Beim  Exerzieren  waren  die  Glieder 
auf  Schrittlänge  aufgeschlossen. 

Wenn  gestellt  wurde,  verias  der  Feldwebel  die  Kompagnie^ 
wobei  jeder  sein  Gewehr  schulterte.  Auf  das  Kommando  des 
Kapilins:  Es  wird  gestellt!  brachte  der  Soldat  seinen  Anzug  in 
Ofdnung  und  nahm  auf  das  weitere  Kommando:  Stellt  euch! 
den  ihm  angmesenot  Pltlz  dn.  Die  Unteroffiziere  standen  hier- 
bei vor  der  Fron^  Tambour,  Pfeifer  und  Zimmerleute  auf  dem 
rechten  fHOgel.  Es  fölgte  nun  gliederweiae  die  Besichtigung  der 
Leute.  War  bei  einem  Manne  etwas  nicht  in  Ordnung;  so  M 
ihn  harte  Strafe;  denn  laut  Reglement  sollte  ihm  nichts  durch 
die  Finger  gesehen  werden,  damit  er  Emst  verspfire  und  sich  zur 
Ordnung  gewOhne.  War  an  dem  vorgdundenen  Mangel  der 
Korporalschafisf&hrer  schuld,  #8o  war  solches  bei  ihm  ohne  die 
allergeringste  Nachsicht  aufs  allerscfaftrüste  zu  ahnden".  Lag  die 
Schuld  an  beiden,  sollten  auch  beide  dafür  bflBen.  Nach  der  Durch- 
sicht traten  die  Offiziere  mit  gezogenem  Degen  der  QrÖfie  nach  vor 
die  Reihe  der  Unteroffiziere^  der  Kapitln  stand  zehn  Schritte  vor 
dem  ersten  Gliede.  Auf  das  Kommando  des  Kapitins:  Ober- 
und  Unteroffiziere  marschieren  auf  ihren  Posten,  Marsch!  nahmen 
sie  im  Dubiierschritt  ihre  Plätze  ein.  Um  ihnen  das  Auffinden 
derselben  zu  erleichtern,  hoben  die  rechten  Flügelleute  der  Zuge 
die  Hand  empor.  Der  Feldwebel  hatte  seinen  Platz  hinter  der 
Kompagnie,  um  da  auf  Ordnung  zu  sehen. 

Eingeteilt  war  die  Kompagnie  stets  in  gerade,  nie  in  un- 
gerade Züge.  In  der  Regel  waren  es  vier,  deren  rechte  Flügel 
auf  dem  Marsche  von  den  vier  besten  Unteroffizieren  besetzt 
waren.  An  der  Spitze  emer  marschierenden  Kompagnie  befanden 
sich  die  Zimmerleute,  ihnen  folgten  die  Spielleute  und  der  Kapi- 
tän. Zur  Erleichterung  der  Leute  war  es  auf  dem  iMarsche  j^e- 
stattet,  die  Rotten  seitwärts  zu  lüften,  die  Zugs-  und  üiiederah- 
stände  mußten  jedoch  beibehalten  werden,  »damit  ein  Korps  im- 
stande seil  sich  in  einem  Aug^nbiidce  zu  formieren,  aufzuroar- 
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schieren  und  Tete  zu  bieten".  Fin  Regiment  bestand  aus  zwei 
Grenadier-  und  zwölf  Musketierkompagnien,  welche  zusammen 
drei  Bataillone  bildeten.  Die  vier  Kompagnien  eines  Bataillons 
standen  hintereinander,  das  erste  Bataillon  auf  dem  linken,  das 
zweite  auf  dem  rechten  Flügel.  Vor  dem  ersten  stand  die  erste, 
vor  dem  zweiten  die  zweite  Qrenadierkompagnie.  Die  drei  ersten 
Kompagnien  hatten  ihre  Plätze  in  der  vordersten  Linie  der  Regi* 
mentsfront,  hinter  den  Grenadieren.  Sie  fährten  besondere  Namen: 
Leibkompagnie,  Obersten-  und  OberstleutnantstGOmpagnie. 

Jedes  Bataillon  wurde  in  vier  Divisionen,  jede  Division  in 
'  zwei  Halbdivisionen  eingeteilt.  Hatten  diese  mindestens  sechzehn 
Rotten,  so  wurden  sie  in  je  zwei  Pelotons  zerlegt,  so  daß  also 
das  Balaillon  sechzehn  Pelotons  zlhlte.  Die  Fahne  stand  in  der 
Mitte  des  Bataillons,  zwischen  der  vierten  und  IQnften  Halb- 
divisjon. Die  ftdit  besten  Ußteroffiziefe,  von  denen  besonders 
ein  gutes  Auge  verlangt  wurde»  bildeten  mit  dem  Fahnenjunker 
das  Fahnenpdoton. 

Feuenurten,  die  beim  Bataillon  oder  Regiment  in  Anwen- 
dung kamen,  gßb  es  verschiedene.  Es  wurde  chargiert  mit  ganzen 
und  halben  Divisionen,  mit  Pelotons,  mit  Halbbataillonen,  gliedeis> 
weise  im  Avandenn  und  Retirieren.  AuBerdem  wird  noch  das 
Kolonnenfeuer  erwfihnt,  angewendet  b^eim  Passieren  eines  D^l^ 
wenn  das  Bataillon  abbrechen  mußte.  Es  geschah  folgender- 
maßen: Die  Abteilung,  welche  gefeuert  hatte,  machte  sofort  der 
nächsten  Platz,  teilte  sich,  ging  im  Dublierschritt  rechts  und  links 
an  der  Kolonne  zurück,  schwenkte  am  Ende  derselben  wieder  ein 
und  lud  hier  erst  aufs  neue  die  Gewehre. 

Hatte  sich  das  Bataillon  so  weit  an  den  Feind  herange- 
arbeitet, daß  zum  Bajonettangriff  üt)ergegangen  werden  konnte, 
so  wurde  zunächst  noch  eine  Generaldecharge  gegeben.  Dann 
ging  es  im  Dublierschritt  zehn  bis  zwanzig  Schritte  ohne  Troniniel- 
schiag  vor,  bis  der  Major  «determiniert"  kommandierte:  Fällt's 
Bajonett!  worauf  ein  kurzer  Alarm  auf  der  I  rommel  folgte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  niurUcii  sich  die  hintersten  Glieder  dicht  an 
das  vorderste  halten,  um  dem  Einbrüche  so  viel  als  möglich 
Nachdruck  und  Ordnung  zu  geben. 

Die  Marscbbewegungen  im  Bataillon  und  Regiment,  die 
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Schwenkungen,  das  Aufmarschieren,  der  Front-  und  Kolonnen- 
marsch sowie  die  Drrekiionsveränderungen  zeigen  nichts  Be- 
merkenswertes, Sie  erscheinen  uns  überaus  künstlich,  dienten 
in  Jer  Hauptsache  Paradezwecken  und  waren  oft  nur  dazu  be- 
stimmt, dem  Auge  schöne  Formen  zu  bieten.  Auffällig  ist  es 
jedenfalls,  daß  das  Karree,  das  im  Reglement  von  1  753  noch  in 
zwei  Arten  vertreten  ist,  in  dem  von  1776  nicht  mehr  erscheint. 

Nicht  minder  auffallend  ist  es,  daß  wir  nirgends  auch  nur 
ein  Wort  von  einer  Ausbildung  im  Schießen  erwähnt  finden. 
Es  erklärt  sich  dies  aber  sehr  einhwh  daher,  daß  die  Kapitäne 
die  Kosten  für  die  Munition  aus  ihrer  Tasche  bezahlen  mußten 
und,  um  diese  zu  schonen,  diesen  ganzen  wichtigen  Dienstzweig 
überhaupt  vemadilfissigten.  Ebenso  sind  Felddlenstfibungen  und 
Manöver  jener  Zdt  unbehannie  Dinge.  Das  zwölfte  Kapitel  des 
R^ements  von  1753  handelt  zwar  »von  atigemeinen  Qrund- 
sfttzen  zu  Manceuvres«,  man  veistand  darunter  aber  nur  das 
Exerzieren  in  geschlossenen  Verbänden.  Nun  wurden  ja  allerdings 
die  Truppen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Übungen  in  Lagern  zusammen- 
gezogen, aber  auch  hier  ttberwog  viel  mehr  der  Psaradezweck  und 
die  kriegerische  Schaustellung  als  die  kriegsmiBige  Ausbiklung. 
Allgemein  ist  in  dieser  Hingeht  bekannt  das  Lustlager  von 
Zeithain  vom  Jahre  1730,  wo  die  gesamte  kursftdisische  Armee 
in  der  Stärke  von  27000  JMann  und  72  Qeschfiteen  zu  einer 
glänzenden  Schaustellung  vereinigt  war.  Weniger  bekannt  dQrRe 
eine  in  größerem  Stile  bei  Pillnitz  abgehaltene  Belagerungsfibung 
sein,  die  ebenfalls  gewaltiges  Aufsehen  erregte  und  ungezählte 
Mengen  Schaulustiger  herbeilockte.  Das  Ereignis  fällt  in  den 
Juni  1725,  und  es  verlohnt  sich  viellticht,  kurz  darauf  einzugehen. 

Aul  dem  Imken  Elbufer,  dem  Schloßgarten  von  Pillnitz  gegen- 
über, war  ein  Fort  errichtet,  das  von  Mannschaften  in  türkischem 
Habii,  auch  Janitscharen  genannt  -  man  lebte  ja  noch  im  Zeitalter 
der  Türkenkriege  — ,  die  auf  der  dort  befindlichen  Insel  lagerten,  in 
Posseß  0:enommen  worden  war.  Es  galt  nun,  dieses  nach  allen 
Regeln  der  l'cstim^^sbaukunst  aufgeführte  und  „mit  Ravelins, 
Rollwerken  und  allen  anderen  zur  Portifikation  nötigen  Reqmsits 
angelegte"  Fort  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  der 
Nähe  ein  Lager,  Campement,  abgesteckt,  in  das  £nde  Mai  die 


Digitized  by  Google 


Skizzen  von  der  ehemaligen  Icursäcbsischen  Armee. 


103 


zur  Belagerung  bestimmten  Truppen  einrückten.  Am  1.  Juni 
besichtigte  der  Kurfürst  mit  dem  gesamten  Hofe,  der  hohen 
Generalität  und  allen  anwesenden  hohen  Mtnistern,  Gesandten 
und  Kavalieren  dieses  in  schönster  Ordnung  angelegte  Lager, 
ebenso  die  in  Gewehr  stehende  Kavallerie  und  Infonterie  und 
zeigte  darüber  ein  sonderbares  Conteniemeni  Dann  nahmen 
die  hohen  Herrschaften  das  Fort  in  Augenschein  und  kehrten 
Ober  die  Insd,  wo  die  tflridscfa  gekleidete  Armee  mit  ihrer  Janit- 
scharenmusik  großes  lürmen  machte,  nach  Pillnitz  zurück.  Am 
5.  Juni  nahm  das  militSrische  General-  und  Hauptneizitium,  der- 
gleichen man  in  Sachsen  niemalen  gesehen,  seinen  Anfang,  die 
Behig^rer  rückten  zu  Wasser  und  zu  Lande  an  und  hatten  mit 
den  Türken,  welche  ausgefallen  waren,  ein  scharfes  Treffen  und 
Scharmützel,  bd  dem  bald  diese,  bald  jene  wichen.  Endlich 
faßten  die  Angreifer  festen  Fuß  und  eröffneten,  nachdem  durch 
Rekognoszierung  der  l>este  Angriffspunkt  festgestellt  war,  die 
erste  Puallde.  FHemif  wurden  Batterien  angelegt,  um  damit  die 
der  Belagerten  zu  ruinieren.  Am  10.  Juni  sollte  eine  Munitions- 
kolonne ins  Lager  gebracht  werden;  die  Türken  machten  jedoch 
einen  Ausfall,  wurden  aber  von  der  Bedeckung,  die  sich  wendete, 
rcpoussieiet  und  die  Munitioji  ^luLklich  ms  Lager  gerettet.  Am 
folgenden  Tage  taten  die  Belagerten  abermals  einen  Ausfall,  iiieben 
die  Angreifer,  die  sich  anfangs  sehr  desparat  gewehret,  in  die 
zweite  Parallele  zurück,  verschütteten  diese  und  vernagelten  die 
dort  befindlichen  Kanonen.  Die  Türken  wurden  jedoch  abermals 
zurück geuorfen,  die  Belagerer  stellten  die  zerstörten  Vk'erke  wieder 
her,  so  dnß  sie  am  14.  Juni  einen  Sturm  auf  die  Kontreeskarpe 
und  das  Ravelm  unternehmen  konnten,  der  auch  gelang.  Nunmehr 
wurden  Batterien  7:11m  Brescheschießen  gebaut  und  am  1 8.  Juni 
das  Feuer  mit  iMörserri,  Kanonen  und  halben  Kartaiinen  begonnen, 
das  solchen  Erfolg  hatte,  daß  die  Belagerer  das  Fort  am  folgenden 
Tage  erstürmten.  Die  türkische  Garnison  sah  sich  genötigt,  auf 
einer  Schiffbrücke  auf  die  Insel  zurückzugehen.  Die  BrAcke 
brachen  sie  hinter  sich  ab,  »wobei  zugleich  die  unter  einer  Ecke 
des  Forts  angelegten  Minen  angezündet  und  fünfzehn  darauf 
ansgiestellte  und  ausgestopfte,  mit  rechter  Montur  versehene 
Orenadieis  in  die  Luft  giesprenget  worden  sind«.   Die  Belagerer 
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schickten  sich  nun  an,  auch  die  Insel  zu  nehmen,  doch  warteten 
die  Türken  den  Angriff  nicht  ab,  sondern  »haben  sich  im  Schiffe 
embarlderet  und  bei  ihrer  gewöhnlichen  Musik  retirieren  und 
davon  schiffen  wollen'.  Aber  die  Kavallerie  setzte  ihnen  nadi 
und  hinderte  sie  am  Landen,  und  so  sind  denn  .solche  verkleidete 
Tfirken  letztlich  gezwungen  worden^  sich  als  KHeg^geCsi^ne  zu 
ergeben".  Zur  Feier  des  Sieges  wurde  am  22.  Juni  abends  8  Uhr 
dreimal  aus  allen  Kanonen  Viktoria  gieschossen,  dazwischen  giab 
die  Kavallerie  und  Infanterie  gewOhnltcfaermaßen  Salven  ab,  und 
scfaliefilidi  wurde  um  1 1  Uhr  auf  der  erwihnten  Insel  zum  Zeichen 
des  erhaltenen  kompletten  Sieges  ein  Feuerwerk  abgebrannt  Ob 
dieses  Betagieningsmanftver,  das  gewiß  mit  sehr  erheblichen 
Kosten  ins  Werk  gesetzt  wurde,  größeren  mililSrischen  Wert 
gehabt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dieser  nach  locander  wiedergegebene  Bericht  findet  eine  sehr 
interessante  Bestätigung  durdi  eine  Abhandlung  von  Hans 
Beschomer,  Die  Pillnitzer  Fest-  und  Manövertage,  Juni  1  725,  ver- 
öffentlicht in  dem  Organ  des  Qebirgsvereins  für  die  sächsische 
Schweiz:  Über  Berg  uiul  Thal,  28.  jahrijant:,  Nr.  9.  Zu^^rutide  ge- 
legt sind  die  im  Oberhofinarschallamte,  im  Kriegsarchiv  und  im 
Hauptstaatsarchiv  befindlichen  Akten.  Nach  diesen  bildete  die  ge- 
schilderte Belagern ngsii hu ng  einen  Teil  der  großartigen  Festlidi- 
keiten,  die  August  der  Starke  bei  der  Vermählung  seiner  Tochter 
Auguste  Constantia  Gräfin  von  Gossel!  mit  dem  Oberfalkenmeister 
Heinrich  Friedrich  Grafen  von  Friesen  veranstaltete.  Der  Gedanke 
zu  diesem  Manöver  stammte  vom  Könige  selbst,  .,der  von  früher 
Jugend  auf  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  das  Kriegshandwerk 
und  besonders  für  die  Belagerungskunsl  hatte".  Es  sollte  auf  seinen 
ausdrücklichen  Wunsch  »dem  Ernste  gleichen  und  neben  dem 
Amüsement  zur  Information  und  Instruktion  dienen«.  Der 
Übung  lag  nach  Beschomer  folgende  Idee  zugrunde:  Eine 
sädistsche  Abteilung,  die  zu  einer  in  der  Türkei  kämpfenden 
Armee  gehörte,  erhielt  den  Auftrag,  die  an  der  Thanais  (Elbe) 
gelegene  Festung  Halla  Beckin,  in  der  ein  Bassa  A-trois-queues 
den  Oberbefehl  fahrte,  zu  erobern.  Dit  Kriegsmäßigkeit  ging 
beim  Angriff  so  weit,  daß  selbst  Tote  und  Verwundete  markiert, 
Spione  ausgeschickt  und  Oehuigene  gemacht  wurden.  So  wurde 
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z.  B.  am  8.  Juni  »ein  Gefangener  aus  dem  Fort  vor  Ihre  Königliche 
Majestät,  als  sie  bei  der  Tafel  waren,  gebracht  und  examinieret", 
wodurch  der  Hofgeäellschalt  sicherlich  nur,  wie  ja  auch  beabsichtigt 
war,  ein  Amüsement  bereitet  werden  sollte.  Im  übrigen  verlief 
das  Manöver  in  der  geschilderten  Weise,  bis  am  19.  Juni  der 
Generalsturm  eriolgte.  Da  »vermittels  Soutcnierung  der  Kanonen« 
die  Stürmenden  mit  größter  Herzhafligkeit  vorgingen,  »so  konnte 
endh'ch  der  Feind  ihren  sieghaften  und  gerechten  Waffen  nicht 
länger  widerstehen,  sondern  mußte  seine  Festung  mit  Verlust 
unzählig  vieler  Toten,  Blessierten  und üelangenen  nebst  101  Canons 
und  63  Mortiers  verlassen". 

Während  sich  das  Reglement  von  1  7  76  mildern  Exerzitium 
b^^nügt,  enthält  das  von  1  753  noch  zwei  weitere,  ziemlich 
umfängliche  Kapitel  »vom  Dienst  im  Felde«  und  »vom  Dienst 
im  Lande  bei  der  Infanterie«,  aus  denen  folgendes  erwähnenswert 
scheint.  Bei  der  Mobilisierung  wurde  allgemein  ein  erhöhtes 
Feldtraktament  gewährt  und  das  nötige  Geld  für  die  Anschaffung 
der  Bespannung  der  Proviantwagen  und  der  Packpferde  bewilligt 
Jede  Kompagnie  erhielt  vier  Pferde  für  den  Proviantwagen  und 
drei  zum  Transport  der  Zeltdedcen  und  -Stangen  fQr  die  Mann- 
sdiaAen  und  der  Oewehnnäntel,  die  also  auch  ins  Feld  mifgenommen 
wurden;  die  ZdtpfUkke  mußten  die  Leute  selbst  tragen.  Die 
Mediztnidsten  der  Kompagnien  und  Regimenter  wurden  von  den 
Feldscheren  gefüllt,  ein  Stadt-  oder  LandphysUcus  hatte  nachzusehen, 
daß  die  Medikamente  gut  und  in  der  erforderlichen  Meng^ 
vorhanden  waren.  Außer  den  voigeschriebenen  Montientngs-  und 
Equipierungsstflcken  fQhrte  der  Unteroffizier  vier,  der  Gemeine 
zwd  bis  drei  Hemden  mit  sich,  außerdem  jeder  eine  Zdtmfitze. 
Nebelkappen,  PelzmtUzen  und  Pelzhandschuh  waren  nicht  gestattet 
Die  Kompagnie  war  nach  der  Zahl  der  Zelte  in  Kameradschaften 
emgeteilt,  die  geroeinsam  kochten  und  die  Feldkessel,  Flaschen  und 
Zeltbeile  abwechselnd  trugen.  Ein  Regimentsfleischer,  dem  eine 
gewisse  Geldsumme  vorgeschossen  wurde,  lieferte  das  nötige  Fleisch 
zu  einer  vom  Generalauditeur  festgesetzten  Taxe,  «daß  der  Fleischer 
und  der  gemeine  Mann  dabei  bestehen  konnte  '.  Damit  sich  die 
Kanieiadschaften  mit  Speck,  Käse,  Butter,  üewürz,  Zugemüse 
versehen,  auch  Bier,  Branntwein  und  i::ssig  haben  und  die  Oüiiziere 
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gespeist  werden  konnten,  befond  dch  beim  Stehe  und  bei  der 
Kompagnie  je  ein  Marketender,  der  seine  Waren  etienfalls  zu  einem 
festgesetzten,  mäßigen  Preise  verkaufen  mußte.  Er  war  auch  ver- 
pflichtet, dem  Obersten  und  Major,  den  Kapitänen  und  Adjutanten 

sowie  dem  Profos  eine  bestimmte  Abgabe,  Schutzgeld  oder  Stech- 
maß genamitj  zu  entrichieü.  »,  Damit  aber  der  Marketender  nicht 
genötigt  werde,  sich  an  dem  gemeinen  Manne  zu  erholen,  so 
sollen  diese  Gerechtigkeiten  bei  Verlust  derselben  so  viel  möglich 
moderieret  werden.«  Wie  hoch  sich  dieses  Schutzgeld  belief,  ver- 
schweigt das  Reglemeni,  doch  bietet  das  von  Regal  einen  Anhalt, 
das  ja,  wie  erwähnt,  auch  eine  Zeitlang  bei  der  kursaclisischen 
Armee  in  Geltung  war.  Danach  erhielt  der  Major  vom  Marke- 
tender monatlich  6  Gulden,  von  jedem  Stück  Vieh  5  Groschen  und 
die  Zungen,  die  also  wohl  als  Leckerbissen  galten,  oder  dafür  nach 
dessen  Belieben  ebenfalls  5  Groschen.  An  den  Oberst  und  Oberst- 
wachtmeister mußten  die  Marketender  monatlich  12  Gulden  be- 
zahlen, außerdem  von  jedem  Ochsen  und  jeder  Kuh  1  Oulden. 
Was  die  Kapitäne,  Adjutanten  und  der  Profos  an  Schutzgeld  er- 
hielten, wird  nicht  gesagt,  jedenfalls  aber  hatte  der  Marketender 
ganz  beträchtliche  Abgaben  zu  leisten,  wofür  er  sich  nur  an  den 
Soldaten  schadlos  halten  konnte. 

Obwohl  das  Reglement  ganz  besonders  betont,  daß  tid 
einer  Armee  nichts  lieschwedicher  sei  als  die  Bagagie,  so  war,  mit 
modernen  VerhSltnissen  verglichen,  der  Troß  ungeheuer  groß. 
Es  wurden  nämlich  dem  Obersten  gestattet:  eine  Karosse,  eine 
Kfichenkalesche,  sechs  bis  acht  Packpferde  oder  Esel,  vier  Reit- 
pferde, dem  Oberstleutnant:  eine  Packkalesche^  vier  Packpferde, 
drei  Reitpferde,  dem  Major:  eine  Kalesche,  zwd  Pack-,  drei  Reit- 
pferde^  dem  Kapitän  vier  Pack-  und  drei  Reitpferde.  Sftmßtdien 
Offizieren  war  es  ohne  besondere  Erlaubnis  verboten,  ihre  Ehe- 
konsortfnnen  mit  ins  Feld  zu  nehmen,  doch  konnten  bei  jeder 
Kompagnie  fQnf  bis  sechs  Weiber,  »so  sich  zum  Waschen  und 
Krankenwarten  schicken«,  mits^ommen  werden.  Sie  wurden  auf 
dem  Marsche  vom  Profos  geführt.  Bezog  die  Armee  ein  Lager, 
so  stand  es  unter  dem  Befehle  des  Generalleutnants  du  jour, 
dessen  Obliegenheiten  aufs  genaueste  angegeben  werden.  Viel 
bedeutsamer  war  jedoch  die  Stellung  des  Generalquaitiermeisters, 
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die  im  ganzen  der  des  heuligen  Generalstabschefs  entspricht. 
»Seine  Charge  ist  diejenige  von  der  ganzen  Armee,  die  am 
meisten  Arbeit,  Aktivität,  Erfahrung  und  Klugheit  erfordert." 
Vornehmlich  wurde  von  ihm  verlanirt  Kenntnis  des  Ijindfö,  der 
Wege  und  der  besten  Karten,  mit  denen  er  versehen  sein  mußte, 
um  daraus  seine  FntschUlsse  vorlaiifi(.{  fassen  zu  können.  Er 
besaß  »das  Geheimnis  und  das  Verlrauen  des  Generals  an  den 
er  ledip^lich  gewiesen  war  Auel:  die  üeneraladjutanten  nahmen 
verantwortungsreiche  Stellungen  ein.  Sie  sollten  in  früheren 
Kampagnen  gelernt  haben,  von  einem  Terrain,  einer  Situation 
oder  Passage,  von  der  Postierung  und  Disposition  der  Feldwachen 
und  Infanterieposten  Rapport  abzustatten.  Unermüdet  hatten  sie 
sich  mit  allen  Wegen  und  Fußstegen,  Furten,  Brücken,  Dör- 
fern usw.  bekannt  zu  machen,  um  ihre  Generäle  oder  deren  Brigaden 
führen  zu  können;  zu  ihren  Aufgaben  gehörte  es  auch,  Aber 
die  Befehle,  Details,  Rapporte  und  Dispositionen,  die  durch  sie 
gegangen  waren,  richtige  Journale  zu  führen.  Neben  den  genannten 
Offizieren  und  dem  Qeneralwagenmeister,  dessen  Obliegenheiten 
ebeofslls  genau  vorgefahrt  werden,  sei  noch  der  Qeneralgewaltige 
erwibnt,  der  als  Oenendprofos  schon  bei  den  Landsknechten 
in  gefOrchtetem  Ansehen  stand  Auf  dem  Marsche,  oder  wenn 
er  sonst  ausging,  begleitete  ihn  eine  starke  Eskorte,  bestehend 
aus  einem  Leutnant,  zwei  Korporalen  und  vierundzwanzig  bis 
dreißig  Pferden.  Er  hatte  aufierdem  einen  Feldprediger  und 
einen  Henker  bei  sich  und  war  installiert,  wie  er  gegen  die 
Marodeure  verfahren  sollte.  Auf  dem  Marsche  war  er  an  den 
Oeneralmajor  du  jour,  mit  der  Instruktion  der  auszuübenden 
Justiz  an  den  Generalauditeur  gewiesen.  Im  Hauptquartier  war 
er  dem  Oeneralquartiermeister  unterstellt.  Zu  seinen  Visitierronden 
wurden  ihm  Mannschaften  gestellt,  um  etwa  hxzedierende  in  Ver- 
halt nehmen  zu  können  Schließlich  erhielt  er  noch  eine  be- 
sondere Instruktion,  was  für  eine  Ordnung  und  Polizei  er 
zur  Erleichterung  der  Zufuhr  für  die  Marketender,  Traiteure, 
Kaufleute  und  derj^leichen  Personen  observieren  sollte. 

Es  folgen  nun  sehr  eingehende  Bestimmungen  über  die 
Einrichtung  eines  Laders,  über  Formierung  der  Wachen  u.  a.  m. 
Sehr  umständlich  verfuhr  man  nachts  bei  der  Visitierung  der 
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Wachen  und  Posten«  die  nach  Mittemadit  und  vor  der  RevdUe 
erfolgte.  Der  Offizier  der  Ronde  nahm  von  der  Fahnenwache 
als  Begleitung  einen  Unteroffizier  und  vier  Mann  mit  aidi.  Hatte 
er  sich  dem  Posten  vor  Gewehr  (im  Reglement  heißt  es  stets 
die  Post)  bis  auf  dreißig  Schritte  genähert,  so  rief  ihn  dieser  an. 
Der  Offizier  antwortete:  Ronde.  Die  Schi  kl  wache:  Steh,  Rondel 
Gefreiter  heraus!  Wacht  ins  Gewehr!  Der  Gefreite  ersdiien  mit 
zwei  Mann,  forderte  mit  Präseniicrung  des  Bajünells  auf  die  Brust 
der  Ronde,  während  diese  die  Spitze  des  bloßen  Degens  auf  die 
Brust  des  Gefreiten  setzte,  das  Feldgeschrei  und  fragte  dann: 
Wer  tut  die  Ronde?  Hierauf  ging  er  mit  dem  Rondeoffizier  auf 
die  Wache  zu,  und  der  Unteroffizier  rief:  Wer  da '  Der  Offizier 
antwortete:  Kapitän  von  der  Inspektion.  Der  Unteroffizier  ging 
nun  einige  Schritte  vor,  verlangte  »mit  Setzung  des  Kurzgewehrs 
auf  die  Rnist  de*=;  Offiziers  und  dieser  mit  Sct/ung  des  bloßen 
Degens  auf  die  Brust  des  Unterotfiziers"  nochmals  das  Feldge- 
schrei und  gab  dann  die  Parole.  Nachdem  der  Offizier  die 
Wache  inspiziert  hatte,  brachte  ilm  der  Gefreite  zu  seiner  Be- 
gleitmannschaft zurück.  Ohne  zweimaliges  Pr&sentieren  ging  es 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ab.  Mittags  und  mitternachts 
nach  der  Scharwache  traten  alle  Wachen  ins  Gewehr,  nahmen  die 
Hüte  ab  und  beteten  ein  Vaterunser;  dazu  wurde  Kirchenpaiade 
geschlagen.  Auch  sonst  wurde  im  Lager  für  die  reiigiAse  Erbauung 
der  Leute  gesorgt.  Zweimal  tSglich,  vormitlag;s  nadi  Ablösen 
der  Wache  und  nachmittags  eüie  Stunde  vor  der  Retnute,  fand 
Betstunde  slat^  zu  der  die  Mannschaften  in  liequemem  Anzüge 
antraten.  Alle  Sonntage  nach  dem  Ablösen  der  Wachen  wurde 
vor  dem  Zelte  des  Obersten  Gottesdienst  gehalten,  der  eine  Stunde 
nicht  überdauern  sollte;  alle  Offiziere  hatten  ihm  beizuwohnen. 
Die  QesSnge  konnten  von  den  Hautboisten,  r^ielnilßig  Hautbois 
genannt,  begleitet  werden.  Dem  Feldprediger  war  es  erlaulil^ 
nach  der  Predigt  ein  Becken  auszusetzen,  in  das  jeder  nach  Be^ 
lieben  etwas  einlegen  konnte. 

Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  müssen  die  folgenden 
Abschnitte  des  Reglements,  die  von  den  Fouragicrungen,  Feld- 
wachen und  auswärtigen  Posten,  von  den  Detachements,  Parteien 
und  Postierungen,  von  den  Wagenivolunnen,  der  Bedeckung  der 
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Bagmie  usw.  handeln/  übergangen  werden,  dagegen  sind  die 
»von  einer  Bataille"  handelnden  Bemerkungen  entschieden  einer 
Erwihnung  wert,  da  sie  die  ganze  Art  der  damaligen  Krieg- 
f&hrung  cbandcterisieren.  hdSt  da  wörtlich:  »Eine  Bataille 
ist  die  wichtigste  und  geOhrtichste  Kri^gsopemtion.  In  dnem 
offenen  Lande  ohne  Feshing  hann  der  Verlust  derselben  so 
dezisiv  sein,  daß  sie  selten  zu  wagen  und  niemals  zu  raten  ist 
Die  größten  Oenenls  stehen  billig  an,  sie  ohne  dringende 
Ursachen  zu  geben.  Alle  nur  ersinnliche  gute  Anstalten  können 
den  Oewinst  nidit  versichern.  Ein  kleiner  Fehler,  ein  unver- 
mddlicher  Zufall  kann  sie  vertierend  machen.  Es  ist  demnach 
aus  dem  Oewinst  und  Verlust  dner  Batdlle  von  denen  Ver- 
diensten des  Oenerals  kdn  sicheres  Urteil  zu  föllen.  Die  Kriegs- 
erEihrenen  riditen  ihn  nach  sdnen  Anstalten  und  nidit  nach  dem 
gülddichen  oder  unglücklichen  Ausschlag  der  Aktion.*  Und  an 
dner  anderen  Stelle:  »Es  ist  bewiesen,  daß  mehr  Kräfte  des 
Verstandes,  Stand haftigkeit,  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  er- 
fordert werden,  eine  dezisive  Aktion  ohne  Verlust  zu  vermeiden  als 
zu  suchen.  Das  Meisterstück  eines  großen  Oenerals  ist,  den  End- 
zweck einer  Kampagne  durch  scharfsinnige  und  sichere  Manoeu- 
vres  ohne  Gefahr  zu  erhalten."  Die  Quintessenz  der  ^nzen 
damaligen  Kriegsweisheit  sehen  wir  hier  schwarz  auf  weiß  vor 
uns:  nicht  die  Entscheidung  durch  eine  Schlacht  suchen,  sondern 
die  Schiacht  vermeiden  und  durch  wohl  durchdachte  Bewegungen, 
worauf  ja  überhaupt  das  gnnze  Exer7itium  zue^eschnitten  war, 
Vorteile  über  den  Feind  gewinnen.  „Der  Kern  der  v.'!sscnschaft- 
lichen  Lehre  vom  Kn'e^re  wurde",  wie  v.  d,  Goltz,  Wissenschaft 
und  Militärwesen  sagt,  »nicht  mehr  in  der  Vernichtung  der  feind- 
lichen Streitkräfte,  sondern  in  fein  ersonnenen  Bewegungen 
gesucht«  Daher  war  auch  der  Eindruck  von  Friedrichs  des 
Großen  Erfolgen  so  gewaltigi  weil  er  sie  gerade  durch  diejenigen 
Mittel  erreichte^  die  man  damals  allgemein  für  verfehlt  hielt; 
denn  nicht  nur  in  Kursachsen  war  die  Meinung  vertreten,  daß 
geschicktes  und  künstliches  Manövrieren  der  einzige  Weg  sei, 
um  den  Kriegszweck  zu  erreidien.  Merkwürdigerweise  gelangte 
dieses  System  nach  Friedrichs  Tode  selbst  in  PreuBen  wieder 
zur  Herrschaft  und  es  blieb  hier  wie  anderwftrts  bestehen,  bis  es 
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in  der  Katastrophe  von  Jena,  in  clie  ja  auch  die  kursächsische 
Armee  verwickelt  war,  zersprengt  wurde  und  der  preußische 
General  von  Clausewitz  in  seinem  wissenschaftlich  wie  literarisch 
gleich  bedeutenden  Werke  »vom  Kriege"  die  bisher  üblich  ge- 
wesene pedantische  Manövrierkunst  beseitigte  und  der  Kriegs- 
fQhrung  neue  Wege  zeigte. 

Der  vierte,  das  Reglement  abschließende  Teil:  Vom  Dienst 
im  Lande  bei  der  Infanterie  handelt  sehr  ausführlich  vom  Oamison- 
dienst,  der  im  ganzen,  wenn  auch  mit  der  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert eigenen  Umständlichkeit,  in  der  noch  heute  üblichen 
Form  ausgeübt  wurde.  Hinsiditlidi  des  Anzuges  wird  bestimml, 
daß  im  Sommer  und  an  Sonn-  und  Festtagen  in  weifien,  im 
Winter,  und  wenn  nichts  anderes  befohlen  is^  in  schwaizen 
Oamasdien  auf  Wache  gezogen  werden  soll.  Die  Zahl  der  Wacfa- 
marnisduften  erscheint  ziemlich  hoch.  So  wurden  z.B.  in  Gar- 
nisonen in  der  Stftrke  eines  Regiments  auf  die  Hauptwache 
kommandiert:  ein  Kapittn,  ein  Subaltemoffizier,  mindestens  sechs 
Unteroffiziere,  ein  Pfeifer,  zwei  Tamboure»  achtzehn  Grenadiere 
und  fünfzig  bis  sechzig  Gemeine.  Zum  Teil  erklärt  es  sich  da- 
her, daß  außer  vor  dem  Obersten  auch  vor  den  drei  übrigen 
^absoffizieren,  dem  Oberstleutnant  und  den  beiden  Majoren, 
Posten  standen  und  diesen  sowohl  wie  den  beiden  Adjutanten 
Ordonnanzen  zugewiesen  waren. 

Früh  um  neun  Uhr  sammelten  sich  die  auf  Wache  kom- 
mandierten Mannschaften  jeder  Kompagnie  vor  dem  Quartier 
ihres  Kommandanlen.  Hier  wurden  sie  durch  die  Offiziere  be- 
sichtigt, die  sie  auch  einige  Tempos,  d.  h.  Griffe  machen  ließen, 
besonders  diejenigen,  »die  in  der  Chargierung  vorfallen".  Ein 
Unteroffizier  führte  die  Leute  dann  vor  die  Wohnung  des  Majors, 
die  Kompagnieoffiziere  aber  ließen  unterwegs  einige  Male  links 
und  rechts  schwenken,  »fdaß  die  Leute  darinnen  in  beständiger 
Übung  bleiben".  Mittlerweile  iiatten  sich  auch  die  Offiziere  von 
der  Wache  und  der  Inspektion  bei  den  Stabsoffizieren  gemeldet, 
und  die  fresnmtc  Wache  marschierte  nun  vor  dem  Quartier  des 
Obersten  auf.  je  nachdem  dieser  es  bestimmte,  machte  die  Wache 
noch  einige  Manöver  und  marschierte  einmal  oder  mehrere  Male 
mit  klingendem  Spiele  in  Pamde  herumi  oder  es  wurde  sofort 
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nach  Einteilung  der  Poeten  zur  Ablösung  abmarschiert.  Diese 
erfolgte  im  ganzen  so,  wie  es  noch  heute  Brauch  ist  Die  neue 
Wache  marschierte  entweder  links  von  der  alten  auf,  so  daß  also 
beide  Wachen  in  einer  Linie  standen,  oder  die  alte  verließ  ihren 
bisherigen  Platz  und  stellte  sich  der  neuen  gegenüber  auf.  Die 
Offiziere  nahmen  beim  Ablösen  vor  einander  die  Hfite  ab. 

Besondere  Bestimmungen»  lumal  in  Festungen,  erheischten 
die  Torwachen  hinsichtlich  der  Öffnung  und  Schließung  der 
Tore,  des  Herunterlassens  der  Zugbrücken,  der  Barrieren  und 
SdilagULume,  der  Behandlung  der  das  Tor  passierenden  Fremden. 

Bei  Tage  und  bei  gutem  Wetter  sollte  sich  die  Wache 
größtenteils  außerhalb  der  Stube  aufhalten,  um  beim  Herausruf 
hurtig  ins  Gewehr  treten  zu  können.  Niemand  durfte  sich  von 
der  Wache  entfernen  noch  nach  dem  Zapfensbeiche  beurUiubt 
werden.  Wenn  dieser  geschlagen  war,  hatte  sich  jeder  seine 
Haare  —  es  war  die  Zeit  des  Zopfes  —  wohl  einzuwickeln. 

Strenger  Aufsicht  waren  selbstverständlich  die  auf  der  Haupt- 
wache untergebrachten  Arrestanten  unterworfen.  Die  Schild- 
wachen  hatten  dariuif  /u  achten,  daü  6ich  ihnen  nit  iiKinil  näherte 
und  mit  ihnen  sprach.  „Sie  lassen  nicht  zu,  daß  sie  sicli  bcsaufen." 
«Wenn  ein  Arrestant  an  einen  heimlichen  Ort  gebracht  wird,  soll  ein 
Korporal  und  zwei  Mann  mit  aufgestoßenem  Bajonett  dabei  sein.* 

Oleich  nach  dem  Zapfenstreich  gingen  Patrouillen  in  alle 
Schenk-  und  Bierhäuser  -  die  sog.  Bierpatrouillen  —  und  jagten 
die  gemeinen  Soldaten  in  ihre  Quartiere.  Eine  Stunde  später 
geschah  dasselbe  nochmals,  und  dabei  wurdt-  alles,  was  sich  vom 
Regimente  betreten  ließ,  Unteroffizier,  Oememer  oder  (Iffi^iers- 
knecht,  arretiert.  In  der  Nacht  wurden  die  Wachen  mehrmals 
revidiert;  Majore  und  Stabsoffiziere  konnten  die  Ronde  zu  Pferde 
tun,  mußten  aber,  wenn  sie  angerufen  wurden,  absteigen  «und 
die  Examination  zu  FuB  erwarten".  Die  Reveille  wurde  mit  an* 
brechendem  Tage  geschlagen,  der  Zapfenstreich  vom  Oktober 
bis  April  um  acht,  die  übrigen  Monate  eine  halbe  bis  eine  Stunde 
später,  spätestens  aber  um  zehn  Uhr.  In  beiden  Fällen  trat  die 
Wache  ins  Gewehr.  Bei  Feuerlärm  blieb  auf  der  Hauptwache 
nur  ein  Unteroffizier  und  der  Posten  bei  den  Arrestanten,  an 
den  Toren  eine  Schildwache  zurück,  alle  übrigen  gingen  in  die 
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Quartiere  und  holten  ihre  Sachen.  In  einer  Viertelstunde  mußten 
sie  wieder  auf  ihren  Posten  sein,  in  derselben  Zeit  ha^e  sich  die 
Garnison  auf  dem  Alarmplatze  zu  sammeln.  Bei  großer  Oefohr 
mußten  auch  sofort  die  Fahnen  geholt  werden.  Die  nötigen 
Leute  wurden  zur  Hilfeleistung  abgeschickt;  dabei  sollte  auf  die 
Sicherheit  der  Montierungskammem  gedacht  und  weder  das  kurlQnt- 
liche  Interesse  noch  das  altgemetne  Beste  versiumt  werden.  Die 
Offiziere  sollten  die  ersten  auf  dem  Plalze  sein;  fdilten  sie  nach 
der  fesigiesetzten  Zeit,  hatten  sie  Arretur  zu  giewirtigien.  Fehlende 
Unteroffiziere  und  Gemeine  wurden  ebenfalls  mdkitt,  jene  auf 
die  Schildwache  g^setzi^  diese  zwölfinal  durch  200  Mann  Spieß- 
ruten gejagt 

Dte  letzten  AbschnittCi  die  besonders  von  den  Stesfen 
handeln,  werden  im  dritten  Teile  dieser  Skizzen  noch  ausführ* 
lieh  zu  behandeln  sdn.  Das  Reglement  schließt  mit  einigen 
Bemerkungen  darflber,  wie  es  ausgegeben  und  verwahrt  werden 
soll.  Jeder  Offizier  erhielt  es  sofort  bei  seinem  Ehitritte  in  die 
kursftchsische  Armee  aus  der  Hand  des  Obersten  zu  seiner 
»beständigen  Lektüre  und  Meditation".  Er  hatte  die  F*flicht,  es 
wohl  zu  venvahren  und  keinem  Offizier  aus  fremden  Diensten 
oder  jemanciem,  dem  es  nicht  zu  wissen  und  zu  sehen  nötig,  zu 
konimuni/.ieren.  Abgehende  Offiziere  mußten  das  Reglement 
ausliefern,  beurlaubte  es  dem  nächsten  Vorgesetzten  übergeben. 
Wer  es  verlor,  wurde  zur  Verantwortung  gezogen.  In  Kraft  ge- 
blieben ist  dieses  Exerzierreglement  von  1753  bis  zum  Jahre  1810, 
wo  die  gfewaltigen  politischen  Umwälzungen  eine  gründliche 
Umgestaltung  der  gesamten  Heereseinricbtungen  auch  in  Sachsen 
zur  Folge  hatten. 

(Schluß  folgt). 
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Theodor  El^nhans,  Kants  Rassentheorie  und  ihre  bleibende  Be- 
deutung. Ein  Nachtrag  zur  Kant-Oedächtnisfeier.  Leipzig,  W.  Engelmann, 
1904.  (52  S.) 

Bd  der  Bedeutunsr  die  Kant  für  das  geist^  Leben  der  Qegenvart 

wieder  neu  zu  gewinnen  scheint,  ist  die  vorliegende,  klare  und  inhalts> 
reiche  Schrift  für  uns  um  so  mehr  von  Interesse,  als  sie  an  einem,  heute 
lebhaft  erörterte  Fragen  berührenden  Problem  die  sonst  weniger  beaditete 
Bedeutung  des  Philosophen  als  Naturwissenschaftler  für  die  Prinzipien 
der  Erforschung  und  Erklärung  der  Natur,  der  Welt,  behandelt.  Die 
Itaaaentheorie  ist  ffir  den  Verfasser  nur  der  Ausgangspunkt,  um  von  ihm 
ans  die  Orundzage  der  Kantischen  Naturanachauung  zu  entwickeln.  Er 
stdtt  den  Kantischen  B^ff  der  Rasse  im  Q^ensatz  zu  verwandten  Be- 
griffen wie  Art,  Varietät  u.  a.  dar,  sowie  seine  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  (4)  verschiedenen  Menschenrassen.  Das  Wesentliche  dieser 
Anschauung,  die  bleibende  Bedeutung  von  Kants  Rassentheorie,  liej^t  aber 
in  dem  Verhältnis  von  Mechanismus  und  Ideologie,  von  Kausalerkiärung 
und  Zwedcbetraditang.  Beide  Betrachtungsweisen  der  Dinge  laufen  ein- 
ander pandlel;  aber  soweit  auch  die  mechanische  Erldining  -  bei  immer 
fortschreitender  Foiscfaung  und  Erkenntnis  ~  zu  gehen  vermag,  letzten 
Endes  fuhrt  unser  Vernunftbedürfnis  zur  Setzung  von  Zwecken,  denen 
das  mechanische  Geschehen  dient;  „die  Anlage  des  Weltganzen  un'rd 
gedeutet  iii  ein  Reich  iitr  Zwecke".  Wie  sich  diese  umfassenden  Oe- 
danken aus  seiner  Annahme  der  Entstehung  der  Rassen  aus  einer  mensch- 
lichen Stammgattung,  in  der  -  nach  seinem  Begriff  der  Rasse  -  die  An- 
lage zu  allen  den  charakteristisdien  Vendiiedenhdten  uisprüngUch  vor- 
handen gedacht  werden  muß,  herausschälen,  kann  hier  nicht  weiter  ange- 
deutet werden.  Es  liegt  aber  darin  die  Vorausnahme  der  modernen 
Entwiddungslehre. 

Rosenieid. 
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fnmz  Hemnann,  Die  Geschichtsauffassung  Heinrich  Ludens  im  Lichte 
der  gleichzeitigen  peschichts-philosophischen  Strömungen  (Oeschichtliche 
Untersuchungen  heraus^  von  Karl  Lamprecht,  2.  Bd.,  3.  Heft).  Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1904.  (IX  u.  125  S.) 

Der  Vcitaer  vill  daistdlen,  wddie  Auffassung  von  der  Oesdiichte 
in  Ludens  Psyche  sich  gebildet  hatte,  bedingt  durch  die  voraufg^angenen 
gescbicfatS'Wnsenschaftlichen  Auffassungen  und  die  neuen  Anschauungen 
der  Philosophen  und  Historiker  seiner  Zeit.  So  l)cspricht  er  in  großen 
Zügen  -  und  daher  natürlich  viel  Bekanntes  und  Allgemeines  wieder- 
holend —  die  »psychische  Oesamthaltung:"  de<;  „rationalistisch -individua- 
listischen" (d.  h.  der  Aufklärung),  des  »jungen  und  klassischen  sub- 
jeictivistischcn«  Zeitalten  (d.  h.  der  Empfindsamkeit,  des  Stunnes  und 
Oranges  und  der  klassischen  Literaturq)Oche),  endlich  des  »absoluten 
Subjektivismus«  (d.  b.  der  Romantik)  und  den  Ausdrude  dieser  seelischen 
Grundstimmungen  in  den  :^eitgeiid^ischen  geschichtlichen  Anschauungen 
mit  bf^onderer  Berücke ichtiVimg  von  Herder,  Kant  und  Srhclling.  Der 
letztere,  der  »typische  Repräsentant  nicht  nur  der  neuen  idealistischen 
Philosophie,  sondern  der  neuen  psychischen  Haltung  überhaupt",  ist  es 
nach  des  Verfassers  Darlegung,  dessen  Grundauffassung  vom  Wesen  der 
Oeschidite  (als  fortschreitender  Offenbarung  des  Absoluten)  am  stlrksten, 
ja  durchaus  Ludens  Auffassung  von  sdner  Wissenschaft  bestimmt  hat. 
Nicht  ohne  Geschick  weiß  der  Verfasser  diesen  immer  aufs  neue  hervor- 
gehobenen »Reflex"  der  Schellingschen  Geschichtsphilo^^ophie  in  Ludens 
allgemeiner  philosophischer  Orundansicht,  in  seinen  Meinungen  über  die 
Geschichte  als  Wissenschaft,  über  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Erkenntnis- 
gebieten und  über  die  historische  Darstellung  aus  sdnen  Schriften  zu 
bd(^;  audi  andere  gleichzeitige  Geschichtssdnviber  dessdben  Ansdiau» 
ungdcreises  zieht  er  häufig  heran. 

Wir  wollen  mit  dem  lebendig  und  gewandt  geschriebenen  Bfidi* 
lein,  das  von  BHesenheit  und  regem  philosophischen  Interesse  /eii-^t, 
nicht  im  einzelnen  rechten,  auch  den  Grundgedanken,  das  Andenken  an 
einen  heut  vergessenen,  einst  weit  bekannten  Geschichts^hreiber  dadurch 
zu  erneuern,  daß  uns  seine  Abhängigkeit  von  der  bewegenden  philo- 
sophtsdien  Riditung  seiner  Zeit  —  einer  philosophisch  so  Interessierten 
Zdt  — ,  seine  Einordnung  in  ihren  allgemdnen  Anschaunngs-  und  Aus^ 
druckskreis  vorgeführt  wird,  durchaus  gelten  lassen.  Aber  kehren  wir 
nach  der  g^wiß  anregenden  Lektüre  der  Schrift  zu  den  etwas  prätentiös 
klingenden  Sätzen  der  Einleitung  zurück,  die  uns  belehren,  daß  das  aliein 
Erkennbare  in  der  Geschichte  nicht  das  Leben  der  Einzelperson,  sondern 
ihr  geistiger  Nachlaß  -  soweit  überkommen  —  sei,  und  daß  die  nach 
derasdben  zu  vollziehende  Einordnung  der  Einzelperson  in  die  «national- 
psychisdien  Entwicklungsstufen«  alldn  unanzwdfdbare,  nicht  mehr  hypo- 
thetische Ergebnisse  liefere,  so  liegt  es  nahe  zu  fragen,  ob  die  vorliegende 
Sdirift  diesem  klangvollen  ProgFamm  entspricht  Äußerlich  gewiß.  Aber 
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lohnt  dann  die  bloße  Einschachtelung  in  einen  Ismus  wirklich  die  Mühe? 
Der  so  einseitig  prononcierte  Oedanke  hat  dodi  seine  Qefahren  für  die 
Wahrheit;  auch  diese  Schrift  zeigt  es.  Das  System  der  AnschauunK  Ludens 

mag  im  allgemeinen  richtig  erfaßt  sein;  stutzig  wird  uns  machen,  daß 
eine  Wertung  der  einzelnen  Erzeugnisse,  die  uns  den  geistigen  Nachlaß 
Ludens  bieten,  nach  ihrer  zeitlichen  Bedingtheit,  nach  ihrer  Stellung  in 
Ludens  eigener  Entwicklung  nicht  stattfindet.  Mit  denselben  Beweiskraft 
führt  der  Verfasser  aus  der  Vorrede  des  4.  Bandes  der  »Oesdiichte  des 
tentschen  Volkes«  den  Ausschnitt  aus  dem  ungednickten,  von  Luden 
sdbst  so  ironbdi  lidiandelten  Jugendauftalz  wie  seine  s|dteren  Be> 
trachtungen  dazu  an.  Der  Humor  der  köstlich  biedern  Unterhaltung 
mit  Johannes  Müller  muß  dabei  leider  unter  den  Tisch  fallen.  Und 
dazu  -  der  Verfasser  scheint  es  ja  selbst  zu  empfinden  ,  was  !  nden  so 
populär  gemacht  hat  (namentlich  seine  »Geschichte  des  teutschen  \  Ikcs - 
und  seine  Vorlesungen  darüber),  der  nationale  Sinn,  die  volkstümliche 
Begeisterung,  das  hat  in  der  nach  des  Verbssen  Meinung  im  hOdislen 
Orade  harmonischen  Oesamtauffiusung  Ludens  eigentlich  gar  keinen  Phitz, 
jedenfalls  hat  es  mit  der  philosophischen  Fundamentierung  seiner  Oe- 
scfaichtsauffassung,  von  der  diese  Schrift  handelt,  herzlich  wenig  zu  tun. 
So  reicht  die  Einordnung  in  die  nationalpsychische  Entwickliini^^stufe« 
offenbar  nicht  recht  ans,  um  Wesen,  Geist  und  Wirkung  zu  erfassen.  — 
Und  schließlich  wird  der  so  Eingeordnete  zum  »typischen  Repräsentanten«, 
in  diesem  Fall  »der  Qeschichtsauffaasung  des  absoluten  Subjektivismus«. 
Wh*  stellen  dahin,  ob  Luden  das  wirklich  ist,  und  ob  man  gar  noch  so- 
wohl Ranke  wie  Oervinus  »zum  Teil*  mit  ihrer  Oeschichtsauflassung  auf 
ihm  »basieren«  lassen  kann.  Hier  scheint  die  antiindividualistisdie  Oe> 
schichtaaufEassung  des  Verfassers  ihrer  selbst  zu  spotten,  ohne  es  zu  merken. 

Rosenfeld. 


Walhalla.    Bücherei  für  vaterländische  Geschichte,  Kunst  und 

Kulturgeschichte,  begründet  und  herausgegeben  unter  Mitwirkung  von 
Historikern  und  Künstlern  von  Uirich  Schmid.  Bd.  I  u.  IL  München, 
Oeorg  D.  W.  Callwey,  190S  und  1906.  (151  u.  212  S.) 

Die  Berechtigung  dieser  neuen,  nicht  als  Zeitschrift,  sondern  als 
periodisch  encbeinendcs  Buch  gedachten  Publikation  liegt  in  ihrem  vater- 
ttndisdien  Charakter  sowie  in  der  Absicht,  auf  weitere  Kreise  zu  wirken, 
sie  durch  Hinlenkung  auf  die  nationale  Vergangenheit,  auf  die  deutschen 
Leistungen  in  Kunst  und  KiiH'ir  in  ihrer  nationalen  und  geschichtlichen 
Ijildiing  zu  stärken  Denn  em  Bedürfnis  nach  einem  neuen  kunst- 
oder  kulturgeschichtlichen  wissenschaftlichen  Organ  besteht  in  keiner 
Weise.  Jene  lobenswerte  Absicht  aber  muß  noch  besser  durchgeführt 
werden,  als  es  in  den  beiden  vorliegenden  Binden,  deren  Inhalt  im  flbrigen 
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als  interessant  und  vielseitig  anerkannt  werden  soll,  ggdricht  Die  Bei- 
träge bleiben  zum  Teil  etwas  hinter  dem  zurück,  was  man  von  einer 
sich  ho!ie  Ziele  steckenden  Publikation  fordern  soll.  Ich  urteile  so  in  der 
Voraussetzung,  daß  Herausgeber  und  Verleger  sich  nicht  mit  einem  niittel- 
niäBigen  Niveau  beugen  wollen.  Ich  habe  dabei  auch  keineswegs  das 
popularirierende  Element  als  minderwertig  im  Auge.  Im  Oegenteil,  ich 
könnte  mir  AuMtze  hcrvomgender  Fadigdelirlcr  denken,  die  nntor  Venddit 
auf  allen  Apparat  doch  auf  der  Höhe  der  heutigen  wisMnsdiaftlichen 
Forschung  stehen  und  zugleich  in  anziehender  Darstellung  weitere  Kreise 
belehren  und  vaterländisch  erziehen  helfen,  üerade  übrigens  der  einzige 
Beitrag  einer  Autorität,  allerdings  einer  älteren,  der  Beitrag  von  Alwin 
Schultz,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Trachten,  in  dem  von  Sch.  öfter 
Gesagtes  nur  wiederholt  wird,  trifft  zwar  in  der  Darlegung  der  Sdiwicrig- 
keiten  und  des  allzu  oft  höchst  unsicheren  Bodens  der  Kostamgesdiidite 
durchaus  das  Richtige,  würdigt  aber  viel  zu  wenig  die  seit  des  Verfassers 
Zeiten  gemachten  Fortschritte,  läHt  insbesondere  die  Kenntnis  des  letzten 
Werkes  des  verstorbenen  Moriz  Heyne  (Fünf  Bücher  deutscher  Hausalter- 
tümer, Bd.  III,  Körperpflege  und  Kleidung)  vermissen.  Auch  die  Bücher- 
sdiau,  die  den  L.eser  über  hervorragende  Ersdieinungen  orientieren  soll, 
könnte  ich  mir  hochstehender  denken.  Über  das  heutige  Rezensionswesen, 
das  vidfKh  ein  Unwesen  ist,  spricht  der  Herausgeber  im  »Eingang«  des 
ersten  Bandes  einige  scharfe  Worten  namentlich  über  die  ihm  verhaßten 
Anonymi.  Seine  eigenen  Besprechungen  sind  auch  von  dem  Ziel  getragen^ 
Autoren  wie  Lesern  gerecht  zu  werden.  Immerhin  vermißt  man  zuweilen 
die  völlige  Beherrschung  des  betreffenden  Stoffes.  Es  mag  das  zum  Teil 
daran  li^en,  daß  der  Herausgeber  mit  einer  Ausnahme  allein  die  Be- 
sprechungen geliefert  hat:  dies  zu  vermeiden,  wird  ihm  bd  größerer 
Milarbeiterzabl  allmählidi  gdingen.  Ich  spreche  diese  Bedenken  aus, 
obwohl  mdne  eigene  »Geschichte  der  deutschen  Kultur*  In  dem  ersten 
Bande  höchst  anerkennend  besprochen  ist. 

Eine  besondere  Fijrenart  der  r, Walhalla*  liegt  in  der  Verbindung 
von  Geschichte  und  Kunst,  über  deren  engen  Zusammenhang^  der  Heraus- 
geber sich  im  «Eingang"  naher  verbrdtet  Wie  überhaupt  in  der  ganzen 
Art  der  »Walhalla«  Anklinge  an  die  Romantik  sich  finden,  so  erinnern 
wir  uns  audi  hier  der  in  jener  Ztit,  z,  B.  auf  den  Titdn  von  Bflchcm 
und  Zdtschriften,  belid>ten  Verbindung  von  »Geschichte  und  Kunst«. 

Für  den  die  Kunst  pflegenden  Teil  der  »Walhalla«  kommt  übrigens 
das  illu'^trntivc  lilement  in  Betracht,  dem  Herausgeher  und  Verler^er  be- 
sondere Beat  litung  geschenkt  haben.  Diese  gut  gri;ing(  nen  Reproduktionen 
von  Kunstwerken  werden  zur  Verbrdtung  der  »Walhalla"  sicher  beitragen. 

Ein  gewisses  Hemmnis  ffir  dhe  allgemdnere  Verindtung  könnte 
übrigens  in  der  im  zwdtan  Bande  etwas  hervortrdenden,  für  Henusgdwr 
und  Verleger  allerdings  nahdl^nden  Bevorzugung  der  bayerischen  Vb> 
gangenhdt  gesehen  werden.  Doch  mag  das  ebenso  gut  als  föiderlich  gdten 
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kAttnen,  um  mnlchst  das  Interesse  does  beatimniten  Teiles  des  PubUkums 

fOr  das  neue  Unternehmen  zu  gewinnen. 

Zur  Charakteristik  desselben  muß  nodi  ein  Punkt  hervorgehoben 
werden.  Der  Herausgeber  betont  sehr  einen  bestimmten  Standpunkt,  „den 
positi  . -christlichen  der  nach  ihm  der  »allein"  «nchtige*  ist,  «um  ein  wahres, 
objektives  Urteil  über  die  Geschichte  der  Kultur  selbst  und  somit  auch  der 
deotadien  Kultur  zu  erriden«.  Wenn  idi  mich  nicht  ure,  ist  der  Heran»* 
Sdxr  Katholik»  und  numdicr  Leser  vird  nadi  dkser  HcrvoiMung  des 
Standpunktes  ciiie  vOUig  dnsdttgie  Haltung  des  neuen  Oigsns  fOidifen. 
Von  dner  solchen  kann  man  aber  auf  Orund  der  bdden  vorliegenden 
Binde  nicht  reden;  der  frei  denkende  Leser  wird  kaum  gestört,  und  VOn 
dner  Polemik  in  dieser  Beziehung  ist  bisher  nichts  zu  spüren. 

Um  über  den  Inhalt  der  Bände  zu  orientieren,  seien  die  einzelnen 
Aufsätze  -  auf  zum  Teil  anfechtbare  Einzelheiten  sei  hier  nicht  eingingen  - 
genannt  Der  ente  Band  enthält  die  folgenden:  Wesen  und  Bedeutung 
'  der  deutsdien  MysHk  von  Ernst  Degen,  Die  beutigen  KunstzusHnde  von 
Franz  Wolter,  Fraoa  von  Lenbach  von  demsellien.  Zur  Geschichte  der 
deutschen  Trachten  von  Alwin  Schult/.  Ans  dem  Schwarz^t'älder  Volks- 
leben von  J.  J  Hoi"fTn,inn,  Das  deutsche  Volkslied  von  Ulricli  Schmid; 
der  /weite  Band  ciiLsc:  Agnes  die  Bernauerin  und  Herzog  Albrecht  III. 
der  Gütige  von  Ulrich  Schmid,  Die  Schlacht  bei  Hofiacii- Alling  (1422) 
und  ihr  Denkmal  von  dcmidben,  Die  bayerischen  KOnige  und  die  Mfln- 
dicner  Kunst  von  Marod  Montandon,  FHtz  August  von  Kaulbsdi  von 
Franz  WoUer»  Alberi  Welti  von  Marcel  Montandon,  Die  Weltanschauung 
der  Germanen  aus  ihrer  Mythologie  von  Emst  Degen,  Der  Kulturwert 
der  Germanen  von  Max  Kemmerich. 

Interessant  und  geeignet,  die  I  eser  anzuregen,  ist  der  »Sammler«,  den 
in  der  Hauptsadie  Ulrich  Schmid  zusammengestellt  hat.  Er  enthält  kleinere 
kunsl-  und  knituiijpesdilditlldie  Mittelungen,  zum  TeQ  sdbslindlger 
Forschung  kldne  Frflchte,  zum  Tdl  bddnende  Zussmmenstdlungen,  so 
über  Grabdenkmäler,  mittelalterliche  Schrdbosprüche,  Bauern-Kalender, 
Textilarbeiten  im  Mittelalter,  über  das  Einhorn  und  sdne  Bedeutung  in  der 
Kunst,  Johanne«;  Oeyler  von  Kaisersberg,  den  J.öwen  Sinnbild  tn  der 
Kunst,  das  Chorgestühl  in  der  St.  Martinskirchc  /a\  MeniiTimgen  u.  a. 

Im  ganzen  glaube  ich,  daß  die  •Waihaiia-  bei  weiterer  Vervoll- 
kommnung, die  der  Herausgeber  ancfa  durchaus  erstrebt,  ihren  Weg 
machen  wbd. 

Oeorg  Steinhtusen. 


Ed.  Heyck,  Deutsciie  Geschichte.  Volk,  Staat,  Kultur  und  geistiges 
Leben.  Abteilung  5-10  (Bd.  II  und  III  komplett).  Bielefeld  und  Leipzig, 
Vdhagen  &  Klaslng,  1906.  (VI,  686;  VIII,  658  S.  mit  Bdlagen  u.  Karten). 

Bd  der  Anzeige  der  ersten  vier  Abteilungen  (vgl.  Ardiiv  IV,  106  f.) 
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wurde  hervorgehoben,  daß  die  politische  Oesdiidite  durdiaus  im  Vorder- 
grund des  Heyckschen  Werkes  steht,  und  daß  die  kulturgeschichtlidien 
Piulien  in  der  leider  hergebrachten  Art  mehr  als  Anhänge  auftreten; 
doch  wurde  schon  auf  die  in  Abteihm;^'  A  bi'^inuetjde  Schilderunj:^:  ^Zu- 
stande und  Kultur  der  mittelalterlichen  Kaiscrzeit"  hingewiesen  und  ihre 
Würdigung  bis  zu  dem  EndwiBai  der  Fortietoing  vorbelulten.  Diese 
liegt  nun  jetzt  vor  und  venuiiaBt  mich  znnidist,  wenigstens  für  das  Mitld- 
aller,  zur  ÖnschriUiIning  des  oben  abgegebenen  Urteils.  Diese,  die  ersten 
254  Sdten  des  II.  Bandes  umfassende  Darstellung  der  mittelalterlichen 
Kultur  bildet  einen  wesentlichen  und  «selbständigen  Teil  des  ^pimm  Werkes, 
und  für  das  spätere  Mittelalter  kommen  weitere  hundert  Seiten  kultur- 
geschichtlicha*  Darstellung  als  besonderes  Kapitel:  »Zustande  und  Be- 
wegungen im  Zeitalter  des  Wahlrdches"  (II,  402-523)  hinzu.  Stiefmütter- 
lich wird  dagegen  wieder  die  Kuituigiesciiiehte  der  Neuaeit  beluuidelL 
Die  zelin  Säten  zu  Anfang  des  III.  Bandes,  die  »die  Lage  nach  dem 
Westfälischen  Frieden*,  die  zwölf,  die  (S.  316 1)  »die  Abhängigkeit  und 
Verselbständigung  der  neueren  deutschen  Kultur  im  18.  Jahrhundert« 
zum  Gegenstand  haben,  und  die  verstreuten  P.emerkungen,  die  in  den 
fast  ausschließlich  politisch-geschichtlichen  Abschnitten  des  ausgehenden 
II.  und  des  ganzen  III.  Bandes  stecken,  genügen  wahrhaftig  nicht,  um 
die  FiQIle  der  kulturellen  Eksdidnungen  und  Strömungen  des  späteren  16^ 
des  17.,  18.  und  19.  Jahriumdertsauch  nur  anzudeuten.  Von  der  Oeschichte 
der  Sitten  und  der  äußeren  Ldjenahaltung  ist  fOr  diese  Zeit  Oberhaupt 
kaum  die  Rede. 

Das  politische  Moment  liegt  dem  Verfasser  doch  recht  eigentlich 
am  Herzen,  insbesondere  das  nationalpolitische,  weshalb  denn  auch  die 
dafür  so  wichtige  politisclie  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  am 
ausfilinlicbsfen  behandelt  wird.  Vaterlindiscber  Geist  durchweht  Ober- 
haupt das  ganze  Buch,  und  die  frische  Art  des  Vcrfaaaers  weiß  diesen 
Geist  auf  den  Leser  zu  Obei  üageu. 

Ei^ennrtip^e  Auffassunj^  imd  A^isdnicks^reise  sind  dem  Verfasser 
wohl  in)  L^aiizcn  zu  eigen,  abct  er  bringt  doch  kaum  et^x-as  wesentlich 
Neues.  Auch  da,  wo  er  das  zu  tun  glaubt,  haben  andere  schofi  dasselbe 
ausgesprochen.  So  plädiert  er  II,  255  f.  dafür,  die  Neuzeit  erst  mit 
dem  Jahre  1648  beginnen  zu  lassen,  und  meint,  dies  »crrtmals  vor* 
zuschlagoi*-  Indessen  haben  schon  viele  dagegen  polemisiert,  die  Neuzeit 
von  den  Entdeckungen  oder  der  Reformation  an  zu  datieren.  Schon  Trdtschke 
und  Freytag  wollten  den  Beginn  der  Neuzeit  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
legen.  L  Keller  hat  bezüglich  der  geistigen  wie  der  politischen  Oescln'chtc 
das  gleiche  Datum  für  den  Lkginn  der  Neuzeit  fest  gestellt  wie  Heyck; 
V.  Below  will  in  wirtschaftlidier  Hinsicht  die  Neuzeit  aucii  eii>tim  17.  Jahr- 
hundert binnen  husen,  und  am  ausfabrlichsten  habe  ich  in  meiner 
•Oeschichte  der  deutschen  Kultur«  (S.  504  und  579)  daigdcgt,  daß  mit 
dem  biaherigen  Beginn  der  »Neuzeit«  gebrochen  werden  müsse. 
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Im  fifarjgeii  beniht  natürlich  ein  Werk  vie  das  Heyckscbe  seinem 
ganzen  Chamlrter  nach  vesenüldi  auf  den  bisheng^en  Forschungen  und 
Darstellungen:  er  weiß  aber  alles  in  selbständig^er  Wci^^e  und  an^rhntilirh 
darzubieten.  Andererseits  habe  ich  schon  bei  Besprechung  der  ersten 
Abteilungen  hervorgehoben,  daß  H.,  was  die  uns  hier  näher  interessierenden 
kulturgeschichtlichen  Partien  betrifft,  der  neueren  und  neuesten  Forschung 
nicht  immer  genügend  gefolgt  ist  Auch  die  Erkenntnb  der  eigentlichen 
Kicfaflinien  nnd  Onmdslrtaiun^  der  dmtsdien  Kulttixcntwicklung  priigt 
sich  nicht  genügend  aus.  Der  Blick  für  die  wahrhaft  charakteristischen 
Züge  der  Menschen  einer  bestimmten  Zeit  i^t  hei  Hevck  nicht  geschärft 
gcnijjT,  die  Fähigkeit,  die  kulturelle  nnd  psychische  (jesanithaltung  der 
verbchiedenen  Zeiten  richtig  zu  entwickein  und  darzustellen,  tritt  wenig 
zutage.  Freilich  sucht  er  z.  B.  die  germanische  Volksart  als  solche  zu 
erfassen  mid  darzuatiellett.  Ein  späterer  Abschnitt  trigt  die  verhdOendc 
Beieicbnnng:  »Der  mittelalterUcbe  Mensdi"  nnd  bringt  auch  mancherlei, 
aber  es  findet  sich  in  ihm  der  Satz  (II,  164):  „Fragen  wir  darnadl, 
wie  die  Deutschen  des  Mittelalters  menschjch  fühlten  und  dachten,  so 
erledigt  sich  die  Antwort  in  der  Hauptsache  durch  die  verschiedenen 
Kapitel  dieses  Buciics"  (!!).  Bezüglich  des  späteren  Mittelalters  äußert  er 
sich  in  dieser  Beziehung  so  (II,  506):  »Entbehrlicher  und  auch  wiederum 
alfam  venridoelt  fQr  eine  Zusammenfisssung  erscheint  es  uns,  an  dieser 
Stelle  von  dem  Menschentum  der  Zeit  aOgemeinhin  zu  sprechen,  wie  wir 
es  für  die  frühen  deutsdien  Jahrhunderte  im  ersten  Bande  versucht 
haben."  Sehr  hübsch  kann  man  z.  B.  den  Geist  der  Zeiten  sich  in  den 
jeweiligen  Vornamen  spiegeln  lassen.  Heyck  behandelt  die  Eigennamen  und 
(Entstehung  der)  Faniilieiinamen  sumniaribcii  beim  Kapuel  vom  »mittelalter- 
lichen Menschen ■*,  bringt  auch  gleich  die  spätere  Entwicklung  kurz  hinein: 
•wir  greifen  hier  etwas  vor,  um  dasKapitd  zu  erledigen«  (II,  162).  Das 
ist  nicht  der  richtige  Standpunkt  Die,  wie  erwihnt,  am  ausfflhrlichslen 
gehaltene  kulturgeschichtliche  Darstellung  des  MittelaltCfS  hält  auch  die 
Menschen  der  verschiedenen  Perioden  viel  zu  wenig  auseinander.  Der 
große  Haupteinschnitt  des  Mittelalters  nach  den  Kreuzzügen  Ist  allerdings 
II,  249  richtig  erkannt  und  put  charakterisiert.  -  Die  Wichtigkeit  der 
früheren  und  späteren  irernden  Kulturemtiüsse  für  den  deutschen  Menschen 
ist  oft  scharf  betont,  aber  hier  ist  durchaus  dn  sUilKres  Eingehen  auf 
Einzelheiten  vonnöten,  wenn  dem  Ijeser  ein  Bq^riff  von  der  Wirksamkeit 
dieser  Kulturdnflfisse  ausgehen  soll.  Am  meisten  wird  da  nodi  ffir  die 
französierte  Minnezeit  gebracht.  Die  Wichtigkeit  dieses  Moments  erkennt 
H.  sonst,  wie  pes.ipt,  wohl:  Jm  19.  Jahrhundert  erst«,  heißt  es  (II,  402>, 
M verläßt  das  dru!  che  Volkstum,  in  sein  Jünglingsalter  (!?)  eintretend,  die 
Schulbank  der  vorwiegend  fremden  Einflüsse.' 

Auf  die  kulturgeschichtUcfaen  Hauplstücke,  die  oben  erwähnten 
Schilderungen  der  hoch-  und  spAtmittefaüteriichen  Kultur,  soll  bezflgiicfa 
der  Einzelheiten,  von  denen  manche  anfechtbar  sind,  hier  nicht  dn- 
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g^gingen  verdeR.  Dem  Kultnrhisiioriker  von  Fach  bieten  sie  lamm  eimo 

Besonderes,  dem  Laien,  für  den  sie  berechnet  sind,  gute  Belehrung. 
Finijre  Gebiete  sind  mft  pröBerer  Aiisffihrlichkeit  behandelt  als  andere 
ebenso  wichtige.  Die  üruppierun^'  umi  \'eruertun^  des  vorgetraj^enen 
Stoffes  möchte  der  Kenner  der  Zeit  oft  anders  wünschen,  öfter  auch 
eine  weniger  veraltete  Auffassung.  Bei  der  in  ihren  osten  Zeiten  Icaum 
besondcis  dnadtnddenden  und  in  dieser  Beziefaiing  eist  später  wichtigen 
Eifnidang  der  Bnchdrudcerlouist  s.  B.  hlUe  die  verhiltnisnlBife  Höhe 
der  Usherigen  Bfldicrfaeistellung  durch  Abscfardben  hervoffdioben 
«'erden  soüen  Bei  der  Darstelluni^  des  Humanismus  vermißt  man  die 
Lrkenntnis  der  Wichtiglceit  der  Kanzlei  für  seine  Ausbreitung.  Die 
Brüder  vom  gemeiüsamen  Leben  haben  für  den  Humanismus  nicht  die  Be- 
deutung gehabt,  die  Heyck  mit  früheren  Darstellungen  ihnen  zuschreibt 
fm  ginnen  richtet  sich  dss  Weric,  vie  gesagt,  durchaus  in  die 
liislorisdi  weniger  oder  gv  nicht  gdiildeten  Kreise.  Vöraussetiungen 
«erden,  dem  Ziel  der  dgenflich  poputtren  Literatur  entsprechend,  nicht 
gemacht,  die  Belehrung  geht  sorar  manchmal  sehr  ins  Elementare  herab 
(vgl.  Ii,  66  ff.)  Oerade  dies  wird  aber  weiteren  Kreisen  willkommen  sein. 
Die  Belehrung  wird  endlich  außerordentlich  gefördert  durch  die  An- 
schauung, die  die  überaus  reiciie  illustrative  Ausstattung  gewährt  Diese 
ist  in  der  Tst  zu  loben:  die  Leistungen  des  Verlages  in  dieser  Beii^ung 
sind  ja  bekannt  Oende  die  Auswahl  gewiner  kulturgeschichtlich  lehr- 
reicher  Abbildungen  (daß  sich  einige  mit  den  von  mir  in  meiner  Oesch. 
d.  d.  Kultur  zuerst  gebrachten  decken,  so  die  Bilder  aus  des  Petrus 
Scolastica  HistoHa  und  eifii^e  aus  dem  flSmi-^chen  Festkalender,  war 
kaum  zu  vermeiden)  soll  hier  besonders  anerkannt  werden. 

Oeorg  Steinhausen. 


Ksri  ÜMprccht,  Deutsche  Geschichte.  Der  ganzen  Reihe  Bd.  VL 
VII,  1.  und  2.  Hälfte  (II.  Abteilung.  Neuere  Zeit  Zeitalter  des 
individuellen  Seelenlebens.  Bd.  II.  III,  1.  und  2.  Hälfte).  I^buigi.  Br., 
H.  Heyfelder,  1904/6.   (XVI,  482;  XV,  XIV,  873  S.) 

Nach  der  langen  Pause  von  etwa  neun  Jahren  hat  Lamprecht  nun- 
mehr die  Fortsetzung  seiner  DeutMhen  Qescfaichte  wieder  anfgenomnen, 
inzwischen  allerdings  die  beiden  Eiginzung^binde  .Zur  jflngsten  deutschen 
Veigangenheit«  eisdieinen  tassen  (vgl.  darüber  dieses  Archiv  I,  361  ff.  und 
III,  S8  ff.).  In  dieser  Pause  hat  er  sich  nun  audi  zu  einer  beträchtlichen 
Erweitenmg  seines  Werkes  entschlossen:  statt  der  ursprünglich  geplanten 
sechs  sollen  jetzt  /\jölf  Bände  erscheinen.  Er  liebt  es  ja,  viel  und  häufig 
zu  schreiben,  und  hat  nun  amgiebig  Gelegenheit  dazu.  Die  Folge 
ist  naturgemäß  bei  den  jetzt  vorliegenden  Binden,  die  die  deutsche  Ent- 
wicklung bis  etwa  1750  behandeln^  dne  bieilere  AusfQhrung,  namentlich 
fOr  solche  Gebiete,  die  Lamprecht,  ohne  Fachmann  darin  zu  sein,  doch  mit 
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besonderer  Vorliebe  behandelt,  so  z.  B.  für  die  Geschichte  dtr  Musik 
oder  die  der  Philosophie.  Dag^en  hat  er  anderen  und  gerade  spezifisch 
indtiiriBeschiditlidien  Gebieten  trotz  der  so  vid  breiteren  Anlsge  nach  «ie 

vor  wenig  oder  gar  keinen  Raum  gegönnt,  wie  der  Sittengeschichte,  der  Oe> 
schichte  des  Volkslebens,  der  np<;elligkeit,  der  nuRcren  T  ehenshaltung  und 
Lebenseinrichtung;  es  sind  üebiete,  auf  die  L  zum  Teil  mit  einem  gewissen 
Hochmut  herabsieht.  Um  so  nachdrücklicher  soll  diese  tadelnswerte  Lücke 
hier  wieder  hervorgehoben  werden;  die  für  einzelne  dieser  Gebiete,  z.  B.  die 
Tnditengeschichte,  neb  findenden  kleinen  Abschnitte  genügen  nicht  Ich 
verlange  hierfOr  nicht  etm  eine  ausfOhrtiche  Notizenausschflttung  mehr  oder 
weniger  kompifaitorisdicn  Charakters,  sondern  die  Entwicklung  dieser 
Dinge  im  Rahmen  der  allgemeinen  Kulturcntwickiung  und  im  Zusammen- 
hang mit  der  Entwicklung  des  inneren  Menschen.  Man  könnte  den  Stand- 
punkt L.s  zu  der  Behandlung  jener  Gebiete  in  einem  Passus  des  1.  Er- 
gänzungsbandes auf  S.  137  ausgedrückt  finden,  wo  er  sidi  bezüglich  der 
NichtendUinnng  der  noch  in  der  Gegenwart  fortwirkenden  ilteren  Kunst 
so  verteidigt:  *E>iescs  Buch  luit  keinen  statistischen  Chaiaicter,  sondern 
cntviddnngqgeschichtlidien,  und  darum  interessiert  hier  nicht  alles  und 
jedes  an  unserer  Zeit,  selbst  nicht  einmal  alles  Bedeutende,  sondern  nur 
der  Inbegriff  derjenigen  Momente,  die  in  entscheidender  Weise  den  jüng- 
sten Vorg:an^  der  Entwicklung  kennzeichnen,"  Nun  ist  ^licsrr  Standpunkt 
aber  erstens  keineswegs  sonst  immer  von  L.  angewandt,  und  zweitens  lassen 
sidi  auch  jene  Oelilete  durchaus  von  diesem  Standpunkt  ttehandeln.  Im 
flbiigen  liegt  die  Oe&hr  nahe,  daß  ein  solcher  Standpunkt  zur  völligen  Sub- 
jektivität  führt,  den  Zeiten  und  dem  Zeitgeist  nicht  gerecht  wird,  vor  allem 
die  wichtigen  Unterströmungen,  die  immer  neben  den  auffollenden,  die 
Zeit  beherrschenden  Richtungen  einhergehen  und  meist  den  qiftteren  Wandel 
vorbereiten,  überhaupt  außer  acht  läßt, 

Werden  jene  keineswegs  gleichgültigen  Gebiete  mit  einer  un- 
zweifelhaften Einseitigkeit  stiefmütterlich  behandelt  ~  auch  die  Geschichte 
der  Hexenveribigung  z.  B,  wird  recht  kurz  abgemacht  (VI,  87/8)  so 
wird  andereneits  dem  naiven  Leser  in  den  vorliegenden  Binden»  fast 
noch  mehr  wie  in  den  früherenf  gerade  eine  auflerordenÜiche  Vicl- 
seitif^keit  des  Verfassers  auffallen,  die  er  zu  rühmen  geneigt  '^ein  wird; 
aber  auch  der  urteilsfähige  Leser  wird  den  weiten  Horizont  und  die 
mannigfachen  höheren  Interessen  anerkennen  müssen.  Philosophie,  Musik, 
Malerei  z.  B.  werden  hier  in  einer  Weise  behandelt,  wie  man  es  bisher 
von  einem  Historiker  nicht  gewöhnt  war.  Lampcecht  besitzt  eine  rasche 
AufhahmefXhigkeit  und  auch  die  Oabe^  das  durch  Lektüre,  oft  wohl  sehr 
rasche  Lektüre,  Aufgenommene  alsbald  mehr  oder  weniger  subjektiv  ge- 
färbt in  seiner  Art  darzustellen  Die  Einfügung  in  den  Rahmen  der  von 
ihm  als  richtig  angenommenen  I  ntwicklimfr  geht  nun  natürlich  ohne  Ge- 
waltsamkeiten nicht  ab,  und  oiteiyMbt  sicli  l  ine  völlige  Schiefheit  der  Auf- 
fassung, die  mit  den  wirklichen  Rcbuitatca  der  fachniäßigen  Forschung, 


Digitized  by  Google 


122 


Besprechung^. 


ctm  der  Philosophie-  oder  Kunstgescbidite,  hdiwswccB  in  Einldang  zu 
bringen  ist.  Man  hat  oft  das  sehr  wenig  wohltuende  Gefühl,  jetzt  kommt 
der  große  Historiker  Lamprecht  und  zeigt  erst  mal  den  Kärrnern,  den 

Fachleuten,  deren  Arbeit  er  gnädig  annimmt,  vsne  ihr  Gebiet  «entwickliings- 
geschichtlich"  darzustellen  ist  im  Grunde  bleibt  er  aber  ganz  von  ihnen 
abhängig.  In  den  Einzelheiten  verrät  er  dabei,  daß  er  durdiaus  nicht 
immer  die  Foftichritte  der  FichforKhung  verfolgt  hat  und  manches  nkht 
«dB  und  nicht  Icennt,  dessen  Kenntnis  man  erwarten  muB.  Um  dn  Bdspid 
aus sdner  Darstdlung  der niederlindisdien  Malerei  zu  geben,  so  hilt  crnodi 
bd  der  fälschlich  sogenannten  «Nachtwache'  Rembrandts  an  dem  »aus  dem 
Rahmen  der  Nachtwache  heraus  brennenden  Fackellicht"  fest  (VI,  321), 
während  doch  längst  erkannt  ist,  daI5  die  Beleuchtung  Tageslicht,  aller- 
dings eigenartiges  Reinbrandtsches  Tageslicht  ist  Unglaublich  ist  die 
Nichterwälinuiig  Jan  Vermeers,  dessen  berfihmte  Ansidit  von  Delft  z.  B. 
doch  gerade  In  Lampredits  Darstdlung  «egen  der  wundervollen  Liöht> 
und  Luftbehandlung  dne  ganz  besondere  Hervorhebung  verdient  hätte. 

Die  Ausführlidibdt  der  kunstgeschichtlidien  und  anderer  Partien 
erklärt  schon,  daß  L.  mit  dem  früheren  knapperen  Rahmen  seines  Werkes 
nicht  auskommen  konnte.  Aber  auch  sonst  geht  er  mit  dem  Raum  wenig 
haushälterisch  um;  insbesondere  liebt  er  es,  wie  sdion  in  den  früheren 
und  den  Ergänzungsbänden,  lange  Rückblicke  auf  das  bisher  schon  Dar* 
gestdite  dnzttfttgen,  die  das  dem  Leser  gerade  Lampndits  allmählich  ge- 
nügend bekannte  oft  bis  zum  Überdruß  wiederholen  und  variieren,  dabd 
gelegentlich  kleine  Abweidlungen  gegen  die  frühere  Darstellung,  auch  Er- 
gänzungen hineinnehmen,  um  etvra  eine  inzwischen  erschienene  Monographie 
mit  einem  rasch  hingeworfenen  Satz  oder  einer  i<urzen  Andeutung  zu 
verwerten  oder  neu  vorgetragenen  Anscriauungen  (Breysig)  hie  und 
da  sich  zu  nähern  (vgl.  den  ersten  Abschnitt  von  VII,  2).  Nicht  wenig 
Raum  nimmt  auch  die  von  Lamprecht  mit  größter  Unbeiii^genhdt  bidt 
dngdflgte  niederiäitdisdie  Entwiddung  in  Anspruch.  Hier  mag  wohl 
etwas  wie  eine  persönliche  Vorliebe  mit  hineinspielen,  und  ich  teile  diese 
Vorliebe.  Auf  der  anderen  Seite  ist  auch  diese  niederländische  Geschichte 
und  Kulturgeschichte  ffir  die  binnendeutschc  in  dieser  Zeit  unt^emein 
wichtig.  Aber  die  völlig  gleichmäßige  Behandlung  der  »Niederlande" 
(nicht  etwa  Niederdeutschlands,  das  viel  mehr  hätte  berücl^chtigt  werden 
sollen)  und  des  «inneren  Deutschbnds«  in  politischer,  sonalcr,  wirtsdiaft- 
lidier,  geistiger  und  künstlerischer  Bedehung  im  Rahmen  dner  deutschen 
Oescfaidlte  wird  nicht  überall  als  völlig  selbstverständlich  angesehen  werden. 
Dankenswert  •^incl  diese  Abschnitte  aber  immerhin. 

Bekanntlich  ist  l  amprecht  von  früheren  Kritikern  wiederholt  sdne 
allzu  starke  Abhängigiccit  von  anderen  Forschern  vor<^rt^j  orfen  worden, 
und  auch  ich  habe  gelegentlich  diesen  Punkt  (Arduv  i.  KuliurgcsdiidUe 
I,  362)  berührt  Nicht,  daß  alles,  was  in  diesem  umfangreichen  Werbe 
steht,  nur  auf  Lamprechts  Forschungen  beruhe,  wird  verlangt  ~  das  wäre 
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tdridit:  man  hat  sich  v!dm«hr  gegen  eine  allzu  weit  gehende,  zum  Teil 

wörtliche  Benutzung  anderer  Werke  gewandt,  aber  auch  g^gen  das  Nicht- 

namhaftmachen  der  eigentlichen  Oewährsminner  überhaupt.  In  dieser 
Beziehtjnc:  wirkt  das  Werk  auf  das  große  Publikum,  ferner  auch  auf  die 
Lehrer  uii/^ieilelhaft  irreführend,  ts  werden  daher  gelegentUch  An- 
schauungen alb  solche  Lamprechts  zitiert,  deren  eigentlicher  Urheber  er 
gar  nidit  ist.  Ja,  selbst  dnsichtigen  und  kenntnisitidien  Gelehrten  kann 
das  passieren,  wie  denn  z.  B.  einmal  Rieh.  M.  Meyer  (Deutsche  Rund- 
schau, Mai  1905)  von  «jenem  noch  keineswegs  überwundenen  Servilismus, 
den  Lamprecht  so  kräftig  betont",  spricht.  Diese  Betonung  findet  sich 
in  dem  vorliegenden  Bd.  VII  auf  45  f.;  Lamprecht  ba<;iert  aber  in  dieser 
Partie  wesentlich  auf  den  Ausführungen,  die  ich  in  meiner  Geschichte 
des  deutschen  Briefes  (Bd.  Ii,  1891),  auch  in  kleinwen  Aufsätzen,  z.  B.  dem 
fiber  *Die  LebensauHusung  des  17.  Jahihunderts«  gemacht  habe.  Da» 
höchst  bezeichnende,  von  Lamprecht  angeführte  Zitat  aus  der  Politischen 
Schmiede  von  Bessel  (1672)  hat  er  von  mir  fll>emommen:  ich  habe  da» 
Büchlein  seinerzeit  zufällig  in  Jena  gefunden.  &  wäre  bei  dem  Charakter 
der  Lamprechtschen  Geschichte  natürlich  lächerlich,  zu  verlangen,  daß  Ober- 
3l!.  wo  Lamprecht  ein  bekanntes  Werk  benutzt  hat,  dasselbe  auch  genannt 
wird.  Meine  »Oöchichte  des  deutschen  Briefes»  z.  B.  ist  in  diesen  Bänden 
mehrfach  (z.  B.  VI,  5  f.,  S,  57,  loo;  VII,  7,  28,  43,  52  f.  u.  a.)  sichtlich 
benutzt,  solche  Spezialarbeiten  dilrfen  aber  auch  den  alli^eineren 
Duslellungen  ab  Qudlen  dienen,  ohne  jedesmal  nadi  Verdienst  ge> 
nannt  zu  werden.  Etwas  anderes  ist  es  aber,  wenn  ganz  t)CStiromte,  für 
den  besonderen  Fall  wicht;?:;«-  Arbeitsfrüchte  von  einem  anderen  ohne 
Nennung  desselben  übernommen  werden  Zu  solchen  Arbeitsfrüchten  kann 
auch  eine  von  einem  anderen  Forscher  zum  ersten  Mai  entdeckte  Quellen- 
steile  dienen.  Eine  solche  Stelle  ist  der  höchst  interessante,  von  mir  zum 
ersten  JMal  verwandte  und  häufiger  herangezogene  Psssus  aus  der  Ethogra- 
pbU  rountH  des  Oloifnus  -  Lamprecht,  der  ihn  (VII,  6)  fiberaimmt,  schreibt, 
flOchtig  wie  häufig,  Olorinlus,  und  seine  korrigierenden  Adjutanten  haben 
diese  Flüchtigkeit  natürüch  ebensowenig  gemerkt  wie  etwa  den  Fehler  In 
AUHcus  Malleficanmi  (Lamprccht  VI,  87).  Jenen  Passus  hat  Lamprecht 
aus  nitinem  Aufsatz  über  die  «Anfänge  des  französischen  Literatur-  imd 
Kultureinflusses  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit«  (Zeitschrift  f.  vergleich. 
Utenturg^ichte  N.  F.  VII,  $49  ff.)  entnommen  (S.  372  f.).  Er  zitiert 
diesen  Aufsatz  allerdings  bd  seinem  Absdinitt  Aber  den  franzfidschen 
Kultureinüttfi,  weil  er  ihn  in  diesem  Abschnitt  doch  zu  stark  benutzt,  um 
ihn  nicht  zu  nennen,  auch  wohl  weil  er  betreffs  der  Benutzung  meiner  Ar- 
beiten inzwischen  durch  eine  An-^einandersetzung  über  eine  allzusehr  mit 
einer  Ausführung  von  mir  übertui^iimmende  Stelle  in  einem  Ergänzungs- 
bande (vgl.  dieses  Archiv  I,  362;  II,  109)  zu  genauerem  Verfahren  gemahnt 
war  (so  wild  and)  im  VII.  Bande  die  im  VI.  Bande  nicht  genannte 
vQcschidite  des  deutschen  Briefes«  wenigstens  dnmal  zitiert).  Die  Stdle 
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des  Oloilniis  aber  wiid  von  ihm  schon  vor  jenem  Zitat  auiigeflUirt,  fllirigens 
nidlt  scharf  genüge  in  dem  Zusammenhang,  auf  den  sie  gerade  hinweist, 
verwertet.  Insbesondere  hätte  sie  ihn  auf  Mängel  seiner  Periodisierung  auf- 
merksam machen  können  (Anfang  einer  neuen  Kulturperiode,  vgl.  meine 
•Qcschichte  der  deutschen  Kultur*  S.  567  f.).  Die  trktTintnis.  dali  die 
meist  üblen  Erscheinungen,  die  für  das  17.  jahrhunderi  als  charak- 
ieriatiach  angesehen  «erden,  bereits  vor  dem  Beginn  des  DrelBJsjihrigen 
Kricfes,  ja  audi  sdion  zu  En(te  des  16.  Jahrhunderts  siditbar  sind,  und 
daß  dieser  Krieg  in  gewissen  Wirkungen  überhaupt  überschätzt  wird,  fehlt 
im  übrigen  nicht  ganz  (vgl.  z.  B.  bezüglich  des  schon  viel  früher  ein- 
setzenden wirtschaftlichen  Verfalls  VI,  340,  =^-l7.  360). 

Daß  Lamprechi  n  übrigen  auch  bei  Zitaten  aus  älteren  Quellen  zu- 
weilen den  neueren  Gewährsmann  zu  nennen  für  notwendig  hält,  zeigt  die 
(einzige)  Anführung  meiner  Oesdtidite  des  deutschen  Briefies  bd  dncr 
(VI!,  7)  fibemommenen  Briefirtetle.  Es  ist  im  fll)rigen  g^dchgiUt^  veno  etwa 
L  (VII,  35)  einen  Satz  aus  den  charalEteristischen  •Ratscliligen  ebier  Mutter 
an  ihre  adlige  Tochter  vom  Jahre  1794'  ohne  jede  weitere  Angabe  an- 
führt Die  Stelle  hat  er  aus  einem  in  meiner  Geschichte  de^  deutschen 
Briefes  II,  345 f.  angeführten  Briefe  der  Friederike  von  Rieben,  der  mir  seiner- 
zeit von  privater  Seite  zur  Verfügung  gestellt  ist.  Noch  weniger  anfechtbar 
ist  die  Nichtnennung  seiner  Quelle  bei  den  (VI,  53)  aus  meinem  Buch 
ülwmommenen  Zitaten  aus  Weise  und  Thomasius.  Diese  sind  allgemeiner 
belomnt,  und  Lamprecht  brauchte  hier  seine  Vorlage  nicht  zu  nennen. 
Ich  habe  diese  Dinge  angeführt,  nicht  ab  selbstgefälliger  Autor,  sondern 
weil  ich  in  diesen  Fällen  am  bf^ten  Kontrolle  fjben  konnte  Ich  habe 
nicht  die  Zeit,  um  alle  übrigen  Lamprechtschen  Ausführungen  ähnlich 
auf  die  nicht  genannten  Gewährsmänner  zu  prüfen,  erinnere  aber  an  das 
früher  von  anderen  Lamprecht  Vorgeworfene. 

Lamprecht  lehnt  bekanntlich  jede  solche  Detailloritilc  ab:  alles  Detail, 
ob  daher,  ob  daher,  soll  ihm  ja  nur  dienen  im  Rahmen  seiner  eigenen 
großen  geschichtlichen  Konzeptionen.  Hier  liegt  aber  gerade  der  wunde 
Punkt.  Die  Verquickung  gesicherter  geschichtlicher  Resultate  und  Er- 
kenntnisse mit  subjektiven  An?ch:\mmgcn,  die  schiüemde  Verwendung  ge- 
schichtlichen Details  oft  nach  Willkür  und  ohne  Rücksicht  auf  den  jedes- 
maligen Grad  der  Verwendbarkeit  bringen  das  Werk  um  jede  ernsthafte, 
nachhaltige  Bedeutung.  Eine  Zusammenfassung  der  bisherigen  geschicht- 
lichen, insbesondere  kulturgeschichtlichen  Arbeit  unter  klaren  und  großen 
Gesichtspunkten  hätte  ihren  Wert:  als  solche  kann  Lamprechts  Werk  nicht 
gelten,  weil  einerseits  gerade  der  Unterbau  nicht  solide  genug  gearbeitet  ist, 
andererseits  die  Durchführung  seiner  Gesichtspunkte  häufig  zu  Schiefbriten 
und  Verkehrtheiten  führt  Dazu  kommen  jene  Lücken.  Im  ganzen  bleibt 
Lamprecht  bei  dem  bisher  Gewonnenen  durchaus  stehen,  seine  Behandlung 
ist  dier  geeignet,  die  klare  Entwicklung  und  den  cigentlidien  Zusammen- 
hang der  Dinge  zu  vcnrirren.  Die  wirklich  bebenden  Faktoren  und  Str5* 
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mungen  verden  wenigstens  ziim  Teil  gar  nicht  erkannt  oder  in  falscher 
Weise  behandelt  (chnrakteristisch  für  die  mnnpdhafte  Komposition  des 
Werkes  ist  das  völlig  in  der  Luft  srJi  .xebende  Kapitel  über  die  »fremden 
Kultxireinflüsse  im  16.  bis  18.  Jahrhundert").  Die  wirklich  bedeutenden 
und  richtigen  Auffassungen  in  den  vorliegenden  Bänden  sind  zum  ailer- 
ffMm  Tdl  ftudi  sdioa  frfilKr  ausgesprochen  und  b^grflndet  votdeiv  ao 
die  Kcnnaeidinung  der  Hemchaft  des  Vcfsfamdcs  (des  «IntellebhutUsmus«, 
•Rationalismus*)  und  die  der  späteren  Herrschaft  des  Gefühls.  Auch  der 
.  Haiiptgesichtspunkt,  daß  wir  uns  bei  den  vorliegenden  Bänden  im  »Zeit- 
alter des  individuellen  Seelenlebens«  befinden,  ist  weder  neu  noch  be- 
stritten. Von  allen  auf|;ebtelUen  Kulturzeitaltern  l-aniprechts  ist  gerade 
die  ideuiifizicrung  der  iNeuzeit  und  des  aufstrebenden  und  waclisendai 
Indlvidiialisfliiis  am  meisten  anerkannt,  aber  berdts  lange  vor  ihm  be- 
hauptet und  nadigeiriexn  worden.  Dennoch  soll  betont  Verden,  daA 
in  der  Ekobachtung  und  Aufzeigung  individualistischer  Züge,  überhaupt 
in  dem  Einzelnachweis  des  Wachsens  des  individualistischen  Geistes,  ein 
Vorzii}^  des  vorliegenden  Werkes  besteht.  Ein  weiterer  Vorzug  ist,  wie 
schon  betont,  der  weite  Horizont  und  die  Behandlung  mancher  der  land- 
läufigen Historie  fernliegenden  Dinge. 

Oeorg  Steinhausen. 


Franz  Areas,  Das  Tiroler  Volk  in  seinen  Weistümem.  Ein  Beitrag^ 
zur  deutschen  Kulturgeschichte.  (Geschichtliche  Untersuclumpen  hrsg.  von 
K.  Lamprecht,  i.  Heft.)  Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1904.  (XVi,  43b  S.) 

Der  Verfasser  will  mit  dem  vorliegenden  Werke  einen  Beitrag  zu 
einer  Geschichte  der  denlschen  Volksseele  lieüem,  indem  er  die  Weis* 
tfimer,  speziell  die  reichhaltigen  Uroler,  die  bishmg  mehr  für  die  Qt- 
tchidite  der  materiellen  Kultur  ausgebeutet  sind,  für  seine  Zwecke  nutzbar 
zu  madien  sucht,  und  indem  er  in  der  gleichen  Absicht  neben  den  Weis- 
tfimem  auch  die  tirolischen  Sa^^en  und  Märchen  als  Quellen  heranzieht. 
Es  ist  das  in  der  Tat  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  aber  es  ist  auch  un- 
zweifelhaft eine  Aufgabe,  die  an  einen  Anfänger  —  das  Buch  ist  als 
Dissertation  entstanden  -  entschieden  zu  hohe  Anforderungen  stellt. 
Denn  eine  derartige  Arbeit  die  sich  auf  den  Grenzgebieten  der  kultur» 
gcsdiichtlidien,  der  rechts-  und  wirlschaflageschicbtlichen  und  der  philo- 
sophischen Betrachtungsweise  bew^,  trägt  von  vornherein  sehr  große 
Schwierigkeiten  in  sich,  deren  nur  ein  sehr  erfnlirener  Fachmann  Herr 
werden  kann  Man  muß  dem  Verfasser  aber  das  Zeugnis  ausstellen,  daß 
er  diese  Schwierigkeiten  mit  FleiU  und  Geschick  zu  überwinden  gesucht 
hat  Einzelheiten  verzeiht  man  ihm  dafür  gern,  so  z.  B.  wenn  er  in  der 
Einleitung  (S.  VII)  sagt:  «Man  beginnt  erst  heute  nach  dem  Vorgange 
von  Lampredit  wieder  mit  vollerem  BewuBtsdn  die  Volksseele  als  Grund- 
lage des  ganzen  historischen  Geschehens  anzusehen«,  ein  Ausspruch,  der 
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einerseits  mit  Unrecht  Lamprecht  als  einzigen  Pfadfinder  lodtiu^eeschicht- 
licher  Forschung^  emcheinen  läßt,  und  der  andprer<;eit<;  -  indem  er  in  der 
Volksseele  die  einzige  Grundlage  des  historischen  üescheliens  erblickt  - 
die  eminente  historische  Bedeutung  ül>erragender  Einzelperson) ich keiten 
ganz  maßlos  unterschätzt  Ahnlich  steht  es  mit  des  Verfassers  Schluß* 
«ort,  daß  heute  die  Oesphidite  der  deufschen  Vdlosede  von  »unsereB 
Besten*  erstrebt  werde,  eine  Bemerlnmsr  ^  der  ein  flbdwollender  Kritücer 
sich  wohl  kaum  einen  boshaften  Zusatz  versagen  dürfte.  Schlimmer  ist 
es  schon  mit  der  '.elir  lani^atmigfon  und  vielfach  auch  nicht  recht  anschau- 
lichen Art  der  Darsteiiung,  die  zum  grolien  Teil  darauf  beruht,  daß  Arcns 
die  Quellen  selbst  fast  nie  zu  Worte  kommen  läßt,  sondern  nur  seine 
eigene  Auffassung  von  ihrem  Wesen  vorträgt  und  es  dem  Leser  überläßt, 
sidi  die  Quellenstellen,  auf  die  er  in  den  Anmerkungen  verweist,  selbst 
zusammenaisudien.  Die  Iddite  Lesbarlnit  des  Buches  wird  dadurch 
bedntiichtigt,  ebenso  wie  leider  auch  seine  leichte  Bcnfllzbirkeit  wegen 
des  mangelnden  Reet-tcr«?  stark  zu  leiden  hat. 

Von  diesen  kleinen  Mängeln  l;nnnen  wir  getrost  absehen!  Im 
ganzen  ist  ^  dem  Verfasser  in  aneiKciincnswerter  Weise  gelungen,  auf 
Grund  der  oben  genannten  Quellen  das  Seelenleben  des  deutsch-tirolischen 
Landvolkes  wflhrend  des  Mittdtlters  und  der  iwei  enten  Jahriiunderte  der 
Keuieit  darzulegen,  in  welcher  Weise  das  geschehen  ist,  Ußt  sich  in 
einer  kurzen  Anzeige  nicht  einmal  andeutungsweise  wiedergeben ,  und  es 
bleibt  ein  sehr  mangelhafter  Notbehelf,  wenn  wir  uns  auf  die  MitteiliiriEj 
beschränken,  die  schließlich  auch  schon  aus  einem  flüchtigen  Blick  in 
das  Inhaltsverzeichnis  gewonnen  werden  kann,  daß  Arens  seinen  Stoff 
in  sieben  Abschnitte  zerlegt  hat,  in  üeneii  er  nacheinander  die  äußeren 
Bedingungen  des  tiroliachen  Volkslebens,  die  innere  Anlage  des  tfroliaGhett 
Volkstums,  die  Stellung  zur  Natur,  die  innere  Grundlegung  des  sozialen 
Ldwns  und  ~  nach  einer  kunen  Mitteilung  über  Wertungen  —  das 
sittliche  Leben  und  das  Recht,  so  weit  es  sich  aus  den  Weistümern  als 
zuverlässiger  volkstümlicher  Quelle  ergibt,  zu  schildern  versucht.  Dabei 
hat  Arens  sich  nicht  auf  eine  einfache  Materialsammlung  beschränkt, 
sondern  es  ist  —  wie  er  es  S.  435  selbst  ausdrückt  —  ■versudit  worden, 
das  Material  geistig  zu  flberblicken,  die  geschilderten  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  nach  ihrer  inneren  ZusammengdiOrigheit  zu  ordnen,  sie 
untereinander  in  kausalen  Zusammenhang  zu  bringen,  Entwicklungen  zu 
konstatieren,  wo  es  möglich  war".  Ob  man  nun  das  Werk  als  eine 
Leistung  der  kulturgeschichtlichen  Forschung  oder  als  eine  solche  der 
historischen  Volkskunde  bezeichnen  will,  bleibt  gleichgültig.  Es  ist  eine  Ge- 
schichte der  bäuerlichen  inncnkuitur  in  Tirol,  die  Anspruch  auf  Bead^itung 
machen  kann,  eine  fleißige  und  für  einen  An^nger  anffkllend  titi^ndlge 
Arbeit,  die  auch  prinzipiell  insofern  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  als  sie  aufs 
neue  zeigt,  wdlch  rdcfae  wissenschaftliche  Ausbeute  bei  einer  systematischen 
Durchforsdiung  selbst  t>eschränkter  Qudlengebiete  gewonnen  werden  kann. 
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Do  Wort  sei  noch  gestattet  zu  S.  159,  wo  es  nach  Arens  als 
etwas  gnn?.  Auffallendes  bezeichnet  werden  muß,  wenn  nach  einer  Be- 
merkung  im  Weistumc  von  Schenna  (1S13)  die  Grenze  zweier  Ortschaften 
einem  Nachbar  mitten  durch  den  Herd  geht.  Arens  sieht  darin  einen 
gewissen  Gegensatz  zu  der  sonst  üblichen  iktonung  des  einen  ge- 
schlossenen FanlUenliauses.  Diese  viid  aber  gar  nidit  dadurch  berflhrt 
Vielmdir  findet  sidi  die  Benutzung  eines  Herdes  als  Orenibezeichnung 
auch  sonst  mehrfach  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  bäuerliche  Herd 
nicht  ---o  leicht  wie  ein  Grenzstein  verruckt  werden  konnte.  War  er  doch 
im  primitiven  WoJ;tiliaii  durch  seine  unlösliche  Verbindung  mit  der  ^hr 
umfangreichen  Ratichianganlage  so  sehr  an  seine  Stelle  gefesselt,  daß  seine 
Verschiebung  nur  mit  einer  völligen  wirtschaftlichen  und  konstruktiven 
Uinwilzung  des  Hauainnem  zu  encicben,  ja,  man  kann  sagen,  für  die  voIIb- 
tflmUche  Bauweise  Oberhaupt  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  «ar. 

Otto  Lauf f er. 


F.  Him,  Geschichte  der  Tiroler  Landfnpe  1 51  ^?  152  5  (Erläuterungen 
und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  IV,  5). 
Freiburg  i.  B.,  Herder,  1905.   (XI,  124  S.) 

Die  stSndisdien  Verhandlungen  vor  dem  Bauernkriege  in  Tirol  sind 
von  Bedeutung,  weil  hier  audi  die  Bauern  eine  Vertretung  hatten  und 
mit  den  Bfitgem  eine  Oppodtionsparld  bikleten,  die  sich  mehr  und  mehr 
radikalen  Strömungen  überließ.  Deren  Hauptvertreter  waren  die  Schwazer 
Rerjrtcnappen  gleich  ihren  steirischen  Standesgenossen  nach  der  Darstellung 
Rabeniechners  (vgl.  Archiv  I,  487).  Das  rasch  um  sich  greifende  Luther- 
tum für  die  Volksstimmung  verantwortlich  zu  machen,  bezeichnet  der  Ver- 
fasser als  nicht  angängig.  Den  Inhalt  der  auf  Qrund  archivalischen  Ma- 
terials geschilderten  pariaroentarischen  lOUnpf^  Irilden  die  ßnanziellen  An* 
qniklie  des  Landedierm,  die  politächen  der  Landschaft.  Efaie  Versddrfung 
o^uhr  der  Konflikt  infolge  der  Stärkung  der  Fürstenmacht  durch  Karls  V. 
politische  Erfolge.  Die  Schroffheit  seines  Statthalters  Ferdinand  und  seines 
Hofrats,  besonders  des  Schatzmeisters  Saiamanka,  gegenüber  den  stän- 
dischen Forderungen  trieben  zu  gewaltsamer  Lösung,  die  hier  bekanntlich 
zum  Vorteil  der  Bauern  ausschlug. 

O.  Liebe. 


Job.  Reil,  Die  frühchristlichen  Darstellungen  ier  Kreuzigung 
Christi  (Studien  über  christliche  Denkmäler  hrsg.  von  Joh.  Ficker,  H.  2). 
Leipzig,  Dieterichsche  Verlags-Buchhandlung,  1904.  (X,  128  S.  mit 
6  Tafdn). 

Rdl  behanddt  in  der  vorliegenden  Arl)eit,  emer  StniBbui^ 
Dissertation,  das  Kienzigungsbild  in  seinen  Anfingen  und  setner  &it- 
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wicklunp:  in  der  frühchristliclicn  Welt  bis  zur  Karolingerzeit.  Dabei  ist 
einerseits  das  Bild  als  solches  betrachtet,  daneben  aber  ist  es  auch  »als 
künsilenscher  Niederschlag  der  populären  religiösen  Gedanken-  und  Ge- 
fühlswelt der  frühchristlichen  Zeit  angesehen  und  gewertet  worden", 
d.  h.  die  Realien  sind  hier  ab  kulturgcsdiichtUche  Qudle  aingenulzt, 
ebenso  wie  sie  umgelcefart  auch  wieder  ihre  Ertdlmng  aus  den  kultur- 
geschichtlichen Entwicklungen  heraus  gefunden  haben. 

Reil  ist  auf  diese  Weise  zu  folgenden  Frgrhnissen  gelangt.  Der 
Kreuzestod  Christi  erscheint  im  Christentum  der  griödbisch- römischen 
Welt  die  ersten  Jahrhunderte  hindurch  als  eine  unverstandene  Größe.  Die 
Gottheit  am  Kreuze  war  dem  antiken  Empfinden  ein  Paradoxon.  Man 
mußte  sich  daher  mit  dem  Kreuzestode  Christi  abfinden,  so  gut  es  eben 
ging.  Dabei  sind  das  Morgenland  und  das  Abendhuid  venctaiedene 
Wege  gegangen,  und  diese  verschiedenartige  Wertschätzung  des  Oekreu* 
zigtcn  im  populären  Christentum  spiegelt  sich  auch  in  den  christlichen 
Denkmälern  wieder.  Die  ersten  Spuren  des  Kreuzigungsbildes  weisen 
nach  dem  Morgenlande,  und  zwar  scheint  es  in  Syrien  in  den  neu- 
testamentlicheu  Buderkreis  eingereiht  worden  zu  sein.  1  leilich  findet  sidi 
audi  hier  zunächst  nur  eine  intensive  lOeuzcsverehrung,  wie  sie  schon 
am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  in  den  Kirchen  und  bei  Prozessionen  in 
Antiochien  nachgewiesen  ist.  Die  heilige  Kreuzreliquie  in  Jerusalem  hatte 
in  den  Nachbarländern  frühzeitig  eine  besonders  lebhafte  Kreuzverehrung 
befördert,  und  so  scheinen  die  Syrer  schon  im  6.  Jahrhundert  das  Kreuz 
auch  zuerst  auf  den  Altar  gestellt  zu  haben,  wahrend  es  im  Abendlande 
diesen  Platz  erst  endgültig  im  13.  Jahriiundert  gdunüen  hat.  Dazu  ge- 
winnt nun  aber  vom  6.  Jahrhundert  an,  und  mehr  noch  Im  Laufe  des 
7.  Jahrhunderts,  der  Gekreuzigte  selbst  in  steigendem  Maße  das  Interesse. 
Die  Ereignisse  des  Lebens  Jesu  im  Bilde  darzustellen«  fand  man  an  den 
betreffenden  Statten  des  heiligen  Landes  die  lebhafteste  Anregung,  und  so 
vermutet  Reil,  daß  dort  auch  der  fVototyp  des  Kreuzigungsbildes  ent- 
standen sei.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  fand  der 
Pilga-  aut  Golgatha  einen  werdenden  Typ  der  Kreuzigungsdarstellung 
abgebildet,  und  zwar  bestand  dieser  »eiste  moigenlindlsche  Typus«  aus 
dem  Kreuz  mit  dem  Medaillon  Christi  an  seiner  Spitze^  zu  beiden  Seilen 
die  Schftchcr  am  Pfahl  oder  Kreuz,  zu  welchen  MiMiwnten  später  noch 
Sonne  und  Mond,  Johannes  und  Maria  hinzugefügt  worden  sind. 

Von  hier  aus  ist  dann  die  Entwicklung  weiter  gegangen.  Aus 
dem  Medaillon  wurde  erst  das  Brustbild,  schüeBlich  die  Vollfigur  Christi, 
und  so  entwickelt  sich  «der  zweite  morgeniandische  (Haupt-)Typus". 
Den  alten  flbcricommenen  Kompositionselementen,  die  man  audi  ferner- 
hin beibehielt,  wurden  jetzt  noch  neue  hinzugdfigt  in  Gestalt  von  Speer* 
taräger,  Schwammhalter  und  den  würfelnden  Soldaten,  denen  Reil  dne 
zweifellos  syrische  Herkunft  zuschreibt,  und  deren  Auftreten  er  ins  6.  Jahr- 
hundert verlegen  möchte.  Aber  alle  diese  Einzelheiten  schließen  sich 
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nicfat  zu  cnem  stunn  Schema  ziuunmen,  aondcrn  ibre  Komposition 

wechselt,  und  die  einzelnen  Glieder  sind  in  eine  lebensvolle  Vcdncl- 
wirlcung  ziifinandpr  jjetreten  (S.  64  ff  ).  Dieser  H.TTipttypns  der  morgen- 
ländischen Kreu/igungsdarsteliung  hat  eine  ungeheuere  Verbreftunp  auf 
kunstgewerblichen  Gegenständen  und  in  der  Buchmalerei  gefunden  - 
Reil  gibt  eine  Beschreibung  der  erhaltenen  einschlägigen  Denkmäler,  die 
ntn  tttf  diese  Weise  zu  bequemer  Obeisiclit  feordiiet  findet  tndi 
ins  Abendland  ist  er  eingedrungien,  und  Italien  hatte  er  teilweise  fOr 
sich  erobert. 

Dem  {gegenüber  ist  die  Mitarbeit  des  Abendlandes  vor  der  karolin- 
gischen  Zeit  an  der  Schaffung  eines  Kreuzigimgsbildes  gering,  immerhin 
glaubt  Reil  auch  einen  —  zwar  wenig  verbreiteten  -  selbständigen 
»abendländischen  Kreuzigungstyp"  annehmen  zu  können,  für  den  er  seil 
dem  6.  Jahihundert  Zeugnisse  beibringt,  und  den  er  durch  die  nflcfateme 
Behandlung  des  nackten,  vOUig  ausgestreckten  Köipers  etncnetts  und 
durch  die  doketisierende  Christusgestalt  und  ihre  erildhie  Stellung  anderer- 
seits charakterisipft  findet.  Dieser  Typ  gjehört  der  römischen  Kultursphlre 
des  Abendlandes  an,  neben  ihm  steht  hier  aber,  wie  Reil  ausführt 
(S.  113  ff.),  noch  ein  anderer,  »der  irländische  Typus".  Derselbe  wird  im 
wesentiiclien  bezeichnet  durch  den  aufrechten,  ausgestreckten,  lebendigen 
Christus  mit  dem  moigeniSndischen  Oesichtstyp,  angetan  mit  dem 
flrmelloaen  oder  mit  Armein  versehenen  Coloblum,  das  unter  irischer 
Hand  zu  verschlungenem  Bandwerk  geworden  ist;  femer  durch  Speer- 
träger und  Schwammhaltcr  sowie  endlich  hier  und  da  durch  zwei  Engel 
über  den  Kreuzarmen  und  tin  oder  zwei  Vögel  (Adler)  zu  liäupten 
Christi.  Die  Figuren  voti  Johannes  und  Maria  fehlen  in  den  erhaltenen 
Denkmälern  dieses  Typus  gänzlich.  -  Mit  der  Karoiingerzeit  setzt  dann 
im  Abendfamde  die  Ausbildung  weiterar  sdbslSnd^  Kompositionen  dn. 

Was  an  dem  vorliq|>enden  Buche  neben  dem  ikonopafAlsciien 
Interesse  ffir  uns  auch  in  prinzipieller  Hinsicht  bedeutsam  endieint,  das 
ist  die  Art,  wie  die  Denkmäler  in  Beziehung  gesetzt  sind  zu  den  Schrift- 
qiiellen.  Dieselbe  charakterisiert  in  erfreulicher  Weise  die  Al>sichten, 
die  der  Herausgeber  Joh.  Ficker  bei  den  „Studien  über  christliche  Denk- 
mäler", deren  zweites  Heft  Reils  Arbeit  bildet,  im  Auge  hat,  und  die  in 
dieser  kultuigcsdiichtiicfaen  Zcifsdirift  ganz  besonders  hervorgehoben 
«erden  mflssen.  Picker  weist  mit  Itecht  darauf  hin,  daß  die  bildlichen 
Denkmäler  lange  Zeit  gar  nicht  als  geschichtliche  Quellen  verwendet 
worden  sind  und  auch  heute  noch  bei  weitem  nicht  die  Beachtung  und 
Verwertung  finden,  die  sie  liaben  müssen.  Denn  die  Betrachtungsweise, 
die  ihnen  ziu^ewenJet  wird,  erschöpft  sich  mit  der  a^thetlschc^  Würdigung 
des  Bildwerkes,  während  die  archäologische  und  yeschichtiiche  beiseite 
Sestellt,  das  Inhaltlidie  vernachlässigt  vhd.  Demgegenfiber  betont  Heiter 
mit  dner  &iei)gie^  wie  sie  sonst  teider  in  dieser  Hinsidit  nur  sdten  sich 
findet,  den  «iSBenschafdichcn  Wert  der  arcfaiologjsciien  Behandlung,  in- 

Aiddv  Hr  löiltat{eKihlclrte>  V.  ^ 
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dem  er  sact:  »Die  Denkmller  sind  zum  weitaus  größten  Teile  tus  dem 
Bedfiifnis  und  der  Isildenden  Knfl  des  Volkes  heraiiagewachsen.  Das 

Volk  darum  lehren  sie  kennen,  die  Stimmungen  und  Schwingungen  der 
Volksseele  hssen  sie  belauschen  .  Damit  geben  sie  das  Verständnis  für 
die  breite  Grundlage  aller  geschichtlichen  Entwicklung,  sie  führen  in  die 
Tiefe  zu  deren  Wurzeln.  So  fördert  ihr  Studium  das  kulturgeschichtliche 
Verständnis  im  weitesten  Umfange  und  im  höchsien  Smne  und  dient 
damit  einer  Betrachtung  der  gcschiditHchen  Entwicklung,  die  unserer 
Zeit  ebenso  nahe  liegt»  wie  sie  vielfach  noch  viel  zu  kura  kommt*  Mit 
diesen  Worten  sind  die  Ziele  der  Archäologie  so  kurz  und  klar  gezeichnet, 
wie  es  besser  kaum  geschehen  kann,  und  in  ihrem  Sinne  sollen  in  den 
■Studien"  die  Fragen  der  christlichen  Archäolof^ie  ihre  Behandlung  finden. 
Wir  können  daher  dem  Herausgeber  zu  diesem  Unternehmen  nur  den 
besten  Erfolg  und  fleißige  Mitarbeiter  wünschen,  dann  wäre  zu  hoffen, 
daß  nach  diesem  Vorbilde  mit  der  Zeit  auch  dte  übrigen,  bislang  noch 
so  vielfidi  brachliegenden  Gebiete  der  Archflologie  ihre  sachgemäße 
Pflege  finden  wfirden. 

Otto  Lauffer. 


U.  SMm,  Die  kirchliche  Rechtageschichte.  StuMgart,  Enhe^  1905. 
<55  S.) 

Diese  akademische  Rede  befyründet  mit  einer  kurzen  Charakteristik 
der  bisherigen  I  iteruiur  die  Forderung^,  mehr  als  bisher  die  historische 
DaiBtellung  von  der  systematischen  zu  trennen.  Neben  der  Förderung 
der  Rechtsgodiichte  erwaitet  sie  davon  auch  eine  solche  fßr  die  Aus- 
gestaltung des  geltenden  Rechts  durch  die  Enthotung  von  historischem 
ßallast.  Zahlreiche  litenutehe  Anmerkungen  bringen  die  Unterlagen  fiir 
die  sehr  flüssig  gieschrlelwnen  Ausffihrungen. 

O.  Liebe. 


L  Gunther,  Kepler  und  die  Theologie.  Ein  Stuck  Reiigions-  und 
Sittengeschichte  aus  dem  16*  und  17.  Jahrhundert.  Oiefien,  1905,  Töpd- 
mann  (XVI,  144  S.). 

Die  menschlich  ergreiienden  und  erhebenden  Zuge  im  Charaktcr- 
Ulde  des  genialen  Fondien  unserer  Zeit  wieder  näher  zu  bringen,  ist 
eine  schöne  Au^be,  aber  sie  ist  hier  nur  unvoHkommen  gcMst  worden. 
Der  Verfasser  hat  sich  damit  t)escheiden  wollen,  für  die  in  Obersetzung 
wiedefgqsdbenen  Stellen  aus  Keplers  Werken  und  Briefen,  die  sdn  tief- 
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religiöses  Empfinden  offenbaren,  die  biographische  Verbindung  tu  geben. 
Wird  dadurch  auch  manches  in  KepltTs  Werken  Vergrabene  allt:i:'iiieinerer 
Kenntnis  erschlo^n,  z.  B.  seine  Stellung  zur  Astrologie,  so  ist  die  t  orm 
dodi  redit  schwerfällig,  und  die  Beziehungen  zu  den  herrschenden  Zeit- 
aoscfaftnitngen  sind  nicht  sowdt  vertieft,  um  den  Untartital  zu  lecht- 
fertigeiu  Ein  schönes  JngendbUdnis  des  Astronomen  »t  eine  interessante 
Beifiibe  des  von  cliiliclicr  Bcjgeistenmg  sptedicnden  Budies» 

a  Liebe. 


Fritz  Hartmann,  Sechs  Bücher  Braunschweigischer  Theateiigeschichte. 

Wolfcnbüttel,  Zvx'ißler,  1905.    (VIII,  683  S.) 

Ein  wirklich  sehr  amüsantes  und  auch  kulturgeschichtlich  interessantes 
Buch.  Nicht  daß  wir  vom  Leben  in  der  »leifen  Stadt  Brdnscwnk«  eben 
viel  zu  hören  beldbnen.  »Ferrara  ward  durch  seine  Fürsten  groß«,  kommt 
uns  auch  hier  in  den  Sinn,  wo  von  den  HeizOgen  Hdnridi  Julius  und 
Anton  Ulridi  bis  zum  Dianuuitenhenog  Karl  und  zum  Hensofif  Wilhelm 
alles  Theaterleben  bald  zu  Nutz,  bald  audi  zum  Nachteil  der  Kunst  von 
der  Hofloi][e  abhing.  Die  Stimmungen  im  Braunschweiger  und  Wnlfen- 
bütteler  Schlosse  spiegeln  sich  treulich  wieder  in  seiner  Theatergeschichte, 
und  es  ist  Fr.  Hartmann  gelungen,  unser  volles  Interesse  an  all  die 
Fipeuden  und  Leiden  der  Komödianten  und  Musiker  gefesselt  zu  halten. 
Was  steigen  da  fOr  treffliche  Persönlichkeiten  der  Kunslseschiehte  leben»^ 
voll  aus  den  OrSbem  anf,  mit  vieviel  Liebe  sind  Gestalten  wk.  der  Direktor 
Friedrich  Walther  oder  Kar!  Köchy,  Kapellmeister  Franz  Abt,  Mad.  Aurore 
Bfirsay  oder  da?  .Müllcrq\i artet!  und  so  mancher  andere  uns  nahe  gebracht, 
und  auch  die  kür/irtn  C  Charakteristiken  vorübergehender  Sterne  sind  fast 
alle  mit  sicherer  Pinselführung  genialt  und  deutlich  umrissen.  Ein  zu- 
verlässiges Namenregister  ermöglicht  das  Wiederfinden  all  der  Personen 
in  dem  nidit  leidit  zu  Qbcrblickenden  Verlaufe  der  Geschichte,  wie  sie 
Hartmann  danslelli 

Wie  schade,  daß  der  Veifisser  dieser  gniBen,  fleißigen  Arbeit  von 

vornherein  und  grundsätzlich  fast  jedes  wissenschaftlich  kritische  Beiwerk 
hartnäckig  verschmäht,  so  daß  uns  ein  Nachprüfen  der  historischen  Wahrheit 
seiner  Überlieferungen  -  aus  seinem  Werke  wenigstens  -  unmöglich  ist. 
Seint-  Quellenangaben  smd,  soweit  überhaupt  solche  da  sind,  prinz  un- 
genügend. Dadurch  gibt  er  wohl  eine  hübsche,  anregende  Lektüre;  der 
theateigesdiichtlichen  Forschung  erveist  er  nur  den  halben  Dienst  Er 
ist  sich  dieses  Mangds  selbst  voll  bevuBt  und  wappnet  sieh  dagegen 
mit  einem  stolzen  Worte  Macauli^;  doch  bleibt  er  uns  eben  die  Nach- 
weise immer  wieder  schuldig,  ob  er  uns  wirklich,  wie  das  der  große 
englische  Geschichtsschreiber  vielleidit  von  sädi  behaupten  kann,  »ein 
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treues  Bild  von  dem  Leihen  der  Vorfahren  '  gnbt.  Oewil!  ist  es  wünscherjs 
wert,  wie  die  Vorrede  sagt,  »daß  die  Theatergeschichte  sich  nicht  auf 
den  engen  Ziiliel  der  Fachgelehrtenschaft  beschrtokt,  sondern  sich  den 
sioßen  lüdi  der  UmtoffrenMle  erobert*:  in  enter  Linie  aber  tdMint 
mir  dodi  notwendig,  diB  die  Fedigenosen  den  mentUdien  Nutxen  von 
einem  neuen  fachwerk  (es  nennt  sich  »Theatergeschichte,  nach  den  Quellen 
bearbeitet")  haben.  Es  vnrde  der  lebensvollen  DarsteDimg  der  Braun- 
schweiger Theafergcscliichte  wohl  keinen  Eintrag  getan  haben,  ^icnn 
jedesmal  dn  knapper  bibliographischer  Vermeric  die  genaue  Quellenangabe 
-  etwa  im  Anhang  —  gebracht  bitte.  Gewiß  zeichnet  sich  unsere  junge 
tlieaterblslorieche  Forschung,  noch  etwas  durch  eine  FflUe  des  krit^en 
und  bibliographischen  Apparates  aus,  die  dem  Laien  Obeidnifi  enegen 
mag.  Aber  gerade  bei  einer  so  jungen  Disziplin  sind  die  rmSA  ledit 
entTerenen  und  durch  kein  bibliographisches  Nachsehl are\rcrk  von  der 
Art  üoedekes  erreichbaren  Fundstellen  mit  das  Wichtigste  der  ganzen 
Forschung.  Fritz  Hartmann  wird  das  bei  seinen  fleißigat  Vorstudien 
selbst  empfunden  hat>en.  Nidit  um  eine  Gelehrtenmode  mitzumachen, 
sondern  weil  wir  als  wissenschafUidie  Benutaar  sfe  ziir  Erkenntnis  der 
historischen  Oeschehniase  brandien,  veriangen  wir  bei  dnem  modernen 
Werke  der  AX^ssenschaft  die  Belege  ang^eben  zu  finden. 

Als  Zweck  ^rines  Buches  gib!  Hartmann  ein  Doppeltes  an:  »Einmal, 
dem  deutschen  Kunstfreund  zu  zeigen,  wie  sich  die  Entwicklung  der  all- 
gemeinen deutschen  Bühne  in  der  Entwicklung  einer  Sonderbühne  spiegelt, 
zum  anderen  aber  auch,  den  iii^igen  [BraunschweigischenJ  Gtöchichts- 
freund  anzuleiten,  die  Vergangenheit  unserer  Bfthne  nicht  isoliert,  sondern 
ab  Ten  des  großen  Ganzen  zu  l)etniditen.«  Diesem  Doppdzwedce^  dem 
man  freilich  auch  gleich  zu  sehr  die  Rucksicht  auf  ein  breites  Publikum 
aTimerkt,  dor  X'erfasser  gut  gererbt  geworden.  Und  als  Mittel  da/u  dient 
ihm  sicherlicli  seine  lebensvolle  Darstellnngs.irt.  Allein  gerade  die  «feuille- 
tonistischc  Tonart",  wie  er  es  ^Ibsiti  kennend  nennt,  hat  m.  E.  seiner 
Darstellung  sehr  geschadet.  Er  tut  des  Guten  im  lebhaften  Anschaulich- 
machen oft  zu  viel  und  zentört  sich  so  seine  Wirkung.  Dahin  ist  die 
Menge  salopper  Ausdrflcke  zu  rechnen,  die  das  Budi  oft  mdir  eigOtzlldh 
als  vornehm  machen.  So,  wenn  er  (S.  88  und  226)  von  •Manichflem*, 
»Pleitegeiem"  und  „unsichern  Kantonisten"  spricht ,  atich  sonst  gern 
Modernes  in  die  Schilderung  ältere  Zeiten  verflicht  S  i,  wenn  er  S.  105 
meint,  «an  den  Braunschweiger  Texten"  aus  dem  Anlang  des  18.  Jahr- 
hunderts »fände  Herr  Roeren  selbst  mit  der  lex  Heinze-Brille  auf  der 
Nase  nicht  allzuviel  zu  beanstanden«.  Ähnlich  S.  362  Aber  Miqud; 
&  284  nennt  er  geistreichelnd  Klingemann  eine  •dramadsebe  Hidaei- 
maschine«,  S.  300  Friedr.  Walther  einen  »Vorläufer  jener  heutigen  Rieht- 
kanoniere  dramatischer  Schnellfeuerhaubitzen,  die  stantes  pede  in  una 
jedes  Zeitereignis,  einerlei  ob  DreyfiiBprnzeß,  Pekinger  Gesandten-  oder 
Be^rader  Königsmord  zu  einm  tiieatralischen  Wurfgeschoß  machen*. 
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Die  Namenverdrehung  „Kurz  Bomb artlon"  für  -Bemardou  soll  wohl  auch 
dn  Witz  sdn  (an  zwd  Stellen  im  Register !).  S.  527  sagt  er,  »Flotos  Chigdz 
ging  laHmtr,  ab  den  Unten  die  nötige  Betlichvcft  hcnwaMmlMeien.* 
Dcnrtiee  Beispiele  gcachmacUoMr  Stflbtfiten  HeBcn  ridi  nodi  vcndriedene 
anfflbRn.  Die  gegd>enen  werden  gmfigen. 

Ein  weiteres  Mittel  aber  zn  populärer  Wirktinp^  des  Buches  sollten, 
scheint  es,  gleich  die  K^ipitclüberschriften  sein.  Sie  sind  großenteils  recht 
gesucht,  in  dein  Bestreben,  die  Neugierde  des  Lesers  zu  spannen.  Sie  sind 
nicht  ohne  Witz  ausgewählt.  Wäre  es  aber  nicht  bts&cr,  sie  ^igten  den 
Inhill  dcB  betwüiden  Kiipitdt  an,  anrtntt  Um  ichcnliafl  gaialRidi  an  ver* 
sledien?  Wae  aoU  man  sich  bei  Obenduita  denken,  die  cftwa  ankOndiacn 
•Im  Reich  des  Wunderlichen«  (es  beiiandelt  den  Magister  Velten)  oder 
„Glfjckv;  ünschcnde   Frcudendarstellung«   (enthält   die  Charnkterisicning 
Anton  Ulrichs)  oder  »Mit  allergnädigstem  Privilegio",  das  ebensogut  auf 
alle  andern  Truppen         lä.  Jahrhunderts  wie  auf  die  Neubersche  be- 
zogen werden  könnte.  Auch  Überschriften  wie  »Magere  jähre"  (Döbbelin, 
Viaer)b  »Ich  habe  noch  Boge  zu  flbcnidgen«  (Bondini,  QroBmann),  »der 
Thespbkarren*  (Döbbelfai,  Tilly,  Midd),  »Sdnrare  Not«  u.  ä.  wlitn 
einem  Sensationsroman  eines  Feuilletons  angemessener  als  einer  »Theater- 
geschichte".    Die  Folge  davon  ist,  daß  man  sich  in  dem  Buche  recht 
schwer  zurechtfindet,  wenn  man  sich  nicht  den  Schlüssel  zu  den  orakel- 
haften Rubren  lierausj^'^esucht  und  j^ern^rkt  hat.    Und  das  ist  bedauerlich 
bei  einem  Buciie,  das  eine  solche  Fülle  v^urtvollen  Materials  auch  für  die 
Forschung  emsler  OelehnanilKdt  birgt;  bedtnerfidi  fQr  den  Autor,  der 
seinen  Rddituni  nicht  fit)ersichtlicher  und  nutzbringiender  zu  verwerten 
va^tand,  und  ffir  die  entschieden  guten,  z.  T.  originalen  Quellen,  die  ihm 
zur  Verfügung  gestanden  haben,  wie  die  große  Häuslersche  Sammlung 
braunschwefp^i scher  Theaterzettel,  wie  die  im  Stadtarchiv  erhaltenen  Kollek- 
taneen  Sacks  und  der  Theaterband  der  Personaliensammlung,  wie  der 
Naciilaü  Köchys  u.  a.  vei^treute  Funde,  die  hartmann  mit  üluck 
und  Geschick  entdeckt  und  herangezogen  liat  Was  wihde  es  aber  der 
von  ihm  geforderten  und  z.  T.  geleisteten  »liebevollen  Versenkung  in  die 
Einzdhdten  und  lebliaften  Farbengebung"  geschadet  liaben,  wenn  er  uns 
z.  B.  in  einem  Anhang  (wie  es  Kopp  für  Klingemanns  Nationaltheater 
getan  hat)  das  f^an^e  Repertoire  nach  der  Häuslerschen  Sammlun^r  tabellen- 
artig übersichtlich  gcboteti  hätte':'  Nachtraj^lich  wird  das  niemand  mehr 
machen  wollen,  und  wir  werden  auf  Hartmanns  zusammenfassende  Dar- 
stdlung  angelesen  sein  und  sdnen  Urteilen  und  Angaben  blind  Glauben 
schenken  müssen. 

Die  älteren  Zeiten  der  Braunschweiger  Theatergeschichte,  von  den 
geistlichen  Spielen  und  dem  Renaissancednma  bis  zu  Klingemann,  sind 
bei  Hartmann  im  wesentlichen  geschickte  und  -  abgesehen  von  den 
erwähnten  Geschmacklosigkeiten  -  anziehende  Zusammenstellung  der 
Ergebnisse  schon  vorhandener  Forschungen;  die  Schilderung  der  Zeit  seit 
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der  Mitte  dci  19.  Jahrhunderts  beruht  zum  großen  Teil  -utf  mQndlichen 
oder  scfariftUchen  Oberlieferungen  MItiebender  oder  ihrer  Angdifirigen. 

Das  gilt  besonders  von  der  Person  und  Tätigkeit  Kfidiys»  der  freilich  an 

einigen  Stellen,  bwonders  im  Vergleich  mit  KHnprmann,  ehx'as  übcr^-chäW 
zu  sein  scheint.  Klingemann,  dessen  Porträt  mit  ^\it(:;rn  Rechte  \or  dem 
Titelblatt  des  ganzen  Buches  stellt,  hätte  m,  F.  bedeutender  aufi>cfaßt 
und  in  eiuetii  großen  Bilde  behandelt  waden  können.  £r  ist  durch 
Vorgängerin  und  Nadifblger,  dann  audi  durch  den  IMamantenherzog 
etwas  aus  dem  ihm  gebOhrendenMittelpunkle  des  Werltes  geschoben  woiden. 
Am  wenigsten  wertvoll  ist  das  Sdilußkapitel,  das  in  ein  loses  Aufreihen 
all  der  Eintagserscheinungen  unserer  Zeit  ziemlich  kritiklos  zerbröckelt  und 
vm  dadurch  recht  nnbefriedi^  aus  einem  Buche  entläßt,  das  dem  Leser 
jedenfalls  viel  Schönes  und  Großes  zu  erzählen  wußte. 

Hans  Devrient. 
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Einen  kunen  Vortrag  über  die  Geschichtsauffassung  im 
Wandel  der  Zeit  und  zwir  vom  Standpunkt  des  gemäßigten  katholischen 
Hiatoriken,  veröffentlicht  Max  Jansen  im  Historiichcn  Jahrbuch  (XXVII, 
Heft  1).  Natflrlich  handelt  es  sich  gesen  den  SchluB  hin  wieder  aus* 

giebig  um  den  unvermddlidien  Lamprecht,  dessen  geringe  originale  Be- 
deutung \  ieien  Fachgcnossen  noch  immer  nicht  genügend  zum  BevuBt> 
sein  gekommen  ist. 

Über  Anpassungsbedingungen  und  Entwickiungsmotive 
der  Kultur  handelt,  kühn  systematisierend,  L.  Cbalikiopoulos  in  der 
Oeographisdien  ZeitscbHft  (12.  Jahrg.,  Heft  7/8). 

hl  der  Politisdi-anthropoloelsdien  Revue  (5.  Jahfig.,  Nr.  2)  sucht 
Karl  Jentsch  die  Begriffe  Kultur  und  Zivilisation  zu  bestimmen 
und  zu  erläutern.  KtiHtir  i?t  ihm  nur  die  lebendige  Knitiir,  die  »Seele  der 
mens.ch!'chfii  Arbeit".  Der  heutigen  Welt  ist  Wiederherstellung  des 
Gleichgewichts  zwischen  Kultur  und  der  heute  überschätzten,  in  der  an- 
tiken Wdt  verachteten  Zivilisation  notwendig. 

Markus  Landau  will  in  einem  Anbatz  über  den  Fortschritt 
in  der  Moral  (Beilage  zur  Aligemeinen  Zeitung,  1906,  Nr.  187/8) 
historisch  beweisen,  daß  »trotz  Buckle  und  Burckhardt  ...  die  Mensdi- 
heit  nicht  bloß  in  intellektueller,  «^nndern  auch  in  moralischer  Beziehung 
langsam,  aber  entschieden  fortschreitet":  »die  Menschen  des  dreißigsten 
Jahrhunderts  werden  sehr  wahrscheinlich  auf  einer  noch  höheren  Stufe 
der  Gesittung  stehen  als  die  der  0<^^wart'. 

Eine  auch  allgemcingeschiditlicfa  wichtige  Fnge  betrifft  Muchs 
Aufntz  Ober  die  Trugspiegeinng  orientailscher  Kultur  in  den 
vorgeschichtlichen  Zeitaltern  Nor  N  uropas  (Mittdiungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  XXX\M.  H.  3/4). 

Uber  Bronze  und  Eisen  bei  Homer  handelt  A.  Lang  in  der  Revue 
archtologique  (4«  Serie,  t.  Vll,  mars/avril)  (Le  bronze  et  le  fer  dans 
Homere). 

Sehr  beachtenswert  ist  eme  Arbeit  A.Conrady8  fibcr  Indischen 
EinfltiB  in  China  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Moigenlindischen  Oesdlschafl  (Jg.  60,  Heft  2). 
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Aus  dem  Mus^e  bdge  (1906,  no.  1)  nolicfto  wir  eiiieii  Artikel 
N.  Hohlweins:  L'r^dministraUon  des  villtges  £gyptiens  k  Vi- 
poque  greco-roinai  ne. 

Dn  in  den  Travaux  de  l'acad^mie  naiioiiale  de  Reims  (vol.  117, 
i  I)  erschienener  Aufsatz  von  de  Boris,  Caracteres  de  Scythes  et 
ctrtct^res  de  Slaves,  «udit  die  Identitlt  beider  Völlcer  zu  erweisen. 

Von  etnsdtiffJcatlioUscIient  Stindpunlct  sus  behandelt  O.  Schnfl- 
rer  in  der  Schweizerischen  Rundschau  (5.  Jahrg.,  Heft  4/6)  die  Stellung 
des  Mittelalters  in  der  Ktilturentwicklung  und  beleuchtet  in  den 
Historisch-politischen  Blättern  (CXXXVII,  H.  11/12)  die  historischen 
Grundlagen  unserer  Kultur  (Römische  Kultur,  Oermanentum  und, 
von  Sdi.  besonders  betont,  Christentum). 

In  der  Altbayeriscben  MonalSKiirift  (VI,  5)  handelt  1.  Stein - 
berger  Ober  Vernnglimpfungen  des  bayerischen  Volks* 
Stammes  in  frQhercr  Zeit. 

Von  Beiträgen  zur  lokalen  deutschen  Kulturgeschichte  cns  ähnen  wir: 
K.  Knebel,  Alt-Fr  ei  ber^^  im  Dunkel  der  Nacht  (Mitteilungen 
vom  Freibergfcr  Altertumsvtfein,  Heft  41),  Vogeler,  Beiträge  zur 
Soester  Kulturgeschichte  (Zeitschnit  des  Va-einä  für  ücsch.  von 
Soest  etc,  21),  A.  Silcora,  Fronleichnamsgebriuche  in  Alt- 
bozen, Bdta-.  mr  Kultuigesch.  Tirols  ans  Alrini  des  k.  iL  Slatthalterei- 
Archivs  ^tschrift  des  Ferdinandeums,  XUX,  301 -S38). 

V.  Schmidt  handelt  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Gesch.  d. 
Deutschen  in  Böhmen  (45.  Jg.,  Nr.  1)  über  Kulturelle  Beziehungen 
zwischen  Südböhmen  und  Passau. 

R.  F.  Kaindi  bietet  in  einem  Aufsatz  der  Beilage  zur  .Aiigem.  Zeitung 
(1906,  Nr.  184)  Über  Krakaus  Beziehungen  zu  Süddeutsch- 
land  um  1500  einige  Nachriditen  Qber^SflddeutKhe,  die  sich  damals 
zahlreich  nach  Krakau,  einer  im  späteren  Mittelalter  und  weiterhin  durch- 
aus deutschen  Stadt,  wandten.  Qnmal  ließen  sich  dort  Nürnberger,  deren 
Vaterstadt  einen  regen  Handelsverkehr  mit  Krakau  pflegte,  dauernd  nieder, 
Kaufleute,  Buchdrut  ktr,  Kunstler,  Gelehrte.  Noch  zahirt  )chcr  viarcn  die 
dort  eingewanderten  Rheinländer;  um  1450  fand  eine  gcschiossene  Ein- 
wanderung mehrerer  Familien  nach  Krakau  statt 

Als  »spartichen  Auszug«  aus  einer  demnächst  herauszugebenden 
«Oescfaidite  da-  Denlkhen  in  den  Ksipatheidindem«  verßfüoitlicht  der« 
selbe  Verfasser  in  derselben  Zdtschrift  ^r.  243)  einen  Aufisatz:  Die 
Deutschen  in  den  Karpathenländern  und  ihr  KuMnreinfluß. 
£Me  Stärke  dieses  Einflusses  «ird  namentlich  durch  Lehnwörter  belegt. 

Marc  Chassaigne  schildert  in  der  Revue  des  etudes  historiques 
(1906  mai/juin,  juillet/aoüt)  die  von  der  Obrigkeit  angewandten  Mittel 
(Verproviantierung)  zur  BeUmpfung  der  Teuerung  in  Psrb  im  18.Jahili. 
Essai  sur  Tancienne  police  de  Paris:  l'approvisionnement), 

Dss  Bulletin  des  sdenoes  tonomkines  et  sodalcs  (190S)  bringt  eine 
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Aitcit  von  L  Rlsch  fiber  des  Leben  In  einem  Dorf  in  der  Nlhe  von 

Versailles  im  achtzehnten  Jahrhundert  (Thiverval  avant  la  r6volution 
on  la  vie  priv^  et  les  roceuis  d'un  village  des  environs  de  Versailles  au  18«  s.). 

Aus  der  Revue  de  Belgique  (190ö,  Septembre)  erwähnen  vn'r  den 
Au^tz  von  L.  Vaillat,  La  soci^te  de  Oen^ve  sous  l'empire 
fran^ais. 

KulhngeedilGlillich  intefeannt  UL  ein  Beitrag  von  C  Bamps  tni 
Anden  ptys  de  Looi  (1905,  noa.  8  &  IO)t  Jugemenl  d'un  proloaoliire, 
hhmOtr  de  la  catiitiiale  de  ü^,  au  nriHeu  du  XYlIl«  slkle  sur  les 
moeurs  et  le  caractere  des  Hasseltois. 

Von  den  städtischen  Ordnungen  einer  kleinen  Stadt  im  Lüttichschen 
handelt  J.  Ceyssens  in  der  Zeitschrift  Leodium  (1906,  no.  5):  Les 
usages  et  reglemcnts  i  Wisi  en  1435. 

PBr  die  Oescfaicfate  Icultureiler  BerOhrungen  und  Verkehrsbeziehungen 
lEommt  der  Aufiutz  von  O.  Tb.  Lapsley  im  Juliheft  der  Englisfa  Hi* 
storicai  Review:  The  Flemings  in  Eastern  England  in  the  Reign 
of  Henry  II,  sowie  der  von  F.  Nunziante,  OH  Italiani  in  Inghil- 
terra  durante  i  secoli  XV  e  XVI  (I:  Nuova  Antologia,  faac.  &ai) 
in  Betracht. 

Ein  anonymer  Autsatz  der  Orenzboten  (bS.  Jahrg.,  Nr.  30)  beleuci^itet 
die  Spanische  Kultur  im  achtzehnten  Jahrhundert  auf  Orund 
der  Arbeiten  des  französischen  Gelehrten  Desdevise»  du  Dtet,  nament- 
Hdi  des  3.  Bandes  seines  Wcrloes:  L'Eqisgnc  sous  Tanden  rCgime* 

In  der  jetzt  von  K.  Lamprecht  herausgegebenen  »Allgemeinen 
Staatengeschichte"  (der  frfiheren  , Geschichte  der  eiiropSi<chen  Staaten")  ist 
neuerdings  eine  zweibändige  (uschichte  des  Rurnäuisi  hen  Volkes 
im  Rahmen  seiner  Staatsbildungen  von  dem  Bukarester  Univer- 
sitätsprofessor N.  Jorga  erschienen,  die  erste  vollständige  rumänische 
Oesdiicfate  in  deutscher  Sprache  (Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes,  Aktiengesetl- 
scfaaft,  1905)  (XIV,  402;  XIII,  541  S.).  Oegenfiber  den  von  Haß  dner- 
seits,  von  Eigendünkel  (im  Sinne  der  Auffassung  der  Rumänen  als  edlter 
Nachfolger  der  Römer)  andererseits  diktierten  Darstelhmgen  der  nimä- 
nischen  Geschichte  will  der  in  seinem  Vaterlande  hochangesehene  Mann, 
der  überall  für  das  Wahre  und  Gute  eintritt,  das  Ergebnis  einer  vorur- 
teilsfreien Betrachtung  der  authentischen  Quellen  bieten.  Er  will  ferner 
die  Nation  selbst  als  lebendiges  WcMn  betrKhten  und  Ihren  innenn 
Werdegang  verfolgen,  nihert  sich  also  durchaus  der  kultuigeschlchüicfaeo 
Auffassung.  Das  verrät  auch  seine  Betonung  der  Kulturdnflflsse.  Er 
möchte  „die  Einwirkiinj^en,  dir  nndere  Völker  auf  die  Rumänen  ausgeübt 
haben,  wie  dicjenii^^pn,  die  von  ihnen  ausgegangen  sind,  für  das  Ver- 
ständnis der  Wcltgtschichte,  die  als  Kulturgeschichte  gewiß  existiert,  nmzbar 
machen*.  So  verdient  das  Werlc  die  ernste  Beachtung  audi  des  Kultur- 
bistorikoB.  Bezflglich  der  Kttltunbiflflsie  sei  2.  B.  auf  die  AusfQbruQgen 
fltwr  die  Wirlissmkelt  der  flbemommenen,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
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verfallenden  slavischen  Kultur,  auf  die  Bemerkung^en  über  die  nur  in  die 
Hofkreise  dringende  tfirkische  Mode,  das  Kapitel  über  den  griechischen  Fin- 
fluß  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  der  aber  als  ein  durchaus 
nidit  ailzutiefer  hingestellt  wird,  hingewiesen.  Von  Wichtigkeit  ist  sodann 
der  zweite  Abschnitt  des  Wertes:  WiitsdisftUclics  und  ceistiges  Leben  des 
nimflnischen  VoIIms,  insbesondere  das  Kapitel  &bcr  die  ninfoiscben  Dörfer, 
obwohl  mandierlei  in  diesem  Absdinitt  nicht  haltbar  sein  dürfte.  Viel 
weniger  Beistimmendes  läßt  sich  aber  von  der  ethnographisch-historischen 
Finleitiüig  über  die  Bildung  des  nimänisclien  Volkes  und  von  dem  ersten 
Abschnitt  des  Werkes  saijen.  Oberhaupt  nimmt  der  Wert  des  Werkes  mit  dem 
Eintritt  in  die  spateren  Zeiten  immer  zu.  Line  sehr  eingehende  Behand- 
lung eifdiren  vor  allem  die  Zuslinde  der  Oegemrart.  Auf  etwa  100  Seiten 
werden  die  Bevfillcerungszustinde^  das  wirtscbaftlidie  und  das  soadalc^ 
politische  und  kulturelle  Leben  der  Ruminen  der  Qcgcnwart  gcachitdert: 
hier  liegt  die  beste  Leistung  des  Verfassers  vor. 

Aus  der  Calcutta  Review  (July  1906)  sei  ein  Aufsatz  von  j.  Mac- 
farlanc  notiert:  Visitors  to  Calcutta  in  the  Century. 

Im  Band  XXXVl  der  Mitteilungen  der  Anlhropologischen  Oesell- 
schaft zu  Wien  handelt  R.  Andree  über  den  Ursprung  der  ameri- 
kanischen Kulturen  und  wendet  sich  gegien  die  lange  hemdiende 
Ansicht  von  dem  fremden  Ursprung  derselben.  Heute  habe  die  Forschung 
solche  Meinungen  -  er  führt  sie  im  einzelnen  vor  -  beseitigt.  Die  vor- 
handenen Analogien  mit  KuUurelementen  und  Sitten  der  alten  Welt  kämen 
gegenüber  den  ausgesprochenen  Unlci schieden  nicht  in  Betracht.  Wie 
die  Menschen  autochthon  seien,  so  sei  auch  ihre  Kuiturcntwickiung  eine 
selbstindige^  zumal  sie  außerordentlich  isoliert  waren.  »Vanmi  sollten 
die  fremden  Kulturträger  aus  allen  Weltenden  immer  nur  ein  einzelnes 
Ooit,  einen  einzelnen  religiösen  Brauch,  ein  einzelnes  Wort  nach  Amerika 
übertragen,  aber  die  allerwichtigsten  und  den  Amerikanern  notwendigen 
Dinge,  wie  Eisen  und  Haustiere,  unberücksichtigt  gelassen  haben.* 

In  dem  von  Wilhelm  Uhl  herausgegebenen  Sammelwerk  Teutonia 
ist  als  2.  Heft  eine  Abhandlung  von  Julius  von  Negelein,  Das  Pferd 
im  arischen  Altertum  erschienen  (Königsberg  i.Pr.,  Gräfe  &  Unzer. 1 903) 
(XXXVII,  179  S.),  die  wir  hier  dn  wenig  verqiitet  zur  Anxelge  bringen. 
Die  hddüt  fldBIge  Arbeit  ist  zwar  auch  der  wirtschafls-,  Sitten-  und  all- 
genieingeschichtlichen  Bedeutung  des  Pferdes  gewidmet,  mehr  noch  der 
mythologischen  Rolle  des  Tieres,  vor  allem  aber  der  Entwicklung  des  Pferd - 
Opfers.  Das  Buch  war  auch  »zunächst  als  Darstellunjr  und  Erl<lärung 
der  Zeremonien  des  indischen  RoBopfers  geplant  worden,  wudis  aber  all- 
mählich immer  mehr  fiber  diese  seine  Anlage  hinaus.  Das  Verständnis 
des  indisdien  Pferdeopfers  setrte  die  Kenntnis  dieses  Brauches  bd  den 
flbrigen  arischen  VOlkem  und  die  Rekonstruktion  des  letzleren  wiederum 
dne  Beobnchtung  der  Rolle  voraus,  die  das  in  Betracht  kommende  Tier 
im  antiken  Kulturleben  überhaupt  spielte"    Der  Verfasser  brdlet  dn.in 
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jaMangan  Stadium  erarbeitetes,  von  anfierordeRtlkher  Bdesenlidt  2eu- 
gendcs  iMatcriai,  das  sich  auch  keineswegs  auf  die  Indogermanen  be- 
sdninkt,  vor  uns  aus;  sein  Buch  wird  dem  Kulturhistoriker  vielfach  von 
Nutzen  sein  können  Finen  Mnn[»el,  die  nicht  völlig  genOgende  Kenn- 
zeichnung wörtlicher  Entlehiiiing*  u  ans  anderen  Werken  hat  K.  Helm  in 
den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  (V,  Heft  1)  gerügt  Doch  weist 
J.  von  Ncgeldn  regelmüßig  in  den  Anmerkungen  auf  das  betreffende 
Buch  bin:  es  gibt  «bcrOhmte«  Historiicer,  die  das  liöchst  unbeCuigni  unter- 
lassen. Einen  Einblick  in  das  Buch  mag  dn  kurzes  Referat  Aber  den 
Inhalt  geben.  Der  Stoff  ist  freilich  nicht  immer  glücklich  verteilt.  Der 
erste,  am  meisten  kulturgeschichtliche  Ahcchnitt:  Pferd  und  Mensch  bringt 
zunächst  das  Kapitel:  Roß  und  Reiter  (Held  und  Pferd),  behatidelt  darin 
u.  a.  das  Pferd  in  der  Volksiuedizin  sowie  die  Eigennamen  des  Pferdes; 
das  2.  ICapitel:  Pfeid  im  Kriege  beschäftigt  sich  auch  mit  dem  Pferde- 
fleisdiessen;  das  S.  Kapitel:  der  Sdiimmd  ist  sdion»  wie  berdis  P^en  des 
1.  Kapitds,  vescntlicii  von  mythologischem  Interesse  und  bdianddt  u.  a. 
die  solare  Schimmelgottheit  als  Zdtenordner.  Ganz  in  dieser  Richtung 
liegt  dann  der  zweite  Abschnitt:  Werd  als  Gottheit  (1.  Pferd  als  Rlitz- 
symbol  [hier  wird  die  wilde  Jagd  mit  dem  Biit/.rüß  im  Oe^nttersturm  in 
Zusammenhang  gebracht,  hier  auch  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
des  Hufes  und  des  Hufeisens  gestreift],  2.  Pferd  als  Windsymbol,  3.  Pferd 
als  Wassersymbol).  Der  dritte  (Haupt-)  Absdinitt:  Pferd  im  Kultus  be- 
handdt  Zwcdc  und  Idee  des  PferdeopfeiB  (es  soll  das  Mensdienopfer  ver- 
treten), Idee  und  Grundzug  einer  Geschichte  des  indischen  Pferdeopfers, 
da«;  Pferdeopfer  der  übrigen  antiken  Kulturen  und  dns  Pferd  nl?  Grahmitgabe 
(hier  sei  auf  die  Theorie  ItT  ürabniitgabe  aufmerksam  gemacht).  Wir 
wollen  uns  nicht  aut  Linzelheitcn,  deren  Auffassung  uns  anfechtbar  er- 
scheint, einlassen,  vidmehr  die  charakteristischen  Schlußworte  des  Ver- 
fassers anfiQbren:  »Wir  sahen,  vie  Pferd  und  Mensch  mitdnandcr  ehi 
Bflndnis  dngingen,  und  wie  bdde  zu  einer  Individualitit  ddi  zusammen- 
sdiknsen.  Wir  betnditelen,  wie  das  Tier,  dessen  periOnlidie  Voizfige 
man  immer  mehr  zu  schätzen  verstand,  nach  Tind  nach  zum  empirischen 
Träger  abstrakter  Begriffe  wurde,  die  sein  Herr  allmähhch  bilden  lernte, 
und  wie  es  dadurch  in  dessen  religiösem  und  sozialem  Leben  eine  Sonder- 
stdlung  sich  eroberte.  Wir  stdlten  die  Beziehungen  fest,  die  es  mit  jenen 
Begrifien  dnersdis»  mit  dem  sie  verarbdlenden  Menschen  anderendts  ver- 
banden, und  fanden  das  Zugeständnis  dnes  IndividualbewuBtsdna  als  das 
höchste  dem  l^erde  von  seilen  des  Menschen  verliehene  Attribut.  Eben 
dieses  Attribut  aber  sahen  wir  als  das  späteste  Produkt  einer  Entwick- 
lung sich  uns  erschließen,  die  von  der  bloß  handwerksartigen  Verwendung 
unseres  Tieres  über  das  Stadium  der  einseitigen  Schätzung  einzelner  seiner 
Eigentümlichkdten  hinaus  zur  vollgültigen  Wertung  seiner  Persönlich- 
keit führte.«  AnsdrfiekUdi  td  noch  auf  die  gulen  Rcgbter  aufmerlcsam 
gemacht,  die  die  interessante  und  vcniienstlidie  Arbdt  gut  eradiUeBen. 
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Im  Archiv  für  Anthropologie  (N.  F.  V»  H«fl  5/4)  vcrtffciiOidit 
£  K.  Blfimml  (Oermanlsche  Totenlieder,  mit  besonderer  Be- 

rucksichti ^ung  Tirols)  42 Tiroler  Totenlieder,  schickt  aber  auch  dne 
Geschichte  des  Totenliedes  voran.  Er  handelt  zunächst  über  Totenliedcr 
der  Indoprrmrinen  und  besonders  der  Germanen  und  gibt  dann  eine 
Übersicht  über  die  weiteren  Schicksale  des  deutschen  Totenliedes  bis  auf 
unsere  Zeit,  bespricht  aber  zuvor  noch  das  aitprovenzalische  Klagelied, 
die  altfrynOtiBclie  Tofenidage  und  die  aHfinnaiiMtelien  Rcgrets.  Denn 
diese  drei  entlislten  Motive^  «ddie  auch  in  den  deutschen  Totenliedcm 
vortcommen.  Er  gedenkt  spftter  noch  loirz  der  BegräbnisgedicMe  CIYaner- 
carmina)  des  17.  Jahrhunderts,  die  aber  die  volkstümliche  Totendichtung 
des  17.  und  1S,  Jahrhunderts  nicht  weiter  beeinflussen.  Das  volkstfiro» 
liehe  Totenüed  lebt  bis  heute.  Bis  heute  werden  in  den  verschiedensten 
deutschen  üegenden  bei  der  Leichenwache,  wahrend  des  Leicbenb^äng- 
ttisscs  und  beim  Onbt  cinrisdie  Lieder  gesungen. 

Das  Totenbrett,  einen  Oberrest  des  bajuwariscben  Heiden* 
tu  ms  —  es  ist  eine  fast  nur  auf  den  Bayemstamm  t>eschränkte  Sitte 
behandelt  Stolz  in  der  Zeitschrift  ffir  österreichische  Volkskunde  (1906, 
Heft  4  5).  Wir  hat>en  Ober  den  Brauch  frühe  geschichtliche  Belege,  die 
ab€x  verschiedene  Deutung  zulassen.  Stolz  meint  mit  andern,  daß  die 
Leichen  t>ei  den  Bajuwaren  mit  Brettern  überdeckt  waren,  sieht  den  Grund 
dafOr  jedodi  in  der  Alisidit,  die  ^K^eMeehr  der  Toten  zu  verfaindsn. 

M.  Höfler,  der  ncuenlings  die  Oebitdbrote  zum  Oegenslande 
eingehender  Studien  gemacht  hat  (vgl.  dieses  Ardiiv  IV,  380  f.),  be- 
spricht jetzt  im  Archiv  für  Anthropologie  (V,  Heft  3/4)  das  Herz  als 
Gebildbrot.  Er  knüpft  wieder  an  den  Opferknlt  nn.  Auch  das  Herz- 
essen als  volksmedizinisches  antidämonisches  Mittel  erklart  sich  daraus. 
»Wir  haben  es  mit  einer  der  vielfachen  abgeblaßten  Abidsungsformen  des 
Ufiprflnglichen  Moischenopfeis  zu  tun;  all  die  verschiedenen  Variationen 
bei  Verwendung  des  Tierhenens  stimmen  aber  darin  fllterein,  daß  der 
Genuß  solcher  lebenden  Herzen  wie  der  des  JMenschenherzens  auch  flber- 
natOrlidie  göttergleiche  Kräfte  verleiht.«  „Das  Herz  als  Sitz  des  Lebens, 
der  Leben<^kr  ift,  der  Offühle  und  Triebe  mußte,  noch  heiß  verzehrt,  zum 
Mittel  der  üej3:enlielieerweckung  werden.  Als  Gebildbrot  der  Deutschen 
hat  das  Herz  diese  KoUe  ebenfalls  übernoiHmen."  »Oerade  das  Herz  aber 
als  Oebildbrot  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  das  Volk  das  Organmaterial 
seiner  Kultopfer  wechselte,  ohne  den  fiberoommenen  Glauben  an  die 
WlrlEMunkeit  deaseltten  aufnigeben."  Die  nachweisbar  älteste  Zeichnung 
eines  herzförmigen  Oebildbrotes  befindet  sich  au!  einem  Bild  von  Maroo 
Marziale  au<  dem  Jahre  1440. 

Ein  Beitrag  zu  den  Mitteilungen  vom  Preiberger  AlteiUimsverem 
(Heft  41,  S.  181/2)  von  Konrad  Knebel,  Ein  alter  Feuersegen,  ist 
de^alb  von  kulturhistorischem  Interesse,  weil  er  durch  eine  mitveröffent- 
lichte  Verfügung  des  Herzogs  Emst  August  von  Sachsen  (Weimar  1742) 
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zeigt,  daß  der  bekannte  Glaube,  die  mit  solchen  Segen  beschriebenen 
Zettel,  Teller  etc.  vermöchten  Feuer  zu  löschen,  damals  in  der  vomfhmen 
Gesellschaft  durchaus  j2feteilt  wurde.  Denn  die  Verlügung  bezieht  sich 
auf  die  Vorriiighailung  und  Verwendung  solcher  Teller.  ^ 

P.  Beck  ver(^entlicht  in  der  Zdtedirift  der  OeseUsduft  ffir  Be- 
KMcning  der  OcKhlciil»',  Altertum»-  und  Voilolnuide  von  Mbmg 
(XXI,  63-69)  den  Briefwechsel  zviscben  Schubart  und  Lavater 
Ober  den  Wundertäter  Oassner,  wonach  Lavater  (wie  ja  bekannt) 
an  demselben  intefease  nahm,  während  Schubart  sich  durchaus  slniptiscli 
vorhidt. 

Von  B^eisterung  für  das  »herrliche  Land  der  Schönheit,  das  heilige 
Land  der  Wiedergeburt",  für  Italien,  für  seine  große  Kunst  und  Uteratun 
geingen,  hat  Franz  SandvoB  (Xanthippus)  eine  Rede  auf  Petrarca 
von  Oiosui  Carducd  ihrem  wesentlichen  Inhalt  ntdi  deutsch  er- 
scheinen lassen  (Wdmar,  H.  Böhlaus  Nachloleer,  1905)  (25  $.).  Dieser 
Nachklang  zur  Feier  des  600.  Geburtstages  Petrarcas  soll  »nicht  eigent- 
lich Übertragung  der  schönen  Rede  Carducds  sein  (die  dieser  seinerzeit 
am  Grabe  Petrarcas  in  Arqua  gehalten  hat),  sondern  zugleich  der  Ausdmcic 
persönlicher  Empfindung  und  Erfahrung,  ohne  daß  der  B^beiter  besorgte, 
damit  eine  FUschung  an  der  Vorlage  zu  begehen«.  Es  fr^gt  sich,  ob  der 
Wirlnmg  der  Rede  Csrduocis  auf  diese  Weise  gedient  ist. 

MitPuaoelsns,dem  »seltsamen,  wnnderbarlichen  Mamte*.  beschäftigt 
sich  F.  Strunz,  der  seine  Schriften  vor  cinii^er  Zeit  herausgegeben  und 
sein  Leben  geschildert  hat,  aufs  neue  in  einem  kurzen  lesenswerten  Aufsatz 
der  Chemiker-Zeitung  (1906,  Nr.  63):  Ein  Chemiker  der  deutschen 
Renaissance.  In  dem  Aufsatz  wird  aber  vor  allem  die  allgemeine  Frage 
erörtert:  »Wie  steht  die  Naturfoischung  des  Pincebus  in  der  Oeschichie 
der  geistigen  Kultur  seiner  Zeit?«  »Das  ist  sicher,  dsB  seto  Leben  -  und 
es  war  das  Leben  eines  schliditen  Mannes,  der  nur  Wanderarzt  und  Wander- 
prediger sein  wollte  -  organisch  verknüpft  ist  mit  den  das  Selbstgefühl 
steigernden  Werten  der  deutschen  Renaissance,  und  daß  die  Begabung, 
die  diese  ^eistif^j  erregte  Zeit  in  Fülle  aussthuUete,  so  überreich  über  ihn 
kam:  die  suniiige  Naturfreude  und  energische  Bejahung  des  Lebens,  das 
Interesse  am  Menschen  und  an  den  Krftften  seiner  Seelen  die  Kritik  und 
Verfeinerung  «Her  Lebensfragen,  die  rdigUise  Oemfltsvertiehuig  und  ganz 
besonders  auch  die  neue  Sinnlichkeit  der  Vernunft." 

Als  Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und 
Literatur  P^lsaß-Lothringens  ist  eine  Veröffentlichung  Adam  Klasserts, 
die  Edition  einer  für  das  Geistesleben  der  Zeit  bezeichnenden 
tischen  Dichtung  Thomas  Murners":  Entehrung  Maria  durch  die 
Juden  mit  den  Holachnittien  des  Strafibufgcr  Hupfuffschen  Drudces  er- 
schienen (StaaBbmg^  J.  fi  E.  Heitz,  1905)  (79  S.).  &  handelt  sich  um 
ehien  sdtenen  StmBburger  Druck  ohne  Jahr,  der  seinerzeit  unterdrflckt 
zu  sem  scheint  Klassert  sucht  ausfflhrUch  nachzuweisen,  daB  Mumer^ 
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«der  Udler  -  sehr  zu  Unrecht  -  fast  unbestritten  als  Rt  ucliünist  saus 
phrase  und  Judenfreund  galt*,  als  Autor  der  Schrift,  deren  Erscheinungs- 
jahr in  das  Jahr  1515  zu  setzen  sei,  angenommen  u-erdcn  kann.  Jedenfalls 
stimmen  wir  dem  Verfasser  bei,  daß  die  vorliegende  Schrift  „in  sprach- 
licher, literar-  und  kuiturgeschichtiiclicr  Hinsicht  des  Merkvi  urdigen  genug 
bietet,  um  eine  Heraui^lx  zu  reditfertigen«.  Der  nadi  dem  Exemplir 
der  Micbdstidter  Kiitlienlribliotfielc  erfolgten  Edition  des  Textes  sdbst 
sind  sori:filtige  Anmerkungen  hinzngeffig^t  worden.  Die  Sdurfft  zeriUlt 
in  r«ei  Teile.  «Auf  die  Geschichte  der  Verspottung  und  Verwundung 
eines  Marienbildes  durch  Juden  im  Hennegau  und  der  Bestrafung  des 
Frevels  fol^rt  (ier  lehrhafte  Teil,  dem  Holzschnitte  völlig  fehlen.  Hier 
sammelt  det  Veriasser  aile  möglichen  Anklagen  gegen  die  Juden,  deren 
Berechtigung  er  oll  mit  wenig  Logik  zu  erweisen  sudit»  und  focdert  Ver- 
tilgung der  Juden«. 

Als  ein  Beitrag  zur  Geistesgeschidlte,  insbesondere  nach  des  Ver- 
fassers  Ausdruck  als  ein  Beitrag  zur  »naturwissenschaftlichen  Kulturge- 
schichte" darf  das  Büchlein  von  Franz  Strunz,  Über  die  Vorge- 
schichte und  die  Anfänge  der  Chemie,  eine  Einleitung  in  die 
üeschichie  der  Chemie  des  Altertums,  (Leipzig  und  Wien,  ^ranz 
DentidN^  1906;  IV«  69  &)  wohl  bcidehnet  werden.   Oende  die  Qe- 
schidite  der  Chemie^  ssgt  Strunz  ginz  richtig,  »ist  nicht  nur  dner  der 
Icriftigsten  Zweige  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  Oberhaupt, 
sondern  sie  ist  auch  ein  wesentliches  und  interessantes  Bestandstück  der 
großen  Kulturgeschichte".    Außerordentlich  wechselten  freilich  Begriff 
und  Aufp:abe  der  Chemie,  auch  „der  Typus  desjenigen,  der  diese  Natur- 
forschung  betreibt*.   »Aus  dem  naiven  Praktiker  der  Frühzeit  des  Alter- 
tums wurde  alhnUiUch  ein  sinnaider  Naturphilosoph-,  dem  nu'tldiUcr- 
lichen  Otist  entqmdi  dann  «eine  lomantfedie  NatuiwtoensdMft,  die  AI- 
diemie  erblüht  aus  den  geretteten  Resten  antiker,  beziehungsweise  Aristo- 
telisdier  und  Platonischer  Metaphysik".     In  der  vorliegenden  Arbeit 
kommt  es  dem  Verfasser  „nur  auf  die  wichtigsten  natnnrissenschaftüch- 
geschichtlichen  {jitwicklungen  der  Erüh/eit  an,  die  i risbrsorulere  tneiir 
cheiniscb-praktisciic  und  da  wieder  vor  allem  metallurgische  Gebiete  streifen." 
Nadi  efaier  Anleitung  fiber  die  Entw^ung  der  Chemie  im  allgemciiien 
behanddt  er  Namen  und  Ursprung  der  Chemie,  die  Quellen  für  die  Oc- 
scfaichte  der  Chemie  im  Altertum  (hier  werden  auch  die  neueren  Dar- 
stellungen  angeführt),  völkerpsychologische  Voraussetzungen,  Handels- 
beziehungen und  -wege  und  als  Hauptabschnitt  die  chemischen  Grund- 
lagen der  Metallurgie  im  Altertum,  die  aber  auch  nur  zusammenfassend 
bdtandelt  und  nicht  kritisch  erörtert  werden  sollen.   Dieser  Abschnitt  hat 
aber  wegen  der  Wichtigkeit  der  Metalle  und  ihrer  Verwendung  namentlich 
in  Hinsicht  auf  die  Frfihzeit  dn  besonderes  kultuiigeachicfatlichcs  IntereiM. 
Dankenswert  ist  die  Beigabe  einer  ziemlich  ausfflhflichen  BibliQgiaphle: 
Utentnr  zur  Geschichte  der  Chemie  des  Altertums. 
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Über  das  nur  literargeschichtliche  Interesse  hinaus  rdcht  ein 
Aufsatz  von  Joh.  Hoops  in  der  Deutschen  Rundschau  (32.  Jahrg.,  H.  11): 
Orientalische  Stoffe  in  der  englischen  Literatur.  H.  bezeichnet 
mit  Recht  »eine  pragmatische  Geschichte  des  orientalischen  Elements  in 
den  abendlindiadien  Literattmn  «b  dn  Desiderium  der  Zukunft«,  wilt 
selbst  aber  nur  einen  anspruchslosen  Beitrag  zur  LOsung  des  Problems 
geben,  .eine  Skizze  der  ftufieren  Ocsdiidite  der  oricntalisdien  Einflüsse 
in  d«*  englischen  Literatur«. 

Ludwief  Keller  sucht  in  seiner  als  enxeiterter  Abdruck  aus  den 
Monatsheften  derComenius-nesellschaft (Bd.XV) erschienenen  Abhandlung: 
Die  Schriften  des  Comenius  und  das  Konstitutionenbuch 
(Berlin,  Weidmann;  15  S.)  neuerdings  festzustellen,  daß  die  Konstitution 
von  1723  (neubearbeitet  1738),  das  Grundgesetz  des  neuenglischen  Oro8> 
logensystems,  «dch  letzteres  sich  seit  1717  unter  dem  neuen  Namen  der 
Sodefy  of  Masons  ausbreitete,  keineswegs  original  ist,  vielmehr  die  beiden 
Verfasser,  englische  Geistliche,  «sich  in  wichtigen  Punkten  an  die  Schriften 
des  Comenius  angelehnt  haben".  Diese  Anschauung  hat  bereits  Karl 
Christian  Friedrich  Krause  eingehend  begründet,  sie  ist  aber  jetzt  von 
W.  B^emann  bestritten,  wogegen  Keller  nun  wieder  die  bezügliclien 
Ausführungen  Knuises  von  neuem  bekannt  werden  Mßt  und  eine  erneute 
Mfung  seiner  OrQnde  erleichtert 

Aus  dem  3.  Heft  des  16.  Jahrganges  der  Mitteilungen  der  Oescll- 
schaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  heben  wir  die  Arbeit 
von  Kahl  hervor:  Die  pädagogischen  Ansichten  in  den  Schriften 
deutscher  Rechtsphilosophen  und  Nationalökonomen  aus  dem 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  Mehrere  dieser  Politiker  sind  allerdings 
•Ober  die  Wiederiiolung  platonischer,  aristotelischer  und  pseudo- 
plutarchischer  Oedanken  kaum  hinausgekommen«.  «Auf  der  anderen 
Sdte  aber  machte  sich  das  Wehen  eines  neuen  Geistes  schon  vielfach 
bemerkbar."  Man  suchte  den  Forderungen  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen, 
so  Keckermann,  Contzen  und  besonders  Besold.  »An  die  Stelle  der 
Büchenx-eisheit  tritt  das  Studium  des  Menschen  selbst."  ~  In  demselben 
Heft  setzt  M.  Manitius  die  von  ihm  (vgl.  Archiv  iV,  3b  1)  begonnenen 
Zusamraensteilungett  sdiulgeschichtllchen  Materials  aus  mlttdalterlfchen 
Bibliothekskalalogen  fort  (Zur  Oberlieferungsgeschichte  mittel- 
alterlicher  Schulautoren)  und  zwar  an  der  tfand  von  Eberhaids 
DicJiterkatalog  aus  dem  Laborintus. 

Das  Bulletin  periodiquede  la  Societe  ari^geoise  des  sciences,  lettresctc. 
(t.  10,  no.  6)  enthält  einen  erwähnenswerten  Aufsatz  von  J.  Decap, 
L'Instruction  publique  ä  Mazeres  (conte  de  Foix)  aux  XVII «  et 
XVIIIe  si^cles  d'aprte  les  registres  des  dCUblnitions  municipales,  das 
Bulletin  du  CoaM  central  du  Iravail  industr.  (1905,  no.  22/3)  einen 
solchen  von  A.  Babeau,  L'enseignement  professionnel  et 
m«nager  des  filies  auK  XVII«  et  XVIIIe  »i^cles. 
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M.  Manitius  veröffentlicht  in  der  Deutschen  Rundschau  (32, 
Heft  11;  Aijfiajst)  einen  prößerer  Bedeutung  entbebrenden  Überbück  fiber 
das  mittelalterliche  Schriüwesen  (Zur  Geschichte  des  Schreibens). 

In  der  Zeitschnft  für  Bücherfreunde  (lü.  Jahrg.,  Heft  6)  handelt 
joh,  V.  Kelle  kurz  über  Bibliotheken  und  Bücherpreise  im 
deatschen  Mittelalter,  ohne  Neiia  zu  bringen. 

Das  BttUeHii  du  oerde  ardifologique  de  Malincs  (t  XV)  brii^ 
doe  Ailidt  von  P.  Verheydeui  Lea  relieurs  et  les'libraires  de 
Malines  du  XIV«  au  XVIe  siicle. 

Die  schwärmerische  Liebe  des  Mittehilters  leitet  Paul  Hermant 
in  einem  Auf?at/  in  der  Revue  de  synthfee  bistoriqiie  fXIT,  2)  (Le  sen- 
timent  amoureux  dans  la  litterature  medievale)  aus  der  hin- 
gebenden Unterordnung  des  mittelalterlichen  Menschen  her,  die  ebenso 
die  Wngabe  an  Oott  in  der  mittdalterlidien  Mystik  eridlie.  Obcrinuipt 
findet  er  mannigfache  Ahnlichlcelten  zwischen  Mystik  und  Minne. 

Mit  deru.  A.  fflr  die  Anabiklung  des  Hemnvabns  «ichtigen  Abneigung 
des  Mittelalters  gegen  das  weibliche  Oeschledit  scheint  sich  dn 
Aufsntz  von  A  G  van  Hamel,  Middeleeuwsch  anti-feminisme 
(De  Oids,  ls>oö,  Februar)  zw  bescbäf ticken. 

Ein  Artikel  der  Preußischen  Jahrbücher  (CXXVI,  Heft  1)  von 
E.  Consentius  über  die  Dienstbotenfrage  im  alten  Berlin 
bringt  allerlei  Interessantes  üba  Dienstbotenverhältnisse  auf  Orund  der 
Oesindeordnung  von  1718.  Ihre  Vorsdniften  lassen  die  ahlretehen 
Mifisttnde  erkennen,  die  besdtigt  werden  sollten.  Einen  besonderen 
Hinweis  verdient  noch  die  Schilderung  des  damaligen  Lakaien. 

Zur  Geschichte  der  Geselligkeit  tragen  bei  die  Aufsätze  von  O. 
Sommerfeldt  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  (N.  F.  XLIII,  Heft  2): 
Einladung  zu  einer  bei  Hofe  in  Königsberg  geleierten  Adels- 
hochzeit 1590  und  von  K.  Ludwig  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  (45.  Jahi-g.,  Nr.  1):  Fürstliche 
Oiste  und  Feste  in  Alt-Karlsbad. 

*  In  der  Zdtschrift  ffir  den  deutsdien  Unterridit  (20.  Jahfig.,  H.  8) 
bespridit  Carl  MfiUer  das  Mariage-Spiel.  Er  geht  von  dem  Aus> 
losen  von  Braut-  und  Ehepaaren  »auf  Zeit",  das  Qoethe  als  amüsantes 
Spiel  in  seinem  und  der  Schwester  Cornelia  Freundeskreise  in  «Dichtung 
und  Wahrheit"  erwähnt,  aus  und  weist  ähnliche  Spiek-  bereits  ein  reich- 
liches Mensciienaiter  irüiier  nadi.  Es  kommt  auf  die  ValeiUinage  hinaus, 
die  dodi  wohl  Sltcr  ist  Übrigens  «verdanken  wir  dem  Mariagespid 
den  Oavigo*. 

Ober  Speise  und  Trank  in  Alt-Eger  handdt  K.  Slegl  in  der 
Zdtsdirift  .Deutsdie  Arbeit*  (Jahig.  3). 

Aus  der  Zeitschrift  Classicat  Phiiology  (vol.  I,  no.  3)  notiepen 
wir  die  Arbdt  von  F.  B.  Tsrdell,  The  form  of  the  cblamys. 
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Kurz  erwähnt  sei  ein  Artikel  des  »Daheim-  (Jahrg.  42,  Nr.  5t)  von 
H.  Sendling.  Aus  der  Geschichte  des  Hutes. 

Einen  neuen  Beitrag  zur  Hausforschung  bietet  Murkos  Aufsatz 
in  den  Mitteilungen  der  Antiiropologischen  OcseUadiaft  in  Wien  (XXXVI, 
Heft  S/4):  Zur  Geschichte  des  volicstfl milchen  Hauses  bei 
den  Südslaven. 

In  die  Einrichtung  eines  vornehmen  Hnuses,  aber  nuch  in  das 
Pn vatieben  des  Mittelalters  überhaupt  geuahrt  ein  von  de  Brouwers 
im  Bulletin  de  la  Commission  royale  d  histoire  de  Belgique  (1906,  no.  2) 
vo-öffentlichtes  Inventar  gute  Einblicke:  Le  mobilier  d'£verard  IV« 
de  La  Mark,  gnnd  mayeur  de  Li^ge  1492—1531. 

Von  ähnlichem  Interesse  ist  dne  Publlkatiott  J.  Biernatzkis  Im 
22.  Heft  der  Mitteilungien  der  Oesellschaft  für  Kieler  Stadtgeschichte: 
Kieler  Schloßrechnungen  1611  bis  1704;  das  Inventar  des 
fürstlichen  Hauses  zu  Kiel  1654. 

Der  erste  Band  der  vom  Kunsthistorischen  Institut  in  Florenz 
herausgegebenen  Italienischen  Forschungen  enthält  als  dritte  Studie  eine 
höchst  interessante  Arbeit  von  Onstav  Ludwig  (unter  Mitwirkung  von 
Frils  Rintden)  Aber  den  Venezianischen  Hausrat  zur  Zeit  der 
Renaissance.  Urkundliche  Nachrichten  und  noch  vorhandenes  sach- 
liches Material  werden  hier  scharfsinnig  kombiniert.  Eine  wesenttldie 
RoUe  spielen  die  Toiletten-  und  Kostümgeffenstände, 

Die  Revue  de  Gas*  oj^Mie  (1^06,  mars)  bringt  einen  für  die  Aufwands- 
neigungen des  17.  Jahrhunderts  bezeichnenden  Aufsatz  von  t.  dt  Lary 
de  Latour,  Comptes  des  funiratlles  d'un  gentilhomme  gar^on 
an  XVII«  siicle. 

Aus  den  M6noires  de  la  Sodtt^  nationale  des  antiquaircs  de 
France  (t.  65)  sei  eine  Untersuchung  von  Rouquette  erwihnt:  Recher* 
cbes  sur  les  lanternes  romaines. 

Max  Buchner  betont  in  einem  Aufsatz  über  das  Bot:cn- 
schieBen  (Globus,  XC,  Nr.  5,6)  die  Vielseitigkeit  des  Themas  und  das 
Interesse  verschiedenster  Forschungsgebiete  daran. 

Die  Zeitsdirift  ffir  historische  Wslfcnkunde  (IV,  Heft  2)  bringt 
dne  Abhandlung  von  W.  Rose  fiber  Römisch -germanische 
Panzerhemden  (Altertumi  Zdtalter  der  VÖlkawindcning,  frühes 
Mittelalter  bis  zur  Karolingerzeit). 

Mit  seiner  bekannten  Belesenheit  behandelt  Friedrich  Schneider 
Irin  unterrichtend  in  Bd.  I  der  Mainzer  Zeitschrift  einen  Prälatenstab 
des  18.  Jahrhunderts  aus  Kloster  Eberbach  im  Rheingau.  Er 
gibt  In  der  kurzen  Abhandlung  dne  ganze  Oesdiichte  der  Krüdcslibe. 
Denn  die  Bestimmnng  jenes  Pkühitenslabes  ist  nidit  kiidilidier,  sondern 
probner  Ar^  wenngleich  er  mit  einer  religiösen  Darstellung  geschmückt 
ht  lind  aus  klosteriichem  Besitz  stammt.  Im  ütxigen  ist  derselbe  als 
Erzeugnis  deutscher  Kleinkunst  beachtenswert 
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Zur  Frühgescflichte  der  Landwirtschaft  sei,  obwohl  unsere  Zeitschrift 
die  Prähistorie  ini  allgemeinen  ausschließt,  eine  Abhandlung  vor 
A.  Schliz  in  den  Fimdbcikliteit  aus  Sdnraben  (190S)  erwähnt:  die 
.gallisclteit  Bauernhöfe  der  Frflh-La  Tine-Zeit  im  fMargm 
nnd  ihr  Hausinventar. 

Die  grundherrlich- bauerlichen  sozial -rechtlichen  Verhältnisse  der 
Bretagne  in  neuerer  Zeit  behandelt  eingehend  H.  S<^e  in  den  Annales 
de  Bretagne  (t.  21,  no.  1/3)  (Les  classes  ruraies  en  Bretagne  du 
XVIe  sifecle  k  la  r^volution.) 

Eine  Erginznng  dazu  biclet  der  Aufsatz  von  J.  Letaconnoux 
in  deraetben  Zellschrift  (i  S1,  no.  1):  Le  regime  de  la  corv4e  en 
Bretagne. 

Ein  interessanter  Aufsatz  von  J.  Reindl  in  der  Beilage  zur  AII- 
gemeinen  Zeitung  (1906,  Nr  handelt  von  den  ehemaligen  Wein- 
kultiiren  in  Südbayern.  Den  Rückgang  veranlaßte  lunncntlich  auch 
die  Einfuhr  besso^  hremdweine  und  die  immer  mehr  überhandnehmende 
Bierproduktion. 

In  der  Revue  d*histoiie  moderne  et  contemporaine  (t  VII,  na  5> 
handelt  ff.  Hauser  über  die  versdiiedenen  Arten  der  Oisanisation 
der  gewerblichen  Arbeit  im  alten  frankrddi  (Des  divers  ntodes  d'or- 

ganisation  du  travrii!  dsns  I'ancienne  France)  und  zwar  1.  von  der 
korporativen,  zünftigen,  g^e^chworenen  Arbeit  (du  travail  en  jnrande); 
2.  von  der  freien  Arbeit  (du  travail  libre),  deren  erste  Entwicklung  kaum 
vor  dem  15.  Jahrhundert  beginnt,  die  jedoch  bis  zu  den  Edikten  von  1581 
nnd  1587  flberwicgit  und  In  den  Udnen  Städten  und  auf  dem  Lande 
hemchtf  in  den  Slidten  aber  den  obrigkdtlidien  Onlnungien  unterworfen 
ist  und  mehr  und  mehr  exklusive  Formen  erstocbt;  3.  von  der  privilegierten 
Arl>eit  (du  travail  pnvilee:!e) 

Als  Heft  !  des  erstt-n  [3andes  der  Mitteilungen  au?  dem  Städtischen 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig  ist  »eine  ethnographische  Studie" 
von  Hugo  Ephraim,  Über  die  Entwicklung  der  Webetechnik 
nnd  ihre  Verbreitung  außerhalb  Europas  encfatenen  (Leipzig, 
Karl  W.  Hienemann,  1905;  VIII,  72  1  Karle,  auf  die  wir  hier  auf- 
merksam machen,  w^il  das  Thema  ein  bedeutendes,  freilich  vom  Verfasser 
nicht  betontes  kulturgeschichtliches  Interesse  hat.  E.  stellt  die  großen 
Onindzüge  der  Entwicklung  des  Webeapparats  in  vergleichender 
Forschungsweise  dar,  d.  h.  er  verbindet  die  genetische  (entuicklungs- 
geschichtlidie,  nicht  die  Zeitfolge,  sondern  die  Stufenfolge  ins  Auge 
taende)  und  die  bctdudbende  Forschung.  Zunlchst  werden  in  dankens- 
werter Weise  die  OrundsBIze  aller  Welterei  an  der  Hand  sines  schenwtischen 
Webstuhles  erklärt,  dann  der  Entwicklungsgang  der  Weberei  untersucht, 
weiter  ihre  Verbreitung  außerhalb  Europas  besprochen,  mit  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Fntwickliing^stadien  des  Webeapparates;  dann 
werden  die  ethnc^raphischen  Schlußtoigerungen  entwickelt  und  endlich 
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die  Vertnitung  der  Weberei  aiifieriitU»  Europas  kvtognpliiscb  dargestellt 

Uns  interessiert  hier  4er  enhHcklungsgeschichtllche  Teil ;  wir  vermisBen 
in  ihm  aber  doch  die  nähere,  eingehendere  Berücksichtigung  der  eigent- 
lichen Geschichte  der  Weberei.  Das  rcichhaltigfe.  Nxirklich  historische 
Material  muß  doch  auch  für  den  Entwicklun^shistonker  das  größte 
Interesse  haben.  So  führt  fast  ausschließlich  der  Lthnograph  das  Wort, 
«obd  aber  doch  wieder  von  etlinologisdicr  Sdte  die  genaue  kritische 
Detailvcnnbeitiuif  des  in  unscrai  Mineen  vorhandenen  einschHgigen 
Materials  vermißt  worden  ist.  Immerhin  muß  die  Arbeit  in  ihren 
Resultaten  auch  vom  Kulturhistoriker,  femer  vor  allem  vom  Kunsthistoriker 
verwertet  werden  Speziell  dem  Kunsthistoriker  möchte  der  Verüuser  auch 
bestimmte  Anregungen  zur  Losung  wichtiger  Fragen  geben. 

Von  kleineren  gewerbsgeschichtlichen  Arbeiten  und  Mitteilungen 
seien  folgende  ersihnt:  A.  Brachmann,  Soziale  Lage  der  Gewerbe- 
treibenden vor  und  nach  1789  (Nord  und  Sfld,  1906,  September); 
A.  Haase,  Das  Privilegium  der  Dessauer  Seilerinnun^^  (Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Anhalt.  Oesch.  und  Altertumsk.,  1906,  3); 
E  Batzer,  Die  Satzungen  der  Bäcker-  und  Milllerknecht- 
Bruderschaft  in  Offen  bürg  (Alemannia,  N.  F.  1,  2). 

A.  Hansays  Autsatz  in  der  Revue  de  l'instruction  publique  en 
Belgique  (1905,  5):  Une  crise  industrielle  dans  la  draperie 
hasseltoise  au  XVI«  sücle  bcstfttist  fOr  einen  Teil  des  Lfitticher 
Ocbids  die  Ansichten,  die  Phenne  Ober  die  UmwiUzung  in  der  flan- 
drischen Tuchinduatrie  votgetiigpn  hat  (vgl.  das  vorige  Heft  unseres 
Archivs,  S.  soo). 

Erwähnt  sei  dabei  eine  Publikation  von  P.  Meyer  und  Guigue 
in  der  Romania  (No.  139,  juillet  1906):  Fragments  du  Grand  livre 
d'un  drapier  de  Lyon  1320-23. 

Zur  Industriq^schidite  sd  noch  notiert  die  Arbeit  K  de  Saint- 
Ligers  in  den  Annales  de  l'Est  et  du  Nord  (1906,  no.  3/4):  La  rtvalit^ 
industrielle  entre  la  ville  de  Lille  et  le  plat  pays  et  l'anit  du 
oonsdl  de  1762,  rehtif  au  droit  de  fabriques  dans  les  campagncs. 

Das  Bulletin  de  la  Society  d'histoire  et  d'arch^!.  de  Oand  (1905, 
no.  7)  bringt  eine  auch  sozialgeschichtlich  interessante  Arbeit  von 
P.  Claeys,  Les  associations  d'ouvriers  dibardeurs  ou  porte-faix 
i  Oand  «u  XVEll«  stiele. 

Zu  den  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  Heft  2,  260)  näher  ge- 
würdigten Ausführungen,  die  Franz  Bastian  in  den  Forschungen  zur 
Geschichte  Bayerns  PCIII,  Heft  4)  über  die  Bedeutung  mittelalter- 
licher Zolltarife  als  Geschichtsquellen  gemacht  hat,  bringen  die 
Forschungen  (XIV,  Heft  1/2)  jetzt  eine  archivalische  Beilage;  einen 
Regensburger  Mauttarif  aus  dem  14.  Jahrhundert,  der  in  der  Tat  viel- 
seitige Bdchning  gewährt 
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enthalten  einen  Aufsatz  von  A  Poock  über  mittelalterliche  Httldds- 
gcseilsc haften  (Trade  societics  in  che  iniddle  afres). 

A.  Hluyskens  behatideit  im  S1.  ficft  der  Aimalen  des  Historischen 
Vereins  für  den  Niederrhein  die  Krisis  des  deutschen  Handels 
wihrend  des  geldrischen  Erbfolgekrleges  1542/3. 

In  den  Verbtndliuigiai  der  48.  Venanunlinig  deutadicr  PhUolqcai 
und  Scfaulminner  findet  sich  ein  Vortrag  von  Hitiigrath  äber  den 
Hamburger  Handel  im  18.  Jahrhundert. 

Das  Bulletin  des  sciences  economiques  et  sociales  du  comitd  des 
travaux  lustnriqtnK  et  scientifiques  (1905)  bringt  einen  Aufsatz  von 
barrey  zur  Handelsgeschichte  von  Le  Havre  ^Le  commerce  maritime 
du  Havre  duTnitf  de  Parisila  ntpture  de  la  pijxd'Ainiens(1763"-180S). 

Dn  kuner  Artikel  des  Olobus  (XC,  Nr.  13):  Handels- 
beziehungen zwischen  Japan  und  Mexiko  im  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  macht  auf  eine  belangreiche  Arbeit  der  Amerikanistin 
Zella  Nuttall  in  den  Veröffentlichungen  der  Kalifornischen  Universität 
(IV,  1906,  Nr,  1)  aufniffksani.  Anf  Grund  von  in  Spanien  und  Japan 
aufbewalirten  Urkunden  weiden  hier  die  frühesten  geschichtliclien  Be- 
ziehungen zwischen  Mexiko  und  Japan  behandelt  »Schon  damals  treten 
EiieriQcfateleien  zwischen  den  auf  den  Philippinen  herrechenden  Spaniern, 
den  Holländern  und  Portugiesen  auf,  die  sich  in  Japan  Wettbewerb 
machen;  wir  sehen  damals  schon  einen  weiten  Blick  der  japanischen 
Herrscher,  die  die  Erzeugnisse  der  Fremde  an  sich  ziehen  möchten;  es 
spielen  aber  auch,  durch  die  Frauziskaner  veranlaßt,  allerlei  politische 
und  propagandistische  intriguen  herein." 

Das  Bulletin  du  oerde  archfologique  de  MaUnes  (t  XV)  bringt 
einen  Aufsatz  von  J.  Laenen  über  die  lombaidischen  Wechsler  (Les 
Lombards  ä  Malines  1295-14S7),  deren  gegen  das  14.  Jahrhundert 
im  folgenden  bedeutend  gebesserte  Stellung  sich  aus  den  Bedürfnissen  des 
Handels  und  dem  konstanten  Oeldhedfirfnis  der  Fürsten  und  Städte  erklärt. 

A.Nugl  isch  beleuchtet  in  den  Jahrbüchern  fürNationalökonomie  und 
Statistik  (III.  Folge,  XXXÜ,  Hefts)  die  Entwickelung  des  Reichtums 
in  Konstanz  von  1388—1550  zahlenmäßig.  «Hierdurch  tritt  die  Taisacher 
daß  ihre  (der  Stadt  K.)  Blfite  bis  gegen  1460  gedauert  hat,  stirker  hervor, 
als  es  bisher  geschildert  wurde,  so  daß  wir  einen  Bdtrig  erhalten  zur  Be- 
kämpfung der  kürzlich  aufgestellten  Behauptung  von  einem  weitgehenden 
Niederganti:  der  deutschen  Städte  in  der  Zeit  von  1350  oder  1300  an  " 

Sehr  lesenswert  sind  die  Aufsätze  des  Vicomte  Georges  d'Avenel 
in  da-  Revue  des  deux  niondes  (S«  P€r.,  t.  31,  livre  4;  32,  2;  33,  3;  34,  2): 
Les  Riehes  depuis  sept  cent  ans  (I.  Les  millionnaires  d'autrefois. 
IL  En  quoi  ooräistaient  les  andennes  fortunes.  III.  Soldes  nulltalrea, 
tnütemens  des  magistrats  et  des  prfties.  IV.  Fonctionnavcs  de  V&ak  et 
des  administrations  piivte.). 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  stidtischen  Finanzveiwaltung 
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veröffentUcbt  H.  Becker  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für  Anhaltische 
Ocsch.  usw.  (1906,  3)  (Der  Haushalt  der  Stadt  Zerbst  1450-1510). 

Eine  höchst  fleißige,  dabei  von  gesunder  Kritiic  durchdrungene 
Arbeit  bietet  Alfred  Karll  im  XVIII.  Band  der  Zeitschrift:  «Aus  Aachen«; 
Vorzeit''  über  das  Aachener  Verkehrswesen  bis  zum  Ende  des 
14.  Jahrhunderts.  Mit  Recht  betont  er,  daß  vfar  Aber  das  Verkehi«- 
«esen  des  MiHdalten  auBerofdentlich  weaSg  irirldicfa  Sidwves  «issen,  und 
daß  gfgeiifiber  den  Dntlellungen  desselben  eine  gründliche  Kritik  am 
Platze  ist  Andererseits  meint  er  richtig,  daß  für  einzelne  Städte  auf 
Gnmd  allein  der  örtlichen  Quellen  nur  ganz  lückenhafte  Fr^ebnisse  zu 
er/itlen  und  deshalb  durch  ausgiebige  Benutzung  auswärtiger  Quellen 
die  örtlichen  Zustände  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  des 
gesamten  wirtschaftlichen  Lebens  darzustellen  seien.  So  zieht  er  denn 
auch  zu  seinen  Hauptquellen,  den  Aachener  Rechnungen,  die  Stadt- 
redmungen  andeier  vichttger  Stidte,  insbesondere  Hambuigs  (auch  für 
Aankfurt  liegt  übrigens  einiges  Material  vor),  auagid^ig  heran.  Sind 
auch  manche  Einzelheiten  anfechtbar,  im  glänzen  verdient  das  Streben 
des  X'erfassers,  zu  einer  soliden  hundamentienmi':  dieses  unsicheren  Ge- 
bietes beizutragen,  alle  Anerkennung.  Hervorgehoben  sei  die  allerdings 
nicht  genügend  bewiesene  Ansicht  des  Verfassers,  daß  im  1 4.  Jahrhundert 
in  Aachen  bereits  selbstindige  Boten  für  eigene  Gefahr  gereist  sind.  Im 
ganzen  mdnt  er  nachgewiesen  zu  haben,  »daß  mit  dem  Aufblühen  der 
deutschen  Stidtelcnltur  auch  das  Verkehrswesen  einen  wesentlichen  Auf- 
schwung nahm,  daß  vor  dem  14  Jahrhundert  die  Einrichtungen  ge- 
schaficii  wurden,  die  sich  bis  zur  tinführung  der  I^osten  fast  unverändert 
erhalten  haben".  Es  sind  der  Abhandlung  auch  eine  Reihe  mittelalter- 
licher Botenabbildungen  beig^eben. 

Von  Alfred  Ktrll  liegt  noch  dn  vcilcfer  Beitrag  zur  Verkehn- 
geschidite^  den  er  hi  derKlben  Zeitschrift  (Bd.  XIX)  veröffientUcht^  vor: 
Aachener  Reiseverkehr  im  Mittelalter.  Auch  hier  stützt  K.  sich 
vt'esentlicb  auf  dasselbe  Material  wie  in  der  eben  erwähnten  Arbeit  und  brin^ 
ebenfalls  einige  charakteristische  zeitgenössische  Illustrationen,  hr  be- 
handelt zunächst  die  (üblen)  Zustände  der  Straticn,  das  Geleilswesen, 
weiter  die  Art  des  Reisens,  die  Heiseunterkunlt,  die  Fteide,  ihre  Be- 
sdudfunir  und  Unterhaltung,  die  Reiicmgen  usv.  Jedenfalls  Csnd  im 
14.  Jahrhundert  ehi  ziemlich  bedeutender  Reise¥crkehr  in  den  Rhein- 
landen statL  Im  übrigen  darf  wieder  an  die  ja  auch  sonst  hiufiger 
nachgewiesene  Erscheinung  erinnert  werden,  daß  die  unbequemen  Verkehrs- 
ZUStände  des  Mittelaltere  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  gedauert  haben 

Beachteribwerl  ist  die  Abhandlung  W.  Ba  u  e  rs  über  die  1  a  x  i  s  sehe 
Post  und  die  Beförderung  der  Briefe  Karls  V.  in  den  Jahren 
152S-1525  in  den  Mitteaungcn  des  Inatituts  für  fisterrdchische 
OcschicbtslbrBchnng  (XXVII,  Heft  3).  B.  stellt  u.  a.  eine  Vermittlerrolle 
von  Banldcn  feii^  die  dem  Kaiser  in  Feindesland  ergeben  waren. 
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Die  Mitteilungen  des  geschichts-  und  altertumsforschenden  Vereins 
zu  Eisenberg  (Heft  21/22)  brinj^ren  einen  Beitrr?^  von  H.  Löhe  znr 
Geschichte  der  Landstraßen  und  des  früheren  Geleitswesens 
im  Amtsbezirk  Eisenberg. 

Aus  dcrZtitKlurifl  für  die  Oescfaidite  det  Obcnlidiis  (XXI.  Heft  3) 
crwlhnen  wir  eine  kime  Aibdt  J.  Beinerts  Aber  die  StrtBburger 
Rheinfähre  im  Mittelalter. 

Eine  Notiz  von  ^tienne  Clouzot  in  der  RcMie  des  dtiides  rab(*- 
laisiennes  (4^  aruiee,  no  2):  Marrens  beschäftigt  sich  mit  Alpenfüiireni 
des  16.  Jahrhunderts,  die  Reisende  und  ihr  Gepäck  über  die  Alpen  von 
Frankreich  nach  Italien  führten. 

Hie  Indian  Antiquary  (1906,  July)  cnfhilt  dnen  Bdtng  von 
R.  C  Temple,  The  Travels  of  Richard  Bell  (and  John  Campbell) 
in  tfae  East  Indies,  Persia  and  Palestine  1654-1670. 

Der  bekannte  Medizinhistoriker  Julius  Page!  hat  unter  dem 
Titel:  Grundriß  eines  Systems  der  jMedizinischen  Kultur- 
geschichte (nach  Vorlesungen  an  der  Berliner  Universität,  Winter- 
Semester  1904/5)  einen  beachtenswerten,  neuartigen  Versudi,  die  aiztiidic 
KttUttffeachichte  syileniatiscb  zu  begreifen,  cndidnen  husen  (Berlin  1905, 
S.  Kiffer ;  112  S.V  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  Leitfaden  der  OeMftichte 
der  Medizin;  im  Gegenteil  ist  alles  MedizingeschichtHche  MMgpclialtet,  das 
nicht  unmittelbar  zum  System  als  solchem  gehört  Es  soll  «zum  ersten  Male 
der  Versuch  g^ewagt  werden,  die  gesamte  Kulturgeschichte  der  Menschheit 
von  einem  (iesichts-  und  Angelpunkte  aus  zu  mustern,  nämlich  von  dem 
der  Medum  aus".  P.  verzichtet  dabei  auf  den  historisch-chronologischen 
Weg  der  Durchführung,  so  mannigfKfae  Vorteile  dieser  auch  bietet  Er 
«ihlt  den  tystematischen,  schon  in  dem  Wunsche,  dn  System  der  irtt- 
Uchen  Kulturgeschichte  überhaupt  zu  wagen.  Zerstücklung  und  Rubri> 
zierung  sind  dabei  unvermeidlich.  Die  Art  der  Durchführung  verdeutlicht 
die  Anführung  des  Inhaltsverzeichni'ses  P.  behandelt  nach  einer  Einleitung 
über  Begriff,  Plan  und  Zweck  der  medizinischen  Kuilurgeschichte  die 
Theologie  in  der  Medizin;  die  Homöopathie  und  die  mystischen  ilich- 
tungen  des  19.  Jahrhunderts,  Volksmedizin,  wtibliche  Anle;  Median  in 
der  Theologie^  medizfailscbe  Rdlgion;  Philosophie  in  derMedizhi;  Recht 
und  Medizin;  Medizin  und  Naturviseenschaften,  soziale  Medizin;  Medizin 
in  der  Welt-  und  Staaten gesch ich te;  Medizin  und  Belletristik;  Medizin  und 
Dichtung;  Medizin  und  Kunst;  Gemischtes,  Mediziner  als  Mathematiker, 
Statistiker  Pädagogen,  geadelte  .Mediziner  {*),  Mediziner  als  Gatten  von 
Prinzessinnen  und  hervorragenden  Schauspielerinnen (!),  hundenjahrige 
Arzte  (!).  Ohne  Zweifel  gibt  P.'s  Buch  den  Beweis,  »dn  wie  .her> 
vonagender  Faktor  die  Medizin  in  der  mensdiUdien  Kultur  ist«»  und 
so  darf  sdn  Buch  vor  allem  auch  der  Beachtung  der  Kulturiilsloriher 
empfohlen  werden.  Unser  Archiv  für  Kulturgeschichte  wird  fibr^ens 
au!  S.  38  versehentlich  als  Arch.  f.  med.  Kultuigcscli.  zitiert 
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In  dem  Jourml  of  the  Roy alAiiatifi  Society  (1906,  2)  flndel  ildieine 
Afbdt  von  A.  F.  R  Hoernle:  Studiestn  ancient  Indien  Medecine. 
Eine  kurze,  aber  sehr  tficlitige  Untowdiung  hat  Fredrik  OrÖn 

im Janus (1906,  Februar)  über  die  ältesten  Spuren  der  Lepra  Inder 
altnorwegischen  Literatur  geliefert  Die  älteste  Bezeichnung:^  für  sie 
ist  «hörundfall  \  aber  auch  „likprä"  kommt  schon  im  11.  jahrhuiuiert  vor. 

Ein  ganzer  Band  der  Travaux  de  l'acadänie  nationale  de  Rdms 
(VoL  117,  t  2)  Ist  einer  auf  archivalische  Studien  gestfitzten  Afbdt  von 
Paul  Hildenfinger  sur  la  Uproserle  de  Reims  du  XII^  au 
XVII«  tUclt  gewidmet  Der  Anhang  bringt  eine  Reihe  von  Dokumenten. 

Einen  neuen  beadhtenswerten  Beitn^  zur  Qeschidite  der  Medizin 
veröffentlicht  K.  Baas  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins (N.  F.  XXI,  Heft  3)  über  Heinrich  von  Louffenberg  und 
sein  Gesundheitsregiment  (1429). 

Im  Schvdzerischen  Archiv  ffir  Volkskunde  (10.  Jahrg..  Heft  3/4) 
teilt  E  Wyman  Retepte  aus  Uri  von  1716  bis  1724  mü 

Dm  British  Mediad  Journal  (1905,  Nov.  18)  enthalt  einen  AutelE 
von  N.  Moore  über  John  Mlrfeld  (1393)  and  Medical  study  in 
London  durini?  the  middle  a^es. 

Nach  Archivalien  teill  Cj  van  Dorslaer  im  Bulletin  du  cercle 
archdologique  de  Mahnes  (t.  XVj  einiges  über  Streitigkeiten  unter  den 
Anten  im  15. Jahrhundert  mit  (^pisodes  de  la  vie  midicale  d'antan). 

Der  von  Vogeler  in  der  Zeitsdirift  des'  Vereins  f.  d.  Ocsdi.  von 
Soest  u.  d.  BOrde  (Heft  21)  veriMlentlidite  Eid  eines  Wundarztes  in 
Soest  vom  Jahre  1590  bezieht  sich  auf  die  Gdidnihaltung  von  allem, 
irss  dieser  bei  der  Behandlung  von  »gefangenen  Herren"  vernehmen  ?:iirde. 

Das  Bremische  Jahrbuch  (XXI,  146-160)  bringt  für  die  Kultur- 
geschichte des  17.  und  1  S.Jahrhunderts  intere^nte  Mitteilungen  aus  der 
Geschichte. des  bremischen  Medizinalwesens  von  W.  O.  Pocke. 

Von  N.  Moore  sd  noch  du  «dterar  Bdtng  aus  dem  British 
Medical  Jounial  (1905,  Nov.  2S)  enHDmt:  Dr.  Edward  Browne 
(1 644-1 70S)  and  the  educatfon  of  physicians  In  London  in 
the  17*  Century. 

Auch  sittengeschichtifchc  Details  enthält  eine  Arbeit  V.  du  Bleds 
in  der  Revue  generale  (l^Oo,  nü.  3):  Les  m^decins  et  la  SOCiete 
fran^aiäe  avant  et  apr^s  17Ö9. 

Jos.  V.  Pleyel  gibt  in  der  NaturwismuchafUidien  Wodiensdirift 
(1906^  Nr.  44)  eine  kuize,  vor  allem  kultuigesdddiüich  Interessante  Ge- 
schichte der  Zoologischen  Qärten  (Zoologische  Oärten  und  natur- 
historische Museen).  Diese  Institute  in  einfachster  Form  sind  eine 
der  ältesten  Erscheinungfen  in  der  Kulturgeschichte.  Der  erste  zoologische 
Garten  im  vollsicn  S  iine  des  Wortes«  der  in  Deutschland  gegründet 
wurde,  war  der  in  Berlin. 
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Isnd  Smith  Clan^  Sixty  centuricB  of  progrea»;  oontaining  a  record 
of  the  htunto  raoe  froni  tlie  eariiot  histocica!  period  to  ttie  preaent  time; 
enbndng  t  geneiil  survcy  dt  the  pragreiB  of  maiitdiid  in  national  and 

social  life.  8  vols.  Chicago.  —  H.  Krater  (Herausgeber),  Der  Mensdi 
u.  d  Erde  Die  Pntstehtinp',  Gewinn  ti  Verwertung  d.  Schätze  d  Erde 
als  Grundlagen  der  Kultur  Bd.  I  Fkrlin  (XII,  500  S  ,  44  Beilagen).  — 
C.  Schmidt,  Überdnstimmung  d.  VÖlko-  in  Anschauungen  u.  Gebräuchen. 
Progr.  Realg.  Breslau  (29  S.)  —  Die  Kultur  der  Ocgenwart  Ihre  Ent- 
wicklung und  ihre  Ziele.  Hng-  v.  PnU  Himubirg.  I.  Tl.,  1.  Abt.  Die 
allceineinen  Orundlagen  der  Knltnr  der  Oegenwwi  Von  W,  Luis, 
Fr.  PaaJsen,  O.  Sehßppe  usw.  Lpz.  (XV,  671  S.)  —  K.  Th  Heigd,  Biogr. 
und  kulturgescliicht!  F?<iav-s  2  Aufl.  Berlin  (VlI,  337  S.>  —  W  Frhr. 
V.  Landau^  Beiträge  zur  Ailertumskunde  des  Orients.  V.  Babylonisches 
vom  Mittelmeer  -  Bes  als  Meergreis  -  Das  Tor  v.  Rumeli  —  Engonasin. 
Lpz.  (48  S.)  —  R.  Biasutti,  Le  formazioni  storiche  del  mondo  antico: 
aituazione  e  apado  ndle  provinde  antropologiche  nd  mondo  antioo.  fV 
renie  (Xll,  91  p.)  •  IC  Sekirmtr,  Bilder  a.  d.  nltrömiaclien  Leben.  Progr. 
Kealg.  Magdeburg  (26  S)  L.  Bloch,  Römische  AHertumakunde.  3.  verb. 
Aufl.    (Sammhjng  Ooschen  45).  Leipz.  (173  S.)  —  J.  Heierfi,  Vindonissa 

1.  Quellen  u.  Literatur,  hii  Auftr.  d.  Vindonissa-Kommission  zusammen- 
gestellt. Aarau  (112  S.,  9  Taf.,  1  Karte).  —  P.  Manfruiy  La  dominazione 
romana  ndla  Gran  Bretagna.  Vol.  II.  Roma  (405  p.)  —  Oriech.  Ur- 
kunden der  I^pyrunamnilung  zu  Leipzig.  Band  1.  Mit  Beiträgen  von 
Vir,  Wä€km  hrsg.  v.  Ladm.  MH^  Lpz.  (XII,  380  S.,  2  Taf.)  —  C  M 
Btdiaf,  Papyri  Schott-Reinhardt.  I  (Veröffentlichungen  a.  d  Miidelber^^er 
Papyrus-Sammhmg.  III).  Hridclbcrg  (IX,  119  S.,  12  Taf.)  r.R.M.Hitch- 
cocky  Types  of  Celtic  Life  and  Art.  London.  —  Jul.  Cramer,  Die  \  er- 
fassunja^jyesch.  d.  Germanen  u.  Kelten.  E.  Beitr.  z.  vergleich.  Altertumsk. 
Berlin  (VI II,  20S  S.)  —  A.. ^ay7v;m;v'f/^  Deutsche  Geschichte.  O.g.  R.  Bd.VII. 

2.  Hilfte;  VIII,  t.u.  2.  H.  Fieibuig  L  Dr.  (XIV,  Vill,  IX,  729  S).  — 
H^fät,  Deutsche  Oeac]iicfat&  Volk,  Staat,  Kultur  und  geistiges  Leben. 

Bd.  2  u. S.  Bieldeld  (VI, 686 S.,  15  BdUl  Karte;  VIII,  658  S.,  16 Beil.,  2  K.)  — 
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B.  Haenddu,  Deutsche  Kultur  im  Zeitalter  des  30jährigen  Krieges.  Leipzig 
(X,  464  S.)  —  F.Jostes,  Roland  in  Schimpf  u.  Ernst.  Die  Lösung  des  Roland- 
rätseis. Dortmund  (40  S.)  —  Bilder  aus  dem  alten  Bedin  (53  Taf.  m.Text 
a.  d.  Rückseite  u.  III  S.Text).  Berlin.  —  Er  Nrnhniis,  Die  Fridericianische 
Kolonisation  im  Warthe-  u.  Netzebruch.  Nach  archival.  Quellen  dargc>t. 
^dnita  d.  Vcfctas  f.  Ocsdt  d.  Ndimait.  Heft  18).  Landsberg  a.  W. 
(X,  S76  S.)  —  //.  SekneiiUr,  Die  Schweizer  Kolonie  i.  d.  Marie,  ein  lind- 
üches  Kulturlrild  a.  d.  19.  Jilirh.   Progr.  Wilh.  Oymn.   Berlin  (18  S.) 

—  Festgabe  zum  21.  VIT.  190S,  Anton  Hagedom  gewidmet.  Hamburg 
fin,  133  S.)  —  E.  Stmssburgrr,  Oesch.  d.  Stadt  Asrherslehen  Aschers- 
kbcn  (XIII,  .534  S.)  —  K.  Hennings,  Sagen  und  I  r/ahliiii^cn,  Voiksktuide 
und  Kulturgeschichthches  aus  dem  hannoverschen  Wendiande.  Hr^.  u. 
erweitert  v.  Cari  Tk.  Hmnings,  LBdiov  (157  S.)  —  C.  Cossd^  Die  Stadt 
Celle  zur  Zeit  Heraos»  Emst  des  Belnonen.  Ein  Zeit*  und  Sittenbild  d. 
Jahre  1520-1  SSO  nach  zeitgenta.  Aufzeichnungen.  Celle  (VII,  176  S.)  — 
Meppener  Urkundenbuch,  hrsg.  v.  H.  Wenker.  IV.  Teil.  Die  Urkunden 
der  Jahre  14  70-^  1485.  Progr.  Meppen  (S.  289-352).  —  Rieh.  Stapper^ 
D\t  alreste  Agende  d.  Bistums  Miinster.  Mit  Einleit.  u.  Erläuter.  als  Bei- 
trag zur  Literatur-  u.  Kulturgeschichte.  Münster  (VII,  147  S.,  4  Taf.)  — 
K  Räbel,  Oesch.  d.  Frei-  u.  Reichsstadt  Dortmund.  2.  (vcrb.  u.  verm.) 
Aufl.  Dortmund  (84  S.)  —  Bdtrlge  z.  Oesch.  d.  Stadt  Weitbnis.  Fest- 
schrift {Ans:  »Annalen  d.  Vcr.  f.  nassau.  Altertumskunde  u.  Oescfaidite:"! 
Wiesbaden  (V,  94  S.,  4  Taf.)  —  E.  Weinhold,  Chemnitz  und  Umgebung. 
Oeschichtl.  Bilder  aus  alter  w.  neuer  Zeit    Chemnitz  (\'I,  170  S.,  1  Taf.) 

—  Härtwig,  Altes  und  Neues  aus  Oschatz.  Oschatz  (73  S.)  — -  Eberlein, 
Aus  d.  Vergangenheit  v.  Groß-Strehlitz.  Oroß-Strehlitz  (32  S.)  —  P.  Voigt, 
Aus  Lissas  erster  Blütezeit.  2.  Aufl.  Lissa  (152  S.)  —  F.  Quimann,  Die 
soziale  Qliedcrung  der  B«yem  zur  Zeit  des  Volkarechtcs  (Abhandlungen 
a.  d.  staalsviSB.  Seminar  zu  Strafiburfi:  i.  E.  Heft  20).  StrafitKuif  (XXI, 
330  S.)  ■—  Katalog  d.  histor.  Ausstellung  d.  Stadt  Nürnberg  auf  d.  JubiL- 
Lande^-Ans?fcl!nng  Nürnberg  1906.  Nürnberg  (460  S.)  —  P.  Dirr,  Aus 
Augsburgs  Vergangenheit.  Augsburg  (1üO  ?  >  —  /  .  Eid,  Aus  Alt-Rosen- 
heim. Ausgew.  Studien  z.  Oesch.  u.  Volkskunde  für  Rosenheim  u.  sein 
InntaJ.  In  3  Teilen.  Rosenheim  (VIII.  372,  2  u.  8  S.,  25  Vollbildtaf.)  — 
JL.  QdviKg^  KttltufseadiichtiiGhe  Skizzen  aus  der  Berchtesgadener  Ver- 
gangenheit Berchtesgaden  (3S  S.)  —  A  BsiMr,  Vom  Bodensee.  Ver- 
gangenheit u.  Gegenwart.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Bodanhalbinsd, 
von  Reichenau  usw.  Radolfzell  (291  S.)  —  C.  Hoffmann,  L'Alsace  au 
XVIIIf  siMe  an  point  de  vsip  historiquc,  judiciaire,  admini=;tr:itive,  econo- 
mique,  intellectuel,  social  et  religieux  p.  p.  A.  AI.  P.  ingoid.  i.  1.  II. 
(Biblioth^ue  de  la  Revue  d'Alsace.  IX.  X.)  Colmar  (XV,  747,  S8ü  p.)  — 
H,  FHk.  iMßgwtrth  v.  Simmtni,  Aus  Krieg  und  Frieden.  Kulturhistor. 
Bilder  a.  e.  pjamilienarddv.  Wiesbaden  (VH,  544  S.,  1  Stammtafel).  — 
K  Arndt,  Notizen  flher  altluxembuig.  u.  attelfler  Sitten  u.  Oebif uche, 
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aus  alt.  Urk.  gesammelt  Luxemburg  (70  S.)  —  £  Ixmger,  Das  östliche 
Det:t<;rhhnhmen.  Deutsche  Volkskunde  a  d.  öst!.  Böhmen.  6.  Bd.,  H.  1.  ?. 
Braunau  (64  S.)  -  O.  Bondy,  Zur  Owch  d.  Juden  in  Böhmen,  Mahren 
u.  Schlesien  von  906  -1620.  Herausg  ,  vor  bereit,  u.  ergänzt  v.  F.  Dworsky. 
2  Bde.  Prag  (XII,  1151  S.)  —  Die  Stadtrechte  von  Freiburg  im  Uedit- 
land  und  Arconcid-niens.  Hng.  v.  R,  ZduUtaiur.  Iniubruck  (XXXV, 
159  S.).  —  H.  QUbek,  Bdtiiee  xnr  iUtren  Winterthurcr  Votamt«»- 
geschichte.  Wintarthur  (VI,  93  S.,  1  PI.)  -  T.  W.  Short,  Origin  of  the 
Angln -Saron  race.  A  study  of  the  settlement  of  England  and  the  tribal 
origin  ot  the  old  Engl,  people.  Ed.  by  T.  W.  and  L.  E.  Shore.  Lond. 
(424  p.)  —  P.  W.  Joyce,  A  sniailer  Social  Mißton,'  of  Ancient  Ireland. 
London.  —  .S.  and  B.  Weöö,  Englisii  LooaS  Government  from  the  Revo- 
lution to  the  Munidpal  Corporations  Act  London  (XV,  664  p.)  — 
CbronJcles  of  London.  Edifed  with  introduction  ind  notes  by  Gl.  Ltik- 
bridge  Kingsford.  Oxford  (Clarendon  Pkcas),  1905  (XLVIII,  368  S., 
1  PI.)  —  A  History  of  iVlimicipal  Government  in  Liverpool  from  the 
carliest  tiines  to  the  Municipal  Reform  Act  of  183S.  Part  I:  A  Narrative 
Introduction  by  R.  Muir.  Part  II:  Coüection  of  Charters,  Leases  and 
other  Documents  ed.  by  C.  R.  Wüion.  London.  —  W.  Hudson  and 
J,  C.  Tingey,  Tbe  Reooids  of  the  Qty  of  Norvich.  Voi.  L  London. 

—  M.  O.  waUamsoH,  Mnbuitih.  Historical  md  toposnpb.  acoount 
of  the  city.  London  (344  p.)  —  A.  J.  ßeatoK,  The  social  and  eoonomk 
condition  of  the  Highlands  of  Scotland  since  1800.  London  (128  p.)  — 
A.  Oasqudy  Parish  üfe  in  mediaeval  England.  London  —  H.  Taine, 
Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.  Autor,  deutsche  Bearbeitung 
von  L.  Katscher.  Bd.  III.  Das  nachrevolution.  Frankreich.  2.  Abt. 
2.  veiind.  Aufl.  Lpz.  (XXVI,  270  S.)  —  V.  Dm  BUd,  La  toaüi  fran^ 
du  XVIe  an  XXc  sMck.  Sc  sfrie:  XVIlle  sitete  (Les  magiBlnls  et  U  soc 
fran^  üne  femme  premicr  mfnistre.  Le  salon  de  la  marquise  de  Lambert 
Mme  de  Tencin.  La  cour  sous  Louis  XV  et  Louis  XVI).  Paris  (XXII, 
312  p.)  —  £.  Picof,  !  es  Fran<^is  italiar!i<;?ints  au  XVI^  5iMe  T.  I.  Paris 
(XI,  382  p.)  —  M.  Roustan,  Les  philosoi^hes  et  la  socicte  franqaise  au 
XVlIle  sikle.  Paris  (459  p.)  ~  Ii.  R.  Yorke,  France  in  iö02,  described 
in  a  series  of  Letters.  New  cd.  from  Lady  Sykes.  London.  — 
O.  Qttäkmä,  Au  pays  vendteL  Description.  HiStoife;  Langage.  Sites 
et  JMonumenfs.  Niort  (IV,  390  p.)  —  A*  ImUm,  Contribution  au  inh 
ditionnisme  picard,  bapt^mes,  maziageSi  entenements.  (ConÜfirences  des 
Rosati  Picards  Amiens.  18.)  Cayeux-sur-Mer  (43  p  )  -  C  de  Calnn,  La 
Bretagne  au  XVI^  siecle.  (Extr.  de  la  Revue  de  Brcta^iir  )  V'annes 
(12Ü  p.)  —  T.  Okey,  l  lie  story  of  Paris,  ill.  by  /C  KimbcUi.  (Mediaval 
town  series.)  London  (493  p.)  —  Histoire  genä^ale  de  Paris.  Inventaire 
des  registns  des  Inainuations  du  ChUdet  de  Fuis,  r^es  de  Irsiifois  t«r 
et  de  Henri  II  par  £.  Campardon  et  A,  Tuä^.  Paris  (XLVII,  1098  p.) 

-  Histoire  gfinMt  de  Paris.  RecueU  d'ades  notari«s  rdattfi  k  t'Hist 
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de  Paris  et  de  ses  environs  au  XVI  •  siicle  par  E.  Coyecque.  T.  I«* 
(1498  1545).  Paris  (XL,  932  p.)  —  A.  de  Cahnne,  Hisfoire  de  la«  vilte 
d'Amiens.  T.  III.  Amiens  au  XIXe  siede.  Amiens  (III,  473  p.)  — 
A.  Blonddf  Chartres.  Petite  Histoire  d  une  vidlle  dt£.  Chartres  (VI, 
190  p.)  —  A.  Chagny,  Bouig'eii'Brase  au  temps  de  la  domination  Sa- 
voisienne  (XV«  et  XVI«  sttdes).  Boiii:g  (79  p.)  —  F.  de  OOit,  VHle- 
oottvdle  au  bon  vkux  tempa.  Toulouie  (178  p.)  —  A.  EbmU^  Eteays 
npon  the  histoiy  of  Meaux  Abbey,  and  some  prindples  of  mediarval 
tenure,  based  upon  consideration?  of  Latin  chronrcles  of  Meaisx  11>Ü  — 
1400.  London  (300  p.)  —  Cartuiaire  de  la  ville  de  Oand  (oorkondenboek 
der  stad  Gent)  p.  sous  la  direct.  de  V.  Van  der  tiaeghen  et  ti.  Pirenne, 
Ilm  S6ie:  Comptes.  T.  II:  Uitleggingen  tot  de  gentsdie  stads-  en  bal- 
juwuttoUngen,  1280-1315.  Nagdaten  werk  van  /  Vuylsteke,  uitg.  door 
V»  Von  dtr  Hatgkm  en  Von  Wendm.  II«  SMe:  Charles  et  docu- 
mentk  T.  i:  Uber  traditionum  sandl  Fetri  Blandiniensis,  publ.  et  annot^ 
p  Arnold  Fnyen.  Oand  (III,  247  p  ;  XITI,  311  p.)  -  Cartuiaire  de  la 
commune  de  Dinant,  reciieilli  et  annote  par  L^n  Lahaye  T.  VI  (1666 
— 1700).  Namur  (351  p.  et  1  pl.)  —  Fr.  Corridore,  La  jwpolaiione  dello 
State  Romano  (1656-1901).  Roma  (288  p.)  —  H.  Zwiedineck-Süden- 
korst,  Venedig  ats  Wettmacbt  u.  Weltstadt  2.  Aufl.  (Monogr.  z.  Wdt- 
gcsdi.  VIII.)  Bideleld  (22S  S.)  —  Oiov,  MuH  Bertold  CaltanlsseMa  nd 
tempi  che  furono  e  nei  tempi  che  sono.  Vol.  1.  Caltanissetta  (475  p.)  — 
Iba  Gubayr  (Ihn  Oiobeir),  Viaggio  in  Ispagna,  Sidlia,  Siria  e  Palestina, 
Mesopotamia,  Arabia,  Egitto  compiuto  nel  sec  XIl.  Prima  traduzione 
fatta  suiroriginale  arabo  da  Celestino  Schia/mrelli.  Roma  (XXVIl, 
412  p.)  —  H.  Vamb^ry,  Westlidier  Kultureimluß  im  Osten.  Beriin  (VI, 
497  S.)  —  F,  PiakoM,  Studien  zur  WirtadiaMdlung  der  Juden  vim  der 
Vdlkervandcrung  bis  zur  Neuzdt  Diss.  Bern  (56  S.)  —  O.  Henninge 
Die  Rdsebe-ichte  über  Sibirien  von  Herbentein  bis  IdeSb  Leipzig  (IV, 
150  S.)  —  H.  G.  Keene,  History  of  India.  New  Ed.  2  vols.  London.  — 
J  Foreman,  Philippine  Islands.  Political,  geographica!,  ethnographical, 
social  and  commercial  history.  3^  ed.  London  (692  p.)  —  H.  C.  Camp- 
äeä,  Wisconsin  in  three  centuries,  1634-1905:  Narrative  of  three  cen- 
turies  in  Hie  maldng  of  an  Amcricui  oomnoiMPeaHh,  ülnslr.  witii  nu- 
neroos  engraving^  o!  hisloric  aoenes  and  landmarks.  4  vols.  New  York 
(2000  p.)  —  7*.  RMtffl^  History  of  the  town  of  Middleboro  (Stde  of 
Massachusetts).  Boston  (724  p.)  —  L.  y.  Sdvoeder,  Wesen  u.  Ursprung 
der  Religion,  ihre  Wurzeln  und  deren  Entfaltung:  (Beiträge  zur  Wdtcr- 
entwicklung  d.  christl.  Kehgion.  Heft  1).  München  (39  S.)  —  P.  Herr- 
maan^  Deutsche  Mythologie  in  gemeinverst.  Darstellung.  2.  neubearb. 
Aufl.  Leipzig  (X,  445  S.)  —  W,  Fischer,  •Aberglaube  aller  Zdten«. 
1.  Die  Ocsdi.  des  Teufiels  (101  S.,  4  Taf.).  2.  Die  Qcsdi.  der  Buhltenfd 
und  Dämonen  (95  S.,  3  Tal).  3.  Dämonische  Mittdwesen,  Vampir  und 
Werwolf,  in  Oesdi.  u.  Sage  (105  S.,  5  Taf.)  Stuttgart.  —  M.  Qerhardi, 
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Der  Abcrgbtibe  in  d.  fnouSsisdieii  Novdte  d.  16.  jahrh.  Disa.  Roetock 

(158  S.)  —  P.  Thiaacourf,  La  sorccilerie  m  ban  de  Ramonchamp  au 
XVIIf  ?iecle^  Rfiniremont  f'6  p )  —  W.  H.  S.  Jonrs,  Oreek  morality 
in  relation  to  Institutions.  London.  —  Stephan,  Über  das  Buch  »II 
cortegiano«  von  Graf  Baidassar  di  Castiglione,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Gelehrsamkeit  und  Bildung  der  Renaissance.  Progr.  Luisen -Oynin. 
Berlin  (13  S.)  O.  LmigümiU  t  M,  BmiM,  U  lettantuni  ilaliana  ndla 
tlorifl  ddia  cnltuia.  Vol.  I.  II.  Firenze  (XVII,  49S  p.,  4  tav.,  500  p.)  — 
J.  Luchain,  Essai  sur  l'Mution  infellectuelle  de  lltalle  de  1$1S  i  1830. 
P.iri?  fXVfl,  3  40  p)  —  F.  Bonmnnd,  Hist.  de  la  Franc-Mati-onn^Tip  de«; 
origines  ä  la  fin  de  la  Revolution  fran^aisc.  Paris  (304  p.)  —  H.  Weimer, 
Gesch.  der  Pädagogik.  2.  verb.  Aufl.  (Samml.  Göschen.  145).  Leipzig 
(148  S.)  —  L.  Weniger,  Johannes  Kromayer.  Zwei  Schulschriften  von 
1629  u.  1640.  PMgr.  Weimar  (15  &)  R,  SUtk^  Job.  Rud.  Fiscbcr  v. 
Bern  u.  s.  Beziehungen  zu  Pestalozzi  (Archiv  f.  adnraizer.  Sdittlseadi.  1). 
Bern  (63  S.)  —  N.  Touroff,  Jean  Paul  als  Pädagoge.  Lausanne  (95  &)  — 
CV  Geißler,  Die  pädagog.  Anschauungen  E  M.  Arndts  i.  Zusammenhang 
mit  seiner  Zeit.  Diss.  Leipzig  (41  S.)  —  F.  Pcutlsen,  Das  deutsche 
Bildungswesen  i.  sein,  i^est  h  Entwickdung.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
Büch.  100.)  Leipzig  (iV,  192  S.)  —  Beiträge  zur  hessischen  Schul-  und 
Univeidtätsgesch.  Hng.  v.  W,  DüU  und  A.  Mtaair.  1.  Bd.  L  HdL 
OieBen  (128  &)  —  Wäxitri»,  Die  gesdiichti.  Entwicidung  des  Rodsdittl- 
«esens  in  Deutsdiland.  Abschn.  I :  Die  Entsteh,  deutscher  Realschulen 
im  18.  Jh.  Progr.  Neustrditz  (48  S.)  —  C  W.  G.  Wegehaupt,  Beiträge 
7..  Oesch.  d.  Wilhelm-Gymnasiums  zu  Hamburg.  Hamburg  (ft3  S.,  2  Taf ) 
—  K-  Weißmann,  Gesch.  der  Studienanstalt  Schweinfurt  von  dem  Ende 
der  Reichsunmittelbarkeit  d.  Stadt  b.  z.  Begründ.  d.  »Qymnas.  Ludovida- 
num*  (1802-1834).  Sdnrainfurt  (49  S.)  —  /  Wuäig,  Ocsdi.  d.  slidt 
höher.  TSditerachnle  zu  Dresden-AItsladt  Mscfarift  Dresden  (87  S.)  >^ 
V.  Schultz^  Geschieht^-  und  Kunstdenkmäler  der  Universität  Greihwald. 
Z.  4S0jähr.  Jubelfeier  hrsg.  Oreifswald  (III,  6S  S.,  21  Taf.)  —  Akten  und 
Urkunden  d.  Univers  Frankfurt  n  O  Heft  b:  Aus  dem  ersten  jahr/fhnf 
der  Universität  u.  die  ältesten  Dekanatshiiclier  der  Juristen  u.  der  Mediziner 
Festschrift,  hrsg.  v.  üust  Baach.  Breslau  (XX,  93  S.)  —  H.  Hermeänk, 
Die  theologisdie  Fakultit  in  Tflbingen  vor  da-  Rrformatioa  1477-1584. 
Tflbincen  (VIII»  228  S.)  —  £.  Divaad,  L'te»le  prinuüre  Mbomseoise 
sous  la  r^ublique  hdvftique  1798-1803.  Freiburg  i.  Schw.  (179  S.)  — 
P.  Danthuile,  L'^le  primaire  dans  les  Basses-Aipes  depuis  la  r^Iution 
jusqii'a  nos  jours.  Diffne  (362  p.,  1  carte).  —  A.  Grimal  et  Q.  Cohmb, 
Cent  ans  de  la  vie  d  un  College  (lüOo  — 1906).  fissai  historique  sur  le 
College  de  Lure.  Lure  (253  p.)  —  A.  C.  De  Schrevel,  Histoire  du  petit 
sÄninure  de  Roulers  pr^c^^  d'une  introduction  ou  coup  d'adl  sur  VÜbA 
de  l'enseignenient  moyen  dans  la  r^on  correspondante  i  la  Flandre  ood- 
dentele  actudle.  T.  I  (1806-1830).  Roulers  (VIII,  328  pu)  ^  B.  C.  A. 
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Windle,  A  school  history  of  WanHckshire.  London  (236  p.)  —  Studies 
in  the  Htstoiy  and  Development  of  \he  Untversity  of  Aherdeen,  ed.  by 
P.J.  Anderson.  Lond.  —  R.  Bikefi,  A  nepoktatäs  törtenctc  Magyarorszagon 
1540  -ig-.  (Der  Volksunterricht  in  Ungarn  bis  1540.)  Budapest 
(XXXVII,  558  p.)  —  E.  G.  Duff,  The  Printers,  Stationers  and  Bookbinders 
of  Wcsliiiiiitlar  and  London  1476-1535.  London.  —  O.  Bnes,  Ddla 
Slimpffift  e  di  titre  Industrie  afßni  in  Nizza  dal  1492  al  1810.  Nice 
(56  p.)  —  A.  Kopp,  Johann  Balhorn  (Druckerei  zu  Lübedc  1528— 160S). 
Kritisch  beleuchtet.  Lübeck  (44  S.)  —  Baudrier,  Bibliographie  lyonnaise. 
Recherches  sur  les  imprimeurs,  libraires,  relieurs  et  fondeurs  de  lettres  de 
Lyon  au  XVl^  siecle.  Puhl,  et  continuees  par  /  Randrier  serie.  Lyon 
(522  p.)  —  A.  de  kl  Bouraiure,  L  impruneiie  et  la  libraine  a  Poitiers 
pendant  \m  XVII«  et  XVIUe  aftdea.  Pteis  (IV,  512  p.)  —  Invenlain  de 
la  »Ubiairie«  de  Philippe  le  Bon  (1420)  p.  p.  O.  DaiiniMa,  Bruxdles 
(XLVIII,  191  p.)  —  Chr.  Mayer,  Ülier  Kölner  Familiennamen  da»  12.  Jahrli. 
Progr.  Köln-Nippes  (15  S.)  —  ö.  Seppeier,  Die  Familiennamen  Bocholts. 
Mit  Berücksicht.  d.  Umgegend  f.  d.  14.  Jahrh.  (Forts.)  Progr.  Bocholt 
(S.  5i  ')2).  — -  M.Btthlers,  Hildesheimer  Straßennamen  (Aus:  »Familienbl. 
d.  Hildesheimer  allg.  Ztg.)  Hildesheim  (40  S.)  —  H.  Gröhler,  Die  EjU- 
«jdedttng  fnutzfia.  Orts-  n.  LandKballraanien  ans  gaUiachen  Vollonamcn. 
Piragr.  Friedricli»Oymn.  Breslau  (46  S.)  —  £<£  Fiuha,  Die  Frau  in  der 
Karikatur.  München  (XII,  488  S.,  60  Beil.)  —  Lotk.  Schmidt,  Frauen* 
briefe  der  Renaissance  (Die  Kultur.  9).  Berlin  (69  S.)  —  F.  Bmndileone, 
Saef^i  sulla  storia  della  cdehra/ione  de!  matrimonio  in  Italia.  xMilano 
(XXI\',  574  p.)  —  O.  Maier,  Soziale  Bewegunpjen  und  Theorien  bis  zur 
modernen  Arl>eiterbewegung.  3.  Aufl.  (Aus  Nalur  u.  Oeistesweit.  ßdch.  2). 
Leipzig  (IV,  162  S.)  —  E.  Rodoauuuhi,  Les  esdaires  en  Italle  du  XIII«  au 
XVI«  sikle  (Extr.  d.  1.  Rfevue  des  qnest  histor.)  Besang  (27  p.)  ^ 
W.  Kltlk,  Freedom  versus  slavery  in  the  United  States  1619-1865. 
Chicago  (138  p.)  —  Baroness  G.  Vm  Zuylen  van  Nyevelt,  Court  Life 
in  the  Diifch  Republic  1638  - S9.  Lond.  —  L.  Batti/oi,  La  vie  intime 
d'unc  reine  de  France  au  XVHc  s.  Paris  (III,  570  p.)  —  Lc  Centre  de 
l'amour  (Polissonneries  du  bon  vieux  temps).  Enibiemes  XVII«  si&de; 
tabatito  XVIII«  tMt,  Introduction  et  notes  paryaAM  QnauKUuUnL 
Fteis  (199  p.)  —  O.  JLäbteki,  Der  verd>Rdete  Zvdkampf  I.  d.  altfranzfis. 
Literatur.  Dias.  Döttingen  (88  S.)  —  Jaeob-Dvdmt,  Miettes  historiques. 
Le  toumoi  de  Chauvency  en  1285.  Arlon  (14  p.)  —  E.  Müller-Röder^ 
Die  Beizjagd  und  der  Falkensport  in  alter  und  neuer  Zeit.  Leipzig 
(45  S  ,  1  Vollbilds.  —  F.  E.  VoUgruber,  Vom  Essen  und  vom  Trinken 
(Sammlung  gememnutziger  Vorträge.  Nr.  335/6).  Prag  (S.  131-162).  — 
R.  Meringar,  Das  deutsche  Haus  u.  s.  Hausrat  (Aus  Natur  u.  Oeistesweit 
Bddi.  116).  Leipzig  (VIII,  III  S.)  —  O.  Piper,  Buisenlninde.  Bauwesen 
u.  Oeach.  d.  Burgoi  zunlchst  innerhalb  des  deutschen  Spracfafebieies.  In 
2.  Aufl.  neu  ausgearb.  2.  HUfle;  München  (V-XI,  S.  583-755).  — 
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VF.  Peßler,  Das  altsächs.  Bauernhaus  i.  s.  gcogr.  Verbreitung.  E.  Beitr.  2. 
deutschen  Landes-  u.  Volkskunde.  Braunschw.  (XVIII,  2.^s  <;  ,  6Taf.,  4  Kart) 

—  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche  u  in  seinen  Gren/[;cb loten.  Hr^. 
V.  Verbände  deutscher  Architekten-  u.  Ingenieurvercine.  Mit  histor.-geogr. 
Einleitung  v.  Dkir.  Sdbf^.  10.  <Schl.)  U.  (12  Taf.  m.  IV  &  Text).  Mit 
Textheft  (XIV,  331 S.)  Dresden.  Das  Bauernhaus  i.  Ösferrdch-Uiigpni 
u.  in  seinen  Grenzgebieten.  Hrsg.  v.  österr.  Ingen.-  u.  Architekt.-Vereiii. 
S.(Schl.)  Lf.  (ISTaf.,  2  31.  Text).   Mit  Textheft  (XVII,  228  S.)  Dresdeo. 

—  /  Hunziker,  Das  Schweizerhaus,  nach  seinen  landschaftlichen  Formen 
und  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt.  4.  Abschn.:  Der 
Jura.  Mit  59  Autotyp.  u.  70  Grundr.  Hrsg.  v.  C.  JeckUn.  Aarau  (IX, 
138  S.)  —  /  HumukeTf  La  naisoii  suisM  d'apris  scs  fonnes  rustiques  et 
son  dMoppement  historique  Traduction  fran^se  par  FrM.  Bmßki. 
3e  parüe:  Les  Orfsons  y  compris  Sargans,  Oaater  et  Olaris.  Avec  82  vues 
aütotypiques  et  307  esquisses  de  plans.  Lausanne.  Aarau  (VI,  360  S.)  — 
L'Int^rieur  et  1e  mobilier  du  chäteau  royal  de  Versailles  k  la  date  de  la 
Joumde  des  Düpes  (1630)  publ.  p.  F.  Couard.  Versailles  (51  p.)  —  Houbo, 
Le  meuble  ä  l  epoque  de  Louis  XVi.  Texte  explicatif,  d  un  Recueil  de 
planches.  Paiis  (27  p.)  de  Wisma^  MobUter  et  Garderobe  d'une 
dame  bretonne  au  XVIIIc  sikle.  Saint-Brieuc  (8  p.)  ~~  P.  Maeqaoiä, 
AHlstory  of  English  Fumiture.  Vol.  III.  Part  11.  London.  —  WMaOoek 
and  H.  T.  W^aäe,  Outlines  of  the  evolution  of  weights  and  measures  and 
the  metric  System.  New  York  (1!  :;n4  p  1  —  O.  Ruhland,  System  der 
polit.  Ökonomie.  Bd.  I  u.  II.  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre.  2.  Bd. 
Lniwickelungsgeschichte  der  Völker.  Berlin  (IV,  406  S.)  —  P.  Boissonnaäe, 
Les  Stüdes  relatives  Ii  l'histoire  6conoinique  de  la  Revolution  fran^aise 
(1789-1804).  Ms  j(168  p.)  —  P.  £<|/Swm  The  evolution  of  properly 
from  savagery  to  dvillafion.  ed.  Nor  York;  1905  (VI,  174  p.)  — 
Darstellungen  aus  der  Oesch.  der  Technik  der  Industrie  u.  Landwirtschaft 
in  Bayern.  Festgabe  d.  kgl.  techn.  Hochschule  in  München  z.  Jahrhundert- 
feier. München  (  WII,  323  S.,  21  Taf.l  —  /?.  Car^ie,  Eer?te  invoer  van 
aardappeis  in  Europa.  Korlrijk  (IV,  \8t>  S.)  —  F.  Thiel,  Die  Lage  der 
süddeutschen  Bauern  nach  der  Mitte  des  13.  Jh.  (Auf  Grund  d.  Predigten 
Bertholds  von  Regensbuig.)  Pkogr.  Klostemeubuis  (30  &)  —  O./if.  Bnuidi, 
Der  Bauer  u.  d.  bluerl.  Lasten  Im  Herzogt  Sachsen-AHcnbuiig  v.  17.  bis 
z.19.Jh.  fGeschichtl.  Untersuchungen,  hrsg.  v.  Lamprecht.  Bd.  III,  Heft  4). 
Gotha  (X,  153  S.)  (Auch  Dissert.  Leipz.)  —  H.  S/c,  Les  classes  rurales 
en  Bretagne  du  XVI*  siede  ä  la  revolution.  Paris  (XXI,  54*;  p.)  — 
W.  A.  Copinger,  The  Manors  of  Suffolk.  Lond.  Jos.  Kaiousek,  Rädy 
selske  a  instrukce  hc^podäfske  (Böhmische  Dorfordnungen  u.  Wirtschafts- 
instniktionen,  in  tschech.  u.  dtsch.  Sprache)  1637-1698.  (Archiv  Cesky. 
Dil  XXIII.)  Prag  (600  S.)  -  5.  B.  mti.  Das  Buch  vom  Frankemraln. 
Wflrzb.1905  (243  S.,  10  Farbendruckbild.)  —  L.Foumier,  Vignes  et  vins  de 
Bottfgogine.  Documents  pour  servir  de  oontrlbution  k  lenr  histoire.  1«  sfrie. 
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Beaune  (29  p.)  —  E.  v.  Halle,  Baumwollproduktion  u.  Pflanzungswirtschaft 
i.  d.  nordamer.  Südstaaten.  2. Tl.  Sezessionskrieg:  u.  Rekonstruktion.  Orund- 
züge  e.  Wirtschaftsgeschichte  der  Baumwollstaaten  von  1861  -  1880.  (StaatS- 
u.  sozialwiss.  Forschungen.  XXVI.  Bd.,  1.  Heit.)  Lpz.  (XXVI,  tb9  S.)  — 
IT.  Hminti  Blume  ti.  \nUder  Scbleswig-Hobicim.  E  BdtiiK  z.  Natur- 
u.  KultufscKh.  d.  Ptovinz  (Aus:  «Sdirifteii  des  naturv.  Ver.  f.  Sddesv^ 
Holstein''].  Kiel  (192  S.,  22  Taf.)  —  C.  BähUr,  Kulturhistorisches  über 
Entstehung  und  Entwicklung  der  künstlichen  Fischzucht.  Die  Fischerei- 
zustände  von  einst  u.  jet/t  in  Oraubünden.  Schiers  (I,  27  p.)  —  L.  Zenker, 
Zur  Volkswirtschaft!.  Bedeutung  der  Lüneburger  Saline  für  die  Zeit  von 
950  "  1370  (Forschungen  z.  Gesch.  Niedersachsens.  Bd.  I,  Heft  2).  Hannover 
(VI,  84  S.)  —  GIr.  Meyer,  Die  Ocsdienfrage  im  M.-A.  Zur  Oocli.  des 
deutschen  Arbeiterriandes  (Pnokfuiter  acdtgemlße  Broschfiren.  N.  F.  25.  Bd., 
12.  Heft).  Hamm  (24  &>  —  A,  V.  Chapais,  Les  anciennes  Corporations 
dijonnaises  (R^lements,  Statuts  et  Ordonnances)  (Publication  de  la  soc. 
bourjTiiiijn.  de  geoj]T  et  d'hist  >  Dijon  (516  p.)  —  E.  Staley,  The  ^tiilds 
Ol  Mf  rence.  III.  atter  miniatures  etc.  Lond.  (23,  622  p.)  —  /s.  Del  Lungo, 
Firenze  artigiana  nella  storia  e  in  Dante.  Firenze  (104  p.)  —  E.  Crivdä, 
Discgtto  storico  delle  Industrie  teasili.  I.  Mondo  antico.  Torino  (163  p.) 

—  C  BMmatm,  Das  Aufkommen  der  OroBindustrie  im  sSctisisdieQ  Woll^ 
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Die  Renaissance  in  Piacenza. 

Von  LEO  JORDAN. 


Man  wird  heute  nicht  sau,  die  Renaissance  in  ihren  Hoch- 
ströniungen,  an  ihren  Zentren  zu  studieren.  Merkwurdig  genug. 
Die  Zeit  liegt  uns  in  manchem  so  fern.  Ihre  Ideale  sind  nicht 
die  uiisern,  ihre  Lebensweise  ist  nicht  die  unsere,  vor  der  Nach- 
ahmung ihrer  Dichtung,  ihrer  Architektur  warnt  die  Moderne, 
weil  sie  in  ihrer  Eigenart  ein  Hemmschuh  der  Entwickhin^  ist 

Und  dennoch  dies  Inferessf '  Die  Affinität  hegt  eben  nicht 
in  den  Formen.  Weit  mehr  wie  das:  Im  Wesen  selbst,  in  der 
Kraft,  von  der  Tradition  abzuweichen  und  dem  eigenen  Willen 
Platz  zu  schaffen. 

Wo  wir  bei  uns  heute  hinschauen,  sehen  wir  ein  Stückchen 
hiervon.  Wo  wir  im  Quattrocento  und  Cinquecento  hinschauen, 
machen  wir  die  gleiche  Beobachtung.  In  Rom,  wie  in  Neapel, 
in  f  lorenzy  wie  in  Venedig,  hört  man  auf  zu  sparen  und  sich  im 
Lebensgenüsse  einzusdirftnken,  hört  man  auf,  den  notwendigen, 
den  Unterhalt  schaffenden  Dingen  das  erste  Interesse  zuzuwenden. 
Alles  dem  Schönen  und  dem  Oenusse  Geweihte  ersteht  in  einer 
Fülle^  wie  sie  seit  den  Ohmztagen  Athens  nicht  gesehen. 

So  war  es  natürlich  in  Piacenza  nicht  Die  Renaissance 
in  der  Provinz  Icann  nicht  den  Qlanz  der  Zentren  haben.  Hat 
sie  doch  auch  die  Mittel  der  Zentren  nicht  Sie  kann  auch  nicht 
die  geistige  Höhe  von  Neapel,  Rom,  geschweige  denn  Florenz 
erreichen,  denn  auch  hierbei  spricht  das  Vermögen  ein  gewichtiges 
Wort  mit  Zudem  ist  Piacenza  norditalieniscfa,  und  der  Nord- 
italiener ist  zu  praktisch,  um  gänzlich  den  Boden  des  wirtsdiaft- 
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liehen  Lebens  zu  verlieren  und  sich  den  schönen  Kfinslen  in  die 
Arme  zu  werfen. 

Und  dennoch:  Audi  in  Piacenza^  welche  Lebensfreude^ 
welche  Lust  am  Festefeiem,  welche  Lust  an  schönen  Menschen- 
leibem  und  an  Farben.  Nicht  viel  raffiniertes  Kunstventindnis, 
aber  eine  naive  Freude  am  heiteren  Lebensgenüsse,  trotz  der 
knappen  Mittel  des  Provinzstädtchens.  J.  C  Scaliger  ist  unser 
Gewährsmann 

IN  I'I.ACL-NTIAM. 

ATobiiis  antiquo  porrecia  Piacentia  muro 

Hinc  hostem,  hitic  roftidas  flunünis  artet  aquas. 
Home  tuits:  gaa  stiia,  häari  std  didäa  buat: 
tugmium  aiqptsiat  vix  paUuatar  tpts, 

L  Die  gnte  alte  md  die  böte  neae  Zeit.  Anno  1390. 

Was  dem  verwöhnten  Cinquecentisten  zu  eng  und  zu  einfach 
is^  war  dem  altväterlichen  Trecentisten,  dem  Liebhaber  der  guten 
alten  Zeit,  zu  üppig  und  zu  kostspielig.  Dem  Mönch  und  Geist- 
lichen erschien  die  erwachende  Lebensfreude,  die  über  die  Gebote 
seiner  Weltverachtung  und  Askese  rOdcsichtslos  hinfliwrströmte» 
wie  lauter  Sflnde.  Und  er  trat  gegen  sie  auf  in  Predigt  und 
Chronik.  Dort,  in  Florenz,  der  fanatische  Mönch  Qtrolamo 
Savonarob,  allerorts  kleinere  Geisler,  die  deshalb  auch  nicht  ver- 
brannt wurden.  Die  einen  mit  viel  Emst  und  Sachlichkeit  die 
anderen  mit  verächtlicher  Geste  und  begehrlichen  Auglein.  Solcher- 
lei erleben  wir  ja  auch. 

So  einer  war  beispielsweise  jener  bejahrte  Geistliche  (dn 
Geistlicher  war  er  gewiß),  der^  dem  Chivnieon  Ptaemänam  einen 
ansprechenden,  kulturhistorisch  höchst  interessanten  Anhang  bei- 
fügte, der  trotz  des  Predigertons  so  sachlich  isl;  daß  man  meinen 


I)  Aus  des  Benediktinerpaten  Otto  Aicher:  MtrtM  Vmrtmmm  Auer^/ißmm, 
Salzburg  1676,  S.  39.  Obmetzt  etwa: 

Alte  Maoan  lui^jtbai  Placntiu  chriMt«  Stttte, 

Boll'.rrrk  .L^TrypTi  drn  Feind,  gegen  dr-^  ^"trnT:r-  rtr-'r.ilt 
Innen  weilt  selten  die  Muse,  doch  huldigt  dem  tieiteni  Oeiiussc 
Ein  verständiges  Volk,  wenn  auch  die  Mittel  nur  knapp. 
I)  Unter  den  Namen  da  johanoca  de  MvMUf  der  sich  bei  Oelegenhdt 
nannte:  £t  tgm  fßkmimt»  dt  ßftuHw  cHtü  PtmetmÜimu  timäiUr  iftmm  vkM     epgtttvi  ptr 
loHgum  Um^j  amu  *t  ^«tt.    Daß  er  der  Verfasser  ist,  ist  aiidi  Mnratorl  zvdfeUwIt. 
Vgl.  Script,  R*r.  IL  XVI,  443.   Das  hier  benutrtc  S.  578-584. 
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kMnte^  der  Verfasser  habe  dennoch  seine  Freude  «n  dem  strlf- 
lichen  Luxus  der  Zeitgenossen  gehabt,  -  wenigstens  hat  er  ihn 
sehr  genau  studiert 

Mh  dem  Lobe  der  alten  Zeit  beginnt  er: 
De  mdihtts  RiUbtts  fUüiae. 

Einfach  war  damals,  zur  Zeit  huchseligen  Kaisers 
Friedrich  II.  naniHch,  der  bürgerliche  Haushalt.  Mann  und  Frau 
aßen  von  einem  Teller,  ein  oder  zwei  Trink^efälie  f^enügten  der 
ganzen  Famiiie. ')  Geschnitzte  Tische  gab's  damals  noch  nicht. 
Und  wenn  man  abends  speiste,  so  hielt  ein  Diener  oder  ein 
Knabe  eine  Fackel,  denn  Kerzen  kannte  man  noch  nicht. 

Wenig  Fleisch  die  Woche :  Kohl  odrr  andere  Gemüse  mit  Fleisch 
zusammengekocht  zum  prandium;  niclit  alle  kannten  den  Wein. 

Aber  heute:  Da  werden  fremde  Weme  getrunken.  Alle  fast 
sind  Trinker.  Die  Herren  Küchenmeister  stehen  hoch  in  Ehren, 
und  es  heißt:  »Unser  Oott  ist  unser  Magen!"  -  »Und  wenn 
die  Geistlichkeit  nicht  mit  tugendhaftem  Beispiel  voranginge, 
würde  unserer  Lüste  und  Vergnügungen  füglich  kein  Ende  sein.* 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung,  die  wie  ein  gutes  Vor- 
gericht  den  Appetit  auf  derbere  Kost  reizen  soll,  kommt  unser 
Weltverbesserer  auf  die  speziellen  VerhiUtnisse  seiner  Vaterstadt 
zu  sprechen.  Da  gilrt  es  nun  vieles  auszusetzen. 

Wie  die  Galanterie  es  verlangt,  hat  das  schöne  Geschlecht 
und  seine  Putzsucht  den  Vortritt:  Scharlachtuch,  Goldbrokat, 
schwere  Seide  sind  die  gewöhnlichen  Stoffe,  die  unsere  Herrinnen 
tragen.  Und  zu  einem  Kleide,  sei  dies  nun  ein  Cabanus,  ein 
BaHOoüts  oder  eine  Peäaräa^  (diese  Bezeichnungen  kehren  bei 
der  Jünglingskleidung  wieder),  kostet  so  ein  Stoff  von  2S  bis  zu 
60  Dukaten.  Und  dabei  diese  Verschwendung!  Die  Armel 
werden  bauschig  und  weit  getragen  und  bedecken  die  halbe  Hand, 
und  bei  manchen  schleift  ein  spitzer  Zipfel  bis  auf  den  Boden. 


*)  So  {mmer  im  Mittelalter.  Auch  bei  Otllaillllcni  tmn  Herr  «nd  Tischdame  von 

einem  Teller.  Vgl.  hierüber  des  amüsanten  Bonvesin  da  Riva,  eines  mittelalterlichen 
.Knigjje",  »Fünfzig  Wohlanstindigkciten  bei  Tische":  (Nach  Wiese  und  Percopos  It. 
Literatur.)  .Du  darfst  nicht  Brot  in  den  Vt'cin  stippen,  wenn  mit  dir  aus  dem.selbcn  Becher 
trinict  Fri  Bonvesin.  Wenn  jenuuid  im  Wein  fischen  will,  der  mit  mir  aus  einem  Becher 
trinkt,  vflfde  tdi  nadi  neincra  Ochllen,  «enn  ich  könnte,  nicht  mit  ihm  triakai  . . .  . 

Wer  mit  Frauei  v-^n  r-nriv.  TrMrr  iRf,  muR  ihnen  dtt  PktlCil  tchndden*  tUm. 
>)  Vgl^  zu  den  Ausdruciien  Du  Cange. 

11* 
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Diese  Kleider  beselzeii  sie  mit  Perleo,  von  denen  die  Unze 
bis  zu  zehn  Dukaten  lastet  Um  den  Hals  am  Busenanssdinitt 

(gala)  legen  sie  große,  breite  QoldbSnder  gerade  wie  die  Hab- 
bAnder  (mmiferri),  die  man  den  Hunden  anlegt 

Die  Ooldgand  und  Armringe  wollen  wir  unsererseHs  gnSdig 

übergehen  und  kommen  zum  abschließenden  Urteil:  »Dennoch 
sind  solcherlei  Kleider  anständig,  denn  sie  verhüllen  den  Busen; 
da  gibt  es  aber  andere,  die  sogenannten  (^iprianen,  die  in 
weiten  hallen  die  Beine  umwallen,  vom  Gürtel  aufwärts  aber  ganz 
enge  sind.  Quae  Ciprianae  habent  gularn  tarn  magnam,  qmd 
osUndujit  mammülas,  de  vid^tur,  quod  dictae  mamnüUae  veiint 
exire  de  sinu  eanim.  Dieses  Gewand  wäre  schön,  wenn  der 
Busenausschnitt  nicht  gar  so  groli  v/äre!"  -- 

Zum  Kopfschmuck  gehört  in  erster  Unie  die  TcrzoUa.  Das 
sind  dri'i  Reihen  von  i^roßen  i'erlen  (bis  zu  dreihundert  werden 
gebraucht),  daher  der  Name.  Ihr  Wert  schwankt  zw'schen  100 
und  125  Dukaten.  Es  gibt  auch  noch  einige  andere  Arten  des 
Kopfschmucks,  Spangen  und  Ketten,  die  mit  dem  Haar  verflochten 
werden,  die  sogenannten  BagoU,  die  man  jetzt  trägt. 

Kuize  pelzgefütterte  AiUntd,  schöne  Kettenbehänge  (fitMoe) 
aus  roten  Korallen  oder  Bernstein,  sogenannte  AiliBr^osll^(Ro6en- 
kiinze)  vollenden  die  Toilette. 

Die  Matronen  tiagen  das  nobUe  manium,  einen  weiten,  braten 
Mantel,  der  faltig  bis  zur  Eide  reidi^  mit  rundem  Saum,  und 
vorne  der  ganzen  Länge  nadi  offen  ist  Um  den  Hab  ist  er  mit 
vergoldeten  Knd(^  (pomdßs)  besetzt  und  meist  mit  Kragen  ver- 
sehen.  Manche  Dame  hat  drei  versdiiedene  solche  Mintd! 

Die  Witwen  tragen  sich  genau  so,  nur  sind  die  Oe^ 
winder  dunicel  gehalten. 

Otwr  die  Mftnnerkleidung  ergeht  sich  unser  Qewihrs» 
mann  in  Shnltchen  Klagen.  Sie  tragen  der  der  Frauen  ent- 
qimcfaende  Otierideidung,  deren  Kosten  zwischen  20  und  30  Du- 
katen beträgt.  Die  BeinUeider  sind  unansttndig  Icurz  und  eng; 
mjBuod  Pfftndiiiit  iftfififff  naies,  sive  tuMeas*  A  nUKUmun  AsfuUioUtiif'» 
An  den  Ffißen  tragen  sie  geschnürte  caligas  depanno  und  als  Unter- 
kleidung ganz  enge  linnene  zarabuUas,  also  wohl  »Unterhosen". 

Im  Winter  txagen  sie  Kapuzen  (parvissimi  cum  becho  longo). 
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die  ganz  so  aussehen,  als  seien  sie  in  fitxa  (eine  andere  Art  Ka- 
puze), so  klein  sind  sie  und  eng. 

Manche  tragen  Gürtel  und  Halsbänder,  alle  spitze  Schnabel« 
schuhe.  Den  Bart  rasiert  man,  läßt  dagegen  das  Haar  zu  einem 
gro6en,  runden  Schöpfe  wachsen.  Das  heifit  man  efaie  ZaxMonu 

• 

Hat  der  Chronist  das  Äußere  seiner  Akteure  beschrieben, 
so  vereinigt  er  sie  nun,  um  zu  zeigen,  wie  sie  Feste  feiern,  wie 

sie  leben,  wie  Wohnungen  und  Geräte  beschaffen  sind.  „Leben 
hm  die  Placentiner  Burger  großartig,"  fährt  er  fort,  «hauptsächlich 
bei  Hochzeiten  und  Festen,  die  man  meist  auf  die  Art  veran- 
staltet, wie  hier  fol^."  —  Sollen  wir  dem  Leser  die  leckere 
Speisentülge  eines  piacentinischen  Festmahls  versagen?  zumal 
so  ein  .  detailliertes  Renaissancemenu  zu  den  Seltenheiten  p^ehört? 

Aus  dem  Chronisiengefuge  herausjijenomrnrn  und  in  unserer 
Art  gehalten,  würde  also  eine  i  'iaccnüner  Speisenfolge  im  XIV.  Jahr- 
hundert aufzuweisen  gehabt  haben: 

1.  Weiße  und  rote  Weine,  dazu  Zuckerkonfekt; 

2.  Kapaunbraten; 

3.  Gesottenes  Fleisch^)  mit  Mandelzuckersauce;-) 

4.  Am  Spieß  Gebratenes:  Kapaun,  Huhn  oder  Fasan,  Reb^ 
huhn,  Hase,  Wildschwein,*)  Zicklein; 

5.  Torte  oder  Pudding  mit  Zuckeiiguß; 

6.  Frfldite. 

•Dann  wäscht  man  sich  die  Hände,  und  bevor  die  Tafel 
aufgehoben  wird,  gibt  man  zu  hinken  und  Zuckericonfekt  und 
einen  Schlußfrunk." 

Das  ist  ein  Menu,  welches  auch  wir  heute  nicht  ver- 
schmähen würden. 

»Pudding  mit  Zuckerguß"  flbersetzlen  wir  loncatas  com 
trazea  miehwi  desüpm.  Zottcata  ist  eine  piacentinische  Spezialität, 

1)  tmnut  4utatat  s.  DsCangc:  „atuUmfl*, 

^  Umam  magKom  /eti'mm  emmis  (*ro  ifu^HM  t»f»rt  ttd  bimtrimm  factmm  de  amaft' 

iiclit  tt  zucharo  et  altit  bonit   tfitcithm   et   rtbus.    I.umetia  ist   nach  Du  CatlKC  ,./>rr, 

UmUma",  bdJIt  hier  offenbar  •Sauce**.  Vielleicht  ist  es  für  Aumii/um  o.  ä.  verschrieben. 
^  amgMfnmt  Ü  eih^kMe,  Eber. 
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und  auch  inaea  ist  son&t  nidit  bekgt,  so  daß  der  Erklflnnig  ein 
gewisser  Spielraum  gelassen  ist  Immerhin  müssen  .diese  Zoiuaiaß 
etwas  sehr  Gutes  gewesen  sein,  denn  nach  den  Piaoentiner  Annalen 
des  Ripalta*)  griffen  1447  zwei  Söldner  des  Herzogs  Alexander 
wegen  eines  solchen  Kuchens  zu  den  Waffen. 

Natflrtich  ist  dieses  Menu  auch  je  nach  Jahreszeit  und 
Geschmack  veränderlich.  So  geben .  manche  zu  Beghin  des  Mahles 

ein  Gebäck  aus  Eiern,  Käse  und  Milch,  mit  recht  viel  Zucker 

darauf,     also  Käsekuchen.  Im  Winter  machen  sie  «Gelatine"  aus 

Wild  oder  Geflügel,  auch  aus  Kalbfleisch  oder  Fischen.  Oder  im 
Sommer  eine  Sülze  aus  \  crsehiecienen  Fleischsorten  (zelanam). 

Bei  hesniulcrcn  Gelegenheiten  gibt  es  natürlich  auch  be- 
sondere Arien  von  F^ackwerken,  so  länt^liche  Kuchen*)  aus  Teig 
mit  Käse,  Krokus  (Safran?),  Ingwer  und  anderen  Spezcrcien,  die 
man  am  zweiten  Festtage  einer  Hochzeit  reicht. 

An  der  Spitze  steht  aber  die  Zeil,  in  der  man  am  besten 
zu  essen  pflegt  in  Italien,  -  die  Fastenzeit  Da  kommen  die 
seltenen  und  teuren  Fischgerichte  an  die  Reihe,  und  wer  heute 
noch  Gelegenheit  hat,  an  solchem  Fasttag  in  einer  wohlhabenden 
italienischen  Familie  dngefaulen  zu  werden,  der  wird  noch  manches- 
mal von  der  leckeren  Abwechselung  schwärmen,  die  man  mit 
Fischgerichten  erzielen  kann. 

Auch  diesmal  trinkt  man  erst  und  ißt  Konfekt  dazu.  Dann 
kommen  Feigen  mit  geschälten  Mandeln,  und  dann  Breitfische  (?)  *) 

mit  Pfeffersauce.  Dann  Reissuppe  mit  Mandelmilch,  Zucker  und 
Gewürzen,  utid  darauf  Aal  in  einer  Sauce.*)  Darauf  gibt  es  Hecht 
(pisces  Lucios)  mit  Essig  oder  Senfsauce,  die  mit  Wein  und 
Spezcreien  gekocht  worden  ist  Dann  gibt's  Nüsse  und  Früchte. 
Man  kann,  glaube  ich,  dabei  bestehen. 

Nicht  nur  bei  Festen  und  besonderen  üelei^enheueti  zeigte 
sich  die  Zunahme  des  Reichtums  und  die  envachende  LebensfrLudt  • 
auch  im  Alltagsleben,  in  Haus  und  Gerät  hatte  sich  eine  große 


Maratori.  Script  Rar.  It  XX.       >)  imgtu»  äs  fmtU.       *i  fünt  gnuttt 
\.  «Ilea  Valflfdi.  V|^.  O n  Gange :  Cm^iuit.      4      «««Mliw  iwMr  (Stkm SMwe). 
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Verfeinerung  bemerkbar  gemacht:  .»Die  Piacentiner",  ßhrt  unser 
Chronist  fort,  «führen  heute  ein  herrliches,  wohlgeordnetes  und 
sauberes  Leben  und  brauchen  in  ihren  Häusern  besseres  Oerät 
und  Geschirr,  als  sie  es  vor  siebzig  Jahren  brauchten  (d  h  vor  1  320). 

Sie  haben  schönere  Wohnungen  nis  clamals,  haben  in 
denselben  schöne  Kammern  und  Stuben  (im  iirsiuQn^lichen 
Sinn  Caminatae,  heizbare  Räume),  Terrassen,*)  Höfe,  Brunnen, 
Garten  und  Söller. 

Und  in  einem  Hause  sind  mehrere  Kamine  für  Feuer  und 
Rauch,  in  welchen  Häusern  in  früherer  Zeit  kein  einziger  zu 
finden  war.  Denn  damals  machte  man  nur  ein  Feuer  an,  mitten 
im  Hause  unter  der  Dachkuppel,  und  alle  Bewohner  standen  um 
dies  offene  Feuer,  und  hier  wurde  gekocht  Und  das  habe  ich 
zu  meiner  Zeit  selber  in  mehreren  Häusern  noch  giesehen. 

Damals  gab  es  auch  noch  keine  Brunnen  innerhalb  der 
Häuser,  oder  wenigstens  £ast  keine,  und  wenig  SöUer,  wenig  Höfe. 

In  Piacenza  ißt  die  Herrschaft  meist  an  einer  Tafel  fQr  sich 
in  der  Stube  oder  in  einer  Kammer  bei  einem  Feuer.  Das  Ge- 
sinde ißt  nach  ihnen  bei  einem  anderen  Feuer  oder  audi  meist 
in  der  Küche.  Zwei  essen  jedesmal  von  einein  Teilen  . . . 

Wö  vor  1320  ein  Oeiftt  gebraucht  wird,  braucht  man  nun 
deren  zwölf.  Und  das  kommt  von  den  Piacentiner  Kaufleuten, 
die  in  Frankreich,  in  Handem  oder  in  Spanien  zu  reisen  pflegten 
oder  noch  pflegen.- 

Die  Tafeln  sind  1 S  Unzen  breit  und  waren  frQher  nicht 
brdter  wie  12!  Tischdecken  brauchen  sie,  die  frflher  kaum  be- 
kannt waren,  Tassen,  Löffel  und  silberne  Oabeln,  Schusseln  und 
Schfisselchen  aus  Steingut,  große  Tranchiermesser,  mit  denen  bei 
Tisch  vorgelegt  wird,  bronzene  Becken  usw. 

in  den  Schlafzimmern  Bettvorhänge  und  Gobelins,-)  Kande- 
laber aus  Bronze  oder  Fi«^n.  Weiter  Fackein,  Kerzen  und  anderes 
schönes  Geräte,  Geschirr  und  allerlei  sonstige  Dinge. 

All  dieses  ist  sehr  kostspielig. 


>)  Hne  piMCirtfniidie  Spcztalfllt,  d!e  nur  hier  voHcommt;  iorm.  Vgl.  dn  ptacen- 

linischcs  Edild  bei  Du  Gange:  „Omnes  hahentes^  Boras  .  .  teneantur  .  .  .  ponere  inUr 
ifttim  l>yrarn  vei  JtKtttrot  et  ttraiam  .  .  .  »stidam  ita  Uujam  tt  Ungarn,  gunt  corri^iat 
fiuuauK  t-r,'t.Hdü  Mxir»  mumm.**  Alto  «ind  otlbdiir  Temwn  dmntcr  zu  rnikhai. 


r 
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Deswegien  muß  man  auch  heute  große  Mitgiften  geben.  Und 
hier  ist  es  fibßdi,  400  bb  600  Dukaten  zu  geben  und  mehr.  Und 
all  dies  geht  bei  der  Hochzeit  drauf,  für  das  Brautkleid  und  ffir 

das  Fest  -  und  manchmal  reicht  es  nicht  einmal! 

Der  Bräutigam  seinerseits  gibt  noch  100  Dukaten  über  die 
Mitgift  aus,  für  Geschenke  und  Aufwand.  -  Daß  bei  solcherlei 
Ausgaben  unerlaubte  Geschäfte  gemacht  werden  müssen,  liegt  auf 
der  Hand.  Und  manche  haben  mittun  wollen  oder  müssen,  mehr 
als  sie  gekonnt,  und  haben  sich  ruiniert! 

So  gibt  eine  Familie  von  neun  Häuptern  nebst  zwei  Pferden 
im  Jahre  mindestens  300  Dukaten  aus.  Das  können  naiüriich 
nur  wenige  aufbringen,  und  deshalb  gehen  viele  außer  Landes 
und  nehmen  emen  Dienst  an.  Oder  sie  beschäftigen  sich  im 
Handel  oder  leihen  Geld  ans. 

Doch  sind  dies  nur  Adlige,  Kaufleute  und  andere  gute 
alte  Familien  in  Piacenza,  die  so  leben  können,  wie  wir  es  be- 
schrieben haben,  Leute,  die  kein  Handwerk  treiben. 

Aber,  aber!  Auch  die  Handwerker  geben  mehr  aus,  als 
nötig,  besonders  für  Bekleidung  ihrer  selbst  und  ihrer  Gattinnen. 
Immerhin  erhält  der  Hände  Arixtt  stets  und  von  jeher  noch  alle, 
die  in  Ehren  leben  wollen.* 


So  weit  unser  Chronist,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen, 
ein  alter  Mann  und  ein  rechter  Umäaior  temporis  aäL  Ein 
Tadler  zwar,  aber,  wie  wir  schon  hervoigehoben,  ein  sehr  genauer 
Kenner  der  Sitten  seiner  Zeitgenossen. 

Fflr  die  ältere  Zeit  betont  er  einnul,  er  habe  die  offene 
Feuerstelle  im  Piacentiner  Hause  selbst  noch  gesehen.  Im  flbrigen 
sind  seine  Mitteilungen ,  Ober  die  Vorzeit,  wie  er  selber  angibt, 
einem  anderen  Oefüge  entnommen:  „R^paHar  in  Chmniäs 
ofm/fUaäo  per  l^idiobaläam  de  ürmria . . Ja,  das  nach  dieser 
Einleitung  gebrachte  Lob  der  guten  alten  Zeit  scheint  ein  Qemein- 
phite  der  Chronisten  gewesen  zu  sein,  denn  es  findet  sich  im 
selben  Wortlaut  noch  wieder  in  dem  gleichen  Band  XVI  von 
Muratoris  Lebenswerk  innerhalb  des  Breviarium  italienischer  Ge- 
schichte, Kap.  II:  De  moribus  Italiconim.    (S.  259.) 

Eine  schlechte  Quelle  übrigens,  wenn  man  es  mit  der  Wahr- 
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heit  genau  nehmen  will,  denn  es  ist  eher  eine  Idealisierung  als 
eine  Cbarakteristik  der  Zeiten  Friedrichs  II.  von  Hohenstaufen.') 

Dagegen  stammen  die  Nachrichten  über  Piacenza  und  die 
Lebensweise  dieser  Stadt  duithweg  aus  eigener  Anschauung,  und 
es  ist  belustigend^  wie  der  offenbar  greise  Schreiber  genaue  Aus- 
kunft Über  Speise  und  Tnmk,  Zuberdhing  der  Saucen,  die  Ordnung 
bei  Gastmählern  gibt,  wie  er  das  Ptädikat  »schön«  einem  Kleide 
git^  gegen  das  er  predigt,  genau  auf  das  Dekorum  halt  und  keine 
seiner  Tafelschilderungen  anders  beschließt  als:  „Antequam  tabuUu 
ievaiäw,  daiU  bibm,  4>  mnfecttm  xiukari,  dk  past  bWere,  Nie  ist 
der  Sdilu6tnink  veigessen,  und  es  scheint  uns»  auch  er  habe  ihn 
nie  ungenossen  vorübergelassen,  wenn  er  auch  gegen  alle  diese 
guten  Dinge  eifert 

Zu  seinem  Besten  sei  es  angenommen. 

Ii.  Eine  fürstliche  Mitgift  Im  Jahre  1389. 

In  unserem  ersten  Kapitel  war  einmal  die  Rede  davon,  wie 
viel  größer  die  Mitgiften  geworden  seien  durch  die  Verfeinerung 
der  Lebensweise.  Können  wir  nun  aucii  niciit  mit  der  Beschrei- 
bung einer  solchen  piacentinischen  Mitgift  aufwarten,  so  ist  doch 
das,  was  eine  Braut  aus  fürstlichem  Geblüte  fast  in  demselben 
Jahre  aus  dem  nahen  Mailand  nach  Frankreich  mitnahm,  zu  in- 
teressant um  nicht  an  die  Stelle  gesetzt  zu  werden.  Ich  meine 
die  Mitgift  der  Valentina  Visconti,  der  späteren  Gattin  Ludwigs 
von  Valois,  Herzogs  von  Tourraine,  der  Freundin  Eu stäche 
Descbamps,  der  sie  besungen  hat,  der  Christine  de  Pisan,  - 
der  Mutter  des  prachtvollen  Lyrikers  Charles  d 'Orleans. 

Der  Veriobung  und  BrautCahrt  der  fürstlichen  Fnui  hat 
Jttles  Camus  eine  gründliche  Untersuchung  gewklmet:  La  venue 
en  f^muie  de  Valentine  Vbeonä,  Daehesse  tPOrHans,  ei  ^inven- 
iairt  de  ses  Jeg^aax  of^His  de  LombardieJ^  Hier  werden  die  Ver» 
handhingen,  die  zur  Ehe  führten,  auf  Qrund  ausgedehnten  Quellen- 

An  Tadtus'  Oennaiiia  erinnert:  »Danuls  berncbte  in  Italien  die  Treue.  Denn 
da  MUchen  konnte  mit  dem  Sohn«  des  Nidibm  In  M.  Jahre  In  dncm  Bette  iditafdi, 

ohne  Sünde  ...  Die  Frauen  varen  hddist  ehrbar  und  stellten  sich  nicht  mit  übcrflfissigetn 
Schmuck  zur  Schau.  Keine  t>dnahe  brach  die  Ehe.  Heutzutage  stehen  sie  in  Fenst^ 
und  Tfiren,  venn  sie  nicht  «dfer  dirfen,  und  richten  iidl  anfblkttdeni  OdMumi  aller 
Auen  avf  aicb** 

^  In  »e»««ümum  <tf  St»rht  ÜmMmtm,  XXXVl,  19M. 
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materials  beschrieben,  und  ein  fraiuösisches  Inventar  der  Mitgift 
abgerückt  (&  34-48.) 

Unserem  Zwecke  entsprechend,  halten  wir  uns  sowohl  an 
die  Beschreibung  des  italienischen  Chronisten  als  an  das  eben- 
falls erhaltene  lateinische  Inventar,  da  dies  die  italienischen  Namen 
der  geschilderten  Gegenstände  enthält,  die  Bemerkungen,  die  uns 
das  französische  Inventar  an  die  Hand  gibt,  werden  wir  in 
FuBnolen  beifügen. 

»Johanni  1389  ging  die  erlauchte  Herrin  Valentina  Vis- 
conti von  Mailand  mit  großem  Gefolge  von  Edeln  aus  der 
Lombardei  fort  und  reiste  nach  Frankreich  zu  ihrem  Bräutigam, 
dem  Herzog  von  der  Tourraine."  So  die  Annales  Mediohmenses 
im  Kapitel  CLL    (Muratori,  Rer.  It.  Script.  XVI,  805.) 

Der  Ehekontrakt  war,  wie  bei  Fürstlichkeiten  damals  üblich, 
durch  einen  Stellvertreter  des  Brautvaters,  Johann  Galeaz  Visconti, 
vor  dem  könii^lichen  Hofe  von  Frankreich  bereits  geschlossen 
worden,  und  nun  schrieb  der  Bräutigam  oder  Jungvermählte  den 
offiziellen  Einladungsbrief  an  seine  Auserwählte: 

r Ludwig,  des  Königs  von  Frankreich  Sohn,  Herzog  von 
der  Tourraine  usw.,  allen  Lesern  dieses  Briefes  seinen  Gruß! 

Wir  geben  bekannt,  daß  das,  was  im  Ehekontrakt,  der  in 
Gegenwart  meines  Herrn  des  Königs,  meiner  teueren  Oheime, 
der  Herzöge  von  Bourges  und  Burgund,  zwischen  uns  einerseits 
und  . . .  dem  Stellvertreter  meines  Schwiegervaters  Johann  Oaleaz 
Visconti,  Herrn  von  Mailand  etc.,  und  meiner  Gattin  Valentina, 
seiner  Tochter,  andererseits  verbandelt  und  verabredet  wurden 
nun  erfolge:^)  daß  der  genannte  Herr  Johann  Oaleaz,  unser 
Schwiegervater,  die  genannte  Valentina,  unsere  Gattin,  uns  fiber- 
sende, „bene  xq^laiam,*^  amaiam  A  joeaUbas  manäamf',  wie 
es  sich  für  sie  und  ihre  Ehre  geziemt  und  stande^gemiß  ist; 

Und  daß  im  Falle  einer  Rückgabe  der  Oesefameide  die 
Gepflogenheit  des  Königreichs  Frankreich  maßgebend  sei. 

Er  soll  sie  mit  entsprechendem  Gefolge  nelnt  allen  Aus- 

')  Vgl.  Camus  S.  12;  die  vorhergehenden  weitliuftgcn  Vcrhandlunjfcn  S.  iO  und  11. 
«Wohl  mit  Juwelen  (etymologisch  —jfl[w]ei  Spielzeug)  ausgestattet."   Vgl.  air. 
4Hf0*ln.  S.  J>n  Cmngt. 
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tag»  bis  zur  BrOcke  der  Stedt  JMäcon  sdiaffen  taasen,  wie  im 
Ehdcontrakt  bestimmt ....  Und  soll  die  gentnnte  Valentina,  unsere 
Qattin,  mit  sieb  bringen  die  unten  bescbriebenen  Kleinodien, 
Edelsteine,  Peilen,  Qold-  und  SÜbersachen  und  SchmuckstOcke .... 
Von  diesen  haben  wir  der  Sicherheit  halber  und  zur  UnterstQtzung 
des  Gedächtnisses  ein  Inventar  aufnehmen  lassen.« 

Es  ist  nicht  ausdrOddich  gesagt,  daß  es,  sich  um  die  Mit- 
gift handle^  die  Johann  Qaleaz  seiner  Tochter  mitgab,  und  man 
könnte  dem  Wortlaut  nach  denken,  es  sei  eine  Brautgabe,  die  der 
Bräutigam  der  Valentina  geschickt  habe  und  nun  mit  ihr  zurück- 
erhalte. Dieser  Wesi;  wäre  nun  ein  sehr  umständlicher  gewesen, 
und  es  ist  auch  ohne  Zweifel  nur  der  Umstand,  daß  mit  ab- 
geschlossetieni  F.hekontrakt  die  Mitgift  bereits  dem  Herzog  von 
der  Tourraine  gehörte,  der  den  Wortlaut  diktiert  hat.  Einen 
Beweis,  daß  es  sich  um  die  mailändische  Mitgift  handle,  er- 
geben die  Schlußworte:  »Alle  diese  Geschmeide,  Kleinode  etc. 
wurden  in  der  Lombardei  auf  68,8  58  Dukaten  und  einiges  ge- 
sdiätzt,  wie  uns  berichtet  wurde  durch  Information  und  Relation 
des  ansehnlichen  und  weisen  Herrn  Grafen  Polenti  usw." 

Die  Worte:  „quod  in  eventii  restitutionis  jocaiuim  consae- 
tudo  Regni  Frandae  äebeal  observari"  gehen  also  bestimmt  auf 
eine  mögliche  Scheidung  und  Zurückgabe  der  Mitgift.  Romantisch 
war  ein  solcher  Ehebund,  trotz  feierlicher  Hochzeilsreise  und 
forstlichem  Oepränge,  eben  nicht.*) 

Das  Inventar  der  Mitgift  handelt  von  Schmuck  und  Prunk- 
Stücken,  einer  Ausstattung  an  Kleidern,  einigen  wenigen  Büchern 
und  Gemälden,  der  SchUdzimmergamitur,  allem  Nötigen  für  eine 
Hauskapdlc^  Tischgerät  u.  deigl.  mehr  und  füllt  sieben  lange 
Spalten  bei  Murstori,  15  Seiten  bei  Camus. 

Wir  beschlinken  uns  danuf,  dasjenige  hervorzuheben,  was 
für  Kunst,  Kunstgewerbe,  für  Bildung  und  Kultur  von  Wichtig- 
keit scheint  Da  den  technischen  Ausdrücken  bei  uns  oft  keine 
Vorstellung  entsprich^  sie  dazu  oft  äac^  tlgifftim  sind,  müssen 
wir  sie  offanals  belassen. 

*  • 

  * 


*)  Nich  dem  Kontrakt  hat  man  aat  vcnchiedenen  Oifinden  zvd  Jahre  ventrrichen 
kMB  V»  nr  HMhfltü  Onmu  legt  dieie  Otflnde  S,  »ff.  dar. 
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Wenn  das  Invcnter  eines  beweist  so  ist  es  die  henscfaende 
Stellung  des  Kunstgewerbes:  Unzählige  Figuren  aus  Qold 
und  Silber  werden  genannt,  meist  mit  itgend  einem  Zweck  ver- 
bunden und  meist  iigend  ein  Tier  daistellend. 

Ein  Halsband  besieht  aus  19  weißen  Täubchen  aus  Oold 
mit  einer  Taube  in  der  Mitle»  von  Ooldstrahlen  umgeben,  mit 
einem  Rubin  auf  der  Brust,  ein  anderes  aus  Herzen  und  Lilien, 
die  mit  Steinen  besetzt  sind. 

Mantel-  und  Oewandspangen  (Broschen)  haben  die 
Formen  von  zwei  Lilien  und  sind  mit  Babssen,  Saphiren  und 
Perlen  besetzt  Eine  andere  hat  die  Qestalt  einer  weißen  Hirsch- 
kuh. Eine  dritte  stellt  eine  Fnm  dar,  die  Harfe  spielt  Eine  vierte 
dne  HirKfakuh  mit  Kalb.  Andere  stellen  einen  Pelikan,  zwei 
Täubchen,  ein  Tabernakel  mit  Heiligenfiguren,  ein  Veilchen  aus 
violettem  Email  auf  Gold  und  dergleichen  mehr  dar. 

Auch  die  (jcläße  bieten  der  Phantasie  weitesten  Spielraum. 
Flache  Gefäße,  ob  aus  Edelmetall,  ob  aus  Porzellan,  haben  im 
Innern  stets  irgend  eine  Darstellung  (cum  operagiis).  Der  Deckel- 
grifi  besteht  in  einer  Rose  oder  dergleichen.  Zwei  Bacile  (breite 
Schalen)  aus  vergoldetem  Silber  mit  einer  Hose  im  Relief  zeigen 
Tiere  und  Menschengfruppen  (gropos)  innerhalb  von  Bäumen. 
Ein  für  den  Altar  bestimmtes  Becken  (baciletta)  hat  einen  zise- 
lierten Rand  mit  Tieren  und  Buchstaben.  Auch  das  Wappen 
der  Visconii  fi^airiert  öfter,  meist  nur  aä  arma  bezeichnet  ein 
paarmal:  ad  viperam. 

Zahlreiche  silt>eme  Trinkbecher  zeigen  ähnliche  Gebilde 
Tiere  und  Pflanzen,  Köpfe  in  Relief,  Kronen,  Wappen.  Eine 
ganze  Anzahl  Trinkgefäße  haben  die  Form  eines  Schiffs  und 
sind  deshalb  einfach  navis  genannt,  ein  Brauch,  den  wir  auch  im 
alten  Frankreich  frühzeitig  nachweisen  können.  Besonders  oft 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Tellers  oder  Trinkgefäßes  das 
Haupt  des  hl,  Ambrosius,  das  Zeichen  speziell  nuuländischer 
Herkunft;  denn  Ambrosius  ist  der  Schutzpatron  der  Stadt 

Interessant  sind  die  Oberaus  häufi|^  griechischen  In- 
schriften an  OefSBen:  BoeaÜa  €am  iUeris  Omeeb  werden  ge- 
nannt und  ebenso  weiterhin  zwei  Bottiche  aus  vergoldetem  Siltier, 
ein  veigoldeles  PfefferbQchschen  (öussolaj,  Trinkgefllße:  Ooanfii- 
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manMoriae  am  daabus  testis  komtm,  A  senatum  itUßlUUa  ad 
Büems  Omeaa  ^  alU$  epemgüs*  Ebenso  dne  Navis  und  Bedier. 

Die  Inschriften  der  Sclimuclcstflcice  dagegen  sind  ans- 
nahmstos  fiwizOsisdie  Devisen,  wie  sie  im  Mittelalter  belieM 
waren.  Ein  silberner  Gürtel  trägt  auf  herabhängenden  Metall- 
stücken (Camus  S.  35*)  jedesmal  die  Inschrift: 

Loy  au    passe  taut, 
die  im  italienischen  Texte  verlesen  wurde;  Loy  antepasse  tout. 

Das  Haisband  aus  19  Täubchen: 

Ä  bon  droit. 

Die  Hirschkuh  hat  ein  Zettelchen,  wohl  im  Munde: 

Pias  hault 

Man  erinnert  sich  des  feinen  Porträts  des  Bronzino  in 
der  Tribuna  der  Uffizien.  Auch  dort  ist  auf  dem  Halsbande 
eine  französische  Devise: 

fin  amour  dort. 

Ähnliches  läßt  sich  über  die  Stickereien  sagen.  Es  war 
offenbar  eine  große  Anzahl  fein  gearbeiteter  Stücke  darunter. 
So  eine  Planeta,  eine  Decke,  die  zu  kirchlichen  Zwecken  be- 
nutzt wurde;  sie  bestand  aus  Goldbrokat  auf  rotem  Felde/)  und 
darauf  waren  Löwen  und  andere  Tiere  gewirkt 

Eine  andere  gobelinartige  Dedce  oder  Tapete  (pammentttm), 
die  zur  Schlafzimmergamitur  geliört,  ist  aus  Ktuinoisin-Ooldstoff 
und  mit  LGwen,  HirscfaeUi  Blumen  und  Blättern  bestickt  Eine 
rote  Seidendecke,  auf  dem  R^men  (?)  gestickt  (cetomni  labomä 
ad  nunam)  mit  Nadelstickerei,*)  zeigt  zwei  Damen,  einen  Jüng- 
ling, Quellen,  Bäume  und  Blumen  im  Felde;  Noch  einige  andere 
Gobelins  und  Stickerelen  sind  nach  dem  keimenden  Renaissance- 
geschmack mit  menschlichen  Figuren  tiedeckt  Die  meisten  aber 
zeigen  noch  nach  mittelalterlichem  Geschmack  Tierbilder.  Ober- 
haupt besteht  die  Schhhcimmerehirtchtung  im  wesentlichen  aus 
DedKn,  dazu  Kissen  und  Betthimmel 

Auch  die  fflr  die  Hauskapelle  t)estimmten  Einrichtungs- 
gegenstände  geben  zu  keinerlei  besonderen  Bemerkungen  AnlaB. 
Es  sind  ebenfalls  meist  Decken-  oder  Tapetenstücke  aus  dem 


1)  a,i  ca/ias  gefertigt,    cv/fj.  Du  Gange:  Knfen  (Webersusdruck). 

>)  falificatot  DuCangc:»  Opmt  acu  factum"  ssCamoftNr.  133:  „cluunbrt  dt  tatxn'' 
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PHcstoomat:  Stolen,  Kappe,  Überwurf,  dann  Kissen,  Pult  Spangen 
fUr  das  Pluviale,  Schreine,  ein  heiliger  Stein. 

Eine  sehr  geringe  Rolle  spielt  die  Toilette  der  Braut 
Ob  man  die  Anschaffungen,  wie  man  heute  tun  wflnle,  eist  in 
Paris  machen  wollte?  Die  Garderobe  umfaßt  dn  Schartach- 
gewand (Cotardita  de  grana),^)  mit  Blumen  und  Perlen  besät, 
zwei  weitere  Gewänder,  schwarz  und  griin  mit  ähnlichen 
Stickereien,  ein  gleiches  aus  violettem  Scliailach  tpavonadi) 
mit  Qoldpläitclieii  {aä  rastellos  aurip)  mit  Perlenrosetten, ^)  ein 
gleiches  aus  Sammet. 

Dann  zwei  Hiipelanden  (eine  Art  Mantel),  die  eine  scharlach- 
rot, die  andere  aub  violettem  Scharlach,  um  den  Hals  geblümt, 
mit  gewissen  Blättern,  Rosen,  Blüten  (oder  Knöpfen?)  auf  dem 
linken  Ärmel  usw. 

Wäsche,  Schuhwerk  u.  dergi.  ist  offenbar  nicht  aufgenommen« 

*  • 

• 

Und  nun  nach  allen  diesen  Goldkleinodien,  nach  allen  diesen 
Stickereien,  Gewändern,  Broschen,  Ringen,  was  bekam  die  lom- 
bardische FQrstentochter  an  geistig  oder  künstlerisch  Wertvollem 
mit?  Herzlich  wenig! 

Von  bildender  Kunst:  Eine  vergoldete  Jungfrau  Maria  mit 
Kind,  Statue  oder  Statuette,  der  FuB  mit  allen  möglichen 
Bildwerken.  (Camus  Nr.  108  mit  Angiabe  des  Gewichts.)  Zwei 
Paar  vergoldete  Engel.  Keine  Gemälde.  Denn  der  einzige  mit 
Mqfestas  -  thronende  Madonna  -  bezeichnete  Gegenstand: 

S.  SOS.  MüjfUtts  mui  ad  moätm  unias  pffkUtli  tum  öaiassis 
Vi  de.  &  ßgiiris  duabus  uüus^  ♦) 

kann  der  Form  nach  (»in  Gestalt  eines  Gebetbuchs«)  nicht  mit- 
tlen und  ist  wohl  Miniaturarbeit  Was  eine  Pax  ist,  vermag 
ich  nicht  -zu  sagen,  aber  ein  Gemälde  ist  es  wohl  kaum. 
 S.  812.  Pax  am  tma,  pax  am  aatiqaaJ) 

>)  Camus  Nr.  i33ff.:  kmnUt",  &4S*»Rolw  um,  «Ottite,  M»fe  k  bnate 
ou  i  jupe  flottante.* 

1  ,.JM*^  tU  rmUamx  0t»r  dt  Ckipprt.*  Ctmttft  Nr.  143. 

^  „semit  lit  rottt  *t  d«  fttmf'ei,  dt  f-trUs  f-ar  U  c^ltt  ei  U  mmmtit."  (fit,  145.) 
•)  Camui  Nr.  70:  „Item  m  tabitau  dar  a  Jafcn  de  in  re." 

Canas  Nr.  114,  115:  „lUm  uh»  petiU  faix  el»rit  a  mm  erucefix  etmaiUii  t  — 

fmuU  MM  mtMVt  tau  mv«"  -  Das  hanafeische  Register  hat  noch  dne  hl.  Maicuctbe  ana 
BciMleiii  (?),  dte  am  einer  SeMange  hervorspringt,  die  ihf  ehm  SllberMehd  ilhEt:  mm 

}>»•%.:'  >r.,>-:.h  f  de  Sainte  ^TargMtrHe;  außerdem  citi  gio6ci  Otwlliie  odcT  dne  Schnlticrd 

auf  EUcnbein  (Nr.  87 :  mm  gnmt  tabl*»u  d'jrr'orre.) 
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Der  Zahl  nach  steht  es  etwas  weniger  Icläglich  mit  den 
Bfichern.  Aber  der  Inhalt! 

1.  £in  Buch  mit  Mariengebeten  (offidioUm),  die  Deckel 
fassläesj  vergoldet,  mit  Perlen  und  gewissen  Steinen, 
mit  der  Jungfrau  Maria  eingeschnitzt.  Auf  der  einen 
Seite  eine  Vericündigung,  auf  der  anderen:  fn  principio. 

2.  Ein  gleiches  Gebetbuch  mit  Seide  überzogen,  einer 
Siiberrose  daraut  und  einer  großen  Perle. 

3.  Ein  drittes  in  deutscher  Sprache,  und  ein  viertes. 

Auch  ein  Buchdeckel  figuriert  gesondert  für  sich.  Er  be- 
steht aus  vergoldetem  Silber  und  trägt  ein  Kruzifix  und  Heiligen- 
figuren. Nach  Camus  (85)  wiegt  er  4  Mark,  6  UnzeUi  5  Ster- 
ling.   Es  folgt: 

4.  Ein  Psalter  in  Goldbrokat  gebunden. 

5.  £ine  Cyprian usiegende  (Ubtilus  Saacä  Cypriani)  in 
rote  Seide  gebunden. 

6.  Ein  Büchlein  mit  deutschen  Versen;  nach  Camus  hat 
sie  dies  verstehen  können. 

7.  Das  Buch  des  Herrn  Johannes  de  Mandeville.*) 

Und  damit  ist  das  Ende  erreicht  Vier  Qebetbficher,  da- 
von eins  deutsch;  vier  andere  Bfldier,  davon  wieder  eins 
deutsch.  Ob  man  wirklich  annehmen  darf,  daß  die  Braut 
Deutsch  verstand,  und  diese  Bücher  ihr  nicht  nur,  um  zu  füllen, 
mitgegeben  wurden? 

Im  übrigen  noch  ein  Psalter,  eine  Legende*)  und  die 
phantastische,  nie  erlebte  Reisegeschichte  des  Johannes  von 
Mandeville,  die  sich  im  Mittelalter  großer  Beliebtheit  crfieuie, 
in  Wirklichkeit  aber  selbst  die  angeblich  gehabte  Audtenz  beim 
Sultan  gestohlen  hat,  wie  noch  küt/lich  der  ausgezeichnete  Folk- 
iorist  V.  Chauvin  nachgewiesen  haf») 

Kein  Dante,  kein  Petrarca,  kein  Boccaccio,  echtes  Mittel- 
alter. Dasfeg^en  fehlen  nicht:  zwei  Bretter  mit  Schachfiguren  und 
Trick-Tracksteuien  (mereUis), 

Nach  Canus  S.  39  befindet  sich  dieser  Mandeville  mm  In  Modena. 
^  Nadi  dem  fnunzMichcn  Texte  kommt  M)ch  htnitt: 

91.  tUm  im  m»trt  Uvrt  pm  rtt  U  tttviu  Smftti  Amir$it«,  emnwrt  dt  mir  Umt 

{=-  Schweinsleder). 
^  L*  ^ttndu  lijour  dt  MandtvilU  *n  F^fU.    WalJonia,  Oktober  1993. 
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So  behilt  nodt  hundertfünfzig  Jahre  spSfer  Seal  ige  r  recht, 
und  sein  Spruch  gilt  auch  auf  die  flbrige  Lombaidei,  die  Haupt* 
Stadl,  den  Ft&istenhof  bezt^gen: 

Aorär  arta:  guu  aeän^  Mari  dMa  Am» 

Bewundening^wfifdig  ist  nur  die  BildungpflUnglseit  dieser 
Prinzessin,  die  auf  dem  neuen  Boden  größten  Emfluß  gewann, 
die  Freundin  und  die  Mutter  von  Dichtem  wurde. 

IIL  Ela  SMt  um  das  Rcdi^  dco  DoktortHd  in  micflwa. 

Anno  1471. 

Bei  dem  geringen  Niveau  der  Bildung  im  Piaoentinischett 
nimmt  hauptsächlich  eins  wunder:  Piacenza  hatte  eine  Universität 
Und  zwar  nicht  eine  Universität  von  gestern!  Wenn  wir  den 
Annales  Placentini  des  Albertus  de  Ripalta/)  eines  nicht  un- 
bedeutenden Humanisten,  der  das  Werk  seines  Vaters  Antonius 
fortsetzte,  folgen,  so  ist  es  Papsi  Innozenz  IV.  (1243-  1254) 
gewe&en,  dem  die  Hociischule  ihre  Privilegien  verdankt.  Die 
Verleihung  dieser  Privil^en  aber  hatte  in  blumigem  Latein 
folgendermaßen  gelautet: 

«Innozenz,  der  Oberhirte  und  Sklave  aller  Sklaven  Ooltes, 
dem  ehnvürdij^en  Brnder  Bischof,  seinen  geliebten  Sölinen,  dem 
Klerus  und  dcni  piacentinischen  Volke  seinen  Grußl  Und 
apostolischen  Segen! 

Dieweil  uns  das  Herz  eures  Landes  teuer  ist,  so  wollen 
wir  gern  erlauben,  daß  dortselbst  jene  Studien  in  der  Literatur 
getrieben  werden,  in  welchen  Josephus  (der  Kirchenvater?)  mit 
feinem  Verständnis  geheimnisvolle  Dinge  zu  erklären  wußte, 
daß  dortselbst  das  Silber  der  Beredsamkeit  die  Quellen  seiner 
Adern  eröffne  und  ein  Ort  sd,  an  dem  das  Gold  der  Weisheit 
sich  zahlreich  versammle. 

Wir  gbiuben  und  sind  davon  überzeugt  daß  hieiaus  der 
Stadt  selber  nicht  geringe  Ehre  erwachsen  wird  und  sie,  geistlich 
wie  weltlich  gesprochen,  willkommene  Vorteile  daraus  ziehen 
kann«  Und  deshalb  gewähren  wir  —  nicht  allein  um  deiner 
Vorstellungen  willen,  Bruder  Bischof,  der  du  uns  eindringlich 
darum  ersudit  hast,  sondern  aus  reinem  Interesse  an  der 

1)  Muratori,  Script  R».  It  XX,  932 ff. 


• 
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Entwiddung  der  Sladt  daß  ein  generale  StmUam^  eine 
Untversittt»  dort  betaieben  werde^  daß  zu  der  Stadt  eine  zahl- 
reiche Menge  von  Männern  zusammcnstaPöme,  um  mit  Ver- 
gnfigen  das  Wasser  aus  den  Quellen  des  Erlösers  zu  schöpfen, 
daß  dorlseibst  dn  Turm  Davids  erbaut  weide  mit  allen  Schieß* 
scharten,  aus  dem  nicht  bloß  tausend  Schilde  starren,  sondern 
alle  slarlfien  Waffen  dazu. 

Und  so  bestimmen  wir,  daß  alle  Doktoren  und  Skolaren, 
In  welcher  Fakuhit  der  genannten  Stadt  sie  auch  shtdieren,  die- 
selben Privilegien,  AblAsse  (indulgentüs),  Freiheiten  und  Befreiung 
von  Abgaben  (immuniiaübus)  genießen,  wie  die  Pariser  oder 
die  Studenten  anderer  Universitäten. 

Niemandem  aber  sei  es  gestattet,  diese  Seite  von  unserem 
Erlasse  zu  brechen  oder  mit  frechem  Wagemut  ihr  entgegenzu- 
treten usw.  Gegeben  zu  Lyon.  Im  Februar  des  fünften  Jahres 
unseres  Pontifikats.« 

„Et  fiiit  Anno  1242",  fügt  der  Chronist  wohl  irrtümhch 
hinzu,  da  uns  die  Berechnung  in  das  Jahr  1248  bringt.  Diese 
päpstliche  Bulle  wurde  mitsamt  dem  Siegel  in  einer  Truhe  in  der 
Hauptkirche  von  Piacen?:a  wohl  verwahrt. 

Die  neufreg^ründetf  Universität  aber  blühte  auf,  und  wie 
Ripalta  den  uns  verlorenen  Chroniken  des  Roffrediis  entnimmt, 
war  es  ein  feiner  und  ausgezeichneter  Qiossator  namens  Roglerius, 
dessen  Tätigkeit  als  ordentlicher  Professor  (ordinarii  kfft)  über- 
liefert ist  In  den  folgenden  Zeiten  sind,  wie  wir  demnächst 
sehen  werden,  unter  den  Schülern  und  Lehrern  der  Alma  Mater 
gewesen:  Papst  OregorX.  (1271  -  1276),  eine  Anzahl  Juristen, 
Theologen,  Mediziner  und  von  Humanisten:  Laurentius  Valla 
und  Antonius  Cornazzanus» 

Zu  Ripaltas  Zeit  aber,  das  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Quattrocento,  lasen  72  Professoren  an  der  Universität,  dmi 
Namen,  Tätigkeit  und  Oehalt  uns  der  Chronist  erhalten  hat,  dne 
Talsache,  die  auch  Jakob  Burckhardt  in  seiner  Kultur  der 
Renaissance  nicht  Obersah.  • 

Der  Löwenanteil  fällt  natürlich  der  theologisch -juristiachen 
Abteilung  zu.  Hier  lesen  '38  Doktoren  Aber  folgende  Materien: 
Über  das  Deetetim  zwei  Professoren,  fiber  die  DeeniiUkn  liest 
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Oualtrino  de  Tatiis  ordinarii  und  zwei  andere  neben  ihm. 
Sextum  Clementinaram^)  lesen  vier  Herren,  von  denen  einer  den 
Doktortitel  nicht  hat 

Es  folgen  der  Codex  onUaarius  (4),  ii^Mtaäim*^  {%),  das 
Vaiamen  (7),  der  Codex  (8).  Was  mit  diesen  letzten  allgemeinen 
Bezddinungen  gemeint  is^  wird  so  leicht  nicht  liesizuslellen  seni; 
ebensowenig  wie  man  im  Laufe  der  Jahre  wissen  wird,  was 
heute  der  »Plötz«  und  was  vor  fQnfeig  Jahren  »JMeldinger'  war. 

Von  den  übrigen  Fächern  tritt  die  Physik  und  Arithmetik 

(Practica  direkt  hinter  die  geistlichen;  16  Lehrer  lesen  über 
Physik  und  6  über  Mathematik,  drei  über  Astrologie,  von  denen 
einer  auch  die  Philosopiiie  einschheßt.  Mit  Aristotelischer  Phi- 
losophie belassen  sich  dagegen  wiederum  drei. 

At)er  der  Humanismusl   Es  wird  g^ben  an  Gehalt: 

M.Johanni  de  Cranona  l^renti  Auetores  .  .  .  1.  17,  6,  8. 
M.  PhiUppo  de  Hfgh  legaUi  Dantem  &  Aadom  l  5,  6,  8. 

Gleich  darauf  kommen  noch  ein  Astrologe,  mehrere  Physiker 

und  Mathematiker  und  unmittelbar  sich  anschließend  die  Pedelle: 

Jahauii  de  Bm^Uit  d  Ambnaie  de  Mmäi  gaunUibas  BUäUe 
Stada. . .  I.  S,  6,  8. 

Dann  hest  noch  ein  früher  dem  Ärztekollegium  Angehörender 
(oUm  artistarum  et  medicorum)  über  Seneca,  ein  Cremonese  über 
Grammatik,  Logik,  Rhetorik  und  Philosophie,  die  beiden  letzten 
über  Chirurgie  und  Notariatswesen.  —  Die  Theologen  sind  mit 
sechs  Ausnahmen  alle  Doktoren,  die  Philosophen  nebst  Anhang 
Magister.  Alle,  die  solche  Titel  nicht  haben,  tragen  fast  aus- 
nahmslos nachweisbar  aristokratische  Piacentiner  Namen,  nämlich: 

Raphael  de  Fulgosiis, 
Johannes  de  Anguissolis, 
Bartholomaeus  de  Lando  u.  a.  m. 

Der  lelzteren  Familie  widmet  das  Ckntäam  PlaeenÜmm 
(Muratori  XVI «  564)  m  seinem  Anhang  ein  Kapitel:  ,JOe 
prUuipUs  et  nobUUatibtis  iUonun  de  Laado",  wonach  diese 


')  Die  Clrnit'itir..Tr  sind  nach  Du  Cangc  eine  npknrtaliensammhMIg  VOttCIcaMW  V. 
und  bUdcn  den  7.  Band  der  Dtcrtt»Utt.   Vgl.  Du  Gange:  S*xtui. 
^  Reditrimdi  %.  D«  Gange. 
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Familie  an  einem  Platz  gewohnt  hätte,  der  anäedo*)  gienannt 
wfflrde^  daher  der  Name  de  fAndo.  —  Die  fibrigai  Namen  sind 
ebenda  auf  S.  566  unter  dem  Kricg^add:  Dornas  milUans 
Miatis  Piaeatäae  zu  finden. 

Man  sieht,  daß  auch  die  Universität  darauf  hielt,  die  Namen 
der  Itervorragenden  Familien  der  Stadt  in  ihrem  Peisonalver- 
zddtnis  zu  haben,  wogegen  die  meisten  dieser  Nicht- Doktoren 
mit  dem  niedrigsten  Satze  von  4  Lire  im  Monat  zufrieden  waren. 

Mit  diesem  monatlichen  Anfangsgehalt  von  4  Lite  (die 
alte  Um  zu  zwanzig  Groschen— SffM,  der  Oroschen  zu  zwölf 
Pfennig  -  Denarii)  mußten  sich  zweiundzwanzig  Lehrer  alier 
Fächer  begnügen.  Gehälter  von  5  Lire  beziehen  zwei  Theologen, 
von  6  Lire  sechs  verschiedene  Herren,  von  8  Lire  zehn  weitere, 
darunter  der  Notar  und  die  Pedelle. 

11  Lire  bezieht  der  Chirurg;  13  Lire  ist  wieder  ein  Satz, 
bei  dem  acht  verschiedene  Empfänger  zu  verzeichnen  sind.  Der 
Grammatiker  und  Logiklehrei  criialt  17  Lire;  die  einzigen,  bei  denen 
vermerkt  ist,  daß  sie  ordinanc  lesen,  deren  26,  nämlich  fünf  Personen. 

Höhere  Gehälter  beziehen  nur  acht,  sicherlich  ehrwürdige 
Herren:  je  einer  36  und  40  Lire,  je  zwei  53  und  66  Lire.  Der 
Doktor  Baldus  de  Penisio,  der  Codex  Ordinarius  liest,  erhält 
164  Lire,  Wolfen  in  der  philosophischen  I  akuität  der  einzige, 
der  mehr  wie  26  Lire  bezieht,  auch  das  höchste  (j  ehalt  von  ailen  hat: 

Magistro  Marsilio  de  Sanää  Sophid 
legeiüi  Phisicam  ordinariani 
Cmpuiatä  peKShtie  domvs     1.  170,  6,  8. 
Die  monatliche  Zulage  von  6  Oroschen  und  S  Pfennigen 
findet  sich  noch  bei  dreizehn  anderen  Oehaltsldassen;  ebenso 
häufig  erscheint  die  Zulage  von  13  Oroschen  4  Pfennigen  (12  mal). 
Vielleicht  haben  wir  hier  in  einen  Wohnungszuschuß  (pensio  domus?) 
oder  ähnliches  zu  sehen;  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  »Buden* 
damals  nicht  so  viel  in  Groschen  kosteten  als  heute  in  Mark. 

Natürlich  darf  man,  ernsthaft  gesprochen,  uberhau[-;t  unseren 
Maßstab  nicht  an  diese  GehäUer  anlegen,  selbst  wenn  einige  derselben 
100  Lire  überschreiten,   in  ihrem  Werte  kann  man  die  Pfennige 

als  Groschen  betrachten  und  den  Wert  der  Lire  verzehnfachen. 

•  * 

— ^ — — ^   • 

>)     Atuühu.  Vgl.  bierüber  Horning  in  Ztsdir.  f.  ronun.  Philologie,  1905. 
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Die  Studien,  die  an  dieser  Universität  getrieben  wurden, 
stimmen  auffallend  zu  dem  übrigen  l^iacen/a  dieser  Zeit.  In 
Utteris  et  artibus  war  man  etwas  rückstandig,  der  scholastische 
Lehrplan  herrschte  noch;  Humanistenßicher  lasen  nur  zwei  Ma> 
gister,  von  denen  keiner  das  Gehalt  eines  ordentlichen  Profeason 
erhielt.  Wenn  man  diese  paar  Franken  monatlich  mit  dem  ver- 
gleicht, was  ein  Humanist  von  Namen  zu  beziehen  fiflegte»  so 
muß  man  wohl  zu  dem  Resultat  kommen,  Johanne^  von  Cremona 
und  Philipp  von  Regio  seien  nicht  gerade  Leuchten  dieser 
neuen  Fidier  gewesen. 

Aber  was  zieht  in  alten  und  neuen  Tagen  den  Studenten 
mehr  an,  berfihmte  Professoren  oder  das  heitere^  bunte  Leben 
eines  leichten  Völkchens,  hflbsdie,  nicht  abweisende  Bfligemddchen, 
bequeme  Examina?  -  EMe  Streitfrage  ist  noch  nicht  gelöst  Doch 
haben  wir  Zeugnisse  dafUr,  daß  durch  das  gesdl^ge  Piaoentiner 
Leben,  nebst  Toiletten  und  freigebigen  Qastmfthlem  die  angenehme 
Hochschule  eme  Lieblingsstttte  der  JVlusensöhne,  speziell  der 
höheren  Semester  war,  und  die  verstehen  sich  ja  eist  richtig  auf 
die  Wahl  einer  geeigneten  Lehr-  und  Wlrkungsstttte. 

So  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  Quattrocento  Piacenza 

eine  blühende  Universitätsstadt  gewesen,  die  ihren  Studenten 

vielerlei  Reize  bot  und  von  ihnen  hinwiedenim  Bereicherung  des 

geselligen  Lebens  und  des  Säckels  erfuhr.    Aber  wie  auch  heute: 

Es  kann  der  Frömmste  nicht  in  hriecien  bleiben, 
Wenn  es  dem  höscn  Nachbar  nicht  gefällt! 

Dieser  böse  Nachbar  war,  figürlich  gesprochen,  der  Brotneid, 
und  tatsichiich  die  unfeme  Kollegin  Pavia,  der  die  Studenten 
ausgingen,  weil  alles  nach  Piacenza  zog.  Und  damit  das  anders 
würde  und  die  Musensöhne,  wenn  nicht  gulwülio:,  so  doch  unter 
Anwendung  von  Staatsgewajt,  an  der  Hochschule  Pavia  wieder 
Geschmack  bekämen,  hatte  der  Pavescr  Professor,  Doktor  A  n  to  n  ins 
de  Lunate  dem  üehemien  Kate  der  Regierung  in  Mailand 
folgendes  unterbreitet:  Die  Piacentiner  Herren  Professoren  betrügen 
sich  sündhaft,  indem  sie  einem  jeden  den  Doktorgrad  nach- 
würfen. Das  seien  keine  Doktoren,  das  seien  falsche  Doktoren, 
die  so  doktorierten,  und  sie  seien  nach  herzoglichen  Dekreten 
der  Strafe  verbUien. 
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Das  Privileg  das  Papst  Innozenz  IV.  der  Universität  Piacenza 
gegeben,  sd,  wie  ausdrflcldich  gesagt,  verliehen  den  daeenübus, 
A  seHoiaribtts  in  guaaungue  fiseaUaU  säidentibas.  Aber  kann 
man  das  »dozieren«  nennen,  wo  kein  SäuUam  gerunUe  der 
litterae  zu  finden  ist?  Nodk  non  äoceni,  am  ncn  sU  stur 
dkm  generale  UUemmm, 

Der  Humanismus  tritt  gegen  die  Scholastik  auf!  Gegen 
die  Vernachlässigung  der  litterae.  Leider  bleibt  der  Geschmack 
nicht  rein,  und  die  gähnende  Leere  im  Paveser  Geldbeutel  steigert 
den  Ausbruch  des  Ärgers  um  ein  Bedeutendes; 

»Unsere  Professoren  in  Pavia«,  fährt  er  fort,  »leihen  Geld 
aus  und  Bücher  (an  die  Studenten  nämlich!),  —  andere  heimsen 
die  Zinsen  ein!  Ganz  schandbar  ist  es,  daß  von  dem,  was  Pavia 
in  heißem  Bemühen  und  schlaflosen  Nächten  gesät,  Piacenza 
die  Frucht  ernte!" 

Daraufhin  stellte  genannter  Antonius  de  Lunate  den  grau- 
samen Antrags  daß  der  Piacentiner  Universität  das  Privileg  des 
Doktorierens  einfach  entzogen  würde.  Und  reichte  Antrag  und 
Vollmacht  schriftlich  dn,  die  von  dem  in  Pavia  allmächtigen 
Cichtts  unterschrieben  war,  der  bald  darauf  (1480)  von  Hand 
des  Henkers  fiel.  Hierbei  sagt  Ripalla  Ober  ihn:  »Göttliches  und 
menschliches  habe  er  gleichmäßig  skrupellos  behandelt,  so  daß  es 
zu  Lebzeiten  von  ihm  hieß: 

Cichtis  erat  dives,  sapiens^  Patriaeque  patronus, 
tgregiusqae  Pater,  himetty  decus  Urbis  <t  Orbis  usw. 

Unmittelbar  nach  seinem  Tode  aber  hieß  es  ohne  Säumen: 

Cirhtis  erat  Cackus,  pestis,  saevusque  Procustes^ 
/mpius,  immaniSf  nequam,  pairiaeque  ruina.*' 

Hiernach  schmeckt  nun  auch  einigermaßen  die  Inhige,  die 
gegen  die  Sdiweslenintversität  gerichtet  war.  War  ihm  solcher- 
lei innerhalb  PAvias  wohl  gelungen,  so  ging  es  in  Maibnd  nicht 
so  glatt  Die  Universität  von  Piacenza  schickte  zur  Verteidigung 
ihrer  Privilegien  am  14.  Mäiz  1471  eben  unseren  Chronisten 
Albert  Ripaha,  und  der  wußte  in  ansprechender  Rede  dem  Mai- 
ländischen Senate  die  intimen  Absichten  der  Herren  aus  Pavia 
und  den  Wert  der  Universität  Piacenza  Mar  zu  machen. 


Digitized  by  Google 


1S2 


Leo  Jcndin. 


SdneRedeaberlautete^  utndii  wenigesgekfiizt,  folgpadermafien : 

Hocfamögende  Herren  und  Patrizier! 

Soweit  idi  habe  verstehen  und  behalten  können,  hat  der 
ansehnliche  Herr  und  Doktor  Antonius  von  Lunate  im  Namen 
und  als  Gesandter  der  Professoren  von  Pavia  allerld  hier  ver- 
handelt, das  von  der  Wahrheit  himmelweit  entfernt  ist;  worauf  ich 
aber,  wenn  mir  nur  Zeit  gelassen  wird  und  Eure  Herrlichkeiten 
mir  ein  gnadiges  Ülii  kiiicn  mögen  —  wuraii  ich  bei  tuici  tief- 
wurzelndtn  Menschlichkeit  nicht  zweifle,  -  Punkt  für  Punkt  zu 
antworten  \ersuchen  werde. 

So  niüchte  ich  vorab,  zu  Schutz  und  Verteidigiing  unserer 
Stätte  und  unseres  ehrwürdigen  Kollegiums,  vorausschicken,  daß 
wir  nicht  nur  ein  Privileg  von  Papst  Innozenz  IV.  besitzen,  das 
nun  über  220  Jahre  Piacenza  verliehen  worden  ist,  sondern  diese 
zweihundert  und  mehr  Jahre  hindurch  hat  dies  Privileg  Krait 
gehabt,  blühten  die  Studien  in  unserer  guten  Siadt  i^iacenza  .  .  .  . 
Und  weiter,  im  Laufe  der  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag,  vor 
dem  Dekret  des  Nikolaus  Pizzinino,  zu  Zeiten  des  Dekrets  und 
nach  ihm,  waren  wir  stets  sozusagen  »im  Besitze"  des  Doktorierens; 
eine  so  lange  Zeit  also,  deren  Anfang  außerhalb  des  Bereichs 
aller  Erinneiiing  Hegt,  daß  das  Privileg  wohl  seine  Kraft  und 
Gültigkeit  erwiesen  hat 

Und  nun  zu  dem  anderen  Punkt,  da  ergibt  sich  aus  dem 
Gesagten,  daß  unsere  Professoren  recht  tun,  den  Doktortitel  je 
nach  Wissen  und  Intelligenz  zu  verleihen,  da  sie  Ansehen,  Privil^ 
und  Gesetz  für  sich  haben;  daß  diejenigen,  die  bei  uns  doktorieren, 
wahre  Doktoren  sind,  daß  sie  Examina  und  schwere  Prüfungen 
fibeistanden  haben,  schwerere,  weit  schwerere  als  beispielsweise 
in  Pavia,  daß  sie  keineswegs  ohne  Salz  (msalse)  ihr  Examen 
bestehen,  nein !  -  mit  doppeltem  Salze,  säenäaesdiieetei  eonsdentiae, 
der  Würze  des  Wissens  und  des  Gewissens. . . . 

Daß  aber  unser  Privilegium  lauten  solle  und  verliehen  sei 
allen  äoceniibüs,  dazu  bemerke  ich  nur:  Daran  ist  entweder  der 
Schreiber  schuld,  der  ihnen  dies  abschrieb,  oder  aber  -  die 
Herren  Doctores  Papienses,  die  es  vorbrachten,  haben  es  ge* 
fälscht  Denn  unser  Privilegium  lautet:  OmnUm  Doetoribus 
^  Sdiotanbus  «fc, . . . 


Dlgitized  by  Google 


Die  Renai»ance  in  Piaoenza. 


183 


Was  nun  das  Dekret  des  Nikolaus  Pizzinino  anbetrifft,  will 
ich  mich  nicht  m  einen  Streit  darüber  einlassen,  ob  es  gilt  oder 
nicht,  denn  es  nimmt  uns  ja  kein  Tüpfelchen  von  unserem  Recht, 
eher  unterstützt  es  uns.  »Kein  Student«,  hdßt  es^  •soll  eine  andere 
Hochschule  besuchen  zur  Erlangung  des  Doktorgrades,  wo  nicht 
ein  vollkommenes  Kollegium  zu  finden  ist"  Aber  in  unserer 
Stadt  gibt  CS  kein  vollkommenes  Kollegium,  sondern  das  voll- 
kommenste, wo  doch  beide  Fakultäten  mit  mehr  wie  35  Professoren 
vertreten  sind,^)  stark  an  Geist  und  Autoriti^  reich  an  Kennt- 
nissen und  Erfahrung,  aus  deren  Händen  so  viele  hochgelehrte 
Mftnner  jeder  Wistenschafl  und  Fakultftt  hervorgegjuigen  sind,  daß 
mir  nur  die  Zelt  fehlt,  sie  hier  alle  namhaft  zu*  machen. 

Ein  Piacentiner  war  jener  alte  Glossator,  der  in  Montpellier 
eine  treffliche  Summa  herausgab  (Boglerius?),  ebenso  Pyleus 
de  Bagarottis,  gleichfalls  Glossator,  Bagarotusde  Bagarottis, 
Ugotinus  de  Pontana,  Papst  Gregor  X.,  ein  Mann  von 
wunderbarer  Frömmigkeit  und  Weisheit,  der  den  größten  Teil 
der  Dekretalien  von  Papst  Sextus  herausgab,  Barth olomaeus 
und  Ricardus  von  Saliceto,  zwei  Leuchten  dieser  Weit, 
Raphael  Fulgosius,  seinerzeit  ein  König  in  der  Gesetzeskunde, 
Philippus  Caxota,  Bartholomaeus  Baratteri,  zu  unserer  Zeit 
Konsul  und  Patritius,  heute  Christophorus  de  Nicellis,  ein 
feiner  Gelehrter,  aber  von  den  allerfeinsten,  der  in  Turin  Vor- 
lesungen hält.  Diese  alle  sind  im  kirchlichen  und  weltlichen 
Rechte,  ein  jeder  zu  seiner  Zeil,  waliie  Leuchten  gewesen. 

In  der  Theologie  aber  haben  wir  Johannes  de  Suzano, 
in  den  sieben  freien  Künsten  auf  der  Höhe  aller  Gelehrsamkeit 
und  zu  seiner  Zeit  erste  Autorität  in  theologischen  Fragen,  sodann 
Emmiriciub  de  Ziliano,  Matthaeus  de  Ripalta,  einen  Mann, 
der  in  der  Heiligen  Schritt  sciiicsgicichen  sucht,  Apollonius 
Blancus,  zu  unseren  Zeiten  einer  der  ):;cwisst.'ii[iaftesten  und  vor- 
züglichsten Prediger  und  auch  als  Schriftsteller  ausgezeichnet. 

Was  soll  ich  noch  über  Wilhelmus  de  Saliceto  sagen,  der 
in  der  Medizin  ein  zweiter  Avicenna  ist,  was  über  den  aus- 
gezdcfanetcn  Albertinus  de  Salto?  Zu  schweigen  von  den 
Rednern  und  Dichtem,  verflossenen  und  Zeitgenossen:  Laurentius 

i>  £jt  ii*r*fm  «nUm  rtftHmtur  fhufiiam  irigimtm  «wnufM  DtcUrt». 
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Valla,  Gabriel  Fontana  Paver,  der  in  Mailand  liest,  Gregor 
Valla,  der  in  Pavia  liest,  ausgezeichnete  Latinisten  und  Graecisten, 
üervasius  Botacius,  im  heroischen  Verse  em  zweiter  Vergil, 
Antonius  Cornazzanus,  in  der  Vulgäfdidilung  ein  zweiter 
Dante  oder  Petrarca. 

In  der  Grammatik  schließlich  Rolandus  de  Regulo,  der 
in  dieser  Lehrmeisterin  aller  Wissenschaften  (in  ipsa  ornniuni 
sdenüarum  magistra)  ein  Buch  von  wunderbarem  Können  und 
Geist  verfaßt  hat,  das  die  Rücher  aller  anderen  Grammatiker  an 
Wissen,  Feinheit  und  Gelehrsamkeit  hinter  sich  läßt. 

Was  nun  Herr  Antonius  de  Lunate  zuletzt  bemerkt  hat, 
daß  nämlich  die  Herren  Professoren  in  Pavia  den  Studenten 
Bücher  und  Geld  borgten  und  andere  die  Zinsen  davon  ein- 
steckten, so  ist  dies,  wenn  ich  es  recht  bedenke,  nichts  anderes, 
als  die  Habsucht,  den  Geiz  und  die  wucherischen  Gelüste  der 
Herren  Professoren  ins  Treffen  fuhren.  Denn  für  zwei  oder  drei 
Dukaten,  die  sie  borgten,  verlangen  sie  zehn  Florin  23n9en  und 
für  Bücher  im  Werte  von  vier  oder  sieben  Floiin  wollen  sie 
sechzehn  Lire.  Wie  unehrlich  ein  solches  Verfahren  nach  mensch- 
lichem und  göttlichem  Rechte  ist»  das  verstehen  Cure  Herrlich- 
keiten daraus  am  besten^  daß  sogar  im  heidnischen  Rechte  der 
Wucher  unerlaubt  ist 

Und  dann  bitte  ich  wohl  zu  beachten,  daß,  wenn  unser 
Privileg  uns  genommen  wird,  nicht  nur  der  Stadt  Piacenza  Un- 
recht geschieht,  -  sondern  ganz  Italien!  Würde  doch  der  Weg 
zur  Weisheit  den  Mittellosen  versperrt  werden.  Denn  es  gibt 
viele  Studenten  in  den  Gymnasien  Latiums^  deren  Gaben  die 
Beschränktheit  der  Mittel  entgegensteht,  die  aber  siaik  an  Geist 
und  an  Wissen  sind,  die  in  harter  Arbeit  unter  Schweiß  und 
Nachtwachen  in  der  geistigen  PaUstra  sich  tummeln,  mit  der 
einzigen  Hoffnung:  Wenn  sie  den  Doktorgrad  auch  nicht  in 
Pavia  erreichen  können,  wo  die  Habgier  unter  den  Professoren 
herrscht  und  soviel  überflüssige  Ausj^^aben  fällig  sind,  -  bu  doeh 
in  Piacen/a.  Dort  ist  man  dem  Fremden  wohlgesinnt,  dank 
der  Menschlichkeit  und  dem  Wohlwollen  seiner  Professoren;  dort 
erhält  man  den  Doktorgrad  nach  einem  gewichtigen  Examen  um 
die  mäßige  Ausgabe  von  50  Lire. 
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Und  um  midi  selber  als  Beispiel  anzuführen,  der  ich  fast 
älk  Univenitften  Iteliens  besucht  habe,  bei  Kälte  und  Hitze, 
Regen  und  Schnee,  mit  heifiem  Bemfihen:  wenn  ich  glaubte,  ich 

könnte  nur  in  Pavia  mit  jener  ungeheueren  Ausgabe  doktorieren, 
so  würde  ich,  da  die  Mittel  in  dieser  teueren  Kriegszeit  nicht  aus- 
reichten, den  Büchern,  wohl  oder  übe!,  den  Rücken  kehren  müssen. 

Aber  nun  will  ich  nicht  länger  Euren  Herrlichkeiten  mit 
meiner  Rede  lästig  fallen;  kurzum,  es  möge  auch  Eure  Ansiclit 
sein,  daß,  nachdem  Pavia  durch  seine  Universität  dick  tmd 
fett  geworden  und  Piacenza  eine  Entschädigung  wohl  verdient 
hat,  Ihr,  hohe  Väter,  das  Studium  Generale  nach  Piacenza 
veriegt  Denn  die  Studenten  von  Pavia,  Bologna,  Ferrara 
wünschten  und  wünschen  einmal,  hier  ihre  Studien  zu  be- 
festigen, weil  die  Stadt  ihnen  bequem  liegt,  wohlhabend  ist  und 
den  Auswärtigen  wohlgesinnt. 

Und  dann  möge  gehen,  wer  mag,  um  in  Pavia  gegen  ein 
»mäßiges"  Entgelt  zu  doktorieren!  Und  wir  werden  sie  nicht 
belästigen,  wie  sie  uns  aus  Geiz  belästigt  haben. 

Wenn  dies  Eure  Herrlichkeiten  tun,  so  wird,  wie  es  an  der 
Zeit  ist,  die  Stadt  Piacenza,  berühmt  durch  ihre  Gelehrsamkeit,  nun 
aber  dem  Ruin  nahe,  wieder  aufblühen,  die  Einkünfte  der  herzog- 
lichen Kammer  sich  vermehren  und  unser  Dank  ein  ewiger  sein. 

• 

Es  ist  weiter  nicht  notwendig,  zu  dieser  KonbY>vers- 
rede  einen  Kommentar  zu  schreiben.  Die«  Verhältnisse  li^n 
gunz  Mar:  Pavia  hatte  das  Recht  des  maittndischen  Staäiam 
OaunUe,  Es  nützte  dasselbe  weidlich  aus,  indem  es  den  Stu- 
denten so  viel  Odd  wie  möglich  abnahm.  Daher  gingen 
die  Studenten  scharenweise  nach  Piacenza,  wo  beide  Fakulttten 
-  gut  besetzt  waren  und  man  um  50  Lire  doktorierte.  Infolge- 
dessen und  sich  auf  das  Privileg  des  Siadiam  QeaenUe  stützend, 
suchte  Pftvhi  der  Konkurrentin  dieses  Recht  streitig  zu  machen. 

Die  Rede  des  Albert  Ripalta  nun,  die  gegen  die  plumpen 
Angriffe  der  Paveser  leichtes  Spiel  hatte,  zeigt  wohl  im  allgemeinen 
einen  der  Wahrheit  entsprechenden  Tatbestand.  Das  päpstliche 
Privileg  konnte  nicht  durch  irgend  eine  Klausel  aufgehoben 
werden.    Wenn  sich  auch  unter  den  Professoren  und  Schülern 
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kdn  zwdter  Avioenna  oder  Maro  fand,  wenn  auch  die  Epitfaelt: 
,ßao  tempon  Uffim  Monarduunf*,  pafedam  imo  /Ewr- 

ßcässimamf',  „sabHässinum**,  „amHssinuunf'  jene  rhetorische  Vor- 
liebe fdr  Superbitive  zeigt,  die  der  Italiener  noch  heute  hat,  - 
so  sind  dennoch  Namen  wie  Lorenzo  Vaila  und  Antonio 
Cornazzano  zu  ihrer  Zeit  von  ausgezdchnetem  Klang  gewesen. 
Der  Behandlung  der  Geldfrage  sdilicfilich  kann  man  Verve  und 
Hiunor  nicht  absprechen. 

So  wurde  denn  auch  nach  dreitägiger  Veitandlung  der  An- 
sicht des  Ripalta  zugestimmt,  und  „Anämias  MUes  et  Doctor, 
Papiae  L^atus,  mußte  unverrichteter  Sache  die  Flöte  wieder  in 
den  Sack  stecken  und  abziehen." 

Ripalta  aber  kehrte  nach  Piacenza  heim,  nachdem  er  einen 
Aufwand  von  etwas  über  21  Lire  unterwegs  gemacht,  und  wurde  mit 
Feierlichkeit  und  Freude  von  dem  dankbaren  Kollegium  empfangen. 

Hierauf  aber  wurde  die  neubestätigte  (?)  Bulle  aus  dem 
Jahre  1399,  die  Herzog  Johann  üaleaz  gegeben  hatte,  auf  öffent- 
lichem Platze  verlesen:  «Daß  in  Piacenza  ein  generale  Studium 
sei,  d,  h.  beider  Rechte,  des  kanonischen  wie  des  bürgerlichen, 
der  Medizin,  Philosophie  und  freien  Künste  und  aller  anderen 
Wissenschaften,  daß  dieses  Studium  und  seine  Studenten,  die 
Doktoren,  Rektoren^  Bnchalaurii,  Pedelle,  Officiales  und  Mimstri, 
Famuli  und  ihre  Familien  .  .  .  alle  Freiheiten  und  Privilegien 
genössen,  wie  die  entsprechenden  in  Paris,  Padua,  Bologna,  Ox- 
ford, Orleans,  Montpellier,  Pavia,  Perugia  u.  a.  m. 

Und  daß  wir  alle  diese  Doktoren,  Rektoren,  Scholaren  usw, 
ihre  Familien^  Famuli,  Diener,  die  Schulen,  Häuser  und  Hospizien 
in  unseren  speziellen  Schutz  aufnehmen. 

O^ben  zu  Belgiocoso  am  i.  Januar  1399." 

»Aus  allem  vorsiehenden schließt  Ripalta,  «können  wir  die  ' 
herzoglichen,  kaiserlichen  (Wenzeslausl),  bischöflichen  Privilegien 
des  Oaierale  Stadium  zu  Piacenza  entnehmen  und  die  Lehrer, 
die  dortselbst  gelehrt  haben.  Mögen  die  von  Pftvia  darum  ihren 
Mund  halten  und  lernen,  das  Unrecht  zu  scheuen.«^) 

1)  über  interessante  Bestrebungen  der  Universität  Padua,  sich  eine  Lehrkraift  zu  er* 
haMm  (Piofcwowo  «mikn  aar  anf  Zeit  mgcsIdUlk  akte  Nm»»  Arvk.  Vuui»  1904,  S.  UU 
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III. 

Das  Militargerichtswesen.  Strafen. 
An  der  Spitze  der  gesamten  militärgerichtlichen  Angelegen- 
heiten der  kursächsischen  Armee  stand  das  Oeneralkriegsgericfat, 
dem  durch  das  Kriegsgerichtsreglement  vom  23.  Januar  1788 
»zu  desto  stracklicher  Handhabung  der  Gerechtigkeit  und  Be- 
schleunigung der  Sachen  bei  den  MtUtftigerichten*  die  Form 
ehies  oidenflichen  JustizkoUegiums  gegeben  wurde.  Zweck  dieser 
Neuerung  war,  manche  »aus  der  Kollision  der  Zivil-  und  Mili- 
tirgencfatsbarldt  entsfandene  Weiterung  abzuschneiden,  beider 
Grenzen  durch  ein  besonderes  Regulativ  zu  bestimmen  und.zu- 
gldch  eine  Vorschrift  wegen  des  Verfohrens  in  den  bd  denen 
Kriegsgerichten  anhängigen  Sachen  zu  ertdlen.«  Das  Präsidium 
des  Oenendicriegsgerichts  big  in  den  Hflnden  eines  Oenends»  den 
Vorsitz  ffihrte  jederzeit  der  Oenenlauditeur,  neben  dem  noch 
drei  Kriegsgerichtsrftte  angestellt  waren.  Beständig  zu  diesem 
Gerichte  deputiert  waren  zm  Hof-  und  Jusfitienrile  aus  der 
Landesregierung  und  zwei  Appellationsrftte,  die  dann  in  Tätig- 
keit traten,  wenn  wider  die  von  dem  Gerichte  eröffneten  Er- 
kenntnisse und  erteilicn  Resolutionen  Läuterungen  (läutern  bedeutet 
in  der  älteren  Rechtssprache  »einen  genaueren,  besseren  Rechts- 
spruch nachsuchen")  und  Appellationen  vorkaincn  oder  Vor- 
stellungen gegen  das  Verfahren  des  General kriegsgerichts  selbst 
eingereicht  wurden,  »damit  die  Entscheidung  dieser  Sachen  durch 
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dn  hinlänglich  besetztes  Kollegium  erfolge«.  Die  Ausfertigung 
der  Urteile  geschah  im  Namen  des  Oeneralkriegsgericfats  unter 
des  Msidenten  Unterschrift;  war  dieser  abwesend  oder  sonst 
behindert,  trat  an  seine  Stelle  der  Oenenüauditeur  oder  in  dessen 
Behinderung  der  jedesmal  Vorsitzende  Hat 

Dem  Oeneralkriegsge rieht  unterstellt  waren  die  Regiments- 
gerichte, für  die  rechtschaffene,  der  Rechte  genugsam  kundige, 
auch  sonst  hinlänglich  geschickte  Auditcure  zur  VerwaUung  der 
Justiz  bestellt  werden  sollten.  Diese  waren  hinsichtlich  ihres 
Amtes  und  ihrer  Person  der  beständigen  Aufsicht  und  alleinigen 
Gerichtsbarkeit  des  GeiuTaikriegsgenchts  unterstellt,  im  übrigen 
aber  den  Chefs  und  Korninandeuren  der  Regimenter  und  ihren 
sonstigen  Oberen  subordiniert. 

Der  Mihtargerichtsbarkeit  waren  alle  diejenigen  Personen 
unterworfen,  die  zu  wirklichen  Kriegsdiensten  angenommen  und 
nicht  verabschiedet,  aus  den  I  isten  gestrichen  oder  kassiert  waren, 
dazu  die  Frauen  und  Kinder  der  Stabs-  und  Oberoffiziere,  so- 
lange die  Ehe  bestand  und  sie  keinen  eigenen  Hausstand  hatten, 
die  Dienstboten  der  Stabs-  und  Oberoffiziere^  die  sich  bei  ihren 
Personen  befanden,  schließlich  die  Weiber  und  Kinder  der  Unter- 
offiziere und  Gemeinen,  wenn  sie  ihren  MSnnem  und  Vätern 
zum  Regimente  folgten  und  sich  daselbst  wesentlich  aufhielten. 
Wurden  diese  dem  Militärgericht  unterstellten  Personen  vor  ein 
ZivUgericht  geladen,  so  konnten  sie  ohne  Nachteil  «außen  bleiben% 
hatten  jedodi,  um  kein  vergeblidies  Verfahren  zu  vennbissen, 
dem  Richter  ihren  Ausnahmezustand  anzuzeigen;  stellten  sie  sich 
aber  aus  Unkenntnis  des  ihnen  zukommenden  befreiten  Qe- 
richfsstandes  vor  dem  Zivilrichter,  dann  sollte  das  vor  einem 
solchen  Gericht  Verhandelte  nienuds  für  recfalsbeständig  an- 
gesehen werden  noch  einige  rechßidie  Wirkung  haben.  Mit 
dem  30.  Tage  nach  dem  Tode  ihrer  Ehemänner  und  Väter 
traten  die  hinterlassenen  Frauen  und  Kinder  unter  die  Gerichts- 
barkeit deijenigen  Zivilobrigkeit,  der  die  Verstorbenen  untersleUt 
gewesen  sein  würden,  falls  sie  in  Ehren  verabschiedet  worden  wären. 

Die  Justiz  Ober  leichtere  Vergehen  der  Unteroffiziere  und 
Gemeinen  lag  in  den  Händen  des  Obersten  und  des  Auditeurs: 
vohne  weitläufigen  Prozeß  und  Besetzung  ein^  Kriegsgerichts". 
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Beide  bildeten  das  Reguneal^richif  dem  alle  Mflittrpefsonen 
bis  zum  Kapüfln  dnscMeBlidi  unterstanden.  Die  Steträofßziere 
gehörten  unter  das  Oeneralkriegsgericht;  in  F&llen,  wo  Oefahr 
im  Verzuge  war,  konnte  ein  Stebsoffizier  jedoch  auch  vom  Re- 
gimenfskommandeur  arretiert  werden,  es  mußte  aber  faierQber 
sofort  an  den  Oenentl  Meldung  erfölgen.  Schwere  Verbrechen, 
besonders  solche,  bd  denen  es  sich  um  Ehren-  und  Lebensstrafen 
handelte,  gehörten  vor  das  Forum  eines  Kriegsgertchls. 

Bei  Verhören  von  Unteroffizieren  und  Gemeinen  waren  nach 
dem  Kriegsgerichtsreglement  von  1789  ein  Offizier  und  zwei 
Unteroffiziere  Beisitzer,  bei  solchen  von  Offizieren  saßen  drei 
Offiziere,  von  denen  einer  entweder  einen  höheren  Orad  haben 
oder  doch  im  Dienste  älter  sein  mußte  als  der  zu  Vernehmende. 
Die  Offiziere  erschienen  hierbei  in  Feldbinde,  aber  ohne  Stock. 
Der  Arrestant  wurde  durch  einen  Gefreiten  und  vier  Wiinn  in 
Begleitung  des  Profosen  und,  wenn  er  geschlossen  war,  auch  des 
Steckenknechtes  zum  Verhör  gebracht.  Ein  Offizier  wurde  nie- 
mals gesciilossen,  außer  wenn  sein  Prozeß  kriminell  war.  Er 
wurde  durch  den  Adjutanten  und  einen  Unteroffizier  von  der 
Wache  vorgeführt;  beim  Verhör  durfte  er  sich  setzen.  Die  Seiten- 
gewehre der  Unteroffiziere  und  GcTneinen  --  „die  Ahnchniung 
des  Seitengewehrs  ist  bei  der  Miiiz  allemal  ein  Zeichen  des 
Arrestes"  —  befanden  sich  beim  Adjutanten,  die  Degen  der 
Offiziere  bei  den  Fahnen  oder  dem  Kommandeur.  Alle  Un- 
kosten, dte  aus  der  Verwaltung  der  Justiz  entstanden,  bei  Unter- 
suchungen, Anwendung  der  Tortur  -  auf  diese  wurde  nur  selten 
ericannty  da  sie  die  Leute  zum  Dienst  auf  Lebenszeit  untüchtig 
niadite  — ,  bei  Vollstreckung  der  Todesstrafe  und  sonst  hatte  der 
Oberst  zu  bestreiten;  die  Offiziere  jedoch,  die  wegen  Untreue, 
Verkflming  der  Unteigebenen  an  ihrem  Solde^  wegen  Schulden, 
Injurien  und  anderer  Verbrechen  angeldagt  waren,  bezahlten  dte 
Oerichtskosten  aus  ihrer  Tasche.  Ein  auf  wenige  Tage  arretierter 
Offizier  verbrachte  seinen  Arrest  bdni  Adjutenten;  bd  längerem 
Arrest  wurde  er  auf  der  Haupt-  oder  Stebswache  untergebradit 
Erforderte  die  gegen  einen  Kapitfln  schwebende  Untersuchung 
längere  Zeit,  so  wurde  ihm  eine  Wache  von  einem  Unteroffizier 
und  zwei  bis  vier  Mann  ins  Quartier  gegeben,  die  er  in  Schuld- 
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Sachen  selbst  zu  bezahlen  hatte;  einen  kürzeren  Arrest  verbrachte 
aucii  er  beim  Adjutanten.  Arretierte  Offiziere  marschierten  auf 
dem  Marsche  mit  der  Fahnenwache;  ihnen  wurden  auch  die 
Steine  von  den  Pistolen  abgeschraubt,  es  war  ihnen  aber  erlaubt, 
unter  der  Aufeicbt  eines  Offiziers  oder  Profosen  zu  reiten.  Ein 
Gemeiner,  der  im  Arrest  war,  erhielt  tiglich  dnen  Groschen  zu 
seiner  Verpflegung.  Nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Arrest  würde 
ihm  zwar  die  Löhnung  berechnet,  doch  mußte  er  dem  Profos 
vier  Onrachen  bezahlen,  acht  Groschen  dagegeni  wenn  er  ge^ 
sdilosaen  gewesen  war.  Der  OberschuB  dar  Löhnung  wurde 
fOr  den  Fall,  daß  der  Delinquent  am  Leben  gestraft  wuidc;,  seiner 
Frau  und  seinen  Kindern  ausgiezahlt.  Offiziere  bekamen  nur  die 
Hfllfle  ihres  Traktamentes.  Subaliemofflziere^  die  auf  der  Wacbe 
in  Arrest  gewesen  waren,  hatten  sich  bei  dem  Profos  mit  dnem 
Taler,  Kapitäne  mit  zwei  Talern,  Unteroffiziere  mit  adit  Groschen 
abzufinden.  Der  Adjutant  'genoB  von  den  in  Arrest  gorasenen 
Offizieren  »sdner  gehabten  Bemühung  wegen  sdn  gewöhn- 
iidies  Douoeur",  dessen  Höhe  leider  nidit  angegeben  wird. 

Gegen  Mnenfiflditige  Obtr-  und  Unteroffiziere  und  Ge- 
meine wurde  auf  Befehl  des  Generals  der  EdiktalprozeB  eröffnet 
Dreimai  von  14  zu  14  Tagen  wurde  die  Vorladung,  persönlidi 
zu  erscheinen,  im  Stabsquartier  an  drei  verschiedenen  Orten,  vor 
des  Obersten  Wohnung^  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  durch 
den  Fourier  laut  und  deutlich  abgelesen.  Dieser  \>.ar  begleitet 
von  einem  Koinniando,  bestehend  aus  einem  Subalternen,  zwei 
Unteroffizieren,  einem  Tambour  und  24  Mann.  Bcuii  Verlesen 
der  Zitation  wurde  ein  Kreis  geschlossen  und  präsentiert;  der 
Tambour  rührte  die  Trommel.  Handelte  es  sich  um  desertierte 
()l)eroffi7iere,  dann  wurden  deren  Verwandte  von  der  bevor- 
stehenden f  diktalzitation  benachrichtigt  und  aufgefordert,  den  Be- 
treffenden, falls  sie  ihren  Aufenthaltsort  wüßten,  ungesäumt  Mit- 
teilung zu  machen  und  sie  zur  Vermeidung  der  ihnen  drohenden 
Beschimpfung  zur  Rücickehr  zu  ermahnen. 

Nicht  unwichtig  sind  die  Bestimmungen,  die  sich  auf  die 
Schuldverhältnisse  der  Milittrpersonen  beziehen.  Wenn  ein 
Stabs-  oder  Oberoffizier  einen  ausgestellten  Wechsel  nicht  binnen 
lingistens  vier  Wochen  bezahlen  konnte,  so  wurde  er  mit  Arrest 
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bestraft,  konnte  er  auch  binnen  drei  Monaten  nach  erfolgter  Arretur 
nidit  zahlen,  so  verlor  er  seine  Chaiige^  wurde  mit  einem  Ab- 
schiede versehen  und  der  Zivilobrigkeit  ausgeliefert  Den  Subal- 
tenien  war  es  fiberiiaupt  verboten,  ohne  Wissen  ihres  Komman- 
deurs Wechsel  auszustellen.  Bei  kleinen  Schulden  wurde  dn 
Drittel  ihres  Traktamenles  zurficfcbehatten,  bei  solchen  aber  hundert 
Taler  erhielten  sie  eine  Frist  von  drei  Monaten.  In  dieser  Zeit 
halten  sie  mit  ihren  Gläubigem  ein  Abkommen  zu  treffen, 
widrigenfalls  mit  ihnen  wie  mit  den  Oberofßzieren  verfahren 
wurde  Wedisdbriefe,  die  etwa  von  Unteroffizieren  und  Gemeinen 
ausgestellt  wurden,  galten  nur  als  Schuldverschreibungen,  unterhigen 
also  dem  Wechselrechte  nicht  Die  Aussteller  konnten,  falls  sie 
bewegliches  oder  unbewegliches  Vermögen  besaßen,  zur  Be- 
zahlung ihrer  Schulden  angehalten  werden ;  ihre  Löhnung  wurde 
ihnen  zwar  nicht  gekürzt,  aber  sie  waren  wegen  ihrer  Leicht- 
sinnig^keit,  Schulden  zu  inachen,  die  sie  zu  bezahlen  nicht  im- 
stande waren,  mit  Degradation  oder  auch  Leibesstrafe  anzusehen. 

Pin  Kriegsgericht  oder  Kriegsrecht  wurde  nur  über  Offiziere, 
Unteroffiziere  und  Gemeine  gehalten,  nicht  aber  über  deren  Weiber 
und  Kinder  oder  Offiziersknechte,  auch  nicht  über  solche,  die 
nur  ihres  Amtes  und  ihrer  Hantierung  wegen  der  Militärgerichts- 
barkeit unterworfen  waren.  Das  Verbrechen,  worüber  erkannt 
werden  sollte,  mußte  vollkommen  untersucht  sein;  es  durfte  nichts 
als  der  Spruch  oder  das  Erkenntnis  fehlen,  nweil  das  Krierrs- 
gericht  nicht  zur  Untersuchung,  sondern  zum  Spruche  nieder- 
gesetzt wird*.  Vorsitzender  des  Kriegsgerichts  bei  einem  Regi- 
mente  war  der  Oberstleutnant.  Es  waren  sieben  oder  mindestens 
fünf  Stimmen  erforderlich.  Da  von  den  Beisitzern  oder  Assessoren 
je  zwei  und  zwei  eine  Stimme  hatten,  muß  also  ein  Kriegsgericht 
aus  vierzehn  oder  zehn  Personen  bestanden  haben.  Es  meldete 
sich  nach  dem  Zusammentritt  beim  Obersten;  die  Offiziere  er- 
schienen in  völliger  Montierung  mit  Feldbinden,  die  Unteroffiziere 
und  Gemeinen  mit  völligem  Lederwerk,  jeder  Beisitzer  führte 
sein  Petschaft  bei  sich,  die  Oemdnen  mußten  lesen  und  schreiben 
können.  Bei  einem  Kri^sredit  fltier  Subaltemofftziere  saßen 
keine  Gemeinen,  bei  einem  solchen  fiber  Kapitäne  waren  audi 
Seti^nten  Beisitzer.  Wie  bei  den  Vemdimungen,  so  erschien 
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beim  Kriegsgerichte  selbst  der  Angeklagte  ungesclilossen.  Er 
konnte  die  Beisitzer,  gegen  die  er  etwas  Erhebliche  einzuwenden 
hatte,  ablehnen.  Kein  Kapitän  noch  Subalternoffizier  durfte  in 
einem  Kriegsgerichte  sitzen,  in  dem  Ober  einen  Mann  ihrer 
Kompagnie  geurteilt  wurde.  In  Gegenwart  des  Inquisiten  wurden 
dann  die  Richter  durch  den  Auditeur  »mit  dem  gewöhnlichen 
Rjchtereide  beleget,  daß  sie  nämlich  nach  bestem  Wissen,  Ge- 
wissen, Verstände  und  also  urteilen  wollen,  wie  sie  es  dereinst 
an  jenem  großen  Gerichtstage  gegen  Gott,  den  gerechten  Richter, 
der  (!)  hohen  Obrigkeit  und  alle  Menschen,  vor  der  Ehre  der 
Welt  und  in  ihrem  eigenen  Gewissen  sich  zu  verantworten  ge- 
trauen". Der  Urteilsspruch  erfolgte  nach  Stimmenmehrheit;  konnten 
sich  der  Pritses  und  der  Auditeur  »ihier  Stimme  halber«  nicht  ver- 
einigen, dann  wurde  Icein  Urteil  ausg^rochen,  sondern  sämtliche 
Vota  der  bohen  Oeimalität  fiberreicfat  In  lein  militärischen 
Vergehen  fand  keine  Verteidigung  statt;  doch  hatten  die  Leiter 
der  Verhandlung  «um  so  mehrem  Pldß  in  Erfbrsdinng  und 
Erwägung  aller  zu  des  Inquisiten  Verteidigung  gereichenden  Um- 
stände sorgliUigst  anzuwenden  und  solche  genau  und  umsttnd- 
Hdi  in  den  Akten  zu  bemerken,  mithin  was  zu  Erforschung  der 
Wahrheit  und  zu  Verteidigung  des  Angeschuld^iten  ein  gewissen- 
hafter und  erfahrener  Richter  vorkommenden  UmstiUiden  nach 
nötig  finden  dOifte,  denen  Rechten  gemftB  von  selbst  zu  be- 
obachten.« Eine  Berufung  an  eine  höhere  Instanz  gßb  es 
•ebenfslls  nicht 

Wenn  das  Urteil  von  alten  Teilnehmern  des  Kriegsgoichts 
unterschrieben,  besiegelt  und  nochmals  voigelesen  war,  wurde 
es  zur  Bestätigung  eingesandt,  sftmtlichen  Beteiligten  aber  Still- 
-schweigen  auferiegt:  «alle  Kriegsrechte  werden  in  oontfnenti  zur 
Confirmation  eingesendet,  inmittelst  aber  der  Kriegs-Rechfs-Con- 
sessus,  imposito  silentio^  dimittireL'  Sobald  das  bestitigte  Urteil 
zurückgelangte^  wurde  es  dem  Verurteilten  in  Gegenwart  des  Vor- 
sitzenden und  einiger  Bdsilzer  bekannt  gemacht;  ein  Todesurteil 
wurde  spätestens  nach  drei  Tagen  voUsfaneckt  Von  der  Urieilsver- 
kQndigung  an  konnte  solch  Delinquent  auf  des  Obersten  Unkosten 
mit  Speise  und  Trank  versehen  werden,  niemand  als  ein  Qdsdicher 
seiner  Religion  hatte  Zutritt  zu  ihm,  um  ihn  zum  Tode  vorzubereiten. 
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Im  Pdde  tiat  an  die  Sidle  des  Kriegsgerichte  das  Stand- 
recht,  bezddinet  als  ein  iudidum  summarissimum  criminate,  bei 
dem  ein  wesentlich  abgekOtztes  Verfiidiren  t)eobaditet  wurde. 
Der  Name  kommt  daher,  daß  die  Richter  hierbei  slamien,  nicht, 
wie  bei  ordentlicfaen  Kriegsgierichien,  safien.  Der  Verbrecher 
mußte  entweder  auf  handhafier  Tat  ertappt  oder  seines  Ver- 
brechens so  vollslindig  flberfQhrt  worden  sein,  daS  es  einer 
weülinfigen  Untersuchung  nicht  bedurfte.  Auch  durfte  das  Ver- 
geben nicht  veraltet,  sondern  zwischen  dessen  VerQbung  und 
der  darauf  folgenden  Bestrafung  höchstens  ein  Zeitraum  von 
24  Stunden  verstrichen  sein.  Denn  »die  geschwinde  Vollstreckung 
eines  oder  mehreren  Exempels»  zum  aUgemetnen  Schrecken,  ist 
der  Endzweck«  des  Standredits.  Die  Besetzung  eines  solchen 
war  dieselbe  wie  bei  einem  Kriegsgericht,  doch  konnten  die  Bei- 
sitzer ganz  beliebig  dazu  gezogen  werden,  wie  sie  dem  JMajor, 
Auditeur  oder  Adjutanten  gerade  zu  Oesicht  kamen.  Einem 
Slandrechte  ttber  einen  Unteroffizier  oder  Gemeinen  konnte 
nötigst  Falles  ein  Kapitän  präsidieren;  ebenso  durften  dabei 
Offiziere  auch  über  Mannschaften  ihrer  eigenen  Kompagnie  als 
Richter  fungieren.  Zu  gleicher  Zeit,  wenn  das  Oeridit  zusammen- 
trat, wurde  die  zur  Bedeckung  der  voraussichtlichen  Exekution 
nötige  Mannschaft  kommandiert,  deren  Starke  mindestens  200  Mann 
betrug.  Diese  bildeten  einen  Kreis,  in  den  sich  der  Präses^  der 
Auditeur  und  die  fibrigen  Richter  nach  ihrem  Charakter  und 
Range  stellten.  Der  Auditeur  eröffnet  sodann  den  Richtern  den 
Grund  der  Zusammenberufung  und  vereidigt  sie,  der  Präses 
zieht  den  Degen,  während  der  Auditeur  »überlaut"  ruft:  »Wer 
ist,  der  Recht  begehret?*  Der  Profos  erscheint  hierauf  mit  dem 
Delinquenten  vor  dem  Gericht,  erhebt  seine  Anklage  und  bittet, 
«daß  ein  löbliches  Standrecht  hierüber  ergehen  lasse,  was  Rechtens 
sei«.  Der  Ankläger  wird  nun  mit  seiner  Klage,  der  Beklagte  mit 
semer  »  Entschuldigung  und  Widerspruch  so  lange  gehöret,  bis 
das  Iudidum  des  Facti  halber  genugsam  versichert,  und  die  wahre 
Beschaffenheit  der  Umstände  und  die  Richtigkeit  oder  Gültigkeit 
des  Beklagten  Entschuldigung  hinlänglich  eingesehen«  ist.  Dann 
tritt  der  Profos  mit  dem  Delinquenten  wieder  ab,  der  Auditeur 
wiederholt  noch  einmal  des  Angeklagten  Verbrechen  und  dessen 
AiriilT  fAr  Kaltniieidiidite.  V.  13 
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Umstände  und  erinnert  dabei  das  Gericht  an  die  m  den  Artikeln 
„auf  solches  Verbrechen  gesetzte  Strafe".  Der  Kreis  wird  nun- 
mehr geöffnet,  der  Präses  bringt  seinen  Degen  in  die  Scheide, 
und  die  Richter  ziehen  sich  Massen  weise  zurück,  um  das  Urteil 
zu  fassen.  Chargenweise,  von  unten  anfangend,  teilen  sie  es  dem 
Präses  und  Auditeiir  mit,  welche  die  Strafe  nach  den  abge- 
gebenen Voten  festsetzen.  Der  Gerichtshof  tritt  nun  wieder  zu- 
sammen, alle  Mitglieder  desselben,  außer  dem  Auditeur,  ziehen 
die  Degen,  der  Delinquent  wird  vom  Profos  wieder  in  den  Kreis 
gebracht,  und  der  Präses  verkündigt  ihm  sein  Urteil  mit  folgen- 
den Worten:  »Auf  sattsame  Erkundigung  deines  Verbrechens 
(eigenes  Geständnis,  sattsame  Überführung)  wirst  du  N.  N.  vom 
N.  N.  Regiment  hiermit  durch  gegenwärtiges  Standrecht  von 
rechtswegen  zum  Strange  (Arkebusade)  verurteilt,  welche  Strafe 
sogleich  an  dir  vollzogen  werden  soll."  Der  Auditeur  brach 
hierauf  ein  ihm  vom  Profos  gereichtes  Stäbchen  und  warf  es  dem 
Verurteilten  vor  die  Füße  als  Zeichen,  daß  das  Todesurteil  voll- 
streckt werden  konnte,  »über  den  Malefikanten  also  sagend:  Gott 
woUe  deiner  Seele  gnädig  sein"  (Regal).  Der  Delinquent  erhielt 
nun  einen  Geistlichen  »zur  kuizlichen  Präparation,  auch  wo 
möglich  zur  Beichte  und  Kommunion",  das  Urteil  wurde  durch 
einen  Kapitftn  und  Leutnant  nebst  dem  Auditeur  dem  Regiments- 
tommandeur  zur  Bestätigung  überbracht;  war  der  komman- 
dierende General  in  der  Nähe,  auch  diesem.  Den  Rhnrichen 
konnte  in  diesem  Falle  erlaubt  werden,  fQr  den  Verbrecher  zu 
bitten.  Wurde  das  Urteil,  was  in  der  geschah,  bestätigt, 
erfolgte  sofort  die  Exekution.  Wenn  sich  das  Regiment  wirldich 
auf  dem  Marsche  befand  und  der  Körper  des  Hingerichteten 
nicht  vor  Sonnenunteig;uig  begraben  werden  konnte^  dann  wurde 
»nur  das  Delikhim  des  Exekutierten  auf  einen  Zettel  geschrieben 
und  dem  Gehenkten  auf  die  Brust  geheftet«.  - 

Die  in  d«r  kunächsischen  Armee  üblichen  Strafen  waren 
ziemlich  mannigfaltig.  Am  häufig^  angewendet  wurde  die  Prügel- 
strafe^ die  aber  auch  in  allen  Qbrigen  Heeren  in  ausgiebiger 
Weise  gduuidhabt  wurde.  »Die  Soldaten  durch  ScbUge  in  der 
Zucht  zu  halten«,  sagt  LoCn,  der  Soldat  oder  Kricg^stand,  »ist  bei 
uns  Deutschen  so  gemein,  daß  man  nicht  leicht  ein  hundert 
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Soldaten  aufziehen  steht,  darunter  nicht  einige  Prßgel  t)ekominen. 
Macht  einer  eine  ungleiche  Bewegung;  setzt  er  den  Fuß  nicht 
fecfaty  stößt  ihn  ein  ktetnes  Ungemidi  an,  fehlet  ihm  ein  Knopf 
an  seinem  Kleide,  so  blitzet  ihn  der  Offizier  mit  fduigen  Augen 
an,  die  Schligc  kommen  darauf  Aber  ihn  wie  ein  Donnerwetter.' 
Darum  konnte  man  auf  allen  Exerzierplitzen  das  Jammer-  und 
Schmeizensgeschrei  der  Geprügelten  vernehmen.  Das  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  Bedenkliche  hierbei  war,  daß  den  Unteroffi- 
zieren das  Recht  der  körperlichen  Züchtigung  offiziell  dnge- 
liumt  war,  und  daß  sie  selbst  der  gleichen  Strafe  unterworfen 
werden  konnten.  Nach  dem  Dienstreglement  von  1 753  hatte  ein 
Unteroffizier  das  Recht,  einem  Gemeinen  sechs  bis  acht  Hiebe 
mit  dem  Stocke  zu  gebeti,  dem  Leutnant  und  Fähnrich  waren 
zwOlf  Hiebe,  dem  Kapitän  aber  gar  dreißig  gestattet,  so  daß  es 
also  ein  Soldat,  wenn  er  einen  ungünstigen  Tag  hatten  bis  auf 
ffln&ig  Streiche  bringen  konnte.  Einem  Unteroffizier  konnten 
von  einem  Subaltemoffizier  zwölf,  von  dem  Kapitän  25  Streiche 
mit  dem  Degen  gegeben  werden,  eine  Strafe,  die  man  mit  Fuditdn 
bezdcfanete^  und  die  also  eigentlich  bedeutet;  jemanden  mit  der 
flachen  Klinge  schlagen.  Cin  Unteroffizier,  der  sehr  liederliche 
Streiche  machte^  durfte  aber  auch  mit  dem  Stocke  gezüchtigt  werden. 

Die  sonstigen  schweren  Strafen,  mit  denen  die  Soldaten 
belegt  werden  konnten,  zerfielen  in  Leibes-,  Ehren-  und  Lebens- 
stntfen,  die  Leibesstrsfen  wieder  in  gemeine  und  peinliche.  Die 
gemeinen  Ldbeastrafen  wurden  nicht  durch  ein  Kriegsgericht, 
sondern  durch  den  R^mentskommandeur  im  Einvernehmen 
mit  dem  Auditeur  bestimmt  Dazu  gehörten:  1.  Leidliches  Ge- 
fängnis entweder  in  Eisen  und  Banden  —  auch  kreuzweiaes 
Schließen  fmdet  sich  -  oder  ohne  solcher  bei  Wasser  und  Brot 
oder  ordentlicher  Arrestanten -Verpflegung,  die  täglich  einen 
Groschen  betrug.  2.  Das  Kurzgewehr-  und  f^intentragen  und 
das  Reiten  auf  dem  hölzernen  Pferde,  bei  der  Infanterie.  Dies 
war  ein  hölzernes,  scharfkantiges  BrettergerOst,  auf  dem  die  Obel- 
täter zwei,  vier  und  mehr  Stunden  des  Tages,  manchmal  auch 
mehrere  Tage  hintereinander  sitzen  mußten.  Zur  Verschärfung 
der  Strafe  wurden  den  Betreffenden  bisweilen  noch  Gewichte  an 
die  Deine  gehängt.    Dieses  Strafmittel  erscheint  auch  unter  dem 
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Namen  des  hölzernen  Esels,  doch  hörten  die  Soldaten  hölzernes 
Pferd  lieber.  3,  Das  Sattel-,  Küraß-  und  Manteltragen,  bei  der 
Kavallerie.  Wahrscheinlich  haben  wir  es  im  letzteren  Falle  mit 
einem  hölzernen  Strafwerkzcugp  zu  tun,  nach  der  Ähnlichkeit  mit 
einem  Mantel  nach  spanischem  Schnitte  so  genannt,  in  dessen 
Boden  sich  eine  Öffnung  befand,  durch  die  der  Kopf  beim 
Tilgen  gesteckt  wurde.  4.  Das  Reiten  auf  den  Stficken,  wobei 
den  Soldaten  manchmal  noch  Kugeln  an  den  Beinen  befestigt 
wurden,  das  Onmaten-  und  Kuf^ttnigen,  die  Stairmhauber  bei  der 
Artillerie.  Unter  der  Stairmhaube  haben  wir  uns  jedenlalte  einen 
besonders  schweren  Metallhdm  zu  denken.  In  einer  deveschen 
Rechtsordnung  heißt  es  nftmlich:  »Bei  den  großen  Jagden  ist 
auch  ein  Jagdvogi,  so  die  rebdliscfaen  Bauern  schließen  und  den 
andern  Verbrechern  die  Sturmhaube  aufsetien  muß.«  Außer  den 
Kugeln  und  Onnaten  wurden  von  den  Artilleristen  auch  Doppel- 
haken, Schaufeln  und  Hauen  zur  Stufe  getngen.  5.  Das  Stehen 
am  FfUite,  wie  es  scfadnl,  eine  empfindliche  Strafe,  bestimmt 
fflr  Reiler  oder  auch  Unteroffiziere  bei  der  Infanterie.  Der 
Delinquent  wurde  entweder  mit  einer  Hand  oder  mit  beiden 
Händen  an  einem  Pfahle  »ganz  hoch  hinauf  geschlossen«,  wihrend 
die  FOße  auf  zwei  aus  dem  Boden  hervomg^den  zugespitzten 
Plfthlen  Stenden,  »weldies  sowohl  Hlnden  ab  FOßen  sehr  un- 
bequem ftlli*  Diese  Straft  ist  daig^H  tiei  von  Fleming, 
Der  vollkommene  teulache  Soldat;  wiedergegeben  bei  Uebe^  der 
Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit  S.  105.  6.  Das  Spannen 
der  Soklatenweiber  in  die  Fiedel,  ein  sttrkeres  Brett  mit  drei 
Ausschnitten  fQr  den  Hals  und  die  beiden  Unterarme.  Sie  mußten, 
eingespannt  in  das  Stnfinslrument,  vor  der  Hauptwadie  herum- 
gehen oder  wurden  damit  auch  an  das  hölzerne  Pferd  ange- 
schlossen. Die  Steafe  der  Fiedel  wurde  verhängt  bei  Beleidi- 
gungen, Zänkereien  oder  geringen  Diebstählen.  »Diese  Zeidien 
der  Milifätjustiz«,  zu  denen  noch  der  Galgen  kam,  hatten  in 
denjenigen  Städten,  denen  die  Obergerichte  verlidien  waren,  die 
Obrigkeiten  auf  ihre  Kosten  errichten  zu  lassen  und  in  gutem 
Zustande  zu  erhalten.  Sie  befanden  sich  sämtlich  auf  dem  Markte, 
die  Bestrafungen  waren  also  öffentlich. 

Peinliche  Strafen  konnten  nur  durch  ein  Kriegsgericht  er- 
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kannt  werden.  Unter  ihnen  spielte  das  Oasseti-  oder  SpieBruten- 
laufetii  «der  unc^fiUirlichere,  aber  weniger  ehrenvolle  Überrest 
des  Rechts  der  langen  Spiefie'  aus  der  Landsknechtszeit,  eine 
hervorragiende  Rolle.  Es  kam  bei  den  verschiedensten  militä- 
rischen Vcfsehen  zur  Anwendung^  da  es  je  nach  der  Schwere 
derselben  verschärft  werden  konnte.  Sicher  aber  war  es  eine 
barbarische  Strafe  und  um  so  bedenUldier,  da  sie  durch  des 
Delinquenten  eigene  Kameraden  vollstredct  wurde.  Oleichwohl 
finden  wir  das  Oassenkiulen  bd  allen  deutschen  Heeren  in  Oe- 
brauch.  Warum  es  Regal  bei  seinem  Regimente  eingeführt  hat^ 
sagt  er  selbst  auf  S.  15S  seines  mehrerwähnten  Reglements. 
^  hat  stdi  für  diese  Shfife  entschieden,  nachdem  er  bemerkt 
hatten  daß  durch  die  Korporale  die  Soldaten  krumm  und  lahm, 
auch  wohl,  wenn  sie  ungeschidderweise  Ober  den  Kopf  getroffen, 
gar  töricht  oder  taub  gescfahigen  und  zum  Herrendienste  un- 
tauglich gemacht  worden  seien.  Er  spricht  die  Ansicht  aus, 
deren  Richtigkeit  ihm  wohl  niemand  bellten  dOrfte,  daß  sich 
ein  ehriiebender  Soldat  vor  dem  Oassenbnifen  mehr  als  vor  dem 
PrUgeltt  scheue.  Oeradezu  zynisch  aber  ist  es,  wenn  er  hinzu- 
fügt: »Zudem  ist  es  der  Whischaft  noch  am  besten,  weil  dadurch 
die  sdilechte  Montur  nicht  geringen  Schaden  leklet',  was  in  dieser 
Verbindung  dodi  wohl  nur  heißen  kann,  nidit  den  geringsten 
Schaden  leidet 

Bd  der  kursldiaisdien  Armee,  wo  wir  die  erwähnte  Strafe 
ebenhüls  schon  friihzeitig  finden,  war  es  dem  Obersten  »zur 
besseren  Crhattung  der  Disziplin«  gestattet,  dnen  Oemdnen,  die 
überhaupt  nur  dieser  Strafe  unterworfen  werden  konnten,  viermal 
durch  200  Mann  »Spitzruten«  laufdi  zu  lassen;  sonst  betrug  die 
Zahl  der  Oänge,  die  dn  Verurtditer  zu  tun  hatte,  in  der  Regel 
sedis.  Die  Spießruten  hatten  diejenigen  zu  gewärtigen,  die  ihr 
Oewehr  verloren  oder  ihre  Montur  verkauften  (zwOMmal  durch 
200  Mann).  Femer  wer  sich  nach  dem  Zapfenstrelche  auf  der 
Straße  betreten  ließ,  brennendes  Licht  und  Tabakspfeife  in  die 
Schlafkammer  mit  sich  nahm  oder  Patronen  darin  verfertigte, 
einen  nach  Dresden  kommenden  fremden  Soldaten  beherbergte, 
wer  ohne  Vorwissen  eines  ordentlichen  Meisters  als  Maurer  oder 
Zimmermann  den  tiinwohnem  Dresdens  etwas  baute,  in  öffent- 
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liehen  Htiren-  und  Spielhäusern  betroffen  wurde,  bei  entstehendem 
Alarm  Diebstahl  beging,  den  Urlaub  über  einen  Monat  überschritt, 
sich  ohne  Vorwissen  seiner  Vorgesetzten  verlobte,  wer  gegen 
Fremde,  Einheimische  oder  Reisende,  besonders  aber  gegen  die 
Wirte  Gewalttätigkeiten  beging,  gee^en  die  Vorgesetzten  wider- 
spenstig war,  wer  als  Posten  im  Felde  das  Gewehr  weglegte  oder 
sich  von  der  Reserve  entfernte,  nach  einer  Aktion  ohne  Gewehr 
gefunden  wurde  (zwölfmal  durch  200  Mann),  bei  Werbungen 
sich  des  Eigennutzes  oder  der  Gelderpressung  schuldig  machte, 
schlief:'>lich  wer  die  Vorspannhauern,  Knechte  oder  Pferde  übel 
traktierte  und  letztere  übertrieb.  Man  sieht  hieraus,  daß  die 
Strafe  des  Gassenlaufens  für  die  verschiedensten  Vergehen  in 
Anwendung  kam. 

Auf  Spießrutenlaufen  wurde  auch  erkannt  in  hallen,  in 
denen  wir  eine  andere  Strafe  erwarten  sollten.  So  wurde  z.  B. 
nur  mit  sechsmal  Qassenlaufen  ein  Musketier  bestraft,  der  aus 
Leichtsinn  mit  dem  Gewehr  eines  Kameraden,  das  er  für  nicht 
geladen  gehalten,  eine  Frau  erschossen  hatte. 

Sollte  die  Strafe  des  Gassenlaufens  an  einem  Soldaten  voll- 
streckt werden,  so  trat  ein  Kommando,  bestehend  aus  einem 
Major  -  zu  seinen  Obliegenheiten  gehörte  die  Vollstreckung 
jeder  Exekution  - ,  zwei  Kapitänen,  sechs  bis  sieben  Subaltem- 
offizieren,  einundzwanzig  Unteroffizieren,  sechs  Tambouren  und 
200  Mann  zusammen,  und  zwar  ohne  Bajonett.  Im  Quartier 
des  Auditeurs,  wo  die  Sitzungen  des  Regimentsgerichts  statt- 
fanden, wurde  dem  Delinquenten  das  Urteil  in  Gegenwart  zweier 
Offiziere  belcannt  gemacht  Dann  marschierte  das  Kommando 
nach  dem  Exekutionsplatze,  wo  es  in  Linie  aufmarschierte  und 
zwei  Glieder  formierte.  Hierauf  machte  das  erste  Glied  rechts- 
umlcehrt,  so  daß  also  eine  Gasse  gebildet  wurde,  die  Tamboure 
marscliierten  nach  den  Flügeln,  und  die  Mannschaften  nahmen 
das  Gewehr  in  den  Itnlien  Arm,  um  den  rechten  frei  zu  haben. 
Der  Stedcenknecht  ging  nun  durch  die  Gasse  und  teilte  die 
Ruten  -  es  wurden  Weidenruten  verwendet  -  aus.  Mittlerweile 
wurde  der  Arrestant  durdi  einen  Korporal,  den  Profos  und  vier 
Mann  auf  den  rechten  Flügel  gebncht,  lo^geschlossen  und  zurecht 
gemacht,  d.  h.  ihm  der  Oberkörper  entblößt  War  alles  fertig; 


Digitized  by  Google 


Skizzen  von  der  ehemaligen  liursächsischen  Armee.  199 


so  lockte  einer  der  auf  dem  linken  Fliigel  aufgebtellten  Tambourc, 
der  Delinquent  wurde  in  die  Gasse  cin;;^elassen  und  alle  Trommler 
schlugen,  einesteils  um  das  Marsch teni[^o  anzugeben,  besonders 
aber  wohl,  um  das  Klagegeschrei  des  Geschlagenen  zu  über- 
tönen. Der  unverv.  iistliche  Soldatenhumor  hatte  auch  für  diese 
grausame  Prozedur  einen  Vfr<?  gedichtet,  aus  dessen  Rhythmus 
deutlich  das  Tempo,  nach  dem  die  Tamboure  schlugen,  heraus- 
zuhören ist.  Er  lautet:  Warum  bist  du  fortgelaufen?  Darum 
mußt  du  Gassen  laufen,  darum  bist  du  hier."  Während  der 
Exekution  ritt  der  Major  vor,  der  Adjutant  hinter  der  Front  und 
gaben  acht,  daß  die  Leute  »recht«  zuhieben.  Falls  der  Arrestant 
ein  zu  schnelles  Tempo  einschlug,  ging  ein  Unteroffizier  mit 
verkehrtem  Kurzgewehr  vor  ihm  her.  Nach  der  Strafvollstreckung 
erfolgte  das  Kommando:  Ruten  weg!  Das  Gewehr  beim  Fuß! 
Schultert  das  Gewehr!  worauf  das  dritte  Glied  wiederhergestellt 
wurde.  Nach  Regals  Reglement  schlugen  die  Soldaten  die 
Ruten  dreimal  an  das  Gewehr  und  warfen  sie  hinter  sich,  eine 
symbolische  Handlung,  die  wohl  andeutete,  daß  damit  auch  die 
Erinnerung  an  die  grausame  Strafe,  die  sie  soeben  an  einem 
ihrer  Kameraden  vollzogen  hatten,  abgetan  sein  sollte.  Schließ- 
lich wurde  der  Arrestant  auf  die  Wache  gebracht;  hier  mußte 
»ihm  der  Regimentsfeldscher  nach  erheischender  Notdurft  zur 
Ader  lassen,  auch  durch  die  Kompagniefeldschers,  so  hmge  es 
nOtig,  mit  Einschmieren  zu  traktieren  unvergessen  sein«. 

Die  Strafe  des  Gassenlaufens  findet  sich  auch  bei  der 
Kavallerie,  nur  mit  dem  Unterschiede^  daß  man  hier  anstatt  der 
Weidenruten  Steigriemen,  Vorderzeuge,  am  gewöhnlichsten  aber 
nu*kriemen,  eine  halbe  Elle  lang  gebunden,  benutzte.  Von  dem 
StnfiDtttel  nannte  man  daher  das  ganze  Verfahren  »Stdgleder- 
Umfen«,  das  im  Qbrigen  g^nz  so  wie  bei  der  Infanterie  vertief. 
Die  Dragoner  wurden  wie  Infanteristen  bdmndelt  Wie  schon 
erwihn^  war  die  Zahl  der  Gänge,  die  ein  Verurteilter  durch  die 
Gasse  zu  machen  hatte^  je  nach  der  Schwere  des  Veigehens  ver- 
schieden, .so  daß  die  Strafe  unter  Umsttnden  auf  mehrere  Tage 
verteilt  werden  mußte,  in  G.  Fr^gs  Bildern  aus  der  deutschen 
Vergangenheit  schildert  ein  preußischer  Soldat  als  Augenzeuge 
ein  denuräges  Strafverfahren  also:  »Wir  mußten  sehen,  wie  man 
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Deserteure  durch  200  Mann  achtmal  die  lange  Gasse  auf  und 
ab  Spießruten  laufen  liefi,  bis  sie  atemlos  hinsanken  und  am 
anderen  Tage  aufo  neue  dnn  mußten,  bis  Fetzen  geronnenen 
Blutes  ihnen  Aber  die  Hosen  herabhingen.'  Nach  Archenholz, 
QemSlde  der  preußischen  Armee  vor  und  in  dem  Siebenjährigen 
Kriege,  war  in  Preußen  «sechsmal  die  geringste  und  sechsunddreißig- 
mal  die  höchste  Zahl  dieser  schmerzvollen  Wanderungen.  Die  lebtere 
Strafe  hieß:  auf  Leben  und  Tod  und  war  auf  drei  Tage  verteilt, 
da  denn  am  letzten  Tage  mit  dem  Vcrl>recher  auch  zugleich  der 
Saig  auf  die  Farade  gebracht  wurde'.  In  Kuisadisen  ist  man 
ül)er  die  Zahl  vieründzwanzig;  wie  es  scheint^  nidit  hinausgegangen. 

Zu  den  peinlichen  Strafen  gehörte  auch  der  Staupenschlag, 
der  ebenfalls  stets  durch  ein  Kriegsrecht  erkannt  werden  mußte. 
An  einem  Soldaten  wurde  er  allerdings  nur  selten  vollstreckt 
»wegen  der  anklebenden  Infamie**,  die  man  der  Todesstrafe  gleich 
erachtete,  und  weil  der  also  Bestrafte  zu  ferneren  Herrendiensten 
untüchtig  gemacht  wurde.  Gleichwohl  mußte  diese  Strafe  auä- 
gesj3rochen  werden,  wenn  das  Vergehen  so  schändlich  \v[\r,  daß 
es  durch  eine  Alililiirstrak  nicht  gesühnt  werden  konnte.  Dann 
wurde  der  Missetäter  vor  öffentlich  gestellter  Wachtparade  zum 
Schelmen  gemacht,  indem  ihn  der  Scharfrichter  dreimal  unter 
Schlägen  um  die  Justiz,  d.  i.  den  Galgen,  herum-  und  aus  der 
Stadt  hinausjagte.  In  der  Regel  war  damjt  auch  die  Verweisung 
aus  sämtlichen  kurfürstlichen  und  inkorporierten  Landen  ver- 
bunden. Häufiger  wurde  der  Staupenschlag  an  Weibspersonen 
vollstreckt,  besonders  dann,  wenn  sie  einen  Soldaten  zur  Deser- 
tion verleiteten.  Zuvor  w^urden  sie  an  den  Pranger  gestellt  »mit 
Anhängung  einer  Beschreibung  ihres  Unternehmens  g  bisweilen 
folgte  dem  Staupenschlage  auch  noch  die  Landesverweisung,  die 
aber  auch  ohne  jene  Strafe  verfügt  wurde.  Der  Mann  konnte 
seinem  Eheweibe  folgen;  war  er  aber  ein  tüchtiger  Soldat,  so 
geschah  es  zuweilen,  um  ihn  »im  Dienste  zu  konservieren",  daß 
die  Frau,  gegebenen  Falles  samt  ihren  Kmdern,  ins  Zuchtliaus 
nach  Wald  heim  gebracht  wurde. 

Korperiiciien  Züchtigungen  anderer  Art  war  der  Soldat 
nicht  unterworfen,  dieser  Fall  trat  nur  Hn,  wenn  er  sich  durch 
eine  Handlung  ehrlos  gemacht  hatte.   So  wurde  im  Jahre  1743 
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z.  B.  ein  Musketier,  uder  auf  den  Schinderkarren  gesprungen 
war  und  inständigst  um  Dienste  angehalten  hatte,  vor  öffentlicher 
Wachtparade,  fernerhin  neben  ehrliebenden  Leuten  in  dem 
Soldatenstande  zu  dienen,  unwürdig  gemacht,  seines  Verbrechens 
halber  von  dem  Stecken knecht  durch  Ruten  in  dem  Marterkeller 
nachdrücklich  gepeitscht  und  über  dieses  noch  auf  ein  Jahr  lang 
auf  den  Festungsbau  gebracht*.  Dieser  Festungsbau  ist  zwar 
keine  ausschließliche  Militärstrafe,  auf  ihn  wird  aber  bei  militil« 
fischen  Vergehen  so  hftufig  erkannt,  daß  es  angebracht  er- 
scheint, seiner  in  Kürze  zu  gedenken.  Das  Festungsbaugefängnis 
befand  sich  in  Dresden;  die  RAume^  in  denen  die  Oefongenen 
untergdnacht  waren,  lagen  unterirdisch,  nur  die  Krankenshibe 
war  Über  der  Erde.  Die  Strtflinge  waren  in  drei  Klassen  geteilt 
Die  erste  bestand  »aus  denen  ganz  infunen  Delinquenten,  ver- 
leimten  Dieben  QedenfaUs  übelberOchtigte,  rfickfiUlige  Diebe), 
Kirchen-  und  Strafienrilubem,  Mordbrennern,  fslschen  Mfinzem, 
Spitzbuben,  Zigeunern  und  anderem  Gesindel,  da  keine  Besserung 
zu  hoffen,  die  Detida  aber  nicht  gestanden,  sondern  die  Oradus 
der  Tortur  ausgehalten,  und  bei  denen  die  völlige  Oberweisung 
nicht  vorhanden«.  Sie  wurden  am  hSrIesten  dng^schmiedet  und 
zu  den  schwersten  Arbeiten  verwendet  In  die  zweite  Klasse 
gehörten  diejenigen,  »die  zwar  nicht  ganz  infismer  Weise,  jedoch 
aber  sonst  auf  eine  boshafte  Art  gesflndigt  haben,  und  welche 
anderer  Verbrechen  halber,  als  Ehebruchs,  Lenodnii  (Kuppelei), 
Blutsdmnde,  harter  Injurien  und  deigleichen  mehr  mit  SÄsupen- 
sdiUgen  und  Landesverweisung  zu  bestaafen  wären*.  Statt  zu 
Staupenschlag  und  ewiger  Landesveiweisui^  konnten  Soldaten 
zu  einer  dreijährigen,  statt  zu  zweijähriger  Landesverweisung  zu 
einer  einmonatigen  Festungsbaushafe  zweiter  Klasse  verurteilt 
werden.  Der  dritten  Klasse  waren  diejenigen  zugewiesen,  »die 
weder  durch  infome  noch  andere  boshafte  Verbredien,  sondern 
durch  culpose  Vergehungen  in  die  Baustrafe  verfeilen  waren,  als 
durch  Verführung,  Jugend,  dringende  Armut,  Bettelei  usw.« 
Besonders  solche  Deserteure  wurden  zum  Feshingsbau  ver- 
urteitt,  die  »etwas  Qfiitiges  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen 
und  desfells  nicht  mit  dem  Strange«  bestraft  werden  konnten, 
für  die  aber  die  Spießruten  *zu  gelinde«  waren.  Bei  ihrer  Ein- 
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liefening  wurden  die  Sträflinge  eingeschmiedet,  d.  h.  sie  erhielten 
an  einem  Beine  einen  eisernen  Ring,  woran  sich  vom  und 
hinten  wieder  Ringe  befanden,  die  beim  Gehen  klapperten.  Nach 
etwaigen  Fluchtversuchen  wurde  ihnen  ein  Halseisen  mit  einem 
lang^  eisernen  Horn  angelegt,  wohl  auch  Handeisen  und  ein 
zweites  Fußeisen.  Das  Einschmiedegeld  betrug  in  der  ersten 
Klasse  3  Taler  8  Groschen,  in  der  zweiten  2  Taler  t2  Groschen, 
in  der  dritten  1  Taler  8  Groschen.  Es  mußte  von  der  Zivil- 
obrigkeit entrichtet  werden;  für  Soldaten  wurde  nichts  gezahlt. 
»Wann  hingegen  ein  Regiment  oder  andere  Unterobrigkeit,  in- 
gleichen die  Anverwandten  einen  auf  dem  Festungsbau  Gesessenen, 
so  die  Zeit  ausgehalten,  los  haben  wollen,  so  müssen  dieselben 
oder  der  Delinquent  selbst  das  Ausschmiedegeld  an  2  Talern 
12  Groschen  erlegen.«  Das  Leben  dieser  Sträflinge  in  ihren 
unterirdischen  Räumen  kann  man  fast  als  tierisch  bezeichnen. 
Zur  Nahrung  bekamen  sie  nur  Wasser  und  Brot,  wöchentlich 
etwas  Salz.  Wenn  sie  Oeld  hatten,  durften  sie  sich  Kofent,  Bier 
•  oder,  was  sie  sonst  wollten,  anschaffen.  Vortibergehende  bettelten 
sie  um  Almosen  an,  »davon  sie  sich  hemachmals  etwas  zu  gute 
tun«,  Jihrlidi  bekamen  sie  einen  hingen  grauen  Tuchrock  und 
Hemden,  um  nicht  blo8  zu  gehen.  Mit  stumpfen  SSgen  mußten 
sie  Steine,  Marmor  oder  Jaspis,  voneinanderschndden,  Kanonen 
putzen  oder  bei  Hof-,  Festung»-  und  Mililfltg^bauden  Baumaterial 
herbeischaffen.  Ertappte  man  einen  bei  verbotener  Korrespondenz, 
oder  machte  er  sich  eines  neuen  Vergehens  schuldige  so  wurde 
er  mit  beiden  Hftnden  an  eine  Sftule  geschlossen  und  vom 
Steckenknecht  mit  einer  starken  KarlMtsche  gestraft  Solche 
Soldaten,  die  das  Leben  verwirkt  hatten,  aber  zu  lebenslänglichem 
feslungjsbau  begnadigt  worden  waren,  konnten  gebrandmarkt 
werden,  »damit  sie,  wenn  sie  sich  etwan  losmachen,  desto  kennt- 
licher sein  mögen«.  Die  Brandmarkung  geschah  auf  der  Stirn, 
dem  Rücken  oder  unten  an  einer  Hand,  »wo  die  wenigsten 
Flechsen  liegen  und  folglich  keine  Lähmung  zu  besorgen,  den- 
noch aber  wohl  wahrzunehmen  ist«.  Je  nach  der  zuerkannten, 
aber  erhissenen  Todesstrafe  hatte  das  Brandzeichen  die  Form 
eines  Schwertes^  Rades  oder  Galgens. 

Wenn  Iccander  in  seiner  sächsischen  Kernchronik^  dem 
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vorstehende  Schilderung  entaiommen  ist,  erwShnt,  einem  Deserteur 
seien  1705  auf  dem  Neumaricte  in  Dresden  unter  der  Justiz 
beide  Ohren  abg!eschnitten  und  diese  mit  zwei  Nägeln  an  den 
Qalgien  genagelt  worden,  worauf  der  Schinderknecht  den  also 
Abgesteiften  zum  Tore  hinausgeführt  und  fortgejagt  habe,  so 
dflrfte  diese  Art  der  Bestrafung  fQr  Desertion  anstatt  des  Stranges 
zu  den  Ausnahmen  zu  rechnen  sein.  Denn  das  Abschneiden 
der  Nase  und  der  Ohren  hatte  nach  dem  Duellmandat  §  IS 
einzig  und  altein  tiei  denjenigen  zu  erfolgen,  »die  sich  um 
Gewinstes  willen  gebrauchen  ließen,  andere  auszuprügeln  und  zu 
karbalschen«.  Wohl  aber  hritt  uns  noch  ein  anderes  mittelalter- 
liches Verfahren  entgegen,  nach  dem  einem  Soldaten,  der  sich 
•mit  ntlichkeiten  seinem  Offizter  im  Kommando  und  Dienst 
widersetzte«,  vor  der  Hinrichtung  die  rechte  Hand,  mit  der  er 
sich  vergangen  hatte,  abgehauen  wurde.  Zwei  derartige  Fälle 
kamen  1713  und  1743  vor.  -  Damit  dflrfte  das  etwas  grausige 
Kapitel  der  peinlichen  Soldatenstrafen  erschöpft  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Ehrenstrafen.  Sie  zerftelen  in 
solche^  durch  welche  einer  nur  an  sehier  Ehre  gekränkt  und  «auf 
einen  niedrigeren  Dwnst  herunteigesetzt*,  zweitens  in  solche,  durch 
welche  einer  j^bizlich  ehrios  und  zum  Schelm  gemacht  wurde.  Zu 
den  ersteren  gehörte  das  Setzen  auf  die  Schildwache.  Offiziere  und 
Unteroffiziere  verloren  während  der  Dauer  ihres  Aufenthaltes 
daselbst  ihre  Charge  und  das  damit  verbundene  Einkommen. 
Sie  erhielten  nur  den  Sold  eines  Gemeinen,  das  übrige  fiel,  wenn 
man  einen  Fall,  der  erwähnt  wird,  verallgemeinem  darf,  der 
Invalidenkasse  anheim.  Die  gänzliche  Entsetzung  von  einer 
Charge,  die  Kassation,  bei  Unteroffizieren  Degradation,  trat  ein 
bei  Erpressungen,  »üeldschnei(icreien",  Verküizuiig  der  den 
Untergebenen  zustehenden  Gebuhrnisse,  Subordinationsvergehen, 
bei  nicht  getaner  Schuldigkeit  vor  dem  Feinde;  ferner  wenn  sich 
im  Fehle  Offiziere  oder  Unteroffiziere  bei  der  Reserve  vom 
Regirnente  entfernten,  wenn  sie  sich  hei  der  Werbung  des  Eigen- 
nutzes und  der  Oelderpressung  schuldig  machten,  oder  wenn 
ein  Offizier  einen  Mann  seiner  Kompagnie  zu  Privatdiensten  oder 
zur  Wartung  der  Proviant-  oder  der  eigenen  Pferde  gebrauchte. 
Zu  den  Ehrenstrafen  ist  auch  zu  rechnen,  wenn  Reiter,  die  sich 
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vom  Galgen  losgespielt  hatten,  eine  Zeitlang  ohne  Sporen  reiten 
mußten,  ein  Fall,  der  im  Jahre  f706  vorkam,  oder  wenn  eine 
Truppe,  die  »in  Schlachten,  Attaken  oder  Defensionen  flQchtig 
geworden«  war,  dazu  verurteilt  wurde,  das  Lagier  zu  reinigen 
und  außerhalb  desselben  zu  kampieren. 

Die  stärkste  Ehrenstrafe  war  die  Ehrlosmachung  cum  infamia, 
wodurch  der  Missetäter  weiterer  Dienste  für  unwürdig  erklärt 
wurde.  Diese  Strafe  konnte  wegen  verschiedener  schwerer  Vei:g!ehen 
als  Betrug,  Unterschlagung,  Verkürzung  der  den  Untergebenen  zu- 
kommenden Qebflhmisse  verhängt  werden,  besonders  aber  trat  sie 
ein  bei  Deserteuren  und  solchen  Kriegsgefangenen,  die  auf  ihr  Wort 
entlassen  worden,  aber  nicht  wiedergekommen  waren,  bei  flüchtigien 
Duellanten  und  Provokanten.  Die  Namen  der  Schuldigen,  die  auf 
einer  Blecfatafel  eingegraben  waren,  wurden  im  Beisein  eines  Kom- 
mandos von  200  Mann  durch  den  Henker  an  den  Galgien  giescblagien. 
Früher  hatte  man  (nach  Regals  Reglement)  die  Namen  mit  großen 
Bucbslaben  auf  Peigament  geschrieben,  »damit  es  desto  Unger  we|^ 
Ung^witlen  bestehe«,  doch  erwies  sich  dieses  Material  als  nicht 
dauerhaft  gienug;  weshalb  man  schlieBIich  Blechlafeln  wfthlfe.  Der 
Nadirichter  erhielt  fOr  das  AnscfaUigen  emes  Bleches  16  Groschen, 
far  zwd  zttsammengielötele  Blecfae,  ohne  Räcksidit  auf  die  Zahl 
der  daraif  stehenden  Namen,  1  Taler  8  Groschen.  Wurde  aber 
die  Ehriosmachung  an  der  Person  selbst  vongenommen,  so  ge* 
schah  dies  Öffentlich  und  unter  folgenden  Zeremonien:  «daß 
nämlich  nach  kürzlich  besdiehener  DeUaimtion  der  Infunie  der 
Steckenknecht  den  Delinquenten  aus  dem  Kreise  mit  dem  Fuße 
stoßet  (daher  eridSrt  sich  die  Redensart  jemanden  ausstoßen) 
der  Schaifncfater  ihn  darauf  eigreifel,  seinen  Degen  zerbrichl^ 
die  Stücken  ihm  auf  beiden  Seiten  um  den  Kopf  herum 
schmeißet,  sodann  vor  die  Füße  wirft  und  auf  ewig^  nach  zu- 
vörderst geleistetem  Urfeden,  des  Landes  verweh»!.« 

Der  Ehrlosmachung  gegenüber  stellen  wir  füglich  die  Ehr* 
licfamachung^  für  welches  gute  deutsche  Wort  durchaus  über- 
flflssigerweise  heutzutage  der  Ausdruck  Rehabilftierung  getreten 
ist  Darunter  verstand  man  «diejenige  gewöhnliche  Handlung 
bei  der  Miliz,  vermöge  welcher  derjenige,  der  durch  ein  Ver- 
brechen oder  unehrliche  Hantierung  seine  Ehre  verioren,  selbige 
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durch  Sdiwenkung  der  Fihne  oder  Standarte  Aber  sich  wieder 
eriangiet'.  Da  sowohl  die  Strafe  der  Chrlosigiceit  wie  »der 
Ersatz  der  Ehre«  durch  ein  richterliches  Urleil  ausgesprochen 
wurd^  so  konnte  auch  die  Ehriichmadiung  »ohne  der  Generaliltt 
Vorwissen  und  desfalls  geschehene  Anfrage  nicht  erfolgen''.  Diese 
trat  besonders  ein  bei  wiedererlangten  Deserteuren,  deren  Namen 
an  den  Oalgen  geschlagen  worden  waren,  Em  besetztes  Kriegs- 
recht  hatte  zunächst  die  Entfernung,  »das  Aushauen«  der  Namen 
auf  dem  Bleche  auszusprechen  und  dadurch  die  Schuldigen  von 
der  durch  Anheftung  ihrer  Namen  an  die  Justiz  aufgelegten 
Infamie  zu  befreien;  es  folgte  dann  eine  Milifirshafe,  in  der 
Regel  OassenUufen,  worauf  erst  die  eigentliche  Ehrlichmachung 
durch  Schwenken  der  Fahne  Aber  dem  Betreffenden  eintreten 
konnte.  Die  Entfernung  des  Namens  auf  dem  Bleche  geschah  mit 
großer  Feierlichkeit  Eine  Abteilung  Soldaten  stellte  sich  im  Kreise 
um  den  Galgen  herum,  alsdann  wurde  »die  Order  zur  Abnahme  und 
der  Bsrdon  für  den  Deserteur  öffentlich  verlesen,  das  Blech,  worauf 
der  Name  des  Deserleura  gestanden,  abgenommen,  solches  zer- 
schnitten und  weg-  oder  ins  Wasser  geworfen,  fiber  alles  aber 
vom  Auditeur  eine  Registratur  gefertigt*.  War  der  Deserteur  bei 
seiner  Ehrlidimadiung  selbst  gegenwärtig,  so  stand  der  FShnridi 
mit  der  Fahne  in  der  Mitte  des  Kreises,  der  Deserteur  ging  hin- 
ein und  kniete  links  von  der  Fahne  nieder.  Der  Auditeur  verlas 
das  Prodama  wegen  der  anbefohlenen  Ehrlichmachung,  worauf 
die  Fahne  dreimal,  im  Namen  ihrer  königlichen  MajesUt,  der 
hohen  Generalität  und  des  Regiments  üt>er  dem  Delinquenten 
geschwungen  und  ihm  damit  sein  ehrlicher  Name  wiedergegeben 
wurde.  Wenn  der  Deserteur  bei  der  »Aushauung  des  Namens 
an  der  Justiz*,  was  mit  Hammer  und  Meißel  geschah,  nicht  gegen- 
wärtig war,  so  konnte  die  erfolgte  Ehrlichmachung  auch  nur 
durch  Regimentsbefehl  bekannt  gegeben  werden.  Nicht  nötig 
war  sie,  wenn  der  Fahnenflüchtige  auf  Grund  eines  General- 
pardons aus  freien  Stücken  zurückgekehrt  war. 

Infolge  des  militärischen  Standesbevvußlseins,  das  bei  hoch 
und  niedrig  aufs  schärfste  ausgebildet  war  und  in  gradezu  pein- 
licher Weise  gepflegt  wurde,  lud  einer  schon  den  Makel  der  Un- 
ehrlichkeit auf  sich  und  wurde  zum  Schelm,  wenn  er  wider 
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Wissen  und  Willen  mit  einem  unehrlichen  Menschen,  z.  B.  dem 
Scharfrichter  cxki  einem  seiner  Knechte,  ^jctiunken,  eine  diesen 
gehörig^e  Sache  berührt,  einen  Hund  unversehens  mit  einem  Steina 
Stocke  oder  hübe  „ lol  ü;esch missen  oder  andere  dergleichen  Fatalität 
gehabt«  hatte:  er  mulite  dann  wieder  ehrlich  gemacht  werden. 
Diese  »ungereimten  Präjudizien"  Heß  man  nach  dem  Reglement 
von  1753  zwar  fallen,  doch  kam  die  Zeremonie  des  Ehrlich- 
inachens  dann  und  wann  noch  vor.  Unbedingt  notwendig  aber 
war  sie,  wenn  em  Steckenknecht,  der  711  den  unehrlichen  l  euten 
{gehörte,  den  Wunsch  hegte,  Soldat  zu  werden.  Für  diese  For- 
malität gab  es  eine  ganz  bestimmte  Vorschrift,  die,  weil  sie  kultur- 
historisch interessant  ist,  im  Wortlaute  mitgeteilt  werden  mag. 
»Es  werden  vom  Regimente  200-300  Mann  mit  den  nötigen 
Oberoffizieren,  Unteroffizieren  und  Tamtwuren  kommandiert  und 
<lavon  ein  Bataillon  formiert.  Die  Leibfahne  wird  von  dem 
Ältesten  Fähnrich,  wie  gewöhnlich,  vor  dem  Zentrum  des  Bataillons 
geführt  Der  Major  läßt  das  Gewehr  schultern  und  einen 
Kreis  formieren.  Wenn  er  formiert  ist,  tritt  der  Fähnrich  mit 
der  Leibfahne  und  der  Adjutant,  mit  einem  Regimentshut  und 
Seitengewehr  versehen,  zu  dem  Major.  Der  Auditeur  verliest  die 
der  Ehrlichmachung  halber  an  das  Regiment  ergangene  Order, 
der  Steckenknecht  kommt  auf  allen  Vieren  in  den  Kreis  gekrochen. 
Der  Major  fragt  ihn:  ,Was  ist  dein  Begehr?'  Er  antwortet:  ,Ich 
bitte  um  Gottes  willen  um  meinen  ehrlichen  Namen.'  Der  Major 
sagt  dem  Regiment,  daß  gegenwärtiger  Mensch  seinen  elenden 
Zustand  verlassen  und  dem  Könige  und  Vaterlande  als  ein  ehr- 
licher Kerl  zu  dienen  verlange,  vorher  aber  um  Gottes  willen 
um  seinen  ehrlichen  Namen  bitte.  Cr  befragt  das  Regiment,  ob 
sie  dawider  etwas  einzuwenden  haben  oder  ihren  Betfiül  durch 
deutliches  Jawort  von  sich  geben  wollten.  Wenn  das  erfolg^ 
sagt  der  Major  Supplikanten:  ,Es  soll  dir  deine  Bitte  gewährt 
werden.'  Cr  läßt  das  Gewehr  prtsentiefen  und  befiehlt  dem 
Fähnrich,  Supplikanten  ehrlich  zu  machen.  Der  Fähnrich  naht 
sich  mit  der -f  ahne  außer  dem  Schuh,  giebt  dem  Supplikanten 
drei  Stöße  auf  das  Hinterteil  des  Kopfes  und  sagt  bam  ersten: 
.,[m  Namen  Ihro  Königlichen  Majesiät',  beim  zweiten:  ,Im  Namen 
•der  hohen  Oeneralitäf,  beim  dritten:  ,1m  Namen  des  löblichen 


Digitized  by  Google 


Sldizen  von  der  dieiiialigen  kunttdisischcn  Armee. 


207 


Regiments  wird  dir  dein  ehrlicher  Name  gegeben'.  Supplikant 
steht  auf,  küßt  dem  Major  den  Steigbügel,  neigt  sich  gegen  die 
Fahne  und  das  Regiment,  und  wenn  ihm  von  dem  Adjutanten 
der  Hut  aufgesetzt  und  der  Pallasch  umgeschnallt  worden,  ver- 
mahnt der  Major  den  neuen  Soldaten,  die  ihm  von  der  Generalität 
und  dem  Regiment  erzeigte  Gnade  durch  sein  Wohlverhalten 
zu  erkennen,  verbietet  dem  Regiment,  daß  niemand  sich  unter- 
stehen soll,  ihm  seinen  vorigen  Stand  vorzuwerfen,  läßt  das  Ge- 
wehr schultern,  den  Kreis  öffnen  und  das  Regiment  oder  die 
dazu  kommandierte  Mannschaft  einrücken,  die  Fahne  mit  gewdhn» 
lieber  Zeremonie  wieder  wegbringen,  und  die  Leute  werden  ab- 
gedankt; worauf  der  ehrlich  gemachte  Mensch  wie  gewöhnlich 
zur  Fahne  verpflichtet  werden  und  der  Auditeur  über  den  g^mzen 
Achun  die  Registratur  verfertigen  kann.  Ein  dergleichen  Actus 
kann,  ohne  bei  der  Oeneralität  vorher  deshalb  angefragt  zu  haben, 
nicht  vorgoiommen  werden.'  In  ^mz  derselben  Weise  wurde 
die  Ehrlichmachung  bei  der  Kavallerie  vorgoiommen.  Sie  war 
in  dieser  Form  auch  anderwirls  gebräuchlich,  z.  B.  in  der  bay*  ' 
rischen  und  flslerrelchischen  Armee.  Hier  nahm  derjenige,  der 
ehrlich  gemacht  werden  sollte,  den  Hut  »in  das  Maul«  und  kroch 
rückwärts  auf  Händen  und  Ffißen  vor  die  Kompagnie^  warf  wohl 
auch  seinen  alten  Hut  Ober  den  Kreis  der  ihn  umgebenden  Soldaten. 

Die  Todessbafe  wurde  an  einem  Soldaten  bei  militärischen 
Verbrechen  durch  den  Strang  oder  die  Arkebusade,  d.h.  durch 
Erschießen  vollstreckt;  Verbrechen  anderer  Art  dagegen  wurden 
nach  den  sonst  gehenden  rechtlichen  Bestimmungen,  z.  B.  noch 
nach  lOirls  des  Fünften  peinlicher  Halsgerichtsordnung  durch 
Schwert,  Rjsd,  Diebsgalgen,  Feuer,  Vierteilen  usw.  geahndet.  Der 
Tod  am  Oalgen  war  die  gewöhnliche  Shrafe  für  Deserteure^  doch 
hatten  diese  dabei  den  Vorzug,  an  den  Soldatengalgen  gehenkt 
zu  werden,  der  aus  einer  hölzernen  Säule  und  einem  oben  an- 
gebraditen  Querholze  bestand,  während  der  sonst  gebräuchliche 
Oalgen  drei  gemauerte  Säulen  hatt^  die  oben  durch  Balken  ver- 
bunden waren.  Der  Körper  des  Gehenkten  wurde  am  Abend 
wieder  abgoiommen  und  beerdigt,  dagegen  blieb  er  am  Diebs- 
galgen bis  zum  Ablall  Jiäng^.  Im  Felde  und  auf  dem  Manche 
begnügte  man  sich  mit  einer  einfachen  Holzsäute^  doch  starben 
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die  Delinquenten  danui  schwerer  und  unter  größeren  Martern 
als  am  Galgen.  Zur  Exekution  wurde  ein  Kommando  in  der 
gewöhnlichen  Stärke  von  200  Mann  nebst  zugehörigen 
Offizieren,  Unteroffizieren  und  Tambouren  gestellt,  dagegen  ein 
ganzes  Regimen^  wenn  mehrere  zugleich  die  Todesstrafe  zu  er- 
leiden hatten.  Den  Befehl  hatte  der  Major,  der  stets  vom  Rcgi- 
mente  des  Verbrechers  sein  mußte.  Er  hatte  das  Urteil  »nach 
dem  buchstlblicfaen  Inhalte"  zu  vollstiedcen  und  durfte  sich  durch 
»keinen  unversehenen  Zufidl,  Onaderufen  des  Volkes  oder  Auf- 
lauf usw.«  dann  hindern  Uaaen,  »es  wflre  denn,  daß  sich  auf 
eine  &st  nicht  zu  vermutende  Art  ginz  offenbare  Indida  von  der 
Unschuld  des  Verurteilten  zu  Tage  legten'.  Nur  in  diesem 
Falle  konnte  er  von  der  Vollstreckung  des  Todesurteils  Abstand 
nehmen,  es  mußte  jedoch  sofort  hiervon  durch  den  Auditeur  an 
den  Regimentskommandeur  mündlich  Meldung  erfolgen. 

Wenn  das  Kommando  auf  dem  Rjcfatphtze  angekommen 
war,  wurde  ein  Kreis  gebildet  und  der  Verurteilte  durch  den 
Adjutanten,  einen  Offizier,  zwei  Unteroffiziere  und  achtzehn  Gre- 
nadiere hineingeführt;  der  Profos,  ein  Steckenknecht  und  der 
Geistliche  b^leiteten  ihn.  Hierauf  bs  der  Auditeur  nochmals 
unter  präsentiertem  Gewehr  das  Urteil  vor,  dann  waltete  der 
Henker  seines  Amtes.  -  Befand  sich  die  Justiz  außerhalb  der 
Stadt,  so  wurde  abends  ein  Gefreiter  und  vier  Mann  komman- 
dieil,  die  niemanden  an  den  Galgen  heruikommen  lassen  durften, 
haupttfchlich  aber  den  Nachrichter  und  seine  Oehilfdi  schCUzen 
sollten.  Bei  Vollstreckung  des  Urteils  In  der  Stedt  stand  »bis 
zur  Abnehmung  des  armen  Sflnders"  eine  Schihlwache  an  der 
Justiz,  den  Pöbd  abzuwehren;  denn  bekanntiich  wurde  mit  dem 
Körper  eines  Gehenkten  allerhand  abergläubischer  Unfug  getrieben. 

Wenn  sich  Soldaten,  die  wegen  Fahnenflucht  oder  eines 
anderen  Verbrechens  zum  Tode  venirtdli  waren,  der  Strafe  durch 
die  Flucht  entzogen,  so  wurden  ihre  Namen,  wie  bereits  erwthnt, 
an  den  Galgen  geschlagen,  oder  es  trat  die  Exekution  in  effigie 
ein,  indem  ihr  Bildnis  an  den  Galgen  gehenkt  wurde.  Es 
dürfte  sich  bei  diesem  Verfahren  wohl  kaum  um  ein  lebens- 
wahres Abbild  der  Verurteilten  gehandelt  haben  --  wo  hätte  man 
ein  solches  aucii  in  jener  Zeit  hernehmen  sollen?      sondern  wahr- 
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scheinlich  um  eiii  Soldatenbild  fiberbaupt  Um  den  Missetäter 
jedoch  genauer  zu  kennzdchnen,  wurde  in  dem  Urleil  in  der 
R^el  noch  besonders  verfQg!^  daß  sein  Name,  und  warum  er 
zum  Qügea  veruridlt  ad,  unter  das  Bild  gesdirieben  werden 
solle.  Im  flbrigen  verfuhr  man  genau  so  wie  bei  einer  wirklichen 
Exekution.  Ein  Unteroffizier  und  acht  Gemeine  holten  von  der 
Hauptwadbe  »dat  in  dßfft  alkla  befindlicben  Detinquentai'  ab« 
zwei  Untefoffizieie  trugen  sie  in  den  Kreis,  den  das  Kommando 
um  die  Justiz  gebiklet  hatten  und  Übergaben  sie  dem  Pnrfos. 
Nach  Veriesung  des  Urteils  stiefi  dieser  »derer  Ddinquenlen 
Bildnisse  mit  ihren  Namen,  die  voiliero  an  dner  Ldter  bd  der 
Justiz  gewesen,  mit  dem  FuBe«  um.  Der  Knecht  des  Scfaarfrichiers 
flbemahro  sie  und  hing  sie  am  Galgen  auf,  »worauf  der  ge- 
schlossene Kreis  hinwiederum  geOfftad  und  solcheigestalt  der  Exe- 
kutionsakt  geendigt  worden«.  So  geschehen  in  Dresden  l  J.  1 7 1 7. 

Spiter  wurde  die  Strafe  des  Hängens  ffir  Fahnenflucht  in 
Bauge&ngensdiaft  verwanddt;  das  kann  al>er  nicht  sdion  1718 
geschehen  sein,  wie  von  Sdiuster  und  Francke  behaupid  wird, 
da  sidi  in  späterer  Zdt  nodi  mehrfMh  kriegsgerichtliche  Urtdie 
finden,  in  denen  ffir  jenes  Veigehen  auf  den  Strang  erkannt 
wird.  Tatsächlich  ist  der  Galgen  als  Soldatenstrafe  erst  durch 
dne  Ordonnanz  v.J.  1804  abgeschafft  worden;  in  Qebnuidi  war 
er  allentings  schon  vor  dieser  Zdt  nicht  mehr. 

Die  Arkebusftde  fand  statt  bd  fäfUdier  Widersetzlichkdt 
gegen  dnen  Voigesetzten  oder  bd  Veigehen  Im  Fdde^  z.  B.  wenn 
dner  vor  dem  Fdnde  sdne  Schuldigkeit  nicht  getan  hatte,  wenn 
die  Knechte  Pferd  und  Wagen  hn  Stiche  liefien,  die  Pferde  aus- 
spannten und  davonritten  oder  plfinderten.  Biswdkn  eischdnt 
die  Kugd  als  dne  Milderung  der  Strafe  am  Galgen:  »wenn  man 
jemand  aus  einer  Partikular-Gnad  von  des  Henkers  Hand  befrdt*, 
heißt  es  bei  Regal.  Der  Verurteilte  hatte  das  Recht,  sich  einen 
aus  seinen  Kameraden  auszuwählen,  der  ihm  die  Augen  vert)and. 
Zum  Feuern  wurden  sechs  alte,  versuchte  Leute  kommandiert, 
die  sechs  Schritte  von  dem  Delinquenten,  der  niederkniete,  Auf- 
stellung nahmen.  Auf  das  Kommando  des  Majors  -  früher 
halte  er  nur  mit  dem  Stocke  ein  Zeichen  gegeben  -  feuerten 
drei  Mann  zugleich.  Nach  einem  älteren  Brauche  zielten  zwei 
Archiv  für  Kulturgeschichte.  V.  14 
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von  ihnen  ävh  Heiz,  dncr  auf  die  Stirn.  Die  andern  drei  mufiten 
sieb  fertig  machen,  »dem  DeUnqnenten,  wenn  er  noch  nicht  iot 
isl,  die  Flmte  auf  die  Brost  zu  aetien«.  Die  Leiche  wutde  sofort 
in  den  auf  dem  Platze  befindlicfaen  Saig  gelegt  und«  »wie  es 
das  Urtdl  oder  der  Befdil  mit  sich  bntchte«,  beerdigt 

Die  Dezimierong  trat  ein,  wenn  Regimenter  das  Gewehr 
wegwarfen  und,  ohne  sich  von  den  Offizieren  halten  zu  Uesen, 
davonliefen.  I^eses  »Spielen  ums  Leben*  geschah  durch  Wflifel, 
nicht  aber  «vermittelst  Ziehung  gemachter  Lose".  Die  übrigen 
wurden  mit  SpieBraten  iiestnf^  nach  einem  kri^j^gerichtlichen 
Urteil  von  1706  sechsmal  durch  300  Mann.  Auch  sonst  konnte 
um  das  Leben  gewflrfelt  werden^  wenn  sich  mehrere  dessdben 
Vergdiens  schuldig  gemacht  hatten,  aber  nur  an  ehiem  ein 
Exempel  statuiert  werden  sollte. 

Bisweilen  kam  es  vor,  daß  ein  Delinquent  begnadigt  wurde 
und  nur  »die  Todesangst  ausstehen«  mußte.  In  diesem  Falle 
wurde  alles  wte  bd  einer  riditigen  Exekution  «mit  gewöhnlichen 
Solennitlten«  vorbereite^  der  Verurteilte  kniete  mit  verbundenen 
Augen  «zum  zu  erwartenden  Schuß*  nieder,  der  Major  ließ  fertig 
machen,  worauf  nach  dem  Kommando:  habt  adit!  dem  Betrd- 
fenden  die  Begnadigung  zugerufen  und  dann  voiigelesen  wurde. 
Wurde  du  Missetftler  unter  dem  Galgen  begnadigt,  so  durfte 
nicht  eher  Pardon  gcrufdi  werden,  als  bb  ihn  der  Oeisdidie 
dngesegnd  hatte.  Wenn  es  n(Uig  erschien,  mußte  ihm  der  Fdd- 
sdier  die  Ader  Offhen.  Nadtdem  sidi  der  Begnadigle  von  dem 
Schrecken  erhoK  hatte,  wurde  an  ihm  in  der  Regel  dne  ver- 
schärfte Strafe  durch  Spießraten  vollstredd.  So  begnadigte  1742 
Johann  Adolf  Herzog  zu  Sachsen -Wdßenfds,  weil  er  «das  über- 
nommene Kommando  nicht  gerne  mit  Vergießung  Menschenbluies 
antreten«  wollte,  dnen  zum  Tode  verurteilten  Musketier  zur  Aus- 
stehung der  Todesangst  und  zu  sechzehnmaligem  Gassenlaufen 
durch  300  Mann,  was  freilich  einem  Zutodegeprügeltwerden  fast 
gleichkam.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  daß  manche  die  Begna- 
digung nicht  annahmen,  sondern  die  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe verlangten.  Dieser  f  all  ereignete  sich  z.  B.  1  745.  Dem 
Verlangen  des  Delinquenten  wurde  freilich  nicht  stattgegeben, 
sondern  er  wurde,  «weil  er  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
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nicht  viel  nütze  sein  dürfte",  ohne  üassenlaufen  bis  auf  weitere 
Verordnung  in  die  zweite  Klasse  des  Festungsbaiics  s^ebracht, 
eine  Strafe,  die  erforderlichen  Falles  mit  Gewalt  an  ihm  voll- 
streckt werden  sollte. 

Auch  die  Kadetten  —  die  Errichtung  einer  »Kompagnie 
adliger  Kadets"  fällt  in  das  Jahr  1692  waren  als  die  künftigen 
Offiziere  der  Armee  den  militärischen  Straten  unterworfen.  Alle 
Sonn-  und  Festtage  mußten  sie  dem  öffentlichen  Gottesdienste 
»mit  alier  Devotion "  bis  zu  Ende  beiwohnen  und  durften  sich 
nicht  in  Schankhäusem  oder  anderen  ungebührlichen  Orten  be^ 
treten  lassen  »bei  Vermeidung  des  Pfahistehens,  Gefängnis  bei 
Wasser  und  Bro^  Abzug  vom  Traktament,  auch  wohl  gar  der 
Kassation".  Wer  sich  im  ersteren  Falle,  den  Gottesdienst  be- 
treffend, verging,  mußte  den  achten  Teil  seifte  Qage  oder  zwölf 
Groschen  ad  pios  usus  eriegen ;  wegen  Sakramentieren%  d. h.  Fluchens» 
wurde  er  vier  Wochen  im  Gefängnis  bei  Wasser  und  Brot  ge- 
halten, wegen  Qotteslflsterung  aber  vor  ein  Kriegsrecht  gestellt 
und  nach  Befinden  an  Ehre,  Leib  und  Leben  gestraft.  Auf  un- 
erlaubte Entfernung  aus  der  Festung,  also  aus  Dresden,  stand 
dreitägiges  Pfahlstehen,  jeden  Tag  vier  Stunden,  ebenso  auf  Aus- 
bleiben über  den  Zapfenstreich;  Übersteigen  der  Festung  wurde 
kriegsgerichtlich  bestraft  Saufen  und  Spielen  war  bei  Verlust 
eines  halben  Monatstraktamen ts,  Hurerei  bei  harter  Leibesstrafe^ 
ja  Kassation  verboten.  Wurde  bei  den  Kadetten  »eine  aus- 
schweifende AuffObrung«  hinsichtlich  der  Subordination  oder  in 
ihrer  Lebensart  vermerkt,  oder  wurden  unter  ihnen  •  ungebühr- 
liche Händel  angesponnen",  so  sollte  dem  Urhdxr  nach  Be- 
schaffenheit des  Verlgehens  »die  Montur  ausgezogen,  sein  Name 
aus  denen  Listen  gestrichen  und  er  von  dem  Korps  weggiejaget 
oder  auf  die  Festungen  bei  Wasser  und  Brot  in  Halt  gebracht 
werden«.  Mit  Kassation,  auch  harter  Leibes-  und  Qeßngnisstrsfe 
sollte  deijenige  belegt  werden,  der  sich  unterstand,  »einen  ge- 
schliffenen Degen  zu  führen  oder  zu  hegen*. 

Wenn  schließlich  noch  das  Duellmandat  von  17Q6,  er- 
neuert 1712  und  1737,  mit  einigen  Worten  erwähnt  wird,  so 
stehl  dies  ja  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Thema,  da 
auch  der  Zivtlsland  davon  betroffen  wurde,  aber  eine  kurze  Be- 
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sprechung  desselben  erscheint  insofern  gerechtfertigt,  als  gerade 
Militärpersonen  am  meisten  mit  ihm  in  Konflikt  geraten  sein 
dürften.  Denn  die  Dueliwut,  noch  ein  trauriger  I  berre^t  aus 
der  Zeit  der  Landsknechte,  war  unter  den  Soldaten  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  sehr  groß;  genährt  wurde  sie 
durch  den  ins  übertriebene  entwickelten  Begriff  einer  besonderen 
niihtärischen  Khre  bei  allen,  die  der  Armee  angehörten.  Es 
duellierten  sich  nämlich  nicht  etwa  nur  Offiziere,  auch  Unteroffiziere, 
selbst  Gemeine  suchten  ihre  wirklich  oder  vermeintlich  verletzte  tihre 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  wiederherzustellen.  17  72  forderte  ein 
Leutnant  sogar  seinen  eigenen  Bruder  zum  Zweikampfe  heraus. 
Man  duellierte  sich  zu  Roß  und  zu  Fuß,  mit  Pistolen  und  Degen. 
Hierbei  hatten  sich  die  aus  dem  Dreißigjährigen  Kriege  stam- 
menden Gebräuche  noch  lebendig  erhalten.  Wie  G.  Freytag  erzählt, 
gaben  sich  die  Gegner  vor  dem  Beginn  des  Zweikampfes  die 
hixuk,  umarmten  sich  wohl  auch  und  verziehen  einander  im 
voraus  ihren  etwaige  Tod.  Wer  fromm  war,  ging  vorher  zu 
Beichte  und  AbendmahL  Es  kam  auch  vor,  daß  derjenige,  der 
tödlichen  Ausgang  wollte,  seinen  Mantel  auf  die  Erde  breitete 
oder  mit  dem  Degen  ein  Vieredc,  als  Hinweis  auf  das  Grab, 
auf  den  Boden  zeichnete.  Daraus  nun,  daß  man  es  für  nötig 
hielt,  besondere  Gesetze  gegen  die  Duelle  zu  erbosen,  läßt  sich 
auf  ihr  häufiges  Vorkommen  schließen,  und  daraus  erklären  sidi 
jedenfalls  auch  die  überaus  harten  Strafen,  mit  denen  diejenigen 
bedroht  wurden,  die  g^g^  das  Gesetz  handelten.  Kuxsadisen 
stand  darin  atier  nicht  etwa  allein:  auch  in  anderen  Staaten,  in 
Preußen  und  Osterreich,  ging  man  mit  derselben  Strenge  gegen 
die  Duellanten  vor,  die  Raufiust  muß  also  allgemein  gewesen  sein. 

Man  mag  sich  nun  zur  Duellfng«  stellen,  wie  man  will, 
auf  keinen  Fall  wud  man  die  zum  Teil  schimpflichen  Strafen, 
mit  denen  die  Zuwiderhandelnden  bedroht  wurden,  billigen  können. 
Schon  dte  Herausforderung  zum  Duell  -  es  wird  deutsch  als 
Sdbstnche  bezeichnet  -  wurde  mit  einem,  zwei,  vier,  sechs  Jahren 
Qefingnts  oder  Festung^bau,  der  wirkliche  Zweikampf,  wenn  er 
«ohne  Entldbung«  vor  sich  geguigen  war,  mit  acht-  oder  zehn- 
jährigem Qeftngnis  oder  mit  Festungsbau  bestraft.  Wer  sfinen 
Gegner  geUHet  hatte  -  bezeichnenderweise  wird  er  un  Mandat 


Digitized  by  Google 


Sldzsen  von  der  Aemaligen  kimidisisdKn  Armee. 


213 


MMer  genannt  -  wurde  nacb  Zerbiechung  des  Degens  mit  dem 
Sdiwerle  gerichtet  oder  zum  Tode  am  Galgen  verurteilt  Diese 
Strafe  wurde  sog;ar  an  dem  Gebliebenen  vollstredet;  der  Nacli- 
richter  schafRe  den  Leichnam  weg  und  hing  ihn  an  den  Galgen, 
woran  er  bis  zum  Abfall  blieb.  »Dies  geschieht  deigesfadt",  hdßt 
es  in  §  40  des  Duellnundals»  »daß  der  Enüeible  dem  Nachrichter 
in  Gegenwart  eines  Unteroffiziers  und  sechs  Mann  von  einem 
anderen  Unteroffizier  übergeben  und  solcher,  nachdem  er  ad 
locum  iudidi  gebracht,  von  dem  Henker  in  den  hierzu  komman- 
dierten Kreis  getragen  und  aufgehenkt  wird.«  Daß  dies  wirididi 
geschah,  erzählt  locander  in  seiner  m^rfech  erwihnten  Kern- 
Chronik.  Danach  wurde  1718  in  Frdberg  ein  Soldat,  der  seinen 
Kameraden  im  Duell  erstochen  hatte,  an  den  dffditUchen  Galgen 
gehenkt,  der  EnHeible  al)er  in  einem  Sacke  »ihm  an  der  Seite  des 
Galgens  zugleich  adjungieret«.  Dasselbe  geschah  1720  in  Torgau, 
wo  zur  Exekution  zwei  volle  R^menter  kommandiert  wurden. 
Diese  adiimpfliche  Strafe  trat  nicht  ein,  wenn  der  Getötete  »von 
Adel  oder  selbiger  Privil^;ien  teilhaftig"  war;  ebenso  waren  davon 
ausgenommen  alle  in  wirklichen  Diensten  stehenden  und  ehren- 
voll verabschiedeten  Oberoffiziere  bis  auf  den  Adjutanten,  Kornett 
und  Fähnrich  einschließlich,  solange  die  Verabschiedeten  nidit 
»gemeine  bürgerliche  und  Bauernnahrung"  trieben.  Fiel  einer  von 
den  Genannten  im  Du  11,  so  wurde  der  Leichnam  «außerhalb 
des  Kirchhofs  oder  an  dem  Ort,  wo  die  Missetäter  hingelegt 
werden,  dardi  den  Totengräber  in  der  Stille  begraben".  Bis- 
weilen trat  aber  auch  eine  Milderung  der  vorgesehenen  Strafe 
ein,  oder  die  Untersuchung  wurde  niedergeschlagen  oder  der 
Übertreter  überhaupt  begnadigt. 

Flüchtige  Duellanten,  die  ihren  Gegner  getötet  hatten, 
wurden  steckbrieflich  verfolgt  und  durch  Ediktalverfahren  vor- 
geladen. Frsciiicnen  sie  nicht,  dann  wurden  sie  für  infam  erklärt 
und  ihr  Bildnis  mit  Daruntersetzung  des  Namens  an  den  Galgen 
gehenkt.  Aber  trotz  aller  schweren  Strafandrohungen  kamen 
doch  fortgesetzt  Übertretungen  des  Duellmandates  vor;  ausgerottet 
wurde  auch  hierdurch  das  Übel  keineswegs. 

Neben  den  Zweikämpfen  waren  die  sogenannten  Rencontres 
an  der  Tagesordnung.   Sie  entsprangen  bisweilen  dienstlichen 
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Differenzen,  in  der  H^l  aber  waren  sie  eine  Folge  des  über- 
mäßigen Genusses  geistiger  QeMnke.  Audi  hierbei  zeigte  sich 
die  ganze  ungebundene  Wildheit  des  Soldatenlebens  jener  Zeit: 
stets  war  man  zu  schneller  Tat  bereit;  lasdi  waren  die  Degen 
gezogen,  und  so  endigten  dergleidien  Zwistigkeiten  fast  immer 
mit  blutiger  Verwundung,  nicht  selten  mit  dem  Tode  des  einen 
oder  des  anderen  hadernden  Teiles.  Diejenigen,  die  sich  eines 
solchen  Vergehens  sdiuldig  maditen,  wurden  im  Duellmandat 
mit  halbjährigem  (1706)  bis  einjährigem  (1712)  Ceftngnis  be- 
droht; fand  eine  Entleibung  statt  so  wurde  der  Fall  nach  dem 
»im  gemeinen  Recht  vollgeschriebenen  modo  procedendi  und  der 
darin  festgesetzten  Straft*  abgeurteilt.  Ein  bei  einer  denuügen 
Gelegenheit  Getöteter  wurde  außerhalb  des  Friedhofs  oder  auf 
dem  Kirchhofe  da,  wo  die  Missetäter  higen,  in  der  Stille  beerdigt; 
eine  Beschimpfung^  wie  sie  bei  einem  im  Duell  Gefallenen  flblich 
war,  fand  also  nicht  statt  Daher  erklärt  es  sich  auch,  daß  man 
Zweikämpfe  »unter  dem  Sdieine  der  Renconta:es  zu  verstecken* 
suchte,  um  so  die  harten,  im  Duellmandat  festgesetzten  Strafen 
zu  vermeiden. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einmal  die 
kursächsische  Armee,  wie  wir  sie  hinsichtiich  ihrer  Ergänzung, 
ihrer  inneren  Einriditungen  und  ihres  Exerzitiums  kennen  gelernt 
haben,  so  wird  man  zu  der  Oberzeugung  kommen,  daß  es  mit  ihr 
in  bezug  auf  Menschenmaterial  und  Ausbildung  nicht  schlecht  be- 
stellt gewesen  sein  kann.  Das  wird  auch  von  einer  Seite  be» 
stätigt,  deren  Urteil  in  dieser  Beziehung  besonders  wertvoll  ist. 
In  dem  Werke:  Die  Kriege  Friedrichs  des  Großen,  heraus- 
gegeben vom  Großen  Generalstabe,  heißt  es  nämlich  I,  1,  S.  100: 
«Die  sächsische  Infanterie  war  mit  großer  Sorgfalt  ausgebildet 
und  taktisch  sehr  gut  geschult.  Erreichte  sie  auch  nicht  die 
hohen  Friedensleistungen  der  preußischen  Nachbararmee,  so  über- 
traf sie  doch  an  Manneszucht  und  Gefechtswert  die  Fulkruppen 
aller  sonstigen  Heere.  Die  Kavallerie  war  in  guter  Verfassung 
und  in  Ausbildung  und  Kanipiwert  jeder  anderen  Reiterei  eben- 
bürtig. Die  sächsische  Armee  zeiciuieie  sich  durch  ein  sehr 
tüchtiges  Offizierkorps  aus."  In  ähnlichem  Sinne  urteilte  der 
französische  Marschali  Belleisle,  indem  er  sich,  als  er  im  Früh- 
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jähr  1741  das  kursächsische  Heer  gesehen  hatto,  dahin  äußerte, 
daß  König  August  wuber  lauter  schune  und  gut  exerzierte 
Truppen«  verfüge. 

Ihre  Tüchtigkeit  bewies  denn  auch  die  kursächsische  Armee 
in  den  Kämpfen,  an  denen  sie  im  18.  Jahrhundert  teilnahm. 
Es  war  ihr  ja  nicht  oft  vergönnt,  den  Sieg  an  ihre  Bahnen  zu 
heften,  aber  bei  jeder  Gelegenheit  hat  sie  im  vollsten  Maße 
ihre  Schuldigkeit  getan  und  dem  sächsischen  Namen  jederzeit 
Ehre  gemacht 
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auf  die  Leipziger  Messen  in  frfllierer  Zeit 

Von  RICHARD  MARKGRAF. 


!. 

Es  ist  eine  historische  Tatsache,  daß  die  Handelsstädte  von 
alters  her  auf  die  Juden  eine  starke  Anziehungjskrait  ausgeübt 
haben.  Auch  die  Handelsmetropole  Leipzig  lenkte  schon  zeitig 
das  Interesse  des  judischen  Elements  auf  sich.  Vor  allem  führten 
die  Messen  viele  Juden  nach  Leipzig^.  Dieser  besondere  Umstand 
sowie  die  Bedeutung  und  Beurteilung  der  Juden  im  allgemeinen 
lassen  es  vielleicht  berechtigt  und  interessant  erscheinen,  die 
Geschichte  der  jüdischen  Meßfieranten  in  Leipzig  einer  Be- 
trachtung zu  unterziehen. 

Was  ich  hier  biete,  oründet  sich  zum  großen  Teil  auf  un- 
gedruckte Akten  des  Ratsarchivs  in  Leipzig,  zum  Teil  stützen  sich 
meine  Ausführungen  auf  Hasses  umfossendes  Werk:  Oeschichte 
der  Leipziger  Messen. 

Ich  gedenke  in  den  nachfolgenden  Zeilen  vornehmlich  das 
Volkswirtschaftlich-Statistische  und  Handelspolitische 
aus  der  Geschichte  der  jüdischen  Meßfieranten  in  Leipzig  zu  bieten. 

Da  das  Ratsarchiv  erst  vom  Jahre  1675  an  statistische  Nach- 
richten über  die  Meßjtideii  in  Leipzig  bringt,  so  war  ich  genötigt, 
dieses  Jahr  als  Ausgangspunkt  meiner  historischen  Betrachtung 
zu  nehmen.  Als  Endpunkt  habe  ich  das  Jahr  1839  giewählt,  weil 
in  diesem  Jahre  der  erste  Jude  in  Leipzig  das  Bürgerrecht  er- 
langte und  dadurch  nicht  nur  die  Geschichte  der  Juden  in  Leipzig 
einen  gewissen  Abschluß  fand,  sondern  auch  die  Verhftltnisse 
der  jüdischen  Meßfieranten  sich  günstiger  gestalteten. 
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Wann  die  ersten  Juden  auf  der  Leipziger  M«se  erschienen 
sind,  läßt  sich  mit  Bestimmtheit  leider  nicht  angeben.  Höchst 
wahrscheinlich  haben  sie  sich  unter  Dietrich  von  Landsberg,  also 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  zum  ersten  Male  in 
Leipzig  eingefunden.  Einmal  spricht  dafür  der  Umstand,  daß 
Dietrich  in  seinem  Lande  eine  von  seinem  Vater  für  Meißen 
gegebene  liberale  Judenordnung,  nach  welcher  den  Juden  zu  Ge- 
fallen der  Markttag  vom  Sonnabend  auf  den  Freitag  verlegt  wurde, 
bestätigte.  Sodann  stellte  Dietrich  der  Stadt  Leipzig  einen  Handels- 
schutzbrief  aus,  laut  dessen  er  alle  Kaufleute,  woher  sie  auch 
waren,  und  was  sie  auch  sein  mochten,  vor  Bedrückung  und 
Beraubung  zu  schützen  versprach.  Endlich  wurde  Leipzig  da- 
mals -  und  nicht  zum  L^eringsten  durch  die  besondere  Fürsorge 
des  Landesfürsten  ^  der  Mittelpunkt  vieler  blühender  Handelsstädte. 

Wahrscheinlich  ließen  sich  unter  Dietrich  von  Landsberg 
auch  Juden  dauernd  in  Leipzig  nieder.  Zu  dieser  Annahme 
berechtigt  die  Tafsache,  daß  die  Juden  überhaupt  in  den  Städten 
Meißens  frühzeitig  Zuflucht  suchten  und  selbst  in  Orten  sich  an- 
siedelten, die  im  Handel  Leipzig  nachstanden.  Sichere  Kunde 
über  die  seßhaften  Juden  in  Leipzig  gibt  jedoch  erst  eine  Nach- 
richt aus  dem  Jahre  1359.  Nach  derselben  hatten  die  Juden 
damals  eine  geschützt  gelegene  Qasse,  die  sogenannte  Judenburg 
als  Wohnstätte  inne.  Sie  begann  an  der  Barfußmühle  und  zog 
sieb  längs  der  Pleiße  bis  zum  Naundörfchen  bin.  An  ihrem  Ein- 
gange befand  sich  eine  besondere  Pforte. 

Unter  Dietrich  von  Landsberg  erfreuten  sich  sowohl  die 
ansässigen  Juden  als  auch  die  jüdischen  Meßfieranten 
ganz  derselben  Rechte  wie  die  christlichen  Kaufleute.  Diese 
Oleichstellung  währte  jedoch  nur  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts. Als  nämlich  im  Jahre  1350  in  Leipzig  die  Pest  arg 
Wittel^  wurden  die  Juden  der  Brunnenveigiftung  beschuldigt  und 
infolgedessen  aus  der  Stadt  vertrieben.  Nur  die  sogenannten 
Hofjuden  waren  in  dieser  Zelt  den  Verfolgungen  nicht  aus- 
gesetzt; denn  sie  erfreuten  sich  des  landesherriicben  Sdiutzesy 
wie  z.  B.  die  im  Jahre  1364  in  Leipzig  aufgenommenen  HoQuden 
Benjamin,  Samson  und  Aaron  und  die  im  Jahre  1430  in  Leipzig 
seßhaft  gewordenen  HoQuden  Abraham  und  Jordan.  Nach  dem 
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Jahre  1436  dehnte  sich  jedoch  die  Verfolgung  audi  auf  die  Hof- 
juden aus,  indem  in  dieser  Zeit  der  Hof  jude  Abraham  und  sein 
Schwiegersohn  Jordan  trotz  eines  ihnen  vom  Herzog  Wilhelm  im 
Jahre  1436  ausgestellten  Schutzbriefes  inhaftiert  wurden.  Ihre 
Freilassung  erfolgte  nur  unter  „ewiger"  Verzichtleistung  auf  alle 
ihre  Habe,  unter  Zahlung  von  4  000  «Schock  neue  Schildigtc 
Groschen  Freiberger  Münze"  an  den  Herzog  Wilhelm  und  unter 
Aiishaniiit,^iing  aller  Briefe,  die  sie  von  letzterem  und  von  der 
«gnädige [1  Frauen  von  Sachsen«  in  den  Händen  hatten,  gleichviel 
ob  sie  Geldschulden  oder  andere  Dinge  betrafen.  Auch  muI5len 
Abraham  und  Jordan  die  Briefe  der  fürstlichen  Räte,  weldic  auf 
Geldschuld  für  deren  Person  lauteten,  herausgeben.  Nicht  zurück- 
erstattete Briefe  sollten  allerwärts  «kraftlos  und  tot  sein". 

Wegen  der  zahlreichen  Vertolgnncjeii  sind  die  Juden  wahr- 
scheinlich auf  lange  Zeit  Leipzig  fern  L^eblicln  n.  Für  diese  An- 
nahme spricht  vor  allem  die  eitjontumlichc  latsache,  daß  das 
Leipziger  Ratsarchiv  zweihundert  Jahre  lang  über  die  Juden  in 
Leipzig  schweigt.  Erst  vom  Jahre  1664  an  bringt  es  wieder  dies- 
bezügliche Nachrichten.  Da  jedoch  dieselben  sowie  auch  die 
Aktenstiicke  aus  den  folgenden  Jahren  bis  zum  Siebcn|ahngen 
Kriege  nur  über  Meßjuden  Kunde  geben,  so  muß  man  an- 
nehmen, daß  in  jener  Zeit  kein  Jude  in  Leipzig  seßhaft  war. 
Wahrscheinlich  herrschte  damals  in  Leipzi?^  gegen  das  jüdische 
Element  noch  immer  eine  Ljewisse  Abnei^^unt;.  Auch  war  das 
Verhältnis  der  Juden  zum  Landesfursten  nicht  besonders  günstig, 
insofern  die  Juden  relativ  höher  besteuert  u'aren  als  die 
Christen.  Jeder  jüdische  Meßfierant  war  verpflichtet,  für  seine 
Person  an  die  Stadtgerichte  3'/«  Taler  zu  zahlen  wovon  ein 
»Oewisses«  als  Äquivalent  für  das  Marktrecht  an  die  kurfürstliche 
Kasse  abzugeben  war.  Ferner  mußten  die  Juden,  welche  Güter 
nach  Leipzig  brachten,  auf  der  Wage  vom  Werte  ihrer  Waren 
je  f  Prozent  Zoll  an  den  Kurfürsten  und  an  den  Rat  entrichten. 

Nur  in  bezug  auf  die  Akzise,  d.  i.  die  Abgabe  auf  der  Stadt- 
wage für  die  verkauften  Meßgüter,  waren  die  Juden  den  Christen 
I« gleichtraktiert''.  Jeder,  ob  Christ  oder  Jude,  zahlte  für  100  Taler 
Erlös  aus  verkauften  Waren  fünfundzwanzig  Groschen  Abgabe;. 
Da  sich  aber  die  christlichen  Kaufleute  Aber  die  Höhe  dieser 
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Steuer  beim  Hiite  beschwerten,  90  ermifiigte  man  ihnen  die  Alcztse 
auf  16  Groschen.  Den  Juden  dagegen  ließ  man  diese  Zollermä- 
ßigung  nicht  zuteil  werden;  und  so  wurde  auch  in  diesem  Punkte 
zwischen  Christen  und  Juden  ein  Unterschied  herbeigeführt 

Um  in  bezug  auf  Akzise  und  andere  Abgjaben  eine  Oleich- 
stellung  mit  den  christlichen  Kaufleuten  zu  erlangen,  wandten 
sich  die  MeBjuden  am  13.  Januar  1664  an  den  Kurfürsten. 
Dieser  ging  wider  Erwarten  auf  ihre  Petition  ein  und  verhmgte 
von  sachkundigen  Leipziger  Borgern  ein  Oulachlen.  Die  zu 
diesem  Zwecke  erwfthlte  Kommission  sprach  sich  für  Oleich- 
stellung  aus,  ein  Beweis,  daß  die  Oesinnung  der  Leipziger 
Bürger  gegen  die  Meßjuden  eine  wohlwollende  geworden  war. 

Da  vom  Kurfürsten  keine  Resolution  erfolgte,  so 
wiederholten  dte  Juden  ihr  Gesuch  und  verfehlten  dabei  nicht,  zu 
bemerken,  daß  die  Erfüllung  ihrer  Bitte  in  seinem  Interesse  liege, 
indem  »hernach  die  Handlung  von  ihnen  anher  sttrker  getrieben  und 
so  die  Inhfiden  Sr.  Kurfürsflichen  Durehtaucht*  vermehrt  würden. 

Darauf  forderte  der  Kurfürst  am  9.  August  1664  hierüber 
ein  Gutachten  vom  Rute  zu  Leipzig.  Derselbe  war  der  Ansicht, 
daß  es  für  den  Leipziger  Handel  zutrSgiicher  sei,  wenn  man 
Christen  und  Juden  gleichmäßig  besteuere.  Auch  müßten 
die  Juden  bereits  auf  ihre  Penoa  einen  ziemlich  hohen  Zoll  ent- 
richten, so  daß  eine  weitere  Belastung  derselben  mit  Abgaben 
nicht  nur  eine  Schwächung  des  Handels,  sondern  auch  allerhand 
Betrügereien  der  Juden  zur  Folge  haben  könnte. 

Trotz  zweimaliger  Begutachtung  kam  es  zu  keiner  kurfürst- 
lichen Resolution.  Die  Besteuerung  der  Juden  blieb  nicht  nur 
dieselbe  wie  bisher,  sondern  gestaltete  sich  sogar  noch  un- 
günstiger, indem  die  Juden  außer  der  hohen  Akzise  zwei-,  ja  drei- 
bis  viermal  höhere  Wagegelder  als  die  Christen  zu  entrichten  hatten 

Diese  ungünstige  Lage  veranlalite  die  Juden,  den  Rat  um 
Fürsprache  beim  Kurfürsten  zu  ersuchen.  Als  Grund  für  Er- 
mäßigung der  Wagegelder  führten  sie  an,  daß  sie  beträchtlichen 
Personalzöllen  unterworfen  wären,  besonders  zu  den  Leipziger 
Messen  acht  Taler  Schutz-  und  Qeleitsgeld  abstatten  müßten, 
infolgedessen  von  dem  Besuche  der  Leipziger  Märkte  nur  Schaden 
hätten  und  öfters  »kaum  das  Maul  davon  bringen  konnten". 
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Zugleich  erinnerten  sie  daran,  daß  betreffs  der  Akzise  Johann 
Oeorg  I.  keinen  Unterschied  zwischen  Juden  und  Christen  ge- 
kannt habe,  und  daß  sie  auch  bereits  von  JohaiiQ  Georg  II.  den 
Bescheid  erhalten  hätten,  daß  man  sie  in  diesem  Punkte  den 
Christen  wieder  gleich  behandeln  werde. 

Da  der  Rat  auf  diese  Petition  ~  wahrscheinlich  infolge 
der  Zurückhaltung  des  Kurfürsten  ~  bis  zum  13.  Mai  1665 
keinen  Bescheid  gab,  so  wiederholten  die  Juden  ihr  Gesuchj 
worauf  der  Kurfürst  dasselbe  nach  abermaliger  Begutachtung  des 
Rates  unter  folgenden  Bedingungen  endlich  genehmigte: 

1.  Jeder  Jude  hat  den  ersten  Tag  nach  seiner  Ankunft  auf 
der  Wage  oder  auf  dem  Rathause  zu  melden,  welches 
der  Zweck  seines  Kommens  sei. 

2.  Jeder  Jude  muß  über  alle  Waren,  welche  er  ein-  oder 
ausführen  will,  Auskunft  geben.  Nicht  dekhuieile  Oflter 
verfallen  dem  R^te. 

3.  Die  Juden,  welche  mit  Juwelen  handeln  und  davon  für 
1500  bis  2000  Taler  verkaufen,  sind  verpflichtet,  einen 
Teil  des  Gewinnes  an  den  Rat  zu  zahlen;  bei  BetrBgen 
von  mehr  als  2000  Talern  erhöht  sich  die  Abgabe  pro  100 
auf  Vf  Taler.  Zu  dieser  Abgabe  seien  sie  auch  dann  ver- 
pflichtet, wenn  die  Juwden  an  den  LandesfQrsten,  an 
dessen  Hofstaat  oder  »an  andere  große  Herren«  verkauft 
würden,  oder  wenn  die  Juden  sie  nur  auf  Liefierung  g^ 
kauft  hatten. 

4.  Auch  dieienigen  Juden,  welche  »mflketn«,  haben  auf  der 
Wage  ein  .Gewisses«  zu  entrichten. 

Damit  war  die  Frage  bezfiglich  der  MeBakzise  der  Juden 
erledigt  Doch  legte  die  kurfürstliche  Entscheidung  durch  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  erfolgte,  den  Keim  zu  einem  neuen 
Streite  in  dem  handelspoHtischen  Lthen  der  jüdischen  Mefifiennlen, 
zu  dem  Streite  um  die  Kontrolle  der  Meßjuden.  Genihrt  wurde 
denidbe  besonders  durch  die  Dieist^keit,  mit  der  einzelne  jüdische 
Kaufleute  die  Konirollbestimmungen  zu  umgehen  suchten.  So 
2.  E  unterließen  manche,  sich  am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  bei 
den  zur  Wi^  deputierten  Herren  anzumelden.  Auch  zahlten 
viele  ihre  Gebühren  nicht 
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Die  hol^c  davon  war,  daß  der  Rat,  der  bisher  im  Verein 
mit  den  christlichen  Kaiiflcuten  bei  dem  Kurfürsten  h Ursprache 
eingeie^'^t  halte,  die  Kontrolle  der  Juden  verschärfte.  Jeder  Jude 
hatte  sich  von  nächster  Ostermesse  an  bei  seiner  Ankunft  unter 
dem  Tore  beim  Zöllner  zu  melden,  von  diesem  einen  Torzettel 
zu  entnehmen  und  damit  binnen  24  Stunden  auf  der  Wage  zu 
erscheinen  und  dort  den  \\ahrcii  Zweck  seines  Kommens  anzu- 
geben. Auch  erhielt  jeder  Jude  bei  Erlegung-  des  Schutzgeldes 
einen  Abgabezettel,  den  er  jederzeit  bei  sich  tragen,  bei  seiner 
Abreise  aber  nach  bezahlter  Gebühr  laut  eines  im  Jahre  1668 
mit  den  Meßjuden  festgesetzten  Rezesses  abliefern  sollte,  um  dafür 
den  gewöhnlichen  Passierzettel  in  Empfang  zu  nehmen.  Verstöße 
gseea  diese  Verordnungen  sollten  mit  20  Talern  Strafe  und  »nach 
befundenen  Umständen  noch  härter  angesehen  werden*. 

Die  Juden  wußten  aber  auch  diese  Bestimmungen  zu  um- 
gehen, und  so  erließ  der  Kurfürst  am  2.  Oktober  1 682  eine  neue, 
umfangreiche  Verordnung,  welche  die  Juden  noch  schärferer  Kon- 
trolle als  bisher  unterstellte.  Jeder  Jude  mußte  sich  binnen 
24  Stunden  nach  seiner  Ankunft  bei  den  Wagedeputierten  an- 
melden und  dabei  berichtenf  woher  er  kommen  was  sein  Tun  und 
Handel  sei,  ob  er  einen  Kompagnon  habe,  wer  dieser  sei,  und 
wo  er  logieren  wolle.  Femer  sollte  jeder  Jude  innerhalb  bestimmter 
Zeit  bei  den  Stadtgerichten  sich  melden  und  sein  Schutzgeld 
daselbst  entrichten.  Im  Unterlassungsfalle  träfe  ihn  eine  Strafe 
von  20  Talern.  Sodann  sollten  die  Juden  mit  Ausnahme  der 
RoBttuscher  nur  in  der  inneren  Stadt  Wohnung  nehmen,  die 
Rofiiiiiscfaer  aber  wres  man  an,  vor  der  Shult  bei  ihren  Pferden 
zu  bleiben.  Endlich  sollte  Jeder. jfidiscfae  MeSüennt  von  seiner 
Obriglceit  ein  Attest  beibringen,  daß  er  Handelsmann  oder  Krftmer 
sei  und  hier  mindestens  ffir  600  Taler  Waren  einkaufe.  Wer 
ohne  Attest  die  Leipziger  Messe  besuche,  der  solle  nicht  bloß  mit 
Inhaftierung  auf  eigene  Kosten  bestraft  werden,  sondern  auch  des 
Handels  nach  Leipzig  veriustig  gehen. 

Trotz  dieser  scharfen  Kontrolle  und  der  hohen  Akzise  war 
und  blieb  der  Anteil  der  Juden  an  dem  Meßhandel  ein  großer. 
Einen  Beweis  hierfQr  bietet  zunächst  die  Frequenz  der  jüdischen 
Meßfieranten.  Bereils  die  ersten  Aufeeichnungen  über  dieselbe 
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geben  einen  deutlichen  Beweis  von  dem  steten  Anwachsen  des 
jüdischen  Elements  auf  den  Messen. 

Die  Zahl  der  jüdischen  Meßfierantcn  betrug  innerhalb  der 
Jahre  1675  bis  1680  durchschnittlich  415.  In  dem  nächsten  |ahr- 
zehnt  stie^  sie  im  Durchschnitt  auf  488  oder  17  Prozent  und  in 
den  Jahren  1691  bis  1  700  so^ar  auf  834  oder  70  Prozent.  Diese 
auffallende  Zunahme  hatte  ihren  Grund  darin,  daß  nnf  den  Dreißig- 
jährigen Krieg,  der  den  Meßhandel  fast  [janz  vernichtet  hatte,  eine 
lange  Friedenszeit  folgte,  in  der  die  Handeisstraßen  wieder  her- 
gestellt und  festere  Rechtsverhältnisse  geschaffen  wurden.  Besonders 
stark  wurden  die  Messen  von  den  polnischen  Juden  frequentiert 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  in  der  geographischen  Lage 
Polens  zu  suchen,  derzufolge  Polen  angewiesen  war,  den  Handel 
des  Westens  mit  dem  Osten  zu  vermitteln.  Im  Jahre  t680  er- 
schien zur  Michaelismesse  nur  ein  Jude,  und  zwzr  ein  Diener, 
weil  kurz  vor  der  Messe  in  der  Stadt  die  Pest  wütete.  Die  ge- 
ringe Frequenz  der  jüdischen  Fieranten  auf  den  Messen  des 
nächsten  Jahres  ist  ebenfalls  auf  das  Auftreten  jener  Seuche  zurück- 
zuführen. Eine  Vergleichung  der  Zahl  der  Juden  mit  der  der 
christlichen  Kaufleute  ist  in  dieser  Periode  nicht  möglich,  da  die 
archivalischen  Quellen  erst  von  der  Ostermesse  1756  an  statistische 
Nachrichten  fiber  die  Christen  auf  den  Messen  enthalten.  Aus 
der  Zeit  vor  1675  fehlen  alle  Anhaltepunkte^  aus  denen  man  auf 
die  Teilnahme  des  jüdischen  Elements  an  den  Messen  schiieBen 
könnte.  Ebenso  haben  sich  über  den  Besuch  der  Neujahxsmessen 
keine  Nachrichten  auffinden  lassen.  Vidhicht  waren  diese  Messen 
für  die  Juden,  wenigstens  fQr  die  ausländischen,  nur  von  geringo' 
Bedeutung;  oder  die  Beschaffenheit  der  Verkefarsw^  zur  Winteis- 
zeit  machte  ihnen  den  Besuch  dieser  Messen  unmöglich. 

Das  auffallende  Anwachsen  der  Mefijuden  in  den  Jahren  1 696, 
1697  und  169S  ist  wahrscheinlich  dnerseifs  auf  den  sidi  immer 
mehr  steigernden  Umsatz  in  französischen  Waren,  die  von  jeder- 
mann gern  gekauft  wurden,  und  andererseits  auf  die  Einwanderung 
französischer  Hugenotten  zurfickzuffthren.  Die  letzteren  tragen 
ganz  besonders  zur  Blüte  des  Ldpziger  Handels  und  der  Ldpziger 
Industaie  bd,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Oold-  und  Silber- 
spinnerd,  der  Posamentiererd  und  der  Handschuhfabrikation. 
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Sehr  auffallend  in  bezug  auf  den  MeBverfcehr  der  Juden  in 
der  ersten  Hftlfle  des  18.  Jahrhunderts  erscheint  im  Veiigleich 
zur  zweiten  Hftlfte  des  17.  Jahrhunderls  die  hahe  Zahl  der  Weiber, 
Diener,  Malder  und  Musikanten.  Wahrsdieinlicb  entsprachen 
deren  Angaben  nicht  immer  der  Wahrheit,  sondern  es  schmuggelten 
sich  viele  Handelsjuden  in  der  angeblichen  Cigoischaft  von  Be- 
dienten etc.  mit  ein.  Besonders  gering  waren  die  Michaelis- 
messen 1706  und  1713  besucht  Der  geringe  Besuch  der 
Michaelismesse  1706  dürfte  darauf  zurfidoufOhren  sein,  daß 
August  der  Starke  im  September  dieses  Jahres  das  Land  dem 
Feinde  <den  Schweden)  preisgab  und  infolgedessen  die  Kaufleute 
fOr  die  Sicherheit  ihrer  Waren  keine  Garantie  hatten,  während 
der  noch  dfirftigere  Besuch  der  Michaelismesse  1713  durch  die 
damals  in  der  Stadt  grassierende  Pest  seine  Erkiflrung  findet. 
BezQglich  des  Fembleibens  der  Juden  auf  den  Neujahrsmessen 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  scheinen  noch  dieselben  Orflnde  ot>- 
zuwaHen  wie  im  vorhergehenden  Jahrhunderl 

Im  allgemeinen  zeigten  die  Juden  im  neuen  Jahrhundert 
einen  regen  Anteil  an  den  Meßgeschäften.  Im  ersten  Jahrzehnt 
des  18.  Jahrhunderts  wuchs  ihre  Zahl  um  2,40  Prozent,  im  zweiten 
Jahrzehnt  jedoch  fiel  sie  um  9,95  Ptozent  In  den  Jahren  1 721 
bis  1730  nahm  ste  wieder  bedeutend  zu,  n2mlich  um  16,91  Prozent 
Im  vierten  Jahrzehnt,  1731  bis  1740,  verminderte  sie  sich  um 
2,78  Prozent  und  in  den  Jahren  1741  bis  1748  fiel  sie  noch 
betiftcfaflidier,  nimlidi  um  18,99  Prozent  Sie  stend  sonach  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  um  12,41  Prozent  tiefer  als  zu 
Ende  des  17.  Jahrhunderts.  -  Oberblicken  wir  die  gesamte  Ent- 
wicklung der  Frequenz  der  Meßjuden  während  der  Jahre  1675 
bis  1748,  so  zeigt  sich,  daß  in  der  Zeit  von  1675  bis  1710  die 
Zahl  der  Meßjuden  stetig  wuchs.  Ihr  Wachstum  betrug  nicht 
weniger  als  90,50  Prozent.  In  den  vier  folgenden  Jahrzehnten 
dagegen  war  sie  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Am 
geringsten  waren  die  Messen  in  den  Jahren  1675  bis  1680  be- 
sucht, am  stürkslen  in  der  Zeit  von  1721  bis  1730.  Im  Durch- 
schnitt kamen  zu  den  Oster-  und  Michaeliisüiessen  der  Jahie 
1675  bis  1748  nicht  weniger  als  750  jüdische  Haiullcr.  Die 
Frequenz  der  Meßjuden  war  demnach  gegenüber  der  Zahl  der 
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jüdischen  Mefifieraiiten  im  Jahre  1675  durchschnittlich  um  111,86 
Prozent  ^ho  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen. 

Der  Aufschwung  des  jüdischen  Meßverkehrs  im  ersten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  hatte  seinen  Grund  darin,  daß  in 
Leipzig  die  Geld-  und  Verkehrsverhflltnlsse  bessere  waren  ab  in 
der  MeBatadt  Frankfurt  a.  d.  Oder.  Selbst  der  Nordische  Krieg 
-  1700  bis  1721  -  wirkte  seltsamerweise  fOrdenidauf  denMefi- 
verkehr  dn,  da  einesteils  der  SdiwedenkOnig  Ksrl  XII.  den 
Kaufleuten  Schutz  zusagte  und  andemteOs  dte  Stadt  Leipdg  zu 
der  Verpflegung  und  der  neuen  Ausrfishing  der  schwedischen 
Armee  bedeutend  beitrug. 

Der  auffUlende  Rflckgang  des  Meßverkehrs  der  Juden  vom 
Jahre  1711  an  lag  darin  begrOndel;  daß  infolge  Veidadits  der 
Kontagion  die  Fuhren  aus  Sdilesien  gehemmt  und  selten  Ober 
dte  Grenze  gehssen  wurden,  sowie  daß  in  Fnmkfurt  und  Breslau 
die  Polen,  sowohl  Juden  als  Christen,  avantagiert  und  jene  diesen 
gleich  gestellt  wurden.  Endlich  liehandelte  man  in  Sachsen  und 
selbst  in  Leipzig  die  jQdischen  Meßfienuten  aus  Poten  wte  »Bettel- 
juden* und  belegte  sie  mit  hohem  Zoll 

Das  Steigen  des  jüdischen  Meßverkehrs  im  dritten  Jahizehnt 
und  das  Stagnieren  desselben  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  hatte 
seinen  Grund  in  der  durch  den  französischen  Hof  hervorgerufenen 
und  begünstigten  Nachfrage  nach  LuxusgegenstSnden,  wihrend 
die  tiedeutende  Abnahme  in  dem  fOnften  Jahrzehnt  ihre  Erklärung 
in  der  harten  Kriegsführung  Friedrichs  des  Großen  findet,  der 
wShrend  des  ersten  und  zvreilen  Scfalesischen  Krieges  alte  Waren 
mit  Beschlag  bdegte. 

Ober  die  jüdischen  Handelsleute  auf  den  Messen  der  Jahre 
1749  bis  1755  fehlt  leider  jede  Nachricht  Auch  wShrend  der 
letzten  fQnf  Jahre  des  Siebenjährigen  Krieges  (1758—1763)  und 
in  dem  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse  (1764)  zeigt  sich  aber- 
mals eine  unausfüllbare  Lücke.  Nur  über  die  Meßjuden  innerhalb 
der  ersten  beiden  Kriegsjahre  findet  sich  Material  vor,  und  zwar 
geben  die  Tabellen  von  jetzt  ab  außer  der  Frequenz  das  Domizil 
der  jüdischen  Meßbesucher  mit  an.  Auch  ist  die  Zahl  der  Meß- 
juden mit  der  der  christlichen  Kaufleute  in  Parallele  gestellt. 
Auf  der  Üblermesse  1  756  beüug  die  Zahl  der  Meßjuden  484, 
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also  ungefähr  den  fünften  Teil  von  der  Zahl  der  christlichen 
Meßficranten  und  1 6,24  Prozent  vom  gesamten  Meßverkehr.  Im 
Vaigieich  zu  der  Frequenz  der  jüdischen  Kaufleute  auf  der  Oster- 
messe  1 748  war  das  jüdische  Element  um  9,26  Prozent  gewachsen. 
Im  Jahre  1  757  jedoch  verminderte  sich  der  Verkehr  der  Meßjudeii 
um  227  oder  46,9  Prozent,  während  die  Zahl  der  christlichen 
lOtufleute  von  2496  auf  1690  fiel,  also  um  nur  32,3  Prozent 
zurückging;  die  Frequenz  der  jüdischen  Händler  nahm  demnach 
um  14,6  Prozent  mehr  ab  als  die  der  chnstlichen  Meßfieranten, 
ein  Beweis,  daß  die  Juden  in  unsicheren  Zeiten  mehr  Vorsicht 
an  den  Tag  legten  als  die  christlicfaen  Kaufleute.  Wahrscheinlich 
ging  infolge  der  harten  Kriegsführung  Preußens  der  Mefiverkehr 
von  Kriegsjahr  zu  Krieg^hr  noch  weiter  zurfick. 

Nach  dem  Siebenjährigen  Krieg»,  im  Jahre  1765,  betrug  auf 
der  Michaelismesae  die  Zahl  der  Meßjuden  276  oder  4,53  Prozent 
von  der  der  chrisClicJien  Kaufleute  und  4,34  Prozent  vom  ge- 
samten Meßverkehr.  Auf  der  Ostermesse  1 766  zeigt  das  jüdische 
Element  der  Frequenz  im  Jahre  1756  gegenüber  eine  Zunahme 
von  10,12  Prozent.  Das  Zahlenverhiltnb  der  jüdischen  und  der 
chiisHichen  Meßfieranten  war  im  Jahre  1766  eins  zu  zehn.  In 
den  Jahren  1767  bis  1769  fiel  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  147 
oder  12,87  Prozent,  die  Zahl  der  christlichen  Kaufleute  jedoch 
um  2173  oder  19,79  Prozent,  also  um  6,92  Prozent  mehr  als 
die  der  Juden.  Der  gesamte  Meßverkehr  nahm  um  19,14  Prozent 
ab.  Zu  diesem  auffallenden  Rückgange  des  Meßverkehrs  trugen 
vor  allem  die  Österreichischen  und  brandenburgischen 
Einfuhrverbote  (1768)  bd  sowie  dte  Abgalien  an  die  Leip- 
ziger Leihekasse.  Zm  Abzahlung  der  Kriegsschulden  war 
ntoilich  dem  Leipziger  Rate  die  Erhebung  gewisser  Abgaben 
gestattet  wofden.  Diese  Steuern  wurdra  neben  den  bisherigen 
Abgaben  an  das  Geleite,  an  die  Wage  und  Landakzise  er- 
hoben  und  bestanden  darin,  daß  man  auf  die  ein-  und  aus- 
gehenden Waren  Im  Werte  von  zwei  Talern  pro  Zentner 
2  Prozent  und  auf  Waren  im  Werte  von  vier  Talern  und  mehr 
1  Prozent  erhob.  Auch  führte  die  Erhebung  der  Abgaben  an 
dte  Leihekasse  zu  Plackereien,  weshalb  gleichfalls  viele  MeßfieFanten 
dem  Leipziger  Handel  fem  blieben.  Vornehmlich  vermißte  man 
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die  Kaufleute,  welche  mit  fremdländischen,  ins  Gewicht  fallenden 
Waren,  wie  z.  B.  mit  russischen  juchten  und  Talg,  mit  Zeug  und 
Leinwand,  handelten.  Dieselben  brachten  während  dieser  Zeit 
ihre  Handelsgegenstände  auf  auswärtigen  Lagern,  besonders  in 
Lüneburg,  Magdeburg  und  Bremen,  zum  Verkauf. 

In  den  Jahren  1770  bis  1  7  79  waren  die  Messen  durch- 
schnittlich von  1652  Juden  und  8597  Christen  besucht  Die  Zahl 
der  jüdischen  Meßfieranten  betrug  demnach  19,21  Prozent  von 
der  der  christlichen  Kaufleute;  sie  stieg  innerhalb  zehn  Jahren  um 
60,08  Prozent,  während  die  Zahl  der  christlichen  Meßfleranten 
um  7,99  Prozent  und  infolgedessen  der  Gesamtverkehr  um 
1,21  Prozent  zurückging.  Das  Anwachsen  des  jüdischen  Elements 
hatte  seine  Ursache  vor  allem  in  den  hohen  Zöllen  des  preußischen 
Meßakzisetarifs  vom  5.  Mai  1  772,  demzufolge  sich  insbesondere 
die  jüdischen  Huidelsleute  aus  Böhmen  und  Polen  den  Leipziger 
Messen  wieder  zuwandten.  Seltsamerweise  wirkte  auch  der 
Russisch-Türkische  Krieg  (1768  bis  1774)  nicht  hindernd  auf  den 
Meßverkehr  ein.  Ferner  ließ  man  den  ausländischen  Juden  auf 
ihrer  Reise  in  Sachsen  eine  gute  Behandlung  angedeihen,  was 
vkle  ermunterte,  sich  ihre  Waren  persönlich  in  Leipcig  zu  holen. 
In  Frankfurt  a.  O.  dagegen  waren  wflhrend  dieses  Jahizehnte  die 
Messen  äußerst  schlecht  besucht^  da  die  Regie  Friedrichs  des 
Großen,  um  die  inländische  Industrie  zu  heben,  mit  lußenter 
SdiSrfe  twi  Einfuhr  austtndischer  Waren  gehandhabt  wurde. 

Oanz  im  Gegensatz  zu  der  hohen  Frequenz  der  jüdischen 
Händler  während  der  siebziger  Jahre  steht  die  des  nächsten  Jahr- 
zehnts von  1 780  bis  1 739.  In  dieser  Zeit  verminderte  sich  das 
jüdische  Element  um  nicht  weniger  als  579  Meßfieranten  oder 
35,05  Prozent,  die  Zahl  der  chrisäidien  Kaufleute  dagegen  ver- 
mehrte sich  um  ein  geringes,  nämlich  um  41  Meßfieranten  oder 
0,48  Prozent;  der  gesamte  Meßverkehr  nahm  abermals  und  zwar 
um  5,25  Prozent  ab.  Die  Ursache  der  Verminderung  der 
Zahl  der  jfldischen  Meßfieranten  lag  darin,  daß  zu  Anfing  der 
aditziger  Jahre  die  Juden  aus  dem  Norden,  wie  z.  B.  aus  Berlm, 
Hamburg  und  Biandenbuig,  dem  Handelsplatze  Leipzig  aus  nicht  . 
zu  ermittelnden  Ursachen  f^  blieben.  Sodann  trugen  zu  dem 
Rückgänge  des  jüdischen  Meßverkehrs  auch  die  Juden  aus  den 
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fttisUicli  Mxäsdnea  Linden  und  aus  Kursachsen  bd,  indem  sich 
diese  wegen  der  in  Leiinig  auBer  Kurs  gesetzten  Karld'or,  Max- 
d'or  und  Laublaler  nach  Fimlcfurt  a.  M.  wandten.  Ferner  tat 
Frankfurt  a.  M.  der  Mefistadt  Leipzig  bedeutenden  Abbruch, 
indem  die  MeBfieranten  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  jedes  Kollo 
fremden  Meßgutes  beim  Eingänge  nur  45  Kreuzer  Rdchageld  zu 
entrichten  hatten.  Endlich  zeidinele  sich  Fnmkhtrt  a.  M.  auch 
durch  größere  Handebfireiheit  und  billigere  Lebensweise  vor 
Leipzig  aus.  Nur  die  polnischen  Juden  kamen  im  Durchschnitt 
in  derselben  Stftrke  wie  bisher,  sie  hatten  an  dem  ot>en  erwähnten 
Minus  kernen  Anteil  Wenn  auch  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre 
infolge  Geldmangels  und  einer  neuen  Kleiderordnung  in  Polen 
sowie  infolge  verschftrfler  Zollrevision  an  der  polnischen  Grenze 
viele  Juden  Leipzig  nicht  besuchten,  so  nahm  doch  ihre  Zahl 
Ende  der  achtziger  Jahre  wieder  bedeutend  zu.  Ja,  sie  erreichte 
sogar  1789  dne  nie  dagewesene  Höhe. 

Das  nftcfaste  Jahrzehnt,  1790  bis  1799,  brachte  dn  aber- 
maliges Sinken  der  MeBfrequenz  um  4,65  Prozent  Die  Ursache 
hieizu  lag  diesmal  in  der  schwachen  Betdligung  der  christlichen 
Kaufleute,  deren  Zahl  sich  um  852  oder  9,86  Prozent  verminderte. 
Die  Frequenz  der  MeBjuden  dagegen  erstarkte  auffallend,  nämlidi 
um  400  Personen  oder  37,33  Prozent  NAdist  den  polnischen 
Juden  kamen  insbesondere  zahirddie  Juden  aus  Preußisch- 
Schlesien,  aus  Berlm,  Hambuig,  Osterrddiisdi-Schlesien,  Rußland 
und  Kursachsen.  Die  wesentlidisten  Gründe  fOr  das  Anwachsen 
der  Meßjuden  waren  folgende.  Fflrs  erste  erleichterte  der  zwischen 
Rußland  und  Schweden  geschlossene  Friede  -  1792  -  die  Ein- 
fuhr von  Rohstoffen  aus  Rußland,  fürs  zweite  wirkte  das  zwischen 
Österreich  und  der  Türkei  andauernde  Einvernehmen  günstig  aut 
den  Leipziger  Meßverkehr  ein,  indem  es  den  im  Südosten 
wohnenden  Juden  gestattete,  ungehindert  die  Leipziger  Messen  zu 
besucheil.  Im  weiteren  trieben  auch  die  mannigfaltigen  Ein- 
schränkungen, welche  die  preußische  Regierung  dem  Handel 
in  Danzig  mehrere  Jahre  hindurch  auferlegte,  viele  Polen 
■und  Russen  nach  Leipzig.  Selbst  die  polnischen  Unruhen  und 
die  Teilungen  Polens  (1  793  und  1795)  sowie  die  Einfuhrung 
des  russischen  Zollsystems  und  Wareneinfuhrverbotts  m  dem 

iS* 


Digitized  by  Google 


22S  Ridiard  Marhenf. 


Rußland  einverleibten  Teile  Polens  sdiwiditen  die  Frequenz  der 
polnischen  Juden  nicht  merldidi.  Nur  die  russischen  Juden 
btidien  ivfhifend  dieser  Zeit  den  Messen  fem.  Belebend  auf  den 
Mefiverlcehr  wirlde  vor  allem  auch  die  hohe  Blflte  der  sAchsischen 
Exportindustrie;  insl)esondere  lockte  diese  viele  jQdisdie  Händler 
aus  dem  Norden  an.  Endlich  war  auch  der  Seekrieg  zwischen 
Holland  und  England  -  1793  -  fdr  den  Leipziger  Meßhandd 
mittelbar  von  Nutzen,  insofern  wShrend  desselben  Hambuig  sich 
des  hollindischen  Handels  l)emiGhtigte  und  mit  Leipzig  in  leb- 
hafte Verbindung  trat 

Eine  weitere  und  zugleich  äußerst  auffallende  Zunahme  des 
jödischen  Elements  auf  den  Messen  brachte  das  erste  Jahrzehnt 
im  19.  Jahrhundert  Während  die  Beteiligung  der  chrisflichen 
Kaufleute  an  den  Messen  durchschnittüch  fast  die  gleiche  blieb 
vfie  in  den  Jahren  1 780  bis  1 799  -  sie  wuchs  nur  um  2,66  Pro- 
zent stieg  die  Zahl  der  Meßjuden  um  1 897  oder  128,77  PrY)zent; 
sie  betrug  infolgedessen  3370  Fieranten  oder  42,14  Prozent,  also 
fast  die  Hälfte  von  der  Frequenz  der  chnstlichen  Kaufleute  (7993) 
und  war  somit  der  Hauptfaktor  fOr  das  Anwachsen  des  giesamten 
Meßverkdirs  um  22,72  Prozent.  Wesentlich  war  die  Zunahme 
des  jüdischen  Elements  aus  Polen,  Rußland,  Schlesien  und  Berlin. 
Der  Orund  hierzu  lag  einerseits  in  dem  Verbote  der  preußischen 
Regierung  (1800),  in  Frankfurt  a.  O.  fremde  halbseidene  und 
baumwollene  Waren  etc  einzuführen,  und  andererseits  in  der  Auf- 
hebung des  russischen  Einfuhrverbotes.  Auch  wirkte  der  lebhafte 
Verkehr  auf  den  Berditschewer  Messen,  auf  welchen  die  polnischen 
Juden  die  in  Leipzig  gekauften  Waren  zu  vertreiben  pflegten, 
vorteilhaft  auf  den  Leipziger  Akßverkehr  ein.  Selbst  in  den 
Kriegsjahren  1806  und  1807  wurden  die  Messen  von  den  pol- 
nischen und  russischen  Juden  durchschnittlich  gut  besucht,  da 
dieselben  von  den  Kriegsereignissen  wenig  oder  zu  spät  unter- 
richtet waren.  Auffallend  gering  war  nur  die  Ostermessc  1807 
von  den  Juden  frequentiert.  Doch  hatte  dies  seinen  Grund  we- 
niger in  dem  Französisch-Preußischen  Kriege  als  vielmehr  in  dem 
starken  Besuche  der  Naumburger  Messe.  Nicht  nur  aus  Rußland 
und  Polen,  sondern  auch  aus  Siidpreußen  und  Schlesien  fanden 
sich  in  Naumburg  mehr  Kaufer  als  in  Leipzig  ein.  Noch  mehr 
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als  die  Naumburger  Messe  schädigte  die  Kontinentalsperre  den 
Leipziger  Meßhandel.  Vor  allem  hält  sje  in  den  Jahren  1807 
und  1808  einen  Teil  der  Hamburger  Juden  von  den  Messen  fern. 

In  der  Zeit  von  1H10  bis  1819  vermehrte  sich  die  Zahl 
der  Meßjuden  um  nicht  weniger  als  1526  oder  45, 2S  Prozent. 
Auch  die  Frequenz  der  christlichen  Kaufleute  erstarkte  bedeutend. 
Sie  stieg  um  63  73  oder  79,23  Prozent.  Die  rege  Teilnahme 
sowohl  der  Juden  wie  der  Christen  an  den  Messen  erhöhte  den 
Gesamtverkehr  um  69,51  Prozent  Besonders  zahlreich  erschienen 
die  Meßjuden  aus  Polen,  Österreich isch-Schlesien  und  Preußisch- 
Schlesien,  Westfalen,  Provinz  Sachsen,  Berlin  und  Hamburg. 
Selbst  die  Ostermessc  1812  war  von  den  Juden  aus  dem  Osten 
zahlreich  besucht,  nachdem  sich  dieselben  über  die  Verschonung 
Leipzigs  mit  Durchmärschen  und  Einquartierungen  vergewissert 
hatten.  Die  Messen  von  1813  und  insbesondere  die  Michaelis- 
messe dieses  Jahres  waren  infolge  des  nahen  Kriegsschauplatzes 
von  Juden  und  Christen  äußerst  schwach  besucht  Mit  Eintritt 
des  Friedens  und  der  Neuordnung  der  staatlichen  Verhältnisse^ 
der  veränderten  Stellung  Preußens  und  Polens  zu  Sachsen  kamen 
für  die  Leipziger  Messen  wieder  bessere  Zeiten.  Namentlich  er- 
schienen von  jetzt  an  die  Juden  aus  Deutschland  zahlreich.  Aus 
Rußland  kamen  auffallend  wenig  jüdische  Meßfieranten,  da  der 
russische  Wechselkufs  niedrig  stand,  Rußland  sich  der  Einfuhr 
fremder  Waren  veisdiloB  und  durch  eine  verschäifte  Grenzkontrolle 
der  Scfamuggelhandel  der  Juden  bedeutend  erschwert  wurde. 

In  den  Jahren  1820  bis  1S29  ging  die  Bciditgung  der 
Juden  an  den  Messen  bedeutend  zurück;  sie  verminderte  sidi  um 
1149  Fieranten  oder  23,47  Prozent  Die  der  Christen  dageg^ 
wuchs  abermals  beträchtlich»  nämlich  um  5942  Personen  oder 
41,50  Prozent  so  daß  die  Zahl  der  Juden  nur  18,45  Prozent  von 
der  der  Christen  ausmachte.  Der  Oesamtverkefar  auf  den  Messen 
stieg  um  24,88  Prozent  Die  Ursache  der  Verminderung  des  Meß- 
verkehrs seitens  der  Juden  lag  in  den  ZollpUckereien,  denen  die 
j&discfaen  Meßfieranten  aus  RußUmd,  Polen  und  Osterreich  an 
den  Grenzen  dieser  Länder  ausgesetzt  waren.  Auf  der  andern 
Seite  hiig  auch  der  Fortsdiritt  der  in-  und  ausländischen  Indusble 
nicht  wenig  zur  Abnahme  des  jOdischen  Elements  auf  den  Leipziger 
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Messen  bei.  Nur  der  Handelsverkehr  mit  Polen  und  Riißbnd 
würde  infolge  der  geringen  üewerbtätigkeit  dieser  Lander  noch 
geraume  Zeit  gedauert  haben,  wenn  Rußland  den  Verkehr  nicht 
durch  ein  hartes  Prohibitivsystem  gewaltsam  gehemmt  hätte. 

Im  nächsten  Jahrzehnt  -  1830  bis  1839  steigerte  sich 
der  Meßverkehr  wieder  und  zwar  um  25,50  Prozent.  Vor 
allein  wuchs  das  jüdische  Element  wieder  in  hohem  Maße;  es 
stieg  um  2697  Personen  oder  71,97  Prozent,  während  das  christ- 
liche Element  um  3437  Meßfieranten  oder  16,93  Prozent  zunahm. 
Die  Zahl  der  jüdischen  Handelsleute  ~  6444  -  betrug  infolge- 
dessen 27,14  Prozent  von  der  der  christlichen  Kaufleute  -  23  745  - 
und  21,35  Prozent  vom  gesamten  Meßverkehr  -  30  189  -.  Der 
Zuwachs  des  jüdischen  Elements  verteilte  sich  besonders  auf  die 
Juden  aus  Polen,  Posen,  Galizien,  aus  der  Türkei,  aus  Berlin, 
Hamburg  und  auf  die  Juden  aus  den  deutschen  Ländern,  Ost- 
und  Westpreußen,  Provinz  Sachsen,  Preußisch-Schlesien,  Braun- 
schweig, Hessen,  Thüringen  und  Bayern.  Günstig  auf  den  Meß- 
verkehr der  Juden  wirkte  zunächst  der  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  wiederhergestellte  Friede  (1830).  Hauptsächlich  aber 
brachte  der  Eintritt  Sachsens  in  den  Zollverein  (l  834)  ein  neues 
frisches  Leben  in  die  Leipziger  Messen.  Leipzigs  domi- 
nierende Stellung  als  Meßstadt  trat  immer  mehr  hervor. 
JudeUp  welche  sonst  die  Messen  in  Frankfurt  a.  O.  und  Frank- 
furt a.  M.  besucht  hatten,  schlössen  jetzt  ihre  Qeschifte  in  Leipzig 
ab.  Nur  die  Juden  aus  Rußland  blieben  -  wie  in  den  beiden 
vorheigehenden  Jahrzehnten  -  den  Leipzigs  Messen  fem,  da 
Rußland  sich  immer  mehr  durch  Prohibitivzölle  vom  Weit- 
handel abschloß. 

Überblicken  wir  die  Cnhnncklung  der  Meßfrequenz  der 
Juden  innerhalb  der  Jahre  1766  bis  1839,  so  zeigt  sich,  daß  die 
Messen  durchschnittlich  von  3165  jfldischen  und  13005  christ- 
lichen Meßfieranten  besucht  waren.  Die  Zahl  der  Juden  betrug 
demnach  24,49  Prozent,  also  beinahe  den  vierten  Teil  von  der 
der  diristlichen  Kaufleufe.  Am  niedrigsten  stand  die  Frequenz 
der  Meßjuden  in  den  Jahren  1767  bis  1769  und  am  höchsten 
in  derzeit  von  1830  bis  1839.  Sie  wuchs  wihrend  des  ganzen 
Zeitraumes  -  1766  bis  1839  -  um  2033  Personen  oder 
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178,02  Prozent;  die  Frequenz  des  christlichen  Elements  dagegen 
nahm  durchschnittlich  nur  um  18,53  Pro7tn(  ?u.  Stellt  man  die 
Frequenz  der  Juden  im  letzten  Jahrzehnt  1830  bis  1839  in 
Parallele  zu  der  Zahl  der  jüdischen  Meßfieianten  im  Jahre  1  766, 
so  ergibt  sich  für  die  Frequenz  sopar  ein  Plus  von  464,27  Pro- 
zent, während  das  christliche  Element  in  dieser  Zeit  nur  eine 
Zunahme  von  11 6.11  Prozent  aufweist. 

Nicht  minder  lehrreich  wie  die  Eniwicklung  der  Frequenz 
der  jüdischen  Meßfieranten  und  deren  Verhältnis  zu  der  Zahl  der 
christlichen  Kaufleute  ist  die  Statistik  ül)er  die  Heimat  der  Mefi- 
juden.  Nächst  den  nördlichen  und  ostlichen  Provinzen  Deutsch- 
lands sandte  während  der  Jahre  1756  bis  1839  fast  immer  Polen 
die  meisten  jüdischen  Meßfieranten. 

Zu  Anfang  des  Siebenjährigen  Krieges  waren  die  Messen 
fast  ausschließlich  von  jüdischen  Händlern  aus  Deutschland  bt- 
sucht,  nftmlich  von  Juden  aus  den  preußischen  Provinzen  und 
aus  Kursachsen.  Ausländische  Juden  kamen  vor  allem  aus  Böhmen 
und  Holland;  außerdem  schickten  Ungarn  und  die  österreichischen 
Erblande  judische  Meßfieranten.  Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege 
stellten  sich  auch  Juden  aus  Frankreich,  England  und  der  Türkei 
in  Leipzig  ein.  Aus  dem  Süden  Deutschlands  schickten  um  diese 
Zeit  die  Städte  Nürnberg  und  Fürth  jüdische  Fieranten  zur  Messe. 
Von  den  deutschen  Städten  im  Westen,  Norden  und  Osten  waren 
besonders  Frankfurt  a.  M.,  Berlin,  Magdeburg,  Hamburg  und 
Danag  durch  jüdische  Händler  vertreten.  In  den  Jahren  1770  bis 
1779  fanden  sich  Juden  aus  Kußland  und  Dänemark  ein.  Im 
folgenden  Jahrzehnt  kamen  zum  ersten  Male  schweizerische  Juden 
zur  Leipziger  Messe. 

Mit  B^nn  des  1 9.  Jahrhunderts  erschienen  auf  den  Messen 
auch  Juden  aus  der  Walachei,  aus  Maoedonien  und  Griechenland. 
Ans  MitteldeutBchland  schickten  ReuB  und  Gera  zum  ersten  Male 
jfidische  Mefifieianten.  In  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 
hunderts schlössen  sich  der  großen  ^hl  der  norddeutschen 
Stfdie,  aus  welchen  jfidische  Fieranten  zur  Leipziger  Messe  kamen, 
Lübeck  und  Bremen  an.  Mit  dem  Jahre  1820  sandten  auch  viele 
Länder  und  Städte  im  Westen  und  Süden  Deutsdihinds  Meßjuden 
nach  Leipzig.  Während  aus  diesem  Teile  Deutschlands  bisher 
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nur  Frankfurt  a,  M.  und  die  bayerischen  Städte  Nürnberg  und 
Fürth  durch  jüdische  Meßfieranten  in  Leipzig  vertreten  v^-aren, 
kamen  jetzt  auch  jüdische  Händler  aüs  anderen  Städten  Bayerns, 
ferner  aus  Hessen,  aus  iler  Rheinprovinz,  aus  Baden  und  Württem- 
berg. Die  Zahl  der  außerdeutschen  Länder  vergrößerte  sich  durch 
den  Anschluß  von  Galizien.  Auf  der  Neujahrsmesse  1821  erschien 
sogar  ein  jüdischer  Meßfierant  aus  Amerika.  In  dem  vierten 
Dezennium  des  19.  Jahrhunderts  -  1830  bis  1839  -  erweiterte 
sich  das  Handelsgebiet  Leipzigs  abermals,  insofern  in  Deutschland 
die  Stadt  Augsburg  und  von  den  auBerdeutschen  Ländern  Schweden 
und  Norwegen  jüdische  Meßfieranten  nach  Leipzig  schickten. 

Deutlicher  als  die  Verkehrsstatistik  spricht  für  den  großen 
Anteil  der  Juden  an  dem  Meßhandel  die  Höhe  der  Ein-  und 
Verkäufe,  die  sie  in  Leipzig  bewirkten.  Wohl  sind  die  vor- 
handenen Nachrichten  über  die  von  den  jüdischen  Meßfieranten 
eingekauften  und  verkauften  Waren  außerordentlich  dürftig;  denn 
die  Akten  des  Leipziger  Ratsarchivs  enthalten  bis  zum  Jahre  1839 
diesbezügliche  Angaben  nur  über  die  Zeit  von  1  772  bis  1775. 
Nichtsdestoweniger  ist  dieses  Material  in  Verbindung  mit  einer 
Tabelle  Ober  die  Wagiegelder,  welche  die  Juden  für  die  während 
der  Jahre  1781  bis  1820  eingekauften  und  verkauften  Waren  ent- 
richtet haben,  reich  gienug,  um  einen  Überblick  über  den  Anteil 
der  Handelsjuden  an  den  Leipziger  Messen  zu  gewinnen. 

Was  zunächst  den  Einkauf  betrifft,  so  zeigt  sich  ein  grofier 
Unterschied  zwischen  den  Einkäufen  der  ausländischen,  also 
der  nidilsächstschen  Juden  und.  den  Einkäufen  der  inländischen 
Juden.  Während  die  inländischen  Juden  ihre  Einkäufe  auf  wenige 
Warenarten  ausdehnten,  nämlich  nur  auf  Schnittwaren,  Ldnwand, 
Kramwaren,  seidene  und  baumwollene  Waren,  Barctaeit^  Tabak, 
Kurzwaren,  Bänder  und  Materialwaren,  erstreckten  sich  die  Einkäufe 
der  ausländisdien  Juden  auf  vieizig  bis  sechzig  Warengathingien. 
So  kauften  die  ausländischen  Juden  auf  der  Michaelismesse  1772 
wollene,  leinene  und  baumwollene  Waren,  ferner  Schnitt-,  Kram- 
und  Rauchwaren,  sodann  Kanevas,  Kattun,  Fischbein,  Scfanfire, 
Game,  fertige  Kfirsdinerwaren,  Sammet,  Seidenwaren,  Blonden, 
Stuhlrohre,  Knöpfe^  Kurzwaren,  Zeuge,  Galanteriewaren,  Sohlen-, 
nind-  und  Kalbleder,  Juchten,  Hanf,  Nilmbergier  Waren,  Hand- 
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schuhe,  Rhabarber,  Stärke,  Porzellan  und  Bandwaren.  Auf  den 
Messen  der  nächsten  3  Jahre  traten  als  neue  Kaufobjekte  hinzu: 
Spiegel,  Stöcke,  alte  Kleider,  Dosen,  Korallen,  Kappen,  Kamelotts, 
Gewehre,  Schweizer  Waren,  Zwirn,  Qörlitzer  Tuche,  Uhren,  be- 
druckte Flanelle,  Tabak,  Kakao,  Kanten,  Bander  und  Material- 
waren. Nach  der  Durchscbnittsberechnung  über  die  auf 
den  Messen  von  1773  bis  1  775  von  den  auswärtigen  Juden 
bewirkten  Einkäufe  eiigibt  sich,  daß  die  jüdischen  Fieranten  jflhr- 
Mi  fQr  499975,33  Taler  Waren  eiiigdtauft  haben.  Ober  die 
drei  Messen  des  Jahres  1 772  UBt  sich  keine  Durchschnittsberechnung 
aufstellen,  da  die  Nachrichten  Aber  die  Neujahrsmesse  und  die 
Ostermesse  fdikn;  doch  ist  anzunehmen,  daß  die  genannten 
Messen  den  folgenden  der  siebziger  Jahre  nicht  wesentlich  nach- 
standen, da  der  Oesamtwert  des  Einlouifs  auf  der  Michaelismesse 
1772  fast  dieselbe  Höhe  erreichte  wie  auf  der  Osteimesse  1773. 
Insgesamt  kauften  die  Juden  auf  der  Midiaelismesse  1772  für 
144519  Taler  Waren  ein,  während  die  Einkäufe  auf  der  nächsten 
Ostermesse  174575  Taler  betrugen.  Fflr  die  obige  Annahme 
betreffs  der  Einkäufe  der  Juden  auf  der  Neujahrs-  und  Oster- 
messe 1772  spricht  auch  der  Umstand,  daß  die  Frequenz  der 
jüdischen  Fieranten  auf  diesen  Messen  stärker  war  als  im 
Jahre  1773.  Am  umfangreichsten  war  auf  allen  Messen  der 
Einkauf  von  wollenen  Waren;  dann  folgte  in  bezug  auf 
Quantität  der  Einkauf  von  Schnitt*,  Kram-  und  Baumwollwaren, 
darnach  der  von  Leinwand,  von  Seiden-  und  NQmbeiger  Waren, 
endlich  der  Einkauf  von  fertigen  Kfirschnerwaren,  Rauchwaren 
und  Tuchen.  Von  dem  Durchschnittswerte  kommen  auf  diese 
angeführten  10  Warengattungen  429  711,66  Taler  oder  85,95  Pro- 
zent, so  daß  für  die  anderen  eingekauften  Meßartikd^nur  14,05  Pro- 
zent übrig  bleiben,  die  sich  wesentlich  auf  Kurzwaren,  Oalanterie- 
waren,  Kanevas,  Kattun,  Kaffee,  Zucker  und  Indigo  verteilen. 
Nach  dem  Werte  fdlen  von  den  499  975,33  Talern 


auf  wollene  Waren   28,32  Prozent 

»   Schnittwaren    18,62  * 

t,   Kram  waren   9,41  » 

»   baumwollene  Waren   9,17  « 

■    Leinwand    7,31  n 
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auf  Seiden  band  und  seidene  Waren   .     4,75  Prozent 

«   Nürnberger  Waren  2,65  » 

0  fertige  KOrschnerwaren   ....     2,24  » 

9  Rauchwaren  1,75  • 

und  N   verschiedene  Tuche   1,73  » 

Nach  der  Durchschnittsberechnung  über  die  von  den  aus- 
ländischen Juden  eingekauften  Waren  auf  den  Neujahrsmessen 
1773  bis  1775  und  den  drei  Oster-  und  Michaelismessen  des 
genannten  Zeitraumes  ergibt  sich  ferner,  daß  die  Einkäufe  auf 
den  Neujahrsmessen  die  Höhe  von  77  785  Talern,  die  Einkäufe 
auf  den  Ostermessen  dagegen  die  Höhe  von  212216  Talern  tind 
die  Einkäufe  auf  den  Michaelismessen  die  Höhe  von  210  307  Talern 
erreichten.  Somit  wurden  auf  den  Ostermessen  die  bedeutendsten, 
auf  den  Neujahrsmessen  dagegen  die  geringsten  Einkäufe  bewirkt, 
wfthrend  die  Michaelismessen  den  Ostermessen  fast  gleichkamen; 
sie  standen  den  Ostermessen  nur  um  0,9  Prozent  nach. 

Einen  nicht  ganz  unwesentlichen  Anteil  an  den  umfang- 
reichen Einkäufen  der  ausländischen  Juden  mag  die  niedrige 
Mefiakzisef  die  Abgabe  auf  der  Stadtwage  für  das  Verwiegen  der 
gekauften  Mefigflter,  gehabt  haben;  dieselbe  bebiig  ein  halbes 
Prozent  vom  Werte  der  Waren,  das  ist  dem  Durchschnitt  nach 
pro  Jahr  nur  7499  Taler. 

Daß  die  Einkäufe  der  inländischen  Juden,  d.  i.  der  im 
Kurfürstentum  Sachsen  wohnenden,  die  ffir  das  Verwiegen  der 
Meßgfiter  ebenfidls  bloß  ein  halbes  Prozent  vom  Werte  als  Ab- 
gabe entrichteten,  26,6  mal  weniger  betrugen  als  die  Einkäufe 
der  ausländischen  Juden,  ist  ohne  Zweifel  auf  ihre  geringe  Zahl 
zurückzuführen;  denn  die  Menge  der  Einkäufe  mehrt  oder  mindert 
sich  in  annähernder  Weise  wie  die  Zahl  der  Meßfieruiten.  Der 
Wert  der  Einkäufe  der  inländischen  Juden  innerhalb  des  in  Frage 
stehenden  Zeitabschnittes  betrug  im  ganzen  40975  Taler,  d.  i. 
durchschnittlich  pro  Jahr  13  658,33  Taler.  Wie  die  Quantität 
der  Einkäufe,  so  war  auch  die  Zahl  der  eingekauften  Waren- 
arten sehr  gering.  Die  größten  Einkäufe  machten  die  In- 
ländischen Juden  in  Schnitt-  und  Wollwaren.  Ihre  Höhe  behiig  nach 
der  Durchschnitlsberechnuttg  64,55  Prozent,  so  daß  auf  die 
andern  Gegenstände,  auf  die  Kram-  und  Seidenwaren,  auf  Kurz- 
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und  Baumwoltwaren,  auf  Barchent,  Bänder,  Tabak  und  Material- 
waren nur  35,45  Prozent  entfielen.  Nach  dem  Werte  kamen  im 
Durcliscfanitt  von  den  13658,33  Talern  pro  Jahr 


auf  Schnittwaren   35,20  Prozent 

•  wollene  Waren   29,35  » 

«  Kramwaren   13,27  » 

•  Seidenwaren   13,14  » 

9  Kurzwaren    2,69  » 

m  Materialwaren   1,47  » 

w  Baumwollwaren   i,22  « 

•  Barchent   1,22  » 

•  Bander   1,22  . 

und  »  Tabak  gleichfalls  .....  1,22  » 


Vergleicht  man  die  Einkaufe  der  Juden  mit  ihren  Ver- 
kaufen, so  zeigt  sich  eine  ganz  bedeutende  Differenz.  Wahrend 
der  jährliche  Durchsdinitt  der  Einkauft  sich  auf  513633,66  Taler 
bdidf,  bezifferte  sich  der  Verkauf  durchschnittlich  nur  auf 
109376,16  Taler,  er  blieb  also  um  78,70  Prozent  hinter  den 
Einkaufen  zurück.  Diese  geringen  Verkaufe  hatten  ihre  Ursadie 
in  der  höheren  Atefiakzise,  die  l  Prozent  des  Wertes  der  ein- 
gefQhrten  MeBgflter  betrug,  und  zum  andern  in  den  nicht  un- 
t>edeutenden  Schutzzöllen,  die  bei  der  Einfuhr  fremder  Stoffe  zu 
entrichten  waren.  Trotz  dieser  drückenden  und  beschwerlichen 
Abgaben  bei  der  Einfuhr  fremder  Stoffe  steigerte  sich  die  Menge 
der  verkauften  Meßgüter.  Dies  hatte  aber  nicht  der  Fall  sein 
können,  wenn  nicht  die  Nachfrage  eine  größere  geworden  wftre. 
Den  höchsten  Umsatz  erzielten  die  Handelsjuden  in  Kattun,  in 
Rauchwaren  und  in  Geweben  von  Seide  und  Halbseide,  sodann 
in  dem  Verkaufe  von  Leinwand,  Bomasln,  Rohr,  Indigo,  Zucker 
und  Kaffee^  Baumwollwaren  und  Oam.  Nach  der  Durchsdinitfs- 
berecfanung  t>etrug  der  Verkauf  dieser  zehn  Warenarten  auf  den 
Messen  1774  und  1775  jährlich  103248,5  Taler  oder  86,1 1  Pro- 
zent,  so  daB  für  die  anderen  Verkaufsartikel,  d.  1.  für  Oatenterie» 
waren,  Spitzen,  Zeuge,  Kleider,  Tuche,  Sammete,  Kanten,  Mnder, 
Zwirne,  Hüte,  Tressen,  Korallen,  Perlen,  Pretiosen,  Tee,  Kakao, 
Reis,  Baumöl,  Berliner  Blau,  Lack,  Pech,  Pottasche,  Leder,  Fisch- 
bein, Bast,  Federn,  Stöcke,  Tapeten,  Rhabarber  und  Tabak  nur 
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13,89  Prozent  übrig  bleiben.  Die  Verkäufe  aut  den  seciis  Messen 
der  beiden  Jahre  1  772  und  1  773  enizithen  sich  einer  Durch- 
schnittsberechnung, da  für  das  erstere  Jahr  das  Material  über  die  • 
Michaeh'smesse  mangelt.  Nichtsdestoweniger  ist  aus  den  lücken- 
haften Angaben  ersichtlich,  daß  der  Anfang  eines  sich  steigernden 
Absatzes  in  den  Jahren  1  7  72  und  1  773  liegt,  denn  1  772  wurden 
in  der  Michaelismesse  für  28  397  Taler  Waren  verkauft  und  auf 
der  Neujahrs-  und  Ostermesse  1  773  für  61  765  Taler.  In  den 
nächsten  fünf  Jahren,  1  776  bis  1780,  wurden  die  Einkäufe  der 
mit  Freipässen  versehenen  Juden  -  die  drei  Messen  jedes  Jahres 
zusammengenommen  -  bei  den  Juden  aus  Polen  mit  ungefähr 
300  000  Talern  pvo  Jahr,  bei  den  jüdischen  Händlern  aus  dem 
Königreiche  Preußen  mit  über  100  000  Talern,  bei  den  Juden 
aus  Österreich  mit  etwa  80  000  lalern,  zusammen  mit  etwa 
500  000  Talern,  und  bei  den  Juden  ohne  Preipässe  zusammen 
mit  200  000  Talern  berechnet.  Wahrscheinlich  sind  sie  aber  be- 
deutend höher  gewesen,  da  man  bei  der  Wageexpedition,  zur 
Schonung  des  polnischen  Handels,  die  Werte  der  ein-  und  aus- 
gehenden Güter  so  zu  buchen  pflegte,  daß  die  angegebenen 
Werte  bei  den  meisten  Artikeln  kaum  den  vierten  Teil  des 
wahren  Wertes  erreichten.  Auch  widersprechen  der  niedrigen 
Wertangabe  in  den  Tabellen  für  die  von  den  Juden  eingeführten 
Waren  die  Meßberichte  der  Kommerziendeputation,  nach  denen 
die  in  »nordischen  Produkten"  bestehenden  Zahlungsmittel  der 
polnischen  Juden  sich  allein  auf  mehrere  hunderttausend  Taler 
belaufen  haben. 

Üt)erblickt  man  den  Warenverkehr  der  Juden,  so  zeigt 
sich,  daß  er  in  den  siebziger  Jahren  bedeutend  zunahm.  Während 
in  den  Jahren  1 773  bis  177S  die  Verkäufe  der  jadischen  Htadler 
durchschnittlich  109  376  Taler  und  ihre  Einkäufe  513  633  Taler 
betrugen,  bedfferlen  sich  in  den  Jahren  1 781  bis  1 790  die  Ver- 
Mufe  der  Juden  im  Durchschnitt  auf  251 233  Taler  und  ihre 
Einkäufe  auf  107021  Taler.  Auf  den  Neujahrsmessen  verkaufle» 
sie  durchschnittlich  ffir  2S650  Taler,  auf  den  Ostermessen  fttr 
101  720  Taler  und  auf  den  Michaelismessen  fQr  114863  Taler. 

Ein  wesenflicfaer  Orund  für  den  betrftchtlicfaen  Aufschwung 
der  jfldischen  MeBgesdiäfte  lag  hauptsächlich  in  der  beceits  er- 
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wähnten  Einrichtung  der  Mefijudenj^tose  (1772).  Die  größten 
Einkäufe  machten  die  Juden  aus  Polen,  dann  die  aus  Ru Bland, 
Oriechenland,  Holland  und  Hambuiig.  Die  EinkSttfe  der  Polen 
sidgierten  sich  von  Jjdir  zu  Jahr,  wihrend  die  Einldlufe  der  Russen 
schwächer  wurden  und  sidi  erst  um  1785  wieder  hoben.  Auf 
der  Neujahrsmesse  1 781  sollen  die  polnischen  Juden,  die  Ussaer 
und  Brodyer,  teils  auf  ihren  eigtenen,  teils  auf  gemieteten  Wagen, 
an  4000  Zentner  verladen  haben,  wovon  das  meiste  in  wollenen 
und  baumwollenen  Waren  aus  sächsischen  Manufakturen  bestand. 
Audi  handelten  die  Polen  wenig  auf  Kredit  Sie  zahlten  meist 
mit  barem  Oelde  oder  guten  Assignationen.  Beträchtliche  Einkäufe 
machten  die  polnischen  Juden  l>esonders  in  den  Jahren  1 788  bis 
1790,  während  der  Handel  mit  den  russischen  Juden  von  t78S 
an  nicht  nur  an  Ausdehnung;  sondern  auch  an  Solidität  gewann 
und  selbst  durch  den  Russisch  •TCtridsdien  Krieg  nicht  beein« 
tiächtigt  werden  konnte;  Der  Angesehenste  unter  ihnen,  Nathan 
Chaim  aus  SzMow  bei  Mohilew,  war  den  Messen  ferngeblieben, 
da  er  das  Feldlazarett  der  russischen  Armee  zu  besorgen  hatte. 
Die  russischen  Juden  benutzten  damals  als  Zahlungsmittel  auch 
Landesprodukte^  t>esonder8  Talg  und  Pelzwerk.  Ein  russischer 
Jude  kaufte  unter  anderm  in  einer  Messe  15  Millionen  iserlohner 
Nähnadeln  im  Werte  von  8000  Talern. 

Mit  dem  Jahre  1784  begannen  auch  die  griechischen 
Juden,  deren  Handelsgebiet  die  ganze  Türkei  umfafite,  bedeutende 
Einlaufe  zu  machen.  Von  1 787  an  ging  jedoch  infolge  des  Russisch- 
Türkischen  Krieges  ihre  Handelstätigkeit  in  Leipzig  sehr  zurück. 

Die  holländischen  Juden  zeigten  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  infolge  des  Englisch-Holländischen  Seekrieges  wenig  Kauf- 
lust, wozu  auch  die  inneren  Unruhen  und  der  Umstand  beitrugen, 
daß  die  von  den  holländischen  Juden  bisher  in  Menge  gekauften 
baumwollenen  Stoffe  beträchtlich  im  Preise  stiegen  und  schwer 
wieder  zu  verkaufen  waren,  wie  denn  der  Preisaufschlag  30  bis 
40  Prozent  betrug 

Die  Hamburger  Juden,  welche  sich  die  üble  Lage  Hol- 
lands zunutze  machten,  indem  sie  die  bisher  über  Hollanii  und 
England  gegangenen  Geschäfte  nach  Hamburg  zogen,  kauften 
inst)esondere  Tuche,  Chemnitzer  baumwollene  Waren  und  andere 
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für  Nordainenka  brauchbare  Artikel,  wie  Kleider,  Hemden,  Stiefel, 
Schuhe,  Schockleinwand  und  Matrosenleinwand. 

Auch  in  dem  nächsten  Jahrzehnt,  1791  bis  ISOO,  gestalteten 
sich  die  Meßgeschäfte  der  Juden  im  Durchschniti  günsiig.  Zwar 
verminderte  sich  der  Verkauf  um  7959  Taler  oder  3,20  Prozent, 
doch  sti^  der  Einkauf  um  nicht  weniger  als  74  498  Taler  oder 
10,50  Prozent.  Das  bedeutendste  Wachstum  zeigten  durch- 
schnittlich die  Einkäufe  auf  den  Ostt  rni essen.  Einem  durch  ver- 
schiedene Umstände  herbeigeführten  Ruckgange  der  Meßgeschäfte 
folgte  1  7  95  eine  auffallende  lebhafte  Besserung,  besonders  im 
Absatz  von  sächsischen  Tuchen,  Halbtuchen,  Kaschmiren  und 
Musselinen.  Die  polnischen  Juden,  welche  sich  17  94  zum  Teil 
insolvent  erklärten,  dabei  aber  teihvei'^e  es  auf  Übervorteilung  ihrer 
Leipziger  Gläubiger  abgesehen  und  Be\ollmachtig1e  zum  Ausgleich 
nach-  Leipzig  geschickt  hatten,  erschienen  wieder  und  bezahlten 
nicht  nur  ihre  Schulden,  sondern  brachten  auch  bedeutende 
Mittel  7tim  P>aicinkauf  mit.  Auch  alle  übrigen  jüdischen  Meß- 
fieranten  zeigten  große  Kauflust,  wie  denn  ein  einziger  türkischer 
Jude  für  100  000  Taler  Rauchwaren  einkaufte.  Die  Üslertiiessc 
und  die  Michaeiismesse  vom  Jahre  1800  zeichneten  sich  durch 
besonders  starke  Einkäufe  aus  (465  683  Taler  und  563  979 
Taler).  Leipzigs  dominierende  Stellung  als  MeBstadt 
für  den  Norden  Europas  zeigte  sich  damals  deutlicher 
als  je  zuvor. 

Im  ersten  Jahrzehnt  des  1 9.  Jahrhunderls  trat  sie  noch  sicht- 
barer zutage.  Die  Meßgeschäfte  der  Juden  nahmen  wesentlichen 
Aufschwung  insbesondere  durch  das  Verbot  der  preußischen 
Regie,  fremde  Waren  auf  den  Messen  zu  Frankfurt  a.  O.  zu  ver- 
kaufen, sowie  durch  den  preußischen  Erlaß,  der  die  heimliche  Ein- 
schleppung  der  in  Leipzig  gekauften  Waren  in  die  preußischen 
Staaten  erschweren  sollte.  Besonders  schlössen  auch  die  jüdischen 
Kleinhändler,  weiche  man  ihres  eigentümlichen  Reisegqiäcks  wegen 
»Sackjuden "  nannte,  ansehnliche  Geschäfte  gegen  bar  mit  Leipzig 
ab.  Sie  kauften  hauptslchlich  solche  Waren,  deren  Vertrieb  in 
Frankfurt  a.  O.  verboten  war.  Nicht  minder  lebhaft  gestalteten 
sich  die  Meßgjcschäfle  der  Juden  aus  Brody,  der  Wahchei  und 
der  Moldau,  sowie  aus  OriechenUmd  und  aus  der  Tfictei.  Der 
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Handel  der  jüdischen  Meßfieranten  stand  in  vollster  Blüte;  die 
Käufer  waren  reichlich  mit  klingender  Münze  und  anderen  Zah 
lungsmitteln  versehen.  Die  Kauflust  der  Juden  war  so  groß,  daß 
die  vorhandenen  Warenvorräte  nicht  ausreichten.  Insbesondere 
war  nach  Leinwand,  Tuchen  und  bedruckten  Kattunen  starite 
Nachfrage.  Den  größten  Vorteil  hieraus  zogen  die  sächsischen 
Landmanufakturen.  Es  schien  sogar,  ids  wolle  sich  der  englische 
Warenhandel  mehr  und  mehr  nach  Leipzig  ziehen,  da  Napoleon 
denselben  im  Westen  Europas  durch  die  Kontinentalsperre  immer 
mehr  umsfMUinte  und  ihn  selbst  in  Frankfurt  a.  M.  zu  verhindern 
suchte.  Doch  warf  die  Kontinentalsperre  bald  auch  über  die 
Leipziger  Messen  ihre  kalten  Schatten.  Bereits  1806  machten 
sich  in  Leipzig  die  üblen  Folgen  dieses  eisernen  Verbotes  fühlbar, 
indem  die  zur  Messe  aus  England  verschriebenen  baumwollenen 
und  schafwollenen  Waren  sowie  die  englischen  Eisen-,  Kurz-  und 
Rauchwaren  zum  grOßten  Teil  ausblieben  und  die  Käufer  aus 
Rußland,  Polen  etc.,  welche  von  den  neuesten  politischen  Verbfllt- 
nissen  zwischen  Preußen  und  England  keine  Kenntnis  erlangt  hatten, 
die  gewünschten  Einidiufe  in  den  genannten  Artikeln  nicht  bewirken 
konnten.  Or6ßeren  Absatz  fanden  nur  Waren,  die  als  Kriegs- 
und Fddbedfirfhtsae  betrachtet  werden  konnten,  wie  gemeine  und 
mittlere  Tuche,  Leder  und  lederne  Waren  sowie  gewöhnliche  Lein- 
wand. Erst  nach  dem  Frieden  von  Tilsit  (7.  und  8.  Juli  1807) 
wurden  die  Meßgesdiäfte  wieder  lebhafter.  Die  starke  Nachfrage 
der  jadischen  MeBfieranten  aus  dem  Osten  nach  englischen  Waren 
wirkte  bei  der  Fortdauer  der  Kantinentalsperre  außerordentlich 
tietebend  auf  die  deutsche^  namentlich  sftdisische  und  auf  die 
Schweizer  Industrie.  Leider  stellte  sich  bei  den  Juden  und  Christen 
aus  deutschen  Ländern  sehr  bald  Geldmangel  ein.  Audi  schä- 
digten der  Krieg  Österreichs  mit  Napoleon  -  1809  -  und 
der  ungflnstige  Verlauf  der  Berditschewer  Messen  die  Geschäfte 
der  jfidischen  MeBfieranten  aus  dem  Osten.  Die  Messen  im 
Jahre  1810  dagegen  fielen  äußerst  glänzend  aus»  Trotz  der  guten 
Hoffnungen,  welche  daraus  erwuchsen,  verminderte  sich  der 
Warenumsatz  auf  den  Messen  in  den  folgenden  Jahren  von  181 1 
bis  1813  ganz  auffallend.  Im  Jahre  1812  betragen  die  Verkäufie 
der  jadischen  Händler  kaum  10000  Taler,  und  die  Einkäufe  er- 
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reichten  nicht  einmal  die  Höhe  von  3000  Talern.  Erst  nach  der 
MichaeHsmesse  18t 3  nahmen  die  Meßgeschäfte  der  Juden  wieder 
zu.  Ihren  Höhepunkt  erreichten  sie  t818.  in  diesem  Jahre  ver- 
kauften die  Juden  insgesamt  für  329  760  Taler  Waren.  Ihre  Ein- 
käufe beh'efen  sich  auf  nicht  weniger  als  2007  002  Taler.  Im 
Durchschnitt  verkauften  die  jüdischen  Fieranten  auf  den  drei 
Messen  innerhalb  der  zehn  Jahre  1811  bis  1820  für  38  614 
Taler,  80820  Taler  und  94  588  Taler.  Die  Abnahme  der  Ver- 
käufe gegenüber  den  Verkäufen  während  der  Jahre  180  t  bis  1810 
bezifferte  i^ich  auf  159  632  Taler  oder  42,7  Prozent. 

Die  Einkäufe  der  iüdischen  Meßfieranten  betrugen  von  181  1 
bis  1820  auf  den  Neujahrsmesben  260  740  Taler,  den  Ostcr- 
messen 495  715  Taler  und  den  Michaelismessen  45  3  301  Taler, 
im  Oesamtdurchschnitt  also  1  209  75  7  Taler;  sie  standen  hinter  den 
Einkäufen  während  der  Jahre  1801  bis  1810  um  106  131  Taler 
oder  8,1  Prozent  zurück.  Nur  der  bisher  vielbeklagte  und 
bekämpfte  Durchgangshandel  der  jüdischen  .Meßfieranten  wurde 
im  zweiten  jnhrzehnt  des  1  9.  Jahrhundertb  lebhafter.  Der  Waren- 
durchgang durch  die  Stadt  war  am  stärksten  in  den  Neujahrs- 
messen:  er  betrug  durchschnittlich  3955  Taler,  während  er  auf 
den  Ostermessen  nur  die  Höhe  von  828  Talern  und  auf  den 
Michaelismessen  die  von  1968  Talern  erreichte.  Im  Oesamt- 
durchschnitt bezifferte  sich  der  Wert  der  durchgehenden 
oder  7um  Versand  auf  andere  Messen  bestimmlen  Waren 
auf  6752  Taler. 

Die  Hauptgründe  für  den  auffallenden  Rückgang  der  Meß- 
geschftfte  in  den  Jahren  1811  bis  1813  lagen  einerseits  in  der 
strengen  Handhabung  der  Kontinentalsperre  und  deren  Ausdehnung 
auf  den  Norden  und  Osten  Europas  und  andererseits  in  dem 
Sinken  der  österreichischen  und  russischen  Wertpapiere.  Sodann 
verfügte  die  ganze  Zahl  der  Käufer  nur  über  wenig  bare  Mittel 
und  beanspruchte  zu  hohen  Kredit  Auch  scheuchte  der  Brand 
von  Moskau  und  der  Kanonendonner  um  Leipzig  manchen 
nordischen  Käufer  zurück.  Erst  mit  dem  Eintritt  des  Friedens 
gdangte  der  Leipziger  MeSbandel  wieder  zu  neuer  Blikte.  Die 
MeBgeschäfte  der  Juden  wie  der  Christen  bekamen  von  dieser 
Zdt  an  auch  ein  anderes  Qeprige  und  zwar  insoferUi  als  an  die 
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Stelle  des  Handels  im  großen  der  Kleinhandel  trat,  und  die 
bedeutendsten  Oeschftfte  nicht  mehr,  wie  früher,  von  fremd- 
ländischen, sondern  von  deutschen  Juden  abgeschlossen  wurden. 
Ferner  nahm  der  auch  außer  den  Messen  betriebene  Transito- 
handel  in  Leipzig  bedeutend  zu  und  verminderte  die  Meßgeschifte 
der  jüdischen  Fieranten.  In  den  Monaten  April  und  Mai  waren 
altdn  525  Wagen  Kaufmannsgflter  ohne  Aufenthalt  durch  Leipzig 
gegangen.  Endlich  tat  der  immer  mehr  erstarkende  Leipzigier 
Plalzhandei  dem  Warenverkehr  der  Juden  großen  Abbruch. 

Einen  neuen  und  zugleich  sehr  bedeutenden  Aufschwung 
des  MeBhandels  der  Juden  brachte  der  Eintritt  Sachsens  in  den 
deutschen  Zollverein  im  Jahre  1S34.  Von  da  an  wurde  auch  die 
Staitistik  fiber  den  Wannverkehr  eine  zuveriaasigere.  Nadi  dem 
Zdlr^gister  Aber  die  Ostermesse  1837  wurden  auf  dieser  Messe 
in  den  Pkckkammem  5521  Zentner  netto  expediert,  darunter  im 
besondem  4623  Zentner  baumwollene,  626  wollene,  151  seidene 
und  halbseidene  und  48  Zentner  Kurzwaren,  wovon  die  jüdischen 
Hindier  allein  3707  Zentner  Ausgsngßrevision  g^llt  hatten. 

Stent  man  die  Entwicklungsmomente  des  Warenumsatzes 
der  Juden  auf  den  Leipziger  Messen,  wie  sie  sich  auf  Orund  der 
Tabelle  Aber  die  Wagegelder  der  Mefijuden  in  den  Jahren  1781 
bis  1820  ergeben,  fiberaichtlidi  zusammen,  so  eigibt  sidi,  daß 
in  der  Zeit  von  1781  bis  1820  die  Verkäufe  der  jfldiachen 
Meßfienuiten  auf  den  Neujahrsmessen  durchschnittlich  33  663  Taler, 
auf  den  Oslermessen  110970  Taler,  auf  den  Michaelismessen 
125914  Taler  und  auf  allen  drei  Messen  270547  Taler  be- 
trugen. Sie  wuchsen  auf  den  Neujahrsmessen  im  Durchschnitt 
um  5013  Taler  oder  17,5  Prozent,  auf  den  Ostermessen  um 
3250  Taler  oder  3  Prozent  und  auf  den  Michaelismessen  um 
11051  Taler  oder  9,7  Prozent,  und  auf  allen  drei  Messen  um 
19313  Taler  oder  7,7  F^rozeni  Am  auflkllendsten  war  demnach 
die  Zunahme  der  Veridufe  auf  den  Neujahrsmessen.  Die  Ein- 
käufe bdiefen  sich  auf  den  Neujahrsmessen  durchschnittlich  auf 
191507  Taler,  auf  den  Ostermessen  auf  434750  Taler,  auf  den 
Michadismessen  auf  402267  Taler  und  auf  allen  drei  Messen 
auf  1028547  Taler.  Sie  wuchsen  auf  den  Neujahrsmessen 
um  63467  Taler  oder  49,6  Prozent,  auf  den  Ostermessen  um 
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117783  Taler  oder  37,1  Prozent,  auf  den  Michaelismessen  um 
140276  Taler  oder  53,6  Prozent  und  auf  allen  drei  Messen  um 
321  526  Taler  oder  51,7  Prozent  Die  Einkäufe  der  jüdischen  Meß- 
fieranten  hatten  sich  demnach  innerhalb  vierzig  Jahren  verdoppelt 

Vergleicht  man  die  Zunahme  und  Abnahme  des  Waren- 
umsatzes der  Juden  auf  den  Leipziger  AAessen  mit  der  Entwick- 
lung der  Zahl  der  jüdischen  HSncUer,  so  zeigt  sich,  daß  die  Zu- 
nahme und  Abnahme  der  Frequenz  der  Fieranten  nicht  immer 
auch  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Warenverkehrs 
zur  Folge  hatte.  Während  in  den  Jahren  1791  bis  1800  die 
Frequenz  um  46,5  Prozent  stieg,  wuchsen  die  Einkäufe  um 
10,5  Prozent;  die  Verkäufe  dagegen  gingen  um  3,2  Prozent 
zurück.  Begründet  lag  die  im  Verj^eich  zur  Zunahme  der  Fre- 
quenz klein  erscheinende  Steigerung  der  Einkäufe  zunächst  in 
der  geringen  Teilnahme,  beziehentlich  schwachen  Kauflust  der 
jüdischen  Meßfieranten  aus  Rußland  während  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrzehnts  sowie  in  dem  Fortbleiben  der  griechischen  Juden, 
die  bisher  weniger  durch  ihre  Zahl  als  vielmehr  durch  ihre  be- 
deutenden Einkäufe  den  Meßhandel  belebt  hatten.  Dazu  kam  noch 
der  mißliche  Umstand,  daß  die  Übrigien  jüdischen  Meßfieranten 
infolge  schwachen  KredHs  nur  go^nge  Oeschifte  abscfalosien. 

In  den  Jahren  1801  bis  1810  gestaltete  sich  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Wachstum  der  Frequenz  und  der  Zunahme  des 
Warenumsatzes  bedeutend  günstiger.  Während  die  Frequenz  sich 
reichlich  verdoppelte,  vermehrten  sich  die  Einkäufe  beinahe  um 
die  Hüfte,  die  Verkiufe  stiegen  sogar  um  53  Prozent  Qewiß 
wären  die  MeßgesdiSfte  noch  günstiger  ausgeMlen,  wenn  nicht 
die  Kontinentalsperre  ihnen  Schranken  gezogen  hätte.  Vor 
allem  hielt  sie  viele  Juden  aus  Hambuig  und  anderen  nord- 
deutschen Stiklten  -  1806  und  1807  —  von  den  Messen  fern, 
so  daß  die  zahlreich  erschienenen  Juden  aus  dem  Osten  ihre  ge- 
planten Einkäufe  in  englischen  Waren  nur  zum  kleinsten  Teil 
ausführen  konnten.  Auch  war  die  deutsche^  beziefaenttich  säcfa- 
sisdie  Industale  infolge  Mangels  an  klingender  Münze  und  w^en 
allgemeiner  Teuerung  der  Lebensmittel  nicht  imstande,  das  un> 
natürliche  Verhälhiis  zwischen  Nachfrage  und  Angebot  durch  eine 
stärkere  und  zugleich  billige  Produktion  vollstindig  auszugleichen. 
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Die  verhältnismäßig  größte  Ungleichheit  in  der  Entwicklung 
der  Frequenz  und  des  Warenverkehrs  der  Meßjuden  brachten 
die  Jahre  1811  bis  1820.  In  dieser  Zeit  gingen  die  Einkäufe 
um  8  Prozent  und  die  Verkäufe  tun  nicht  weniger  als  42  Prozent 
zurück,  trotzdem  sich  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  50  Prozent 
vermehrte.  Ihren  Orund  hatte  diese  auffällige  Erscheinung  haupt- 
sächlich in  der  Abnahme  des  jüdischen  Großhandels  und  der 
Zunahme  des  jüdischen  Kleinhandels.  Nachteilig  auf  die  Ein- 
und  Verkäufe  der  Juden  wirkte  zu  Anfang  des  Jahrzehnts  auch 
die  strengere  Handhabung  der  Kontinentalsperre  und  deren  immer 
weitere  Ausdehnung  nach  dem  Norden  und  Osten  Europas.  Im  Oe- 
samtdurchschnitt vermehrten  sich  die  Einkäufe  der  Meßjuden  inner- 
halb der  Jahre  1 791  bis  1 820  um  die  Hälfte  und  die  Verkäufe  um 
7f8  Prozentf  vrihrend  die  Frequenz  sich  reichlich  verdreifachte. 

Tbotz  der  großen  Vorteile^  die  der  Handelsplatz  Leipzig  durch 
die  rege  Beteiligung  der  Juden  an  den  Messen  gmnn,  dauerten 
die  Beschränkungen  des  jüdischen  Elements  im  Handel,  wie 
sie  der  Kurfürst  im  Einvernehmen  mit  dem  Rate  1682  gegeben 
hatt^  fort  Im  Laufe  der  Zeit  erfuhren  sie  sogar  eine  nicht 
unbedeutende  Erweiterung.  Angeregt  wurde  sie  von  den 
Leipziger  Krämern  und  Kaufleuten,  die  sich  durch  das  Gebaren 
der  jüdischen  Meßfieranten  und  durch  deren  anfhdlende  Zunahme 
in  ihrem  Handel  gefiUirdet  sahen  und  infolgedessen  dahin  zu 
mrken  suchten,  daß  man  den  Juden  das  feilhalten  in  offenen 
Gewölben  verbiete.  Zu  diesem  Zwecke  wandten  sie  sich  am 
24.  Februar  1687  mit  der  Bitte  an  den  Rat,  er  möchte  gingen 
die  Juden  ein  diesbezügliches  Verbot  erlassen.  In  der  Begründung 
ihres  Gesuches  sprachen  sie  die  Befürchtung  aus,  daß  ohne  diese 
Beschränkung  »sowohl  fremde  als  einheimische  Handelsleute  ge- 
nötigt sein  würden,  die  Augen  bei  guter  Zeit  aufzutun  und  sich 
lieber  anderswohin  zu  wenden,  als  bei  diesen  üblen,  gefiUitlichen 
Nadibam  den  Ruin  zu  erwarten«;  denn  es  sei  einem  ehrlichen 
Christen,  der  bestehen  wolle,  unmöglich,  seine  Waren  zu  dem- 
selben Preise  zu  verkaufen  wie  ein  Jude.  Dieser  kaufe  seine 
Waren  »oftmals,  wo  nicht  mehrentdls,  per  fas  et  nebs  und  durch 
vielfiUtige,  emem  Christen  nicht  wohlanständige  Umschläge'  der- 
gestalt ein,  daß  er  sie  wohl  ohne  seinen  Schaden  um  die  Hälfte 
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billiger  verkaufen  könne  als  der  Christ.  Hierbei  brauche  man 
gar  nicht  zu  ^^cdenken  „der  ganz  unverschämten  Art  und  Weise, 
mit  der  die  Juden  jeden,  der  das  Aussehen  eines  Landmannes 
hat,  auf  freier  Gasse  anreden,  mit  in  die  Läden  und  Gewölbe 
ziehen  und  zum  Kaufen  verleiten«.  Auch  nähmen  sie  allerhand 
Lump>en  an,  deren  Veririeh  mehr  auf  den  Trödel  als  in  die 
Handelsgewölbc  oder  auf  die  Messe  gehöre  und  darum  eines 
ehrlichen,  christlichen  Kaufmannes  unwürdig  sei. 

Da  auf  diese  Anklage  keine  behördliche  xMalinahme  gegen 
die  jüdischen  Meßfieranten  erfolgte,  so  trieben  diese  ihre  fiandfls- 
geschäfte  in  der  alten  Weise  weiter  und  fuhren  fort,  ihren  Handel 
sogar  an  Sonn-  und  Festtagen  zu  betreiben,  wie  aus  einer  neuen 
Beschwerde  der  Kaufleute  ersichtlich  ist  Am  3.  März  1687 
wandten  sich  nämlidi  letztere  an  den  Rat,  er  möchte  den  Handel 
der  Juden  an  Sonn-  und  Festtagen  überhaupt  verbieten  und 
sie  an  dergleichen  Tagen  ohne  dringende  Not  nicht  aus  ihren 
Quartieren  gehen  lassen. 

Diesem  Wunsche  schlössen  sich  auch  die  Tuch- 
Händler  an.  In  ihrem  Schreiben  vom  4.  März  1687  sagen  sie 
unter  anderem,  daß,  wenn  den  Juden  fernerhin  öffentliche  Ge- 
wölbe aufzumachen  gestattet  werden  sollte,  »jedweder  rechtschaffene 
Kauf-  und  Handwerksmann  Scheu  tragen  würde,  nach  Leipzig 
zu  handeln,  und  infolgedessen  das  liebe  Leipzig  sein  Kleinod 
und  seine  Krone,  den  Handel,  unbemerkt  in  kurzer  Zeit  vollends 
verliere."  Um  diesen  Übelständen  und  den  für  den  Leipzig^er 
Handel  daraus  erwachsenden  Gefahren  in  Zukunft  vorzubeugen, 
verordnete  der  Rat  am  7.  März  1687,  daß  kein  Jude  -  aus- 
genommen der  Federjude  -  ein  Gewölbe  gegen  die  Qasse 
haben  dürfe.  Zuwiderhandlungen  würden  mit  «einhundert 
Reichstalem  und  nach  Befinden  mit  einer  andern  höheren  Strsfe' 
geahndet  werden.^) 

Die  Verordnung  des  Rutes  halte  zur  Folgie,  daß  steh  die 
Juden  am  24.  April  1687  an  den  Kurfürsten  Johann  Qeorg  III. 
wandten.  Die  Petenten  Idagten,  »sie  könnten  nicht  begreifen, 
warum  ihnen  das  Halten  offener  Gewölbe  verboten  sei,  da  ihnen 

1)  Auch  io  rrankftttt  a.  M.  wu  den  Jaden  dis  FeiUialten  in  offenen  Oevölben  rer- 
botan.  VSI.  Sduianier-Afiidt,  JfldbdM  Inkrimi  n  Ende  de*  i7,  Jüutanderfi,  S.  4. 
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dieses  doch  in  Frankfurt  a.  O.,  in  Braunschweig  und  anderen 
Stapel-  und  Handelsplätzen  gestattet  sei.  Außerdem  müßten  sie 
ja  für  die  Ware,  welche  sie  einführten,  auf  der  Akzis-  und  Wagc- 
einnahme  an  Zofi  ein  Großes  abtrai^cn  "  Wenn  sie  kein  »öffent- 
liches" Gewölbe  halten  dürften,  könnten  sie  auch  die  Messe  nicht 
H bauen".  Dadurch  wurde  aber  »dem  kurfürstlichen  Interesse 
ein  merkliches  abgehen  und  der  Bürgerschaft  in  Leipzig  ein 
großer  Schaden  entstehen". 

Der  Rat  teilte  darauf  dem  Kurfürsten  wahrscheinlich  auf 
dessen  Ersuchen  -  in  einem  Schreiben  (datiert  vom  18.  Juli  1687) 
die  oben  erwähnte  Verordnung  vom  7.  März  mit  und  gab  zugleich 
die  Gründe  an,  warum  er  die  Juden  angewiesen  habe,  sich  in 
den  alten  Schranken  zu  halten  und  unter  den  christlichen 
Kaufleuten  kein  Gewölbe  gegen  die  Gasse  zu  öffnen. 

Trotz  der  Einwände  des  Rates  hielt  der  Kurfürst  die  Maß- 
regel nicht  für  begründet  und  erlaubte  daher  den  Juden 
in  einem  Schreiben  vom  6.  Oktober  1687,  in  der  Reichsstraße 
und  »andern  mehr  abgelegenen  Gassen"  Gewölbe  aufzutun; 
dabei  sollten  sie  sich  jedoch  »alles  Ausschneidens  und  Einzelverkauf 
auch  aller  ungebührlichen  Ränke  und  Händel"  gänzlich  enthalten. 

Wie  aus  alledem  hervorgeht,  war  das  Verhalten  der  in 
dieser  Frage  beteiligten  Parteien  zum  Teil  sehr  schwankend. 
Während  wir  den  Kurfflrsten  geneigt  sehen,  auf  die  Seite  der 
Juden  zu  treten,  sieht  sich  der  Rat  zu  einer  eigentümlichen 
Mittelstellung  verurteilt  Eine  entschiedene  Stellung  in  dieser 
Fntge  nimmt  nur  die  christliche  Kaufmannschaft  ein.  Sie 
enchtet  es  fQr  n^^tig;  den  Rat  auf  den  unehrlichen  Handel  vieler 
Juden  und  auf  die  jfidische  QleichgttltiglKit  gegen  Bestimmungen 
der  Behörde  sowie  auf  die  daraus  fQr  die  Leipziger  Kaufmann- 
schaft» die  Messen  und  die  Stadt  Leipzig  überhaupt  erwachsenden 
Qefihren  aufmerlisam  zu  machen.  Die  MeBjuden  dagegen  suchten 
sich  die  Ounst  des  LandesfQrsten  zu  sichern,  indem  sie  ihn  auf 
den  Verlust  an  Steuetn  hinwiesen,  den  er  durch  ihr  Fernbleiben 
von  den  Leipziger  Messen  haben  würde. 

Die  unerwartete  kurfürstliche  Begünstigung  der 
Juden  erzeugte  bei  den  christiichen  Kaufleuten  einen  neuen 
Sturm  der  Entrfishing.  BereÜs  am  10.  Oktober  1687  richteten 
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sie  an  den  Rat  die  Bitte,  derselbe  wolle  alle  Juden,  weiche  zur 
Michaelismesse  mit  Waren  in  offenen  Gewölben  feilgehalten  hätten, 
nachdrücidich  bestrafen. 

Endlich  traten  sogar  fremde  christliche  Kaufleute 
für  ihre  Kollegen  in  Leipzig  ein  und  geißelten  in  einem  Schreiben 
an  den  Leipziger  Stadtrat  mit  scharfen  Worten  das  Tun  und 
Treiben  der  jüdischen  Meßfieranten.  Anderwärts,  so  meinten  sie, 
verführe  man  mit  den  Juden  viel  strenger  als  in  Leipzig.  So 
bestände  z.  B.  in  dem  mit  Leipzig  »certierenden«  Brau n schweig 
die  heilsame  Ordnung,  daß  die  Juden  kein  offenes  Gewölbe  bei 
den  Christen  haben  dürften.  In  Augsburg  würde  kein  Jude 
ohne  Entrichtung  einer  gewissen  Geldsumme  in  die  Stadt  gelassen. 
Auch  dürfte  er  daselbst  nicht  über  Nacht  bleiben,  ja  nicht  einmal 
ohne  Wache  auf  der  Gasse  sich  sehen  lassen.  Zu  Frankf  urt  a. 
wo  die  Messen  bloß  wegen  der  vielen  allda  sich  aufhallenden 
Juden  in  merklichen  Rückgang  geraten  seien,  hätten  ehemds 
die  Juden  sich  auch  unierstanden,  Gewölbe  außerhalb  ihrer  Gasse 
zu  halten.  Nachdem  man  aber  des  Schadens  gewahr  geworden, 
hätte  sie  der  Magistrat  mit  scharfer  Verordnung  wieder  in  ihre 
Gasse  gewiesen.  Aber  leider  in  Leipzig  kufe  das  Judenvolk 
nach  seinem  Qefollen  an  Sonn-  und  Festlagen,  an  denen  jeder 
christliche  Handelsmann  sein  Gewölbe  geschlossen  halte,  in  der 
Stadt  herum,  locke  diesen  und  jenen  mit  sich  und  mifibrauche 
der  Giristen  Freiheit  zu  seiner  »desto  größeren  Schinderei  und 
zu  seinem  Wucher«,  in  Hamburg,  so  sagen  sie  weiter,  wflren 
längst  alle  polnischen  und  deutschen  Juden  durdi  ordentlichen 
Bfiig^rbeschluB  «banntsiert',  so  daß  sie  sich  nach  Altona  hätten 
wenden  müssen.  Auf  den  Lyon  er  Messen  würde  kein  einziger 
Jude  gedulde^  und  in  Parts  könnte  sich  ein  Jude  kaum  ohne 
Lebensgefahr  melden.  Prag  wäre  seiner  Lage  halber  die  vor- 
trefflichste Handelsstadt,  wenn  darin  die  Juden  nicht  so  überhand 
genommen  und  verursacht  hätten,  daß  der  Handel  daselbst  tot 
und  erstorben  liege.  Nicht  weniger  als  Prag  empfinde  Breslau 
das  jüdische  Tun  und  Treiben. 

Infolge  der  zOgemden  Stellungnahme  des  Rates  in  dieser 
Frage  erreichte  die  Eibitterung  gegen  die  Juden  eine  solche 
Höbe,  daß  dte  christlichen  Kaufleute  zur  Selbsthilfe  griffen.  Man 
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•verhöhnte,  warf,  schlug  und  begoß"  die  Juden.  Die  Gewalt- 
tttigkeiten  nahmen  bald  so  überhand,  daß  der  Rat  sich  genötigt 
sah,  durch  ein  Verbot  dag^en  einzuschreiten.  Zugleich  erachtete 
er  es  aber  auch  für  angebracht,  den  Kurfürsten  zu  bitten,  jener 
Verordnung  vom  7.  März  1687  wieder  Rechtskraft  zu  verleihen. 
Der  Kurfürst  ging  jedoch  nicht  auf  das  Gesuch  ein,  gestattete 
vielmehr  den  Juden  aufs  neue,  wie  eine  Petition  derselben  vom 
1.  Marz  1 6o9  beweist,  in  der  ReichsstraBe  und  »andern  der- 
gleichen Gassen"  offene  Gewölbe  zu  halten. 

Von  jetzt  an  stehen  zwei  Parteien  einander  gegenüber,  Rat 
und  chrislliche  Kaufleute  auf  der  einen  und  die  von  dem  Kur- 
fürsten geschützten  Juden  auf  der  andern  Seite.  Infolge  des  aber- 
maligen Eintretens  des  Kurfürsten  für  die  Juden  richteten  die 
christlichen  Kaufleute  die  Bitte  an  den  Rat,  derselbe  »wolle  bei 
der  1  lohen  Kurfürstlichen  Landesobrigkeit  es  dahin  vermitteln^ 
daß  das  erwähnte  judenvolk  iiut  seinem  unrechtmäßigen  und  der 
ganzen  christiiciien  Kaufmannschaft  höchst  präjudicierlichen  Er- 
suchen schnurstracks  abg^ewiesen  und  auch  ferner  in  seinen  ge- 
wissen Schranken"  gehalten  werde.  Doch  auch  diese  Eingabe 
der  christlichen  Kaufleute  brachte  die  Frage  bezüglich  der  offenen 
Gewölbe  ihrer  Lösung  im  Sinne  der  Petenten  nicht  näher;  im 
Gegenteil,  der  Kurfürst  erweiterte  sosfar  das  Dekret 
vom  Jahre  1687,  indem  er  in  einem  Schreiben  vom  12.  Februar 
1  69  7  dem  Rate  befahl,  sowohl  dem  zum  kurfürstlichen  Hofiiiden 
ernannten  Behrend  Lehmann  aus  Halberstadt')  als  auch 
dem  hannöverischen  Hofjuden  Löffmann  Berentz  nebst  de^en 
beiden  Söhnen  zu  E^e^tntten,  „während  der  Messe  offene  Gewölbe 
zu  halten  und  von  ihrer  Ware  nicht  mehr  als  andere  Kauf- 
leute zu  entrichten". 

Die  kurfürstliche  Gunst  gab  dem  Streite  über  die  offenen 
Gewölbe  nur  neue  Nahrung,  so  daß  sich  derselbe  in  gleicher 
Stärke  aus  dem  17.  ins  18.  Jahrhundert  fortpflanzte.  Dazu  kam, 
daß  auch  die  Kontrolle  der  Juden  nicht  an  Schärfe  verlor.  Jeder 
jüdische  Meßfierant,  der  nach  Leipzig  kam,  erhielt  am  äußersten 
Tore  vom  Torschreiber  einen  numerierten  Torzettel,  auf  den  sein 

*)  Vgl.  Der  polnische  Raident  Berend  Lehmann,  der  Stammvater  der  israelitischen 
RdlgtomKemebide  n  Dieadai»  Von  wiiian  Ur-Ur-Enkd  Emil  LdiwMiii. 
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Name  sowie  der  seines  Weibes,  Dieners  und  Knechtes,  ferner 
Tag  und  Stunde  seiner  Ankunft  und  seine  Wohnung  von  dem 
Torschreiber  geschrieben  waren.  Dann  nieldefe  sich  der  Jude  im 
innern  Siiidtlore  beim  Zöllner,  der  niif  dem  Zettel  ebenfalls  die 
Stunde  der  Anmeldung  bemerkte  und  dieselbe  in  sein  Manual 
eintrug.  Von  hier  mußte  der  Jude  bei  Vermeidung  \'on  24  Taler 
Strafe  binnen  24  Stunden  mit  dem  erhaltenen  Zettel  zuerst  auf 
der  Ratswage  und  dann  beim  Stadtgerichte  sich  melden.  Der 
Paß  eines  durchreisenden  Juden  wurde  mit  der  Bemerkung 
»Passieret  Wage  N.«  versehen;  auf  den  Paß  eines  Meßjuden  da- 
geigen  schrieb  man  die  Worte  »Gibt  sich  zu  Recht  an.« 

Was  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  betrifft,  so  durften  die 
jüdischen  Meßfieranten  nur  bis  zum  Schluß  der  Messe  in  Leipzig 
verweilen.  Ihre  Wohnung  hatten  sie  in  der  l>ereitB  erwähnten 
Judenguse  am  Fleischerplatze  zu  nehmen.  Vom  Jahre  1704  an 
aber  wies  man  ihnen  den  Brühl  als  Aufenthaltsort  an.')  Vor 
ihrer  Abreise  von  Leipzig  mußten  die  Juden  auf  dem  Stadtgerichte 
die  Pässe  abholen,  dieselben  auf  der  Wage  voriegen  und  daselbst 
ihre  »Abfertigung*  in  Empfang  nehmen.*) 

Nicht  minder  drückend  als  diese  Kontrolle  empfanden  zu  An- 
fang des  1 8.  Jahrhunderts  die  jüdischen  Meßfieranten  die  Waren* 
Zölle  und  Personalsteuem,  die  sie  in  Leipzig  zu  zahlen  hatten. 
Einer  mißigen  Besteuerung  erfreuten  sich  nur  die  mit  Kammer- 
pAssen  versehenen  Juden.  Diese  brauchten  vom  Werte  der  Waren, 
die  sie  zur  Messe  ein-  und  ausführten,  nur  V«  Ptosent  abzugeben, 
welche  Summe  »halb  dem  Rate  und  halb  zur  tandcsherrlichen 
Portion«  gerechnet  wurde. 

(Schluß  folgt) 


*)  Vgl.  OanUur,  KjrdilidK  Zustinde  in  Leipzig.  S.  13. 

^  Bncr  nndldiai  BeuMditigung  warm  die  frenidcn  Jadoi  «ncfa  in  Frinfcfirt  a.  M. 

unterstellt.  Außerdem  bestand  daselbst  die  Bestimmung,  daß  die  jfidischen  Mefifieranten 
für  jede  Nacht,  die  sie  in  der  Jndengas&e  wotintcn,  an  den  Torschrdber  6  Pf.  zu  zahlen 
hatten.  Femer  war  jeder  Jude,  der  an  Sonn-  oder  Feiertagen  durch  das  Tor  ging,  ver- 
pfUcklel,  u  den  Tondueber  i  Ouklen  m  cntriditaa.  Vgl.  Orth.  Auifllulkhe  Abband» 
hng  wn  da  Utimam  wmvm  RHdunwmw  m  In  da-Wridurti«  FmUM  «.  M.  jihrUch 
«dttlkn  ««den»  S.  tu  n.  MO. 
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Mt  Kalter  der  Ocg^oinr^  ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele. 
Herausgegeben  von  Pniil  Hinneberj^.  Teil  l  Abt.  1:  W.  Lexis, 
Fr.  Paulsen,  Q.  Schöppa,  A.Matthias,  ti.Gaudig,  O.  Kerschen- 
steiner,  W.  v.  Dyck,  L  Pallat,  K.  Kräpelin,  J.  Lessing, 
O.  N.  Witt,  G.  Oöhler,  P.  Schienther,  K.  Bücher,  R.  Pieuch- 
lotnn«  F.  Milkau»  H  Dlels,  Die  Allgemdnen  Orundlagoi  der  Knltnr 
der  O^KCnirart  Berlin  und  Leipzig,  B.  O.  Tcubner,  1906.  (XV,  671  S.) 

Der  vorli^ende  Bind  leitet  eine  groß  angdegte  neue  Bnqrldopidie 

des  Wissens  und  Könnens  der  Gegenwart  —  daß  es  sich  um  eine  siilclie 
handelt,  läßt  sich  aus  dem  Titel  nicht  ohne  weiter«  entnehmen  •  -  in 
vortrefflicher  Weise  ein.  Über  die  Anlage  des  ganzen  l'iiternchraens 
kann  ich  hier  nur  kurz  berichten:  aber  gerade  dieser  Band  wirft  auf  die 
Art  der  DtutbfUinuig  des  Qeaanitwkes  ein  beseidinendes  Licht  Vor 
illcm  htt  CS  der  Herausgeber  seiner  Absicht  gemäß  venrianden,  für  die 
einzelnen  Gebiete  —  denn  ohne  Arbeitsteilung  läßt  sich  ein  solches 
Unternehmen  selbstverständlich  nicht  mehr  durchführen  hervorragende, 
öfter  den  hervorragendsten ,  Vertreter  des  betreffenden  hachcs  zu  gewinnen. 
Auch  ein  anderes  Ziel,  die  Gemeinverstandhchkeit  der  Darstellung,  die 
aber  doch  eine  gewählte  Sprache  in  sich  schließen  soll,  ist  durchaus 
endcht  &  fragt  sich  indes»  ob  der  Venticfat  auf  jeden  Appsitt  und  die 
Beschrihikung  auf  wenige  Uteraturangalxn  am  Schluß  heute  noch  das 
ideal  des  wißbegierigen  Publikums  ist. 

Der  vorliegende  Band  ist  nur  zum  geringsten  Teil  als  Einleitung 
für  das  ganze  \X  erk  an/useheti  Als  solche  kann  vielmehr  nur  der  erste, 
von  Lexis  herrührende  Abschnitt  über  das  Wesen  der  Kultur  gelten.  Die 
Abrigen  Abschnitte  behandefai  zum  Teil  bereits  bestimmte  Ficher,  freilidi 
solche,  die  eine  allgcnieinere  Bedeutung  heben.  Sie  l)elrefren  di^  Hilfs- 
mittel der  Kultur,  die  Vermittfungsorganisationen  und  -Einrichtungen: 
ihre  Behandlung  j^chört  nlso  immerhin  in  einen  allgemeinen  Band.  So 
werden  im  zweiten  Abschnitt  das  moderne  Bildungswesen,  im  dritten  die 
wichtigsten  Bildungsmittel  (Schulen  und  Hochschulen,  Museen,  Aus- 
stellungen, die  Musik  [dies  Kapitel  fällt  ebenso  wie  das  folgende  an  dieser 
SIdle  doch  auf,  zumal  Teil  I,  Abt.  12  «Die  Musilc«  besonders  daistellen 
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soll],  das  Theater  das  Zeitung:swesen,  das  Buch,  die  Bibliotheken),  im 
vierten  die  Organisation  der  Wissenschaft  behandelt. 

Fast  durchweg  betreffen  die  Kapitel  des  ersten  Bandes  Stoffe,  die, 
sobald  sie  geschichtlicfa  behandelt  sind,  durdiaus  in  das  Ressort  des 
Kulturhistorikers  gehflren,  also  das  Bildungswesen,  das  Zeitung»-,  das 
Buchwesoi  USV.  In  der  Tat  ist  nun  auch  dem  Programm  des  Unter- 
nehmen? p^emäß  die  geschichtliche  f:^t^T'i^kh!n^T  jedes  Gebietes  regelmäßig, 
zuweilen  allerdings  etwas  zu  kurz,  berücksichtiget,  und  so  winl  denn  dieser 
Band  gerade  den  Kulturhistoriker  besonders  interessieren.  Freilich  sind 
uns  von  Minnem  wie  Paulsen,  der  (ibcr  das  Biktung^wesoi,  oder  Bfichcr, 
der  Aber  das  Zeitungswesen  orientiert,  ihre  ausführlicheren  früheren  ge- 
sdlidltlichen  Darlegungen  —  von  den  z.  T.  kritischen,  eingehenden  Aus- 
führungen über  die  Zustände  der  Gegenwart,  die  bei  allen  Abschnitten 
natürlich  eine  große  Rolle  spielen,  sehen  wir  hier  ab  -  bereits  genügend 
vertraut,  so  daß  wir  hier  kaum  Neues  iiören.  Aber  es  kam  dem  Heraus- 
geber auch  nicht  darauf  an,  dem  Fachmann  Belehrung  zu  geben,  sondern 
vom  Spezialisten  das  größere  Publikum  sachverstfaidig  und  gdMig  unter- 
richten an  lassen. 

Von  eigentlich  kulturgeschichtlichem  Interesse  ist  vor  allem  die 
gut  geschriebene  F.inleitung  von  W  l.exis  über  das  Wesen  der  Kultur, 
in  der  er  über  die  ürundlagen  und  LWüingungen  sowie  die  Entrricklung 
der  Kultur  und  über  die  Kultur  des  W.  Jalirhunderis  handelt.  Besonders 
Neues  und  Obemsdiendcs  für  den  Kenner  bringt  er  nicht;  aber  die 
straffe  Zusammenfassung  und  systematische  Oruppicrung  des  Stoffes  sowie 
die  gelungene  Herausarbeitung  des  Wesentlichen  lassen  neben  guten  Olh 
danken  im  einzelnen  die  I.ekture  dieses  Abschnitts  gerade  für  unsere  T  e^^er 
empfehlenswert  erscheinen.  Wir  vermissen  in  ihm  allerdings  die  Berück- 
sichtigung der  Entwicklung  der  Sitten,  des  gesellschaftlidien  und  häuslichen 
Lebens,  der  Lebenshaltung  usw.,  vor  allem  auch  die  der  gemQtlidien  und 
OeflUtlsentwicldung  sowie  der  des  Oesdimachs»  Gebiete,  die  zuweilen  dn 
besseres  Spiegelbild  der  Kulturentwicklung  gewihren  können  als  Religion, 
Literatur  und  Kunst,  Wissenschaft  und  Technik,  Verfassung  und  Wirtschaft 

Überhaupt  scheinen  jene  Gebiete  auch  dem  Herausgeber  nicht 
gerade  ans  Herz  gewachsen  zu  sein.  In  dem  Programm  des  Oesamt- 
untemehmens  hat  die  Sittengeschichte  sowie  die  innere  Bildungs(üduhis-) 
geschichte  keinen  Platz  gefunden.  Sie  verdient  aber  einen  solchen.  In 
Teil  II,  Abt  3—5  (Staat  und  Gesellschaft)  wird  im  besten  fall  nur  ein 
kleiner  Teil  dieses  Gebietes  berücksichtigt  werden  können. 

Von  den  vielen  trefflichen  Einzelausfühnmgen  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  schließlich  diejenigen  hennrheben,  die  Paulsen  in  dem  Abschnitt: 
Die  geisteswissenschaftliche  Hochschulausbildung  über  die  Folgen  des  be- 
deutsamen Wandels  macht,  der  sich  im  19.  Jahrhundert  von  der  dogma- 
tiachen  und  absolutistischen  Denkweise  zur  historischen  und  rdativislischen 
vollzogen  hat  Um  keinen  Preis  möchte  er  auf  diese  groBe  Emingenschaf^ 
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den  «historischen  Sinn"  verzichten.  Aber  er  kennzeichnet  scharf  die  I  bei 
und  Schwierigkeiten  im  heutigen  Geistesleben,  die  sich  aus  dic:>ein  Wandel 
eiigeixn  haben,  vor  allem  die  traurigen  Folgen  des  Spezialistentums,  den 
MBOgA  an  Oesdiloasenheit  der  Arochauiuig,  das  unablissis^  Indiebreite- 
waäatn  des  Stofies,  das  Qrenzenlofle  des  Materials,  das  in  der  Zuininft 
uncrtai^di  sein  wird.  .Die  enthusiastische  Arbeitsfreudigkeit,  womit  das 
jnnge  19.  Jahrb'indert  an  die  philologische  und  historische  Forschung 
ging,  ist  vielfach  einer  müden,  resignierten  Stin-.nuing  gewichen."  „Das 
Verlangen  nach  lebendigen,  starken  und  tiefen  üedanken,  nach  persön- 
Uchen  Überzeugungen,  nach  einem  Glauben  r^  sich  überall....  wir 
kdimen  ntdit  leben  von  der  Wlflsensdiaft,  von  der  Historie,  von  der  Kritilc, 
von  der  Qtiellensammlung,  von  der  , Andacht  zum  Kldnen',  kurz  von 
dem,  was  man  in  jüngster  Zeit  den  »Großbetrieb  der  Wissenschaft'  nennt, 
ünd  vpas  in  Wnhrheit  der  Fabrikbetrieb  ist "  Wo  i'st  das  Heilmittel? 
<  ]e\\;ß  nicht,  wie  gesagt,  der  Verzicht  auf  den  I  listorisiiuis,  auf  die  Er- 
langung historischer  Perspektive,  die  ni.  Ii.  aiieiti  den  gebildeten  Menschen 
ausmadii  Raulaen  «eist  vielmelir  auf  die  Bedeutung,  die  die  Wieder- 
belebung des  philosopbiscben  Sinnes  erhalten  kann,  und  ferner  —  und 
das  möchte  ich  hier  besonders  hervorheben  —  auf  die  Abstoßung  des 
Nirhtit^en  hin.  „Vielleicht  hat  sich  die  historische  Forschung  an  diesem 
Punkt  irreführen  lassen  durch  die  in  der  Naturforschung  gerechtfertigte 
Maxime:  nichte  gering  zu  achten."  «Der  Historiker  muß  den  Mut  zur 
Auslese  haben."  Ich  glaube,  man  kann  diese  Forderung  in  gewissem 
Sinne  f&r  unsere  Forderung  einer  vid  gri^Beren  Beaclitung  der  Kultur- 
geschichte gegenüber  der  politischen  Geschichte  verwerten.  Vieles,  an 
dessen  genaue  Erforschung  mancher  politische  Historiker,  aber  ebenso 
mancher  Kirchenhistoriker,  Rechtshtstoriker,  wenigstens  alle,  die  nur  äußere 
Geschichte  treiben,  -  von  dem  Kram  mancher  Philologen  zu  schweigen 
—  oft  jhr  ganzes  l  eben  gesetzt  haben,  ist  nichtig,  ist  tote  Spreu,  ist  für 
alle  Zukunft  gleichgültig.  Dem  »Trieb,  zum  Wesentlichen,  Wichtigen 
und  Ldwndigen  zn  kommen",  kann  die  Kultuigeschichte,  wohlverstanden 
die  wissenschaftlich  betriebene;,  in  viel  höherem  Grade  gerecht  werden. 

Georg  Steinhausen. 


Hennann  Schneider,  Das  kausale  Denken  in  deutschen  Quellen 
zur  Geschichte  und  Literatur  des  10.,  11.  und  12.  Jahihunderts.  (Oe- 
sdiichtlidie  Untemichungen,  herausg.  von  Kari  Lamprecht  II.  Bd.  4.  Heft) 
Gotha,  Perthes,  l<)05.  (IIS  S.) 

Die  Schrift  stellt  einen  Versuch  dar,  an  deutschen  Quellen  des 
frühen  Mittelalters  einen  allgtmcineii  psychologischen  En twicki imgsgang 
nachzuweisen,  die  Entwicklung  des  ursäclilichen  Denkens  von  der  naiven 
Annahme  eines  beständigen  Eingreifens  außerwdtlicher,  göttlidicr  Unadien 
in  den  Wdtkuf  bb  zur  Ausbildung  der  Idee  eines  geordneten  gütlichen 
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Weltplans,  die  die  Gottheit  ans  dem  Alltagsleben  über  die  Wolken  räckt  und 
des  beständigen  Bemühens  um  einzelne  Zwecke  überhebt  Der  Verfasser 
sieht  in  diesem  Wände!  de?  Kaiisalitätsgedanken  zugleich  die  innerliche 
Durchdringung  des  gernianibchen  Volksgeistes  mit  der  christlichen  Welt- 
anschauung. Noch  im  1 0.  Jahrhundert  ist  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
riemlieh  ätifierlidi;  der  Oott  des  Christentums  und  die  Anfleningen 
sdncr  AUnuKht  treten  in  den  Quellen  dieser  Zeit  mehr  forraeUudt  tnf. 
Die  kluniazenrisdie  Bewegung  macht  das  Verhältnis  zu  diesem  Oott  zu 
einem  innif^eren  |>en:nrt!icheren :  die  Schreiber  empfinden  sich,  ihre  Person, 
den  ihnen  nächststeiienden  Kreis  der  Umwelt  in  besonderem  Maße  von 
der  göttlichen  Fürsorge  bedacht.  Nach  einer  kurzen  Reaktion  g^en  den 
ersten  Ansturm  der  klunUoensischen  Hingebung  zieht  der  Investituislreit 
die  Ootthdt  vollends  in  den  Kampf  der  Pürteten  selbst  hindn.  Aber  im 
12.  Jahrhundert  sehen  wir  in  einzelnen  hervorragenden  Persönlichkeiten 
das  kluniazensische  Denken  überwunden,  ersetzt  durch  den  Gedanken 
einer  göttlichen  Weltordnung,  die  der  unmittelbaren  Eingriffe,  der  Wunder, 
nicht  mehr  bedarf.  So  trennt  sich  hier  die  höhere  Bildung  der  oberen 
sozialen  Schichten,  die  höfiscii-ritterlidie  Kultur,  von  den  von  der  Geist- 
lichkeit bdiensditen  niederen  Massen.  Der  erste  umfiangreidie  Tdl 
sdiildert  diese  Veränderungen  der  Auffassung  an  zahlrddien  Quellen- 
schriftsteilem  der  einzelnen  P^oden,  deren  Andditen  über  die  kausale 
Bedingtheit  berichteter  Ereignis«;?  und  deren  gesamte  Vorstelhmfren  des 
Weltsystems  eiii/cln  ciiii^chctider  untersucht  werden.  Ein  zweiter,  ungleich 
kürzerer  Teil  taiit  die  Ergebnisse  systematisch  zusammen  und  sucht  die 
psychologischen  Grundlagen  zu  erUufenif  auf  denen  seil  diese  Veiinde- 
ningen,  die  Weiterbildnng  der  Vorstdlung  des  VerhlUnisses  des  Menschen 
zur  Gottheit,  volldehen  konnten,  den  Fortschritt  des  Denkens  und  der 
sittlichen  Anschauung,  der  darin  liegt. 

Diese  Untersuchungen  führen  zu  Ergebnissen ,  die  denen  der 
Dissertation  von  Georg  Ellinger  über  das  Verhältnis  von  Wahrheit  und 
Luge  zur  öffentlichen  Mdnung  im  10.  bis  12.  Jahrhundert  panüld  sind; 
liegt  dort  der  Sdnrerpunkt  ganz  auf  der  monliscben  Sdte,  so  ist  es  hier 
vorzugsweise  die  Entwiddung  der  logischen  Tltlgkdien,  die  den  Vcrteser 
au  den  Autoren  des  frähen  Mittebdteis  interessiert 

Rosenfetd. 


Ott»  Zaretaty,  Der  enie  Kölner  ZensurpronB,  dn  Bdtiag  zur 

Kölner  Geschichte  und   Inkunabelkunde  mit  einer  Nachbildung  des 

Dialogus  super  übertäte  ecclesiastica  1477.  (Veröffentlichungen  der  Stadt- 
bibliothek in  Köln,  Beiheft  6.)  Köln  1906,  Verlag  der  M.  Du  Mont>Schau- 
bergschen  Buchhandlung.   {124  Seiten.) 

Mit  großem  Fleiße  und  peinlichster  Akribie,  die  sich  in  der  Fülle 
der  den  Beweisstoff  aus  allen  Winkeln  herbeiholenden  und  das  Tbena 
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von  allen  Seiten  beleuditenden  Anmerkungen  besonders  zum  Ausdruck 
bringen,  hat  der  VeriasbC]  hier  einen  Beitrag  nicht  nur  zur  Geschichte 
der  Zensur,  sondern  vor  aiiein  auch  zur  Geschichte  des  deutsdien  Buch- 
drads  gdicCert.  Der  Oegentind  dieses  eisten,  im  Jahre  1478  spidenden 
Kölner  Zensurpransses  und  die  in  ihn  venridKlten  Fenooen  varen  bialier 
unbekannt.  Ziretzky  weist  nach,  daß  die  Sdtrlfii  vm  die  es  sich  handelte, 
der  Dialogus  super  libertate  ecclesiastica  war,  verfaßt  von  dem  Dechanten 
an  St  Andreas  in  Köln,  Heinrich  Urdtrnann,  herausgegeben  von  dem 
Münzmeister  Erwin  von  St^e  und  gedruckt  1477  in  Köln  mit  Typen, 
die  Eigentum  des  Nikolaus  Ooetz  von  Sdilettstadt  waren.  Dieser  Nadi- 
weis»  der  bis  ins  dnadne  unter  Heranholung  aller  urkundlkhen  Hilfi- 
mittel,  die  das  reidie  Kölnische  Stadtardiiv  an  die  Hand  gibt,  geführt 
wird,  ist  kulturhistorisch  insofern  besonders  bemerkenswert,  als  die  Macht, 
die  hier  zum  ersten  Male  Zensur  übt  und  ein  lästiges  Erzeugnis  der 
jungen  Buchdruckerkunst  in  Köhl  zu  unterdrücken  versucht,  nicht  die 
geistliche,  sondern  die  wdtliche,  nämlich  der  Rat  der  Stadt  Köln  ist.  Auf 
die  Einsdbdten  des  Falls  und  den  speaellen  AnkB  zur  Abfassung  und 
VerSflentlidiung  des  Dialogus,  die  in  den  Rdberden  »risdien  der  Qdsl- 
lichkeit  und  dem  Rat  wegen  der  Besduiddnng  der  alten  wirtschaftlichen 
Privilegien  der  ersteren  (der  Freiheit  vom  sog.  Mahlpfennig,  des  steuerfreien 
Wdnausschanks  etc.)  durch  den  Rat  zu  suchen  sind,  und  die  Zaretzky  sehr 
dngeheiici  m  dem  ersten  Teil  seiner  Schrift  untersucht,  braucht  hier  nicht 
niher  eingegangen  zu  werden.  Beraerld  sd  hier  nur,  daB  der  Dialogus, 
wie  Zaretelgr  dari^  ein  redit  interessantes  Doimnicnt  zur  inneren  Ge- 
schichte Kölns  für  die  Zeit  während  und  nach  Beendigung  des  Burgun- 
dischen Krieges,  in  der  die  ?tndti>chc  Finanzlaj^e  in  nrge  Bedrängnis 
geraten  wnr  bildet  und  den  ersten  bei<annten  \'ersuch  darstellt,  die  nerie 
Kunst  des  Buchdrucks  in  Köln  in  den  Kämpfen  des  öffentlichen  Lebens 
auszunützen.  Dem  ersten  darstdlenden  Teil  fügt  der  Verfeisser  dann  27 
auf  den  FbU  bezügliche  Urkunden  aus  dem  Historisdien  Arebiv  der 
Stadt  Köln  an.  Daran  schließt  sich  der  Tesd  des  Dialogus  und  die 
für  die  Geschichte  des  Buchdrucks  wichtige  typographische  Nachbildung 
des  Dialogtts  nach  dnem  Exemplar  der  Kölner  Stadtbibliothek.  Dieser 
ist  noch  die  Nachbildung  de"  ersten  Seite  des  Augustinus  De  sancta 
virg  nitaie  nach  dem  Exemplare  da  Munchener  Hof-  und  Staatsbibliotliek 
vorangestellt,  der  gleidi  dem  Dialogus  und  zwd  wdteren  Werken,  wie 
Zaretzky  bewdst,  mit  den  Typen  des  Nikolans  Oodz  von  Sdilettstadt 
in  Köln  gffdmdct  ist 

W.  Bruch  mal  1er. 
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Die  ntme,  aednie  Anfhge  von  Meyers  OroBem  Konversationt- 
Lexikon,  dem  wirldidi  vortrefnidien  «Nadisdilagcwerle  des  ailgcrocinen 

Wissens',  (Ldpacig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut)  schreitet  rüstig 
fort.  Es  liepen  uns  die  Bände  13- -1^,  dir  die  Stichworte  Lyrik  bis 
Plakatschriften  umfassen,  in  der  bekannten  gediegenen  Ausstattung  und 
mit  dem  reichen,  den  Text  veranschaulichenden,  zum  Teil  künstlerisch 
sdiönen  Illustrationsmaterial  vor.  Wir  haben  die  Vorzüge  des  Werkes, 
die  seinen  Qcbnuch  auch  gdebrten  Kietoen  mr  Msteilung  lufieRr 
Daten  usw.  oder  entlegenerer  Dinge  unentbeltfUch  machen,  bereib  mdur- 
fach  hervoi^gehoben,  weisen  auch  wiederholt  auf  die  guten  Literaturangaben 
bei  den  dafür  gceigrneten  Artikeln  hin.  Von  unserem  Gebiet  näherliegenden 
Artikeln  seien  ans  den  vorliegenden  Bänden  die  folgenden  genannt,  die 
zum  Teil  zeigen,  daß  auch  verstecktere  Materien  berücksichtigt  sind: 
Mahlzeit,  Maifest,  Minnerfaiuser,  Miimerldndbett,  Mischine,  Msshc^  Menen 
(Handelsmessen),  Metalladt,  Metzgerposlen,  Mhin^fife  (deren  Existenz 
richtig  ab  Pbantasiegebilde  hingestellt  wird),  Mittelalter  (hier  liättcn  neuere 
Anschannn<j:en  die  das  Ende  des  Mittelalters  erst  in  das  17.  Jahrhundert 
legen,  wenigstens  erwähnt  werden  sollen;  vgl.  die<;es  Archiv  V,  11S), 
Möbel,  Mühlen,  Mumien,  Mun^wesen,  Musik,  Mythoioy^  e,  Naturgetühl 
(die  kurz  gegebene  Oesdnchte  dessdben  fo^  nicht  genügend  den  iKuocn 
kulfuiigesdiiditlichen  Dsrstellungen  dieser  Materie),  Nordische  Kultur, 
Okkultisnuis  Oper,  Opfer,  Orden,  Omsment,  Pipicr,  Perficfce,  Pfahl- 
banten,  Pfiiu:. 

Ulrich  Wendt  sucht  in  einem  kurzen  Essai:  Technische 
Ursachen  -  soziale  Wirkungen  (Zeitschrift  fiir  Sozialwissenschaft, 
Jahrg.  9,  Heft  10/11)  den  gewaltigen  Einfluß  der  technischen  Fortschritte 
auf  die  soziale  und  auch  kulturelle  Entwicklung,  ohne  Zvelfd  übertreibend, 
darzutun.  »Daß  die  Technik  unentwidcelt  war«,  hdßt  es,  »darin  lag  im 
Altertum  die  Notwendigkeit  der  Sklaverei.  Sot^ld  die  Tedinik  sich  ge- 
hoben hatte,  trat  im  Handwerk  der  Prozeß  der  Freilassung  ein."  Und 
weitere  Folgen  knüpften  sich  daran.  Nach  Wendt  isi  iibcrhaupt  die 
Technik  diejenige  Betätigungsform  der  mensdiiichen  Naiur,  aus  weicher 
die  Kultur  in  enter  Linie  hervorgeht,  in  zweiter  Linie  dann  die  Ver- 
edlung des  menschlichen  Geschlechts. 
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In  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1907,  Heft  1/2)  vCToRent- 
licht  H.  Bulle  seine  Erlanger  Antrittsrede  über  Horner  und  die 
mykenisch-griechische  Kultur.  „Schon  zu  Beginn  des  2.  Jahrtausends 
blühte  auf  Kreta  eine  Kultur,  die  an  Itünstlerischer  Höhe  weit  über  dem 
steht,  was  glddizdtig  in  Mesopotamien  und  Ägypten  geleistet  wird."  Die 
Karer  sind  die  SdiOpfer  dieser  Kultur.  »Um  die  Mitte  des  2.  Jalurtauaends 
verbreitet  sich  der  Einfluß  Kretas  üh^r  das  ganze  Agäische  Meer;  am 
intensivsten  kommt  die  Ostküste  Griechenlands  unter  seinen  Bann,  wo 
die  griechischen  Stämme,  die  wir  unter  dem  homerischen  Sammpln;^men 
der  Achäer  zusammenfassen,  sich  dem  Zauber  dieser  Kultur  ergaben,  aber 
nicht  ohne  in  Baukunst  und  Leben^ewohnheit  die  aus  einer  ehemaligen 
nOfdlidien  Heimat  mitgebraditen  EiieentDmlidikeiten  zu  bewahren.«  Bei 
ihnen,  die  in  den  Zuständen  ritterlicher  Pieudalbensehaft  leben,  biflht  der 
ffddengesanK,  so  in  Tiiyns  und  Mykenft.  Als  sie  den  von  Norden 
kommenden  Dorem  weichen  mri?<;en,  ziehen  die  .Nachkom inen  jener 
mykenischen  Könige  nach  Kleinasien:  mit  ihnen  wandern  die  alten 
Hddenlieder.  Neuer  Stoff  strömt  hinzu.  »Nun  erstehen  die  großen 
Dichter,  die  aUe  diese  verschiedenartleen  Stoffe  zu  großen  Sagenkomptexen 
msammensdivdflcn.«  Aber  alles,  was  schon  zu  kflnstierfscher  Abnindung 
gelangt  ist,  wird  bewahrt:  »ihr  Dichten  ist  mehr  ein  immer  erneutes  Um- 
gießen nicht  ein  völüc:!:*?  Ncu{:^c^taltcTi.  So  werden  viele  Orundzüge  der 
alten  Kultursplure  und  manche  charakteristische  Einzelheit  festgehalten. 
Und  die  homerischen  Gedichte  sind,  in  diesem  Sinne  aufgefaßt,  doch 
eine  Spi^elung  jener  mykenischen  Kulturt>)üte.*  «Homer  an  der  Wende 
zweier  Zelten,  als  Vollender  jener  frflhgriechiachen  Voibiflte,  als  Anreger 
md  Leiter  einer  nodi  größeren  neuen  Zdt,  das  ist  die  Erkenntnis,  die 
dte  Arcbiologie  beisteuert  zu  der  Erforschung  dieses  Problems." 

Tn  seiner  bekannten  anregenden  Weise  gibt  Oaston  Boissier  in 
der  Revue  des  deux  mondes  f^er.,  t.  XXXV!,  liw.  4;  XXXVH,  livr.  1) 
eine  Geschichte  des  Begriftsder  numanitas  (A  propos  d  un  mot  latin. 
Comment  les  Romains  ont  connu  l'humunit^,  Natfiriich  bt 
der  Begriff  der  Humanittt  kdn  Produkt  römischen  Geistes,  dem  er  eigent« 
lieh  widerspricht,  vielmehr  den  Römern  von  den  Griechen  überkommen. 
Gerade  dieser  Bei^'riff  muß  Gelegenheit  geben  zu  einer  Schilderung  des 
griechischen  Kuitureinflusses.  ü.  skizziert  auch  die  Geschichte  dieses  Ein- 
flusses, der  mit  Livius  Andronicus  (der  durch  Schule  und  Schauspiel 
wirkte)  b^nnt,  (Unn  bei  seinem  Wachsen  Opposition  findet  (bei 
Piautus  erkennbar),  bis  ihm  Sdpio  Aemflianus,  ein  römisdier  Patriot  und 
doch  begdsterler  Hellenist,  durch  sein  leuchtendes  Beispiel  zum  Siege 
verhilft.  Nun  erst  konnte  der  Begriff  der  humanitas  durch  die  ersten 
römischen  Geister  definitiv  geprägt  und  formuliert  werden.  Dieser  Begriff 
ist  aber  für  alle  Folgezeit  wichtig  geworden.  r,Scipion  Emilien,  Cic^on 
et  les  autres  ont  travaille  pour  nous."  Von  der  humanitas  hätten  die 
»lateinischen  Nationen«  ihn  Kultur  herzuleiten. 
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In  den  PrcuRischen  Jahrbficheni  (CXXVH,  Heft  1)  gibt  J.  Oeffcken 
eine  nicht  üble  kulturgeschichtliche  Skizze  über  die  Weltanschauung 
spitantiker  Zeit.  Von  einem  völligen  Veriali  der  ganzen  antiken 
Kultur  ttfit  aich  ukdrt  raten.  «Wold  aber  bt  fBr  die  zvd  ersten  nfteh- 
christlidien  Jahrhunderte  -  diese  will  O.  im  AtttBduiitte  behandeln  ^ 
bei  den  Oriechen  und  später  auch  bei  den  Römern  ein  starker  geistiger 
Rückgang  wahrnehmbar."  „Die  Abneigung  gegen  die  wissenschnf fliehe 
Arbeit,  gegen  die  eigentliche  Spekulation,  die  stete  Betonung  der  Moral 
und  der  religiösen  Betrachtung  kennzeichnet  zum  besten  Teile  die  beiden 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte." 

Auf  dem  Oebiet  der  deutschen  KultwigeschiGiite  ist  namentlidi 
wieder  Ober  Arbeiten  lokaler  Natur  zu  berichten.  Allgemeinere  Rfdfutiwig 
hat  dn  Aufsatz  Heinrich  Meiers  über  die  Beziehung  Braun- 
schweigs  zu  den  natürlichen  Richtungen  der  mittelalter- 
lichen Handelsstraßen  (Braunschweigisches  Magazin,  Uj06,  Nr.  11). 
Auf  Grund  der  Fiane  des  Braunschweigischen  Urlcundenbudies,  Bd.  iii,  und 
der  Quellen  zeigt  M.  die  Entstehung  der  AHstadt  am  dörflichen  Ansied- 
lungen  an  den  sechs  alten  HandebfahrrtiiBen*  Die  Vermehrung  dieser 
Ansicdlungen  infolge  des  innehmenden  Handels  verwischte  dann  den 
-dörflichen  Charakter. 

Weiter  seien  folgende  Arbeiten  notiert:  M.  Hoffmann.  Be- 
schreibung Lübecks  aus  der  Zeit  um  1535  (Mitteilungen  des  Vereins 
f.  Lflb.  Gesch.,  XI,  111—22);  A.  Warschauer,  Aus  den  Posener 
Stsdtrechnungen,  bes.  des  16.  Jahrhunderts  (Zeitschrift  d.  hislor. 
Oesellschaft  Posen,  XX,  249—92);  Detlefsen,  Die  städtische  Ent- 
wicklung Qlückstadts  unter  Christian  IV.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
f.  Schlesw.-Holst.  Gesch.,  Bd.  XXXVI);  O.  Liebe,  Fich-^felder  Zu- 
stände im  großen  Kriejje  (Mfihlhäuser  Geschichtsblatter,  Jg.  7); 
Reibstei  n,  Beschrcibungd  es  Amts  Möckern  aus  dem  Jahre  1640 
<Oeach.-Blitler  f.  Magdebutg;  XL,  220—42);  S.  Rosen feld,  Zustand 
des  Amts  Loburg  im  SOJlIhrigen  Kriege.  (Ebenda,  24S— SO.) 

Zwei  wesentlich  kultui^geschichtlich  gefärbte  Oesdiichtsbilder  aus 
der  uFranzosenzcit"  veröffentlicht  Curt  ("irhnner  in  derselben  Zeitschrift 
(1905,  Heft  1  und  19U6,  Heft  2).  Die  Stimmungsbilder  ans  den 
Tagen  des  Königreichs  Westfalen,  gezeichnet  nach  Magdeburger 
Archivalien,  Zeitungen  usw.,  ergeben  das  den  Menschenkenner  nicht  über- 
raschende Resultet  dafi  die  IMagdebrnger  BevOlherung  die  franaOslsche 
fVemdhemchaft  keineswegs  mit  dem  patriotischen  Groll  trug,  den  man 
gemeinhin  voraussetzt.  Gewiß  ist  darauf  auch  »eine  gewisse  kluge  Ver* 
söhnungspolitik  der  französischen  Partei«  von  EinfluR  gewesen;  die  Hin- 
neigung zu  der  neuen  Ordnung  ist  ferner  „durch  die  neuen,  von  den 
Errungenschaften  der  Revolution  inspiiicrlcn  und  durcii  die  französische 
Henschaft  in  Deutschbmd  verbfdteten  gesetzgeberischen  Oedanken,  vornan 
durch  das  wcstftlische  Orundgiesetz,  dte  Konstitution/  erldirlich.  Der 
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zueitc  Aufsatz:  Das  französische  Element  im  Theaterlebcn 
Magdeburgs  während  der  Fremdherrschaft  (Ende  1806  bis  1814) 
zeigt,  daß  von  einem  Aufnötigen  französischer  Stücke  nicht  die  Rede  sein 
kann,  daß  flberhaupt  die  Zahl  der  in  M.  aufgefflhrten  fhunzOtisciwii  StOd« 
im  Verhältnis  zu  dem  deutsdien  Repertoire  nur  eine  jdeniUcii  geringe 
war.  Auch  die  Prüfung  der  in  deutscher  Sprache  aufgeführten  frani^ 
sischen  Stücke  im  Repertoire  des  deutschen  Schauspielen  fTg^h{  nur  einen 
geringen  Einfluß  der  französischen  Herrschaft.  Dape(j;('n  iibten  die  Gast- 
spiele französischer  Künstler  in  Magdeburg  doch  stärkeren  Einfluß.  Im 
allgemeinen  <ritt  übrigens  durcbircg  dA  ftanzCeisdie  Sdmuspiel  hinter 
der  ftanzfldsdien  Oper  Fast  ganz  zurück. 

Kulturgeschichtlich  bemerkenswert  ist  ein  Aufsatz  von  A.  Hasset« 
Matt  in  der  Baltischen  Monatsschrift  (1^*06,  H.  8/Q):  Zü^e  -\ns  unserer 
provinziellen  Physiognomie  vor  zwei  Mens c h en a  1 1 ern. 

Erwähnt  seien  ferner  folgende  Beiträge  zur  auberdeutschen  lokalen 
Kulturgeschichte:  L.  Knappert,  Uit  het  Leidsche  volkleven  in  d. 
aanvang  d.  I6.eeuw(iiandeiingen  elc.  v.  d.  Maatsdi.  d.  Nederi.  Letter- 
kunde te  Leiden,  1904/5,  Mcdedd.,  3—28);  H.  Poetgens,  Souvenirs 
de  Verviers  ancien  (Bulletin  de  la  soc  vervi6toise  d'archfeL 
et  d'hist.,  1906,  no.  7);  W.  Grote,  Das  London  zur  Zeit  der 
Königin  Elisabeth  in  deutscher  Beleuchtung  (Die  neueren 
Sprachen,  XiV,  Heft  8/9). 

Ziemlich  rddiUcfa,  wie  hcrgcbracli^  fließen  die  Mitteilungen  Aber 
Hexenprozesse,  leider  mdst  aus  splierer  Zeit,  in  der  sich  immer  dasselbe 
Bild  bietet,  wihrend  das  interessanteste  Kapitel  doch  das  der  Entstehung 
der  Hexenverfolgunp;  bildet.  Fs  berichtet  K  w  Kauffun  gen  über  Mfihl- 
häuser  Hexenprozesse  aus  den  Jahren  1659  und  in  jcihr^^.  7 

da-  Mühlhäuser  Qeschichtsblätter,  A.  Dettling  austuhriich  über  die 
schwyzerischen  Hexenprozesse  in  Heft  15  der  Mititilungcn  des 
Historischen  Vereins  des  lOuitons  Schwyz.  A.  En  giert  verOffentlidit  in 
den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  (V,  H.  2/3)  als  Kleinen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Hexenprozesse  ein  Oedfcht  aus  einem 
Einblattdnick  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  «von  einem 
Schultheißen  Hans  Fleisdibein  von  Schaffheyni",  dem  die  hrstattung  einer 
Anzeige  gegen  Hexereiverdächtige  um  1629  zugrunde  liqjt  Auch  aus 
Italien  liegt  dn  einschlägiger  Beitrag  von  A.  Cerlini,  Una  strega 
regglana  e  il  suo  processo  (Studi  tlorid,  XV,  1>  vor. 

O.  Schütte  teilt  in  der  Zeilachrift  des  Vereins  f.  Volkskunde 
XV,  180  f  )  Zauberseaen  des  16.  Jahrhunderts  aus  dem  Orgicfat- 
boecke       I'raunschweiger  Stadtarchive  mit. 

Wesentlich  geschichtlich  ist  auch  die  fleißige  Arbeit  von  Franz 
Kaumanns  über  den  Adlerstein  als  Hilfsmittel  bei  der  Geburt 
(Hessische  Btttter  f.  Volkskunde,  V,  H.  2/3).  Er  bringt  fOr  die  schon 
im  Altertum  wiederholt  ertrthnte  Sitten  den  in  schweren  OcbortonOlen 
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Uzenden  hrauen  durch  Anbinden  des  Adicrstcuies  ürieichterung 
vcndudfeB,  altes  wichtige  Material  aus  der  antUnt  wie  der  mittdaltv- 
lidien  und  spAteren  Literatur  und  fflgt  zum  Sdilufi  dnlge  Ausdlge  au$ 

einer  einschlägigen  Spezialabhandlung  vM  Joll.  Laurentius  Bausch  (Leipzig 
1665)  hinzu.  Als  Gegner  jenes  Glaubens  nennt  Rau=.rh  unter  einer  kleinen 
Zahl  vor  allen  den  bekannten  üt^ner,  der  sich  sehr  energisch  gfgen 
«diesen  maßlosen  Aberglauben"  äulkrt. 

O.  Günther  boichtet  in  den  Mitteilungen  des  Wes^xcußischra 
Qeschiditaverdns  (V,  26f)  vom  Oesundbeten  in  Danzig  165S. 

P.  Mitzschke  macht  in  dem  Sonntagsblatt  der  Dorfzeitung 
(1906,  Nr.  44)  auf  zwei  Stellen  in  der  kunstgeschichtlich  bereits  wieder- 
holt gewürdigften  Prachthandschrift  der  Stuttgarter  Bibliothek,  dem  sogen. 
Landgrafenpsalterium  aufmerksam,  die  das  älteste  Kirchen j^ebet 
für  einen  thüringischen  Fürsten,  den  Landgrafen  Hertiiann 
(1190—1217),  bilden. 

P.  Barth  setzt  nadi  einer  Plause  seine  audi  imltur-  und  sozial- 
geschichtlich  interessante  Geschichte  der  Erziehung  in  soziolo- 
gischer Bcleuchtunt^  in  einem  s.  Beitrag  fort  (Viertetjahnscfarift  f. 
Vissensch.  Philosophie  und  Soziologie,  N.  F.  V,  4.) 

Eine  in  den  M^langes  de  ta  iacuUe  Orientale,  Universite  Samt- 
Joseph,  Beyrouth,  t.  I,  cndnenene,  uns  nicht  zugängliche  Aibeit  von 
A.  Mallon,  Une  6coie  de  savants  ^gyptiens  au  moyen  ige,  sd 
hier  dem  Titel  nach  erwilint 

Aus  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und SchulgKchichte  (1b  ]^.,  Heft  4)  heben  wir  einen  kulturgeschichtlich 
allgemein  inteicssanieu  Aulsalz  von  Hermann  Lorenz  über  die  Lehr- 
mittel und  Handarbeiten  des  Basedowschen  Philanthro- 
pins  hervor.  Demselben  sind  12  Tafeln  mit  Abbilduiq|en  der  wichtigsten 
in  Dessau  noch  heute  vorhandenen  Reste  (25  Gcgenstinde)  bdgefilgt 
Es  sind  dies  u.  a.  das  Modell  eines  Kriegsschiffis,  einer  Festung,  von  PRug 
und  Egjje,  eines  Kranes,  eines  Pumpwerks,  eine  Chinesenfijnir  usw. 
Ihrer  Verzeichirnig  und  Besch reihimjf  wird  eine  queiäf nmäRige  Erörterung 
über  die  Entwicklung  der  Basedowschen  Erziehungsgedanken,  soweit  sie 
Lehrmittel  und  ffandfcrtigkeit  betreffen,  vorausgescfaldct  (1.  Die  Emp- 
fehlung des  Sadiunterrichls  durch  Basedow.  2.  Plan  der  Lehrmittel- 
sammlungen und  der  Edukationshandlung.  3.  Die  aus  den  PhiUmthrofrin- 
Schriften  und  Akten  nachweisbaren  Lehrmittel;  ihre  Verwendung,  4.  Der 
Handfertigkeitsunterricht  des  Basedo\)t-schen  Philanthropins.) 

Von  schulgeschichtlichen  Arbeiten  seien  die  folgenden  genannt: 
G.  Rückert,  Schulwesen  um  das  Jahr  15S8  (Jahrb.  d.  Hist  Vereins 
Dillingen,  XVIII,  133/5);  L.  Lefebvre,  Note  sur  l'enselgnement 
du  latin  et  les  jeux  en  langue  latine  dans  les  ^coles  de  Lille 
au  XV|e  siicle  (Annales  de  l'Est  et  du  Nord,  1906,  no.  4);  J.  A.,  L'en- 
seignement  public  k  LUgt  en  1795  (Chron.  archteL  du  pays  de 
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Li^e,  1906,  no.  9);  Th.  Wotschke,  Die  Posener  Pfarrschute  von 
Maria  Magdnlena  im  5. — 6.  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  (Hi^tor. 
Monatsblatter  f.  Posen,  VI,  142/5);  J.  W.  Noväk,  Die  Schulordnung 
des  deutschen  , Gymnasium  illustre'  bei  St  Saivator  in  Prag 
(Altstadt)  (Jabituch  der  Qoelbchafl  f.  d.  Qescfa.  d.  Pn)testantismus  in 
ÖBtemich,  27.  Jahis:.)* 

Mehr  »ttengadiichtlidies  Interesse  hat  die  Arbeit  von  Jos.  Wils, 
Les  depenses  d'un  dtudiantäl'universitedeLouvain  (1448—53), 
in  den  Analectes  de  l'hist.  eccles.  de  1a  Belgique  (XXXII,  4). 

Zur  Geschichte  der  Bibliotheken  im  Altertum  liefert  R.  Cagnat 
in  den  M6moires  de  i'academie  des  inscripüons  et  belles-lettres  (t.  XXXVlii; 
einen  widiligien  Beitrag  (Les  bibliothiqnes  municipales  dans 
Tempire  romtin). 

Aus  dem 4.  Abschnitt  der  lehndcben  Untersuchungen  R.  Mer Ingers 
in  den  fndog'ermanischen  Fotrchungen  (XIX,  5):  Worte  und  Sachen 
seien  die  Ausfiihrungen  über  das  Schlittenhaus  her\'orgchoben,  die  die 
früht  Bauweise  in  vergleichender  Weise  behandeln. 

O.  V.  Zingerle  schildert  in  der  Zeitschrift  des  f^erdinandeuma 
(XLIX,  100)  die  Einrichtung  der  Wohnräume  tirolischer 
Herrenhäuser  im  15.  Jahrhundert. 

H.  Sehlen  verbreitet  sich  in  den  Annalen  des  Vereins  f.  Nassauische 
Altert,  u.  Gesch.  (XXXV,  237—63)  über  das  nassauische  Bauernhaus. 

Alfred  Sitte  beginnt  in  den  Berichten  und  Mitteilungen  des 
Altertumsvereins  zu  Wien  (XL  Bd.,  1.  Hälfte)  eine  kulttugeschichtlich 
bemerkenswerte  und  fleißig  gearbeitete  ardiivslische  PublÜGStion:  Aus 
den  Inventarien  des  Schlosses  zu  Po ttendorf  erscheinen  zu  lassen. 
Zunächst  liegt  allerdings  nur  die  historische  Einleitung  vor,  die  Schloß 
und  HoTSchaft  Pottendorf  (in  Niederösterreich)  bis  zum  jähre  1665, 
weiter  während  des  Graf  F.  Nadasdysclien  Besitzes,  SchloJl  r'ottcndnrf  als 
kaiserlichen  Kauimerböitz  1670 — 1702  und  die  Veräußerung  der  üraf 
Nidasdyachen  Mobilicn  behandelt.  Von  WiGhtigkeit  ist  insbesondere  die 
Zeit  des  Onfen  N4dasdy,  eines  der  hervomgendsten  Minner  Unguns,  der 
1670  in  einen  aufsehenerregenden  Hochvemtsprozeß  verstrickt  und  1671 
in  Wien  hingerichtet  wurde.  Er  war  ein  großer  Kunstfreund  nnd  Freund 
der  Wissenschaften,  der  selbst  schrieb  (Mausoleum  der  ungarischen 
Könige)  und  auch  eine  eigene  Druckerei  im  Schlosse  hatte;  über  die 
Pottendorfer  Drucke  verbreitet  sich  Sitte,  der  darüber  schon  früher  ge> 
sdulcben  hat»  eingehender.  »Die  im  II.  Teil  zur  Veröffentlichung  gelan- 
genden Invenlare^  wdehe  nach  der  Verhafhing  Nädasdys  aufgenommen 
wurden,  geben  uns  so  recht  ein  lebendiges  Bild  eines  nicht  nur  an  Geld, 
sondern  auch  an  Geist  und  Kunstliehe  reichen  Mannes  *  jetzt  ist  alles 
zerstreut,  »die  Gemäldesammlung,  die  Rii^tkannner  mit  ihren  Seltenheiten, 
der  Schatz  der  Kapelle,  die  prächtigen  l^ruukwaffen  und  Ocwander,  die 
Sammlungen  von  antiken  Mfinzcn  and  Kupfostichen,  die  Kristallgläser 
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die  Bibliothek  und  die  Druckerei,  die  ftaiidsduiftensammlung,  die  Samm* 
hing  von  Raritäten,  dii.  prächtige  Innendekoration  und  Einrichtimt^  etc  « 
Über  die  Schatzkammer  Nädasdys  hat  Sitte,  der  mit  ähnlichen  Arbeiten 
sich  bereits  mehrfach  verdient  gemacht  hat,  übrigens  bereits  im  XXXIV. 
und  XXXV.  Bande  dcradben  Zeitschrift  gehandelt  Dimals  hat  er  bereits 
das  kuiist*  wie  indtnrgeschiditlicb  sehr  iDteressante  SchStaingBinveiitar 
über  die  »Clainodien,  Oolt,  Silber  unnd  andern  sachen«,  d.  b.  auch  über 
kostbare  Stoffe,  Kleidungsstücke,  Pelzsachen,  Teppiche  usw.  sowie  über 
kunstreiche  Kuriositäten  und  die  OenuUde  veröffentlicht  (nach  Archivalien 
des  Reichsfinanzministeriums). 

Die  Blätter  lur  vetgleichende  Reciitswissensch.  u.  Volksw.  (1906,  S/6) 
enthalten  einen  AofBatz  von  R.  Thurnwald  ttbcr  die  Stellung  der 
Frau  im  alten  Babylonien  und  die  allgemeinen  Orenzen  der 
Rechtsstellung  der  Frau. 

F.in  serbisch-byzantinischer  Verlobungsring  ist  der 
üegensiaiid  der  i rucressanten  Ausfühningen  K.  Krumbachers  in  den 
Sitzungsberichten  der  bayer.  Akademie  der  Wissensch.  (19U6.  Heft  S, 
421  -452).  Dieaer  Ring  steUt  daa  dnage  Be^el  dar,  wo  on  Ring  aus- 
drOddich  durcb  die  Inschrift  als  Veriobungsring  bcnichnet  wird.  Es 
handelt  sich  um  die  Verlobung  des  Serbenhenscbers  Stephan  Radoslav 
mit  der  griechischen  Kaisertochter  Anna  Komnena  um  1230.  Der  Qe- 
lehrte,  der  Krumbadier  auf  den  Ring  aufmerksam  machte,  war  Prälat 
Fnedruh  Schneider  in  Mainz  (vgl.  Mainzer  Journal,  1907,  Nr.  18). 

Über  Landesfürstliche  Qeburts-,  Vermählungs-  und 
Todesanzeigen  im  15.  Jahrhundert  madit  O.  Richter  in  den 
Drodner  Oesdiidilsblitteni  (1906,  Nr.  2)  Mitteilungen. 

Aus  den  Rhehiisdien  Oeschichtsblltfem  (VlII,  111—19)  notieren 
wir  einen  Aufsatz  von  F.  Hauptmann,  Eine  schöne  Leich. 
Kulturbild  aus  dem  Jülicher  Land  aus  der  2.  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts. 

In  den  »Studien  aus  Kunst  und  Geschichte«,  einer  prachtigen 
Festschrift,  die  dem  trefflicben  und  um  die  Oeachicht»'  wie  Kunst- 
geschichtsforschung  sehr  verdienten  Mainzer  Domkapitular,  PrSlat 
Friedrich  Schneider  zum  siebzigsten  Geburtstag  gewidmet  ist  und 
an  der  Männer  wie  Schulte,  Finke,  Lichtwark,  Bode,  Carl  Neumann, 
Lessmg,  Strzygowski  mitgearbeitet  haben,  findet  sich  ein  speziell  kultur- 
geschichtlich interessanter  Beitrag  von  Erwin  Hensler  über  das 
Kdnigreich  zu  Mainz,  d.  h.  fibcr  dn  merkwürdiges,  aber  ffir  die 
Vondt  diankteristisches  »nirriscfaes  Fest«  am  kurfttasttichen  Hofe  zu 
Mainz.  Man  machte  da  im  heitnen  Spiel  die  Untergebenen  zu  Vor- 
f»e<^t7tpn,  den  Herrn  mm  Diener,  „Am  Dreikönigstag  Jeden  Jahres  trat 
die  Mainzer  Regiei  iin^skaii/'Ici  zusammen,  um  das  , Königreich  zu  Mainz:* 
zu  errichten.  Ursprünglich  wohi  auf  die  Kanzld  beschränkt,  dehnte  sich 
das  Königreich  nsdi  auf  weitere  Kreiw  ans,  so  daß  bald  der  ganze 
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Hofhält  und  die  gesamte  Zentral  Verwaltung  daran  beteiligt  wiidl.  Vom 
Kurfürsten  bis  2um  letzten  Hutidsiting;'  wurden  nlle  tatsächlich  am  Hofe 
bestehenden  Ämter  unter  ihren  wirklichen  Inhabern  verlost.  .  .  .  Am 
Aschermittwoch  erreichte  das  Spiel  sein  Ende.«  Auf  Grund  eines  Akten- 
bandes des  Würzburger  Kreisarchivs:  «Protocolla  Deren  von  Alten  Zeiten 
her  auf  Mcager  Regierung»Ouitzley  geirOhnlich  gezogenen  Königreiclien. 
Pro  Anno  1617—1775«  gibt  Hensler  nach  einer  lehrreichen  Elnleihing 
über  die  Geschichte  solcher  Königreiche  überhaupt  Näheres  Ober  den 
Mainzer  Brauch  und  seine  Enhriddnng.  Genauer  sind  wir  nur  über  dos 
Jahr  1743  unterrichtet. 

Über  Kuriurstliche  Verordnungen  betr.  die  Karnevals- 
belustigungen berichtet  Lager  in  der  Trierer  Chronik  (N.  F.  II,  30/2). 

In  der  »Bdbige  zur  Allgemeinen  Zeitung«  (1906,  Nr.  255)  erörtert 
O.  K>  L.  Hubert!  de'  Dalberg  die  Frage,  wie  Hubertus  ab  Tagea- 
heiüger  des  3.  November  in  den  Kalender  gel^nrnmen  ist,  vcne  er  über- 
haupt zu  der  Rolle  als  Schutzpatron  der  Jäger  kommt.  (Der  wirkliche 
und  der  heutige  St.  Hubertus.)  Er  bringt  mancherlei  Material  dafür 
bd,  daß  Hubertus  mit  Eustadiius  vermengt  ist,  daß,  abgesehen  von  der 
nldisten  Umgebung  der  Ardennen,  sich  fiberinupt  die  Rolle  des  Hubertus 
ab  Sdiutzpatron  der  Jäger  erst  ziemlich  spät  verbreitet  hat.  In  Nr.  257 
dersell>en  Zeitschrift  weist  Eb.  Nestle  aber  darauf  hin,  daß  der  Verfasser 
die  gründlichste  Arbeit  ilber  St.  Hubertus,  nämlich  die  Acta  Sanctonmi, 
nicht  benutzt  hat,  und  in  Nr.  2bü  trnsl  Kuhn  auf  die  älteren  Forschungen 
von  J.  G.  Th.  ürässe  und  namentlich  von  H.  Gaidoz  (La  rage  et  St. 
Hubert).  Kuhn  stellt  als  jetzt  sicheres  Ergebnis  hin,  «enlens  daß  die 
Httbertasleier  einen  allen  hddnbdien  Opfcibnuidi  fortsetzt^  zweitens  daß 
St.  Hubertus  erst  ans  einem  Beschützer  gegen  die  Tollwut  zum  Patron 
der  Jäger  geworden ,  endlich  daß  das  Wunder  vom  kreuztragenden 
Hirsch  erst  a  is  der  Legende  von  St.  Eustathius  oder  St.  Eustachius  auf 
St  Hubertus  ubertragen  worden  ist." 

Aus  den  Oeschiditsblfttteni  f.  Magdeburg  (XL,  178—94)  erwflhnen 
wir  den  Aufsatz  von  Ed.  Ausfeld,  Die  letzten  Wölfe  und  Wolfs« 
Jagden  im  Gebiete  des  Herzogtums  Magdeburg. 

Zur  Geschichte  des  Schützenwesens  tragen  die  Aufsätze  von 
A.  Büchi,  Schießwesen  und  Schützenfeste  in  Freiburg  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  in  den  Freiburger  üeschichtsbiättern  (XII,  152—70)  und 
von  R.  Hofraanu,  Ältestes  Zwickauer  A rm brustschieüen  1489, 
in  den  Mitteilttnsen  des  Altertumsveretns  Zwidcau  (VIII,  40—59)  bd. 

In  der  Monatsschrift  pDeulschbuid-  (Heft  50,  1906,  Nov.)  berichtet 
Ernst  Consentius  nach  Akten  des  Beriiner  Oehdmen  Staatsarchivs 
über  die  Affäre  eines  polnischen  Edelni-inns.  die  ein  merkwürdiges  Licht 
auf  die  Zustände  um  1700  wirft  (Ein  Kultur-  und  Sittenbild  aus 
dem  18.  Jahrhundert).  Bei  dem  Jubiläum  der  Universität  Frankturta.O. 
1706  fiberrddite  ein  ziemlich  abenteueriidier  noUlte  pdonus  dem  König 
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Friedrich  l.  von  Preußen  eine  Bittschrift,  der  König  möge  ihm  gegen 
einm  zur  Zeit  in  Frankfurt  lebenden  Juden  helfen,  der  des  Kläj^ers 
Tochter  verführt  und  sitztn  jxflassen  hab^»  Diese  sei  mit  ihrer  Mutter 
aus  Polen  über  Memel  nach  Amsterdam  entfuhrt;  er  sei  ihnen  nach- 
gereist, sei  dort  von  den  Juden  gewallHUtt  zum  Judentum  gebucht; 
trotzdem  habe  ein  anderer  seine  Frau  gelieinitet  und  jener  dritte  Jude 
die  Tochter  hintergangen.  C  teilt  die  Untersudiungsalden  mit:  die 
Sadie  blieb  unerledigt. 

!ri  dctt  Sitzungsberichten  der  K  Preuß.  Akademie  der  Wissen- 
'  schalten  (\Wb,  Nr.  4S)  handelt  Q.  Schmoller  über  die  Entstehung 
der  öffentlichen  Haushalte,  hauptsichlich  in  den  Territorial- 
und  Mittelstaaten  vom  13.  bis  17.  Jahrhundert,  und  stellt  zunidist 
den  Gegensatz  dieser  ircscntlich  geldwirtschaftUchen  oder  geldwlrtsduift- 
lieber  Zusammenfassung  mgänglichen  Haushalte  zu  den  älteren  auf 
Naturalwirtschaft  gegründeten  fest.  Hofhält  und  Staatshaushalt  fielen 
aber  noch  zusammen.  Nach  einer  Darlegung  der  \^er\xeiuiungsrw/ecke 
der  Einkünfte  wird  vor  allem  untersucht,  wie  weit  der  Umfang  dieser 
Haushalte  nach  den  Quellen  festzustellen  ist,  und  dutth  Umrechnung  der 
bnmchbaren  Zahlenaqgaben  in  das  henÜge  Odd  die  MAgtichheit  der 
Vergldchung  der  FinanzkrafVe  der  Staaten  und  der  EntvicIduQg  der- 
selben vorgeführt. 

Die  wirtschaftliche  Leistu  n^sfahij^keit  deutscher  Städte 
im  Mittelalter  sucht  A.  Nuglisch  in  einer  also  betitelten  Abhandlung 
in  der  Zeitschrift  für  Sozhdwissensdiaft  (Jahrg.  9,  Heft  6/8)  auf  Grund 
einer  Reihe  neuerer  Arfwiteii  einer  richtigen  Einschltzung  nlber  zu  bringen. 
Er  stellt  fest,  »welches  das  Vermögen  der  einzelnen  Bürger  (so  von 
Konstanz,  Ravensburg,  Augsburg,  Basel,  Eßlingen,  Hall,  Kolmar,  Schlett- 
stad!)  und  der  Gesamtheit  war,  wie  hoch  also  die  Summen  sich  beliefen, 
durch  die  das  deutsche  Bürgertum  im  späteren  Mittelalter  zu  Macht  und 
Ansehen  gelangte.  Daran  wird  sich  dann  die  Bedeutung  anderer  über- 
licfMer  und  bekannter  Angaben,  z.  B,  Ober  die  Lrishin^flOiigkeit  des 
Kaisers,  der  Fürsten,  des  Papstes  usw.  messen  lassen  und  sich  SO  ein 
Verständnis  für  viele  Größenverhältnisse  des  mittelalterlichen  Wirtschafts- 
lebens gewinnen  lassen.«  Hervorgehoben  sei  das  Ergebnis,  „daß  das 
deutsche  Bürgertum  infolge  des  Aufschwimgs  des  Handels  seine  erste 
große  Blüte  von  etua  liOO  bis  gegen  1480  erlebt;  in  dieser  Zeit  war^n 
große,  rasdi  anwachsoide  Verm<Sgen  an  vielen  Orten  entstanden.«  Im 
ganzen  ist  die  LeistungsÜhiglceit  der  Stidte  sehr  hoch  anzuschlagen. 

Die  Waldordnung  Max  I.  vom  Jahre  1511  für  den 
Wienerwald  behandelt  Pensch  in  der  Öslerr.  Forst-  und  Jagdzdtung 
(1906,  Nr.  44.) 

Zur  Geschichte  des  üewerbes  und  der  Industrie  seien  folgende 
Arbeiten  notiert:  R  Wiilers,  Die  römische  Messingindustrie  in 
Nieder-Qermanien,  Ihre  Fabrikate  und  ihr  Ausfuhigebiet  (Rhefoi. 
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Museum  f.  Philol.,  N.  F.  LXII,  H.  1);  J.  Brumm,  Das  Zunftwesen  in 
Nassau-Oranien  (Nassovia,  1906,  S.  2S0/2);  Mciners,  Die  bergische 
Industrie  während  der  Fremdherrschaft  (1806—1813)  mit  be- 
sonderer Berfidorichtigung  Etberfdds  (Monatssdirift  d.  Berg.  Oeidiichts- 
Vereins,  1906,  16—39);  P.  Boissonnade,  La  restauration  et  le  dc- 
veloppement  de  Tin  du  st  rie  en  Languedoc  au  tempsde  Colbert 
(Annales  du  Midi,  no.  72,  Oct.  1906);  W.  H.  Price,  On  the  beginning 
of  the  cotton  industry  in  England  (The  Quart,  joum.  of  Eoonomics, 
vol.  XXf  no.  4). 

In  der  ZdtKhrift  ffir  Soziahvisaenschaft  (Jahrg.  9,  Heft  10--12) 

behandelt  Richard  Lasch  das  JMarktwesen  auf  den  primiliven 
Kulturstufen.  Er  geht  davon  aus,  „daß  diese  Handrlsform,  insbe- 
sondere mit  Rücksicht  auf  ihre  Abkunft  und  ihr  Vorkommen  bei  den 
primitiven  Völkmi,  im  allgemeinen  bisher  doch  weniger  beachtet  geblieben 
ist  und  das  diesbezügliche  Material  in  aller  Vollständigkeit  noch  nie  ver- 
arbeitet vurde.«  »Orofie,  ethnographisch  sehr  wichtige  Oel>iele^  wie 
Indonesien,  Ameriica,  sind  vom  Gesichtspunkte  des  Marktwesens  bisher 
nicht  betrachtet  worden."  L  hofft,  »daß  die  dort  vorfindlichen  (!)  sehr 
beachtenswerten  Ansätze  m  einem  gferej^^elten  Marktleben  dazu  beitragen 
können,  auch  Klarheit  über  manchen  dunklen  Punkt  in  der  Fntstehungs- 
geschichte  der  Markieinrichlungen  der  indogermanischen  Kulturvölker  zu 
vobreiten.«  Nach  einfahrenden  Bcmerlcungen  Aber  die  beiden  Rtditungen 
des  primitiven  Handeis,  den  IMUnner«  und  Aauenhandei,  und  den  sogen. 
Sttunmen  oder  Depothandel,  der  aber  keineswegs  die  Urform  alles  Markt- 
verkehrs sei,  gibt  L  einen  Überblick  über  die  Verbreitung  des  Markt- 
wesens von  geographischen  und  ethnolnjriqchcn  Gesichtspunkten  aus  sowie 
über  das  zeitliche  Auftreten  des  Markthandels.  Sodann  werden  die 
Wesenszfige  dieser  Handelsform  näher  dargelegt,  von  denen  zwei,  das 
Dominieren  der  Frauen  als  Marktparteien  und  das  Vorwiegen  der  Ld>en&- 
mittel  unter  den  zum  Austausche  bestimmten  Waren  schon  in  den 
vorhergehenden  Ausführungen  berührt  waren.  Aus  den  Schluß- 
bemerkimgen  seien  folgende  Sätze  hervorgehoben.  Es  sei  auffällig,  »daß 
ein  so  bedeutender  kultureller  Fortschritt,  wie  ihn  die  Erfindung  des 
Markthandels  bedeutet,  schon  auf  verhältnismäßig  niederer  Zivilisations- 
stiife  gemacht  worden  ist  Bedenken  wir  aber  anderseits  den  enormen 
Wert  des  geregdten  Marktvcrliehrs  ffir  das  wirisdiaftlidie  und  soziale 
Leben  der  Menschheit,  seine  erziehliche  Bedeutung  in  ethischer  und  recht- 
licher Reyiehung,  so  müssen  wir  es  nur  zu  b^[reiflich  finden,  daß  der 
Wert  der  Institution  selbst  von  dem  ungeschulten,  sonst  wenig  vorsorg- 
lichen Geiste  des  Wilden  erkannt  und  für  seine  Zwecke  ausgenützt  wurde." 
•Nicht  hoch  genug  können  aber  nun  die  sittlichen  und  rechtUchen  Ideen 
und  Vonlellungcn  «igesdilagen  werden,  welche  aus  dem  JMarktverkehr 
sich  ergeben  und  von  dort  aus  Gemeingut  des  Volksbewußtseins  werden. 
Die  B^ffe  des  Friedem,  der  Oastlreundschaft  und  Humanität  gegen 
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Fremde  würden  ohne  das  Handels-  und  speziell  das  Marktleben  niemals 
gfsdiaffen,  crfaBt  und  In  HaiuUungen  umgesetzt  wordeii  Kin.' 

Aus  den  Scbriflen  des  Veteins  !.  Ocsch.  des  Bodensees  (Heft  S5) 
notieren  wir  den  kurzen  Beitrag  von  fC  Schwirzier,  Zur  Geschichte 

der  Märkte  der  Bodenseegegend. 

In  der  Revue  des  dcux  mondcs  (5c  Per.,  f.  XXXVII,  livr.  1  et  3) 
setd  Vicomte  Georges  d' Ave nei  seine  hier  bereits  eru'ähntc  interessante 
Aubatzreihe:  Les  Riehes  depuis  sept  cents  ins  fort  und  erörtert  unter 
rdchen  Zahlenangaben  dlesnuit  die  Cntviddung  der  Honorare  der  Ante 
und  Künstler  (Honorsins  des  professions  liberales.  M6decins  et  Chirutgiens. 
Honoraires  des  artistes,  peintres  et  sculpteurs). 

R.  Jordan  bringt  in  den  Mühlhäuser  Qeschiclitsblätteni  (Jahrg.  7) 
Nachrichten  über  die  Mühlhausen  in  Thüringen  berührenden 
Poststraßen. 

In  der  Revue  des  qucstions  sdentifiqucs  (avril-juillet  1906) 
findet  sich  eine  Reihe  von  Aiteiten  Aber  die  fttfan  und  ilire  virtKiHft- 

liche  Bedeutung  (Les  Ports  et  leur  fonction'iconomique),  zum 
Teil  geschichtlich  gehalten,  so  die  Beiträge  von  H,  Francotte  (Orioe 
andenne)  und  G.  fieckhout  (Bruges  au  moyen  äge). 

Ein  Artikel  von  Körber  über  neue  Inschriften  des  Mainzer 
Museums  in  der  ZdlBchrlft  des  Vereins  zur  Erförsdiung  der  rbdn. 
Oesch.  usw.  In  Mainz  (IV,  4)  behandelt  die  Inschriften  auf  einigen  römischen 
Augenanlstempeln,  die  für  die  Geschichte  der  Angcnlnnldieiten  und  der 
dagegen  angewandten  Mittel  nutzbar  gemacht  werden. 

In  den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Hainbnrg.  Gesch.  (XXV,  76 — 92) 
handelt  Th.  Schräder  über  den  »schwarzen  Tod"  in  Haniburg,  in 
den  M^moires  de  la  soä€t€  d'6mulat'on  du  Doubs  (7«  strit,  t  X)  Limon 
Aber  Maßnahmen  gegen  die  Pest  in  Besan^on  (Les  Mesures  contre  la 
peste  k  Besan^on  au  XVI«  stiele). 

Aus  der  Altpreußischen  Monatsschrift  (N.  F.  XLIII,  H.  3)  erwähnen  wir 
einen  Artikel  von  S.Meyer,  Zur  Arzneikunde  d.  17.  Jahrhunderts. 

Fine  Geschichte  von  Karlsbad  und  seiner  Kur  gibt  Fr.  Kuglers 
Aufsatz:  Kur-  und  Badewesen  von  Karlsbad  (Unser  Egeriand, 
Jg.  10,  Nr.  4/5).  Auch  die  Mitteilungen  von  R.  Krauß  in  der  Zeitschrift 
fflr  die  Oeschicfate  des  Obenrfaeins  (N.  F.  XXI,  H.  4)  zur  Geschichte 
der  drei  Renchbäder  Griesbach,  Petersthal  und  Antogast  unter 
württembergischer  Herrschaft  (1.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts)  haben  erheb- 
liches kulturgeschichtliches  Interesse. 

in  der  Deutsclien  medizinischen  Wochenschrift  (1906,Nr.  22)  sdiüdert 
A.  Qottstein  Berliner  hygienische  Zustände  vor  100  Jahren. 

Aus  den  Bdtrilgen  z.  Oesch.  d.  Stiftes  Wenlen  (IX,  126— S3)  notierai 
vir:  Werden  er  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kurpfuschertums 
im  18.  Jahrhundert  von  O.  Kranz. 
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K  LasswUx,  Was  ist  Kultur?  Ein  Vortrag.  Leipsig  (32  &)  — 

L.  F.  Wardf  The  psychic  factors  of  civilization.  2.  ed.  Boston  (369  p.)  — 
L.  Chalikiopoulos,  Landschafts-,  Wirtschafts-,  Qcsellschafts-,  Kulturtypcn. 
Oeogr.  Skizzen.  Leipzig  (X,  111  S.)  —  L  -F.  Pitt-Rivers,  The  evolution 
of  culture  and  other  essays  ed,  hy  /  L.  Myres.  London.  (252  p.)  — 
A.  trh.  V.  Schwäger-LerthenjeLd,  Kulturgesdiichie.  WerUeii  und  Vergehen 
im  Vfillcerleben.  2  Bdc;  Mit  41  Taf.  Wien  (VIII,  648 ;  644  S.)  -  H.  Kmum» 
(Henusgeba)»  Der  Mensdi  und  die  Erde.  Die  Entstehung,  OewinnuDg 
und  Verwertung  der  Schätze  der  Erde  als  Orundlagen  der  Kultur.  Bd.  IL 
Berlin  (XIH,  515  S.,  44  Beil.)  —  A.  Parmentier,  Album  historique,  publ. 
sous  la  direction  de  E.  Lavisse.  T.  IV:  Le  XYIik  et  le  XIX«-  siede. 
Paris  (307  p.)  —  V.  Rydbergt  Kulturhistoriska  föreläsningar.  VI.  Kors- 
tlgsperiodens  Icultufhistoria.  (K.-G.  d.  Kreuzzüge.)  Kjob.  (588  S.)  — 
//.  Rumke,  Bsbylonian  legal  and  busineas  documents  fnm  the  time  of 
the  first  dynasty  of  Babylon  chiefly  froni  Sippar.  71  pl.  of  autograph. 
texts  and  13  pl.  of  halftone  illustrat.  (The  Babylonian  Expedition  of  the 
University  of  Pennsylv.  A.  Vol.VI,1.)  Philadelphia  (Erlangen)  (IX,  79  S.) 

—  H.  Uirt,  Die  Indogerrnanen.  Ihre  Verbreit.,  ihre  Urheimat  und  ihre 
Kultur.  2.  (Schluß-)  Bd.  Straßburg  (V,  S.  409—772,  m.  4  K.)  —  Fustel 
de  CmOanges,  Der  sntike  Staat  Studie  fibcr  Kultus,  Recht  und  Onridi- 
tungten  Oriedieniands  und  Roms.  Üben.  v.  P.  Wt(ß,  Berlin  (XI,  479  S.) 

—  E,Ptata,  Storia  della  cultura  greca  (Biblioteca  degli  studenti,  n.  149/50). 
Livomo  (144  p.)  —  M.  Bergstedt,  Kort  grekisk  kulturhistoria.  Sthm. 
(18b  S.)  —  Vig.  fnama,  Antichitä  greche  pubbliche,  sacre  e  private.  Mi- 
lano  (XXV,  224  p.,  19  tav.)  —  H.Jordan,  Topographie  d.  Stadl  Rom  im 
Altertum.  Bd.  I,  3.  Abt  Bearb.  v.  Chr,  Htulsen,  Berlin  pCXIV,  709  S., 
11  Taf.)  —  F,  r.  Duhn,  Pompeji,  eine  heilenist.  Stadt  in  Italien.  (Aus 
Nthur  und  OeistcsuTlt.  Bdch.li  4.)  Lpz.  {IV.  115  S.)  —  Studie»  in  the 
History  and  Art  of  the  Eastern  Provinces  of  the  Roman  empire  ed.  by 
W.  M.  Ramsay.    Aberdeen  (verkäufl.  nur  London)  (XVI,  391  S.,  11  Taf.) 

—  A.  Bluäau,  Juden  u.  Judenverfolgungen  im  alten  Alexandria.  Münster 
(V,  128  5.)  —  F.  Lindöerg^  Kirken  og  Samfundet  i  den  aeldre  Middel- 
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alder  (Kristendommen  og  den  sociale  Udviküng.  II).  Kjobcnh.  (176  S.) 

—  A.  Baumstark,  Abendland  Pnlästinapilger  des  ersten  Jahrtausends  u. 
ihre  Berichte.  Eine  kulturgesch.  Skizze.  Köln  (VI,  87  S.)  —  Die  Reis^-n 
des  Venezianers  Marco  Polo  im  M.  Jahrh.  ßeaib.  ii.  hrsg.  v.  H.  Lemke 
(Bibliothek  wertvoller  Memohm  Bd.  I).  Hamburg  (543  S.)  —  L.NanUK 
Jacques  Foillet,  imprimeur,  libraire  et  pepetier  (1554«<-1619).  Ses  p6n6- 
grinati<KlS  ä  Lyon,  Oen^e,  Constance,  BaJe,  Courcclles-les-Montbäiard, 
Besan(^n  et  Montbelinrd,  d'apres  des  document«;  inedits.  Avec  i'inven- 
taire  de  ses  biens,  le  cataiogue  d6taill6  de  sa  lihrairie  etc.  Paris  (287  p.) 

—  Journal  de  voyage  de  Montaigne,  publik  avcc  une  introduction,  des 
notes,  une  table  des  noms  propres  et  ia  traduction  du  texte  Italien  par 
L.  Lauir^,  Paris  (539  p.)  —  Des  Orafen  Simon  VI.  zur  Uppe  Tage* 
buch  über  seine  Ocsandtsdiaftsreise  zu  dem  Herzog  von  Parma  u.  nadi 
den  Niederlanden  1591—92  .  .  .  hrsg.  v.  L.  Sdimitz-KalUnberg.  [Aus: 
.Mitt»'nnngen  a.  d.  Lipp.  Of=^ch  n.  Lande<=kiinde.]  Münster  (41  S.)  — 
WiUiani  Lithffow,  The  total!  Discourse  of  thc  Ivare  Adventnres  and  Paine- 
fuil  Peregniiations  of  long  Nineteene  Vearcs  iravayles  from  Scotland  to 
the  niost  famous  Kingdomcs  fai  Enrope^  Aaia,  veA  Affrica.  New  ed. 
Glasgow.  —  /CZ^HHynffel^  Deutsche  Geschichte.  D.g.R.  III.  Bd.  3.durch- 
ges.  Aufl.  Freiburg  i.  B.  (XVIII,  437  S.)  —  F.  Dreyer,  Deutsche  Kultur- 
gesch, V.  d.  ältest.  7eifen  b.  z.  Gegenwart.  Als  GriindLir?  f  d  ITnterr. 
i.  d.  deutsch.  Gesch.  bearb.  Nach  d.  Tode  d.  Verf.  hrsg.  s.J.  Meyer-  Wimmer. 
3.  Tl.  2.  Aufl.  Langensalza  (VIII,  307  S.)  —  Die  Altertümer  unserer  heid- 
nischen Vorseit  Hrsg.  v.  d.  Direktion  d.  r&m.-germ.  Zentralmuseums  in 
Mainz.  V.  Bd.  7.  Heft  Mainz  (S.  201—230  u.  6  Taf.)  —  B.  Heä,  Die 
deutschen  Städte  u.  Bürger  im  M.-A.  2.  verb.  Aufl.  (Aus  Natur  u.  Geistes- 
welt. Bdch.  43.)  Lpz.  (VI,  164  S.)  —  A.  Erbe,  Historische  Städtebilder 
aus  Holland  u.  Niederdeutschland.  (Aus  Natur  u.  Oeiste?welt.  Bdch.  117.) 
Leipzig  (IV,  104  S.)  —  A.  Sarh,  Dri?  Herxo^tum  Schleswig  i.  s.  ethno- 
graphischen u.  nauonaien  tnlwickeluiig.    ill.  Abt.    Halle  {VHI,  510  S.) 

—  F,  LSäers,  Bilder  aus  Alt'Hamburg.  Jugendcrinnerangen.  Hambuig 
(143  a)  —  M.  Bühlen,  Alt-Hildesheim.  E  Auswahl  ortsgeacb.  Vortiige. 
Hildeah.  (IV,  164  S.)  ~  W.  Dassel,  Zur  Gesch.  d.  Grundherrschaft  Uebff- 
wasser  von  der  Reformation  d.  Klosters  i.  letzten  Drittel  d.  XV.  Jh  h  ? 
Ende  d.  30 j,  Krieges.  Münster  (IV,  44  S.)  —  O.  Lutze,  Aus  Sonders- 
hausens Vergangenheit.  E.  Beitrag  z.  Kultur-  u.  Sittengesch.  früherer 
Jahrtiunderte.  IL  Bd.  Ii.  1  u.  2.  Sondershausen  (56  S*  m.  6  Taf.)  — 
H,$ehoiie,  Ramntelburger  Chronik.  Gesch.  d.  alten  Mansleldischen  Amtes 
Rammelburg  u.  der  zu  ihm  gehörigen  Flecken,  Dörfer  u.  Güter  Wippra, 
Abberode  usw.  Halle  (XII,  408  S.)  —  Codex  diplomaticus  Lusatiae  su- 
perioris  III,  enth.  die  ältesten  Görlitzer  Ratsrechnungen  bis  1419.  Hr^. 
V.  R.JecM  2.  Heft.  1391—1399.  Görlitz  (S.  185  -  328).  —  H  Wendt, 
Vom  Mittelalter  zur  Städteordnung.  Umrisse  d.  Verwaltungsgesch.  Bres- 
laus.  (Erweitert  Abdr.  e.  Im  Vereine  f.  Gesch.  Schlesiens  gdi.  »Jahr- 
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hundertvortrap".]  Breslau  (32  S.)  —  Volkskunde  im  Breisgau.  Hrsg.  v. 
Badisch (11  Verein  für  Volkskunde  durch  Friedrich  Pfaff.  Freiburg  i.  B. 
(189  S.)  E.  Ooiheüif  Der  Breisgau  unter  Maria  Theresia  u.  Joseph  II. 
(Neujahrshlatter  d.  bad.  histor.  Kommission.  N.  F.  10.)  Heidelberg  (III, 
130  S.)  —  E.  V.  Rodt,  Bern  i.  Xlii.  u.  XiV.  Jh.  Nebst  c.  Ruckblick  a. 
d.  Vocgcsdiidite  d.  Stadt  Mit  dnem  StadtpUm  v.  1583.  Bon  (IV, 
ISS  S.)  —  R.  F,  Kaitä,  Oesch.  d.  Deutschen  in  den  KvpatJienlindcm. 
Bd.  1.  Qesch.  d.  Deutschen  in  Galizien  bis  1772.  Mit  1  Karte.  (Allg. 
Stnnten^esch  3  Abt.  S.Werk.  1.  Rd  [Lf.  76.])  Gotha  (XXII,  369  S.)  — 
P.J.Blokf  ücschiedenis  van  hct  Nederlandsche  Volk.  Deel  VII.  Leiden. 

—  J.E.  BarkiTt  The  nse  and  decline  of  the  Netherlands.  A  poiitical  and 
cconomle  hisloiy  ete.  London  (XIV,  478  p.)  —  //.  Pirmine,  Oesdiicbte 
Belgiens.  Obers,  v.  /%  Amkäm,  Bd.  3.  (Allg.  Staatengesch.  1.  Abt 
30.  Werk.  3.  Bd.  (Lf.  77.1)  <^otha  (XXI,  606  S.)  —  A.Hooittä,  Tournd 
et  le  Toumaisis  au  XVI^  si^le  au  point  de  vue  politique  et  social.  [Extr. 
des  Memoircs  p  p.  !  classe  d.  lettres  etc.  de  I'acad  roy.  de  Belgique. 
N.  S.  T.  I.)  Bi  uxelies  (41  >S  p.  et  1  carte).  —  L.  Woitmann,  Die  Oermanen 
in  rrankreicl).  Eine  Untersuchung  üb.  d.  Einfluß  d.  german.  Ra^e  auf 
d.  Oesdi.  tt.  Kultur  Fruikreidis.  Jena  (VIII,  1S1  &.)  —  O.  Stetiger,  U 
SodM  finuiqdse  pcndant  le  consulat.  5«  Mt:  les  Beaux-Ails;  la  Oastn>> 
nomie.  Paris  (XXIV,  339  p.)  —  K  Schirmacher,  Ekutsdiland  u.  Frank- 
reich seit  35  Jahren.  E.  Beitr.  z.  Kulturgesch.  (Die  Kultur.  Bd.  15  16.) 
Berlin  (148  S.)  —  P.  G.  /iamerton,  Paris  in  Old  and  Presen t  Times. 
New  ed.  London  (356  p.)  —  L.  de  Lanzac  de  Laborie^  Paris  sous  Na- 
poMon.  T.  3.  U  Cour  et  la  ^Tiile;  la  Vie  et  la  Mort.  Paris  (II,  391  p.) 

—  Blason  populalie  de  la  Plcudie.  Dfdons  et  Sobriquete,  0>ntes  et 
L^endes,  Usages,  Coutumes  et  Traditions  recueiUis  p.  Aldus  Ledieu.  T.  I. 
Paris  (284  p.)  —  /  B.  Bardin,  Histoire  du  pays  de  Septime  (Isere),  de- 
puis  ses  origines  jusqu'ä  nos  jours.  2»-  h\-  Virnne  (XV,  3SS  p.)  —  E.  BorieSy 
Histoire  du  canton  de  Meulan,  comprenant  i  histonque  de  ses  vingt  com- 
munes  depuls  les  origines  jusqu'ä  nos  jours.  Amiens  (768  p.,  30  pl.) 

C,  On^pän,  Histoire  du  canton  de  Montmarand.  Moulins  (253  p.)  — 
iE  Moßg^  Redierdies  sur  les  transformations  du  regime  politique  et 
social  de  la  ville  d'Amiens,  des  origines  de  la  Commune  h  la  fin  du  XVI«  s. 
(Stüdes  d'histoire  munidpale.  T.  2.)  Paris  (XXVII,  662  p.)  —  Archives 
municipales  de  Bayonne.  Däib^tions  du  Corps  de  ville.  Registres  fran- 
«ais.  T.  2  (1580—1600).  Bayonne  (VII,  608  p.)  —  A.  Corlieu  et  C.  LS- 
gmaU,  Hist  de  Nosoit-rArtault  Nogent-l'Artattlt  (Aisne)  (251  p.)  - 
f.  AMüfii,  Histoire  de  Saint-Savin*de-Blaye  l.  travcrs  les  Sgcs.  Blaye 
(XV,  423  p.)  F.  LorUit  Rambouillet.  La  ville,  le  chäteau.  Ses  hötes. 
(768—1906.)  Documents  historiques.  Paris  (432  p.)  —  L.  Bossebceuf, 
Le  chäteau  de  Chaumont  dans  I'histoire  et  les  arts.  Tours  (XVI,  576  p.) 

—  L.  Charlanne,  L'influence  frangaisc  en  Angleterre  au  XVIIc  s.  La  vie 
sociale.   £tude  sur  les  rektions  sociales  de  la  France  et  de  l'Angleterre, 
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surtout  dans  la  seconde  moitie  du  XVII  e  siccle.  (These.)  Paris  (XV^II, 
241  p.)  —  M.  B.  Syng€f  A  Short  history  of  social  life  in  England.  Lond. 
(424  p.)  —J.Ashton,  The  dawn  of  the  Century  in  England.  A  so- 
cial Sketch  of  times.  5*  ed.  London  (496  p.)  —  7*.  FJohason^  Qlimpscs 
of  Ancient  Leicester.  2<l  ed.  London.  —  Memorials  of  Old  Shropdiire 
ed.  by  T.  Auden.  London.  —  H.  G.  Oraham,  The  social  life  of  Scot- 
land  in  the  eighteenth  cenhiry.  Lond.  (558  p.)  ir  T.  Fyfe,  Edinburgh 
under  Sir  Walter  Scott.  Lond.  (71,  314  p  )  —  O.  Schutz,  Der  pToßt  AU  risch 
der  Renaissance.  Bonn  (71  S.)  —  Lug.  Müntz,  Florence  et  la  i  oscane  (Pay- 
sages  et  Monumenls,  Moeuxs  et  Souveniis  hisloriques).  Nouv.  kA. 
(VI,  444  p.)  »  O.  Otapofwüt  Storia  e  vita  itNiiagnola  nd  sec.  XVI 
(1S19-154S).  (Biblioteca  storica  della  Roniagna.  No.  1.)  Jesi  (181  p.)  — 
H.  Grothe,  Zur  Landeskunde  von  Rumänien.  Kulturgeschichtliches  und 
Wirtschaftlichem.  (Angewandte  Geographie.  HI.  Serie,  1.)  Halle  fX\', 
127  S.,  4  Kart,  etc.)  —  Eug.  Zabel,  Russische  Kulturbilder.  Erlebnisse 
und  Erinnerungen.  2.  Aufl.  Bo^Iin  (XX,  303  p.)  —  Aktenstucke  u.  Ur- 
kunden z.  Geschichte  d.  Stadt  Riga  1710-1740.  Hng.  a.  d.  Nachl.  des 
Dr.  A.  Buchholtz  durch  A*  ¥,  Bttlmeriaaf.  Bd.  3.  Chroniken  n.  andere 
Nachrichten  a.  d.  Zeit  v.  1710-1740.  Riga  (IX,  452  S.)  ™  A.V.  WJatksmi, 
Persia  past  and  present:  a  bonk  nf  travel  and  research.  I  nndon  u  New 
York  (XXXI,  471p.)  —  C.  i4.  S/;m7/rf?-,  Wc<;tern  Tibet  and  fhe  Bntish  border- 
land,  the  sacred  country  of  Hindus  and  iiuUdhists;  with  an  account  of 
the  govemm.f  retigion  and  customs  of  its  peoples.  London  (XVII,  376  p.) 
—  £1  B,  HanU,  Benares,  the  sacred  city;  skdcbes  of  Hindu  life  and 
rdigion.  New  York,  190S  (XIII,  226  p.)  —  H.  B.  Hiäbert,  The  passing 
of  Korea  Illustr.  Ne\x- York  (XII  473  p.)  -  Marquis  de  La  MazdUre, 
Le  Japon.  Histoire  et  Civilisation.  3  vols.  Paris  (CXXXV,  575,  411, 
627  p.)  —  ^.  Navüle,  La  religion  des  anciens  Lgyptiens.  Six  confäiences 
üdtes  au  ooll^e  de  France  en  1905.  (Annaies  du  musde  Guimet.  Biblio- 
thique  de  vulgarisation.  T.  23.)  Puls  (III,  278  p.)  —  £  SMie,  Drachen- 
klmpfe.  Untersuchungen  zur  indogennan.  Sagenkunde.  (Mytholog.  Biblio- 
thek. Bd.  1,  Heft  1).  Lpz.  (123  S.)  —  f.  Mogk,  German.  Mythologie 
(Samml.  Göschen.  15).  Lp/..  (129  S.)  —  E.  M.  Krön  ff  hi,  Der  NX'eihnachts- 
banm.  Botanik  n.  Gesch.  d.  Weihnachtsgrüns.  SeiiiL  Ik/iehiiiipen  zu 
Volksglauben,  Mythos,  Kulturgesch.,  Sage,  Sitte  u.  Dichtung.  Oldenbg. 
(VIII,  233  S.)  —  O.  Mfaü;  Psychologie  der  Volksdichtung.  Lpz.  (VI, 
432  S.)  —  IT.  KfieUer,  Gesch.  d.  litersriscben  Lebens  vom  Altertum  bis 
auf  d.  Gegenwart.  Tl.  I.  Grundlegung.  1.  Halbbd.  Gera-Untermhaus 
(XVI,  108  S.,  8  Taf.)  —  /  E.  Sandys,  Histor>'  of  classical  scholar^hip 
from  the  6*  Century  b.  C  to  the  end  of  the  middle  ages.  2d  cd.  Cam- 
bridge. —  J.  A.  Endres,  Honorius  Augustodunensis.  Beitrag  z.  Gesch. 
d.  geist.  Lebens  i.  12.  Jh.  Kempten  (XII,  159  S.)  —  Analecta  recentiora 
ad  bistoriam  renasoentium  in  Hnngaria  litteranim  spcctantia.  Ex  variis 
fontibus  hausta  cum  oommentariis  ed.  ^ih,  HigtdSs.  Budapest  (431  S.) 
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—  L.  Engä,  Oesch.  d.  Illuminaten-Ordens.  E.  Beitrag  z.  Oesch.  Bayerns. 
Vorgesch.,  Qrundung  (1776),  Bezieh  ?vr  Freimaurerei  etc.  etc.  Berlin 
(X,  4b7  S.)  —  P.  Lasserie,  Le  Roinantisme  tranc^is.  Essai  sur  la  revo- 
lution  dans  les  sentiments  et  dans  les  idees  au  XIX^  s.  Paris.  —  H.  Schenr^ 
Die  Pädagogik  i.  Ihr.  Entwickl.  i.  Ziwunmenh.  mit  d.  Kultur«  u.  Geistes- 
leben II8V.  Bd.  II.  Die  Pidagogilc  als  Wissensdiaft  von  Pestaloszi  b.  z. 
Oegenwart.  Abt.  l:  Die  Entvickl.  d.  Kultur-  u.  Geisteslebens.  Leipzig 
(XX,  416  S.)  —  J.  Bathe,  Die  moralischen  Ensenhamens  im  Altproven- 
alischen.  E.  Beitr.  t.  Erziehungs-  u.  Sittengesch.  Südfrankreichs.  Progr. 
Warburg  (2<^  S.)  —  O.  Maass,  Die  pädagog.  Ideale  des  jungen  Herder. 
Progr.  Rastenburg  (45  p.)  —  P.  Machule,  Die  Entwicklung  d.  öftentl. 
Schulwesens  d.  alten  PirovinKn  des  praiS.  Staates  v.  1816-1901.  Pro^. 
Ratibor  (24  S.,  1  Tab.)  F.  We^  Schulzustinde  Bayerns  bei  s.  Erhebung 
z.  Königreich  (PUagOg.  Zeitfragen.  Bd.  II,  1.  Heft  7).  München  (64  S.)  — 
C.  F.  E.  Mangnrr,  Oesch.  d.  Leipziger  Winkelschulen.  Nach  archival. 
Quellen.  (Schriften  d.  Vcr.  f.  d.  Qesch.  Leipzigs.  VIH.)  Lpz.  (VIH,  232  S.) 

—  R.  Brode,  Die  Friedrichs- Universität  zu  Halle.  2  Jahrhunderte  deut- 
scher Geistesgeschichte.  Halle  (IV,  6S  S.)  —  L.  Vü,  L'Enseignement 
sup^rieur  k  Toulouse  de  1793  ä  1810.  (Exhr.  du  Reoieil  de  la  ligislation 
de  Toulouse.)  Toulouse  (42  p.)  —  K.  Brants,  La  hxxSMk  de  droit  de 
rUniverat6  de  Louvain  4  travers  dnq  si^lcs  (1429-1906).  Esquisse 
historique.  Louvain  (XII I,  216  p.)  —  S.  F.  H.  Mackay,  Die  EntwickL 
des  schottischen  Staatsschulwe<;en5  Diss.  Jena  (IIS  p.)  —  C  Franklin 
Thwing,  A  history  of  higher  educatioii  in  America.  New  York  (Xiil,  501  p.) 
-  y.  LawUr,  Book  Audions  hi  England  in  17^  Centuiy,  1676-1700.  Pop. 

ed.  Lond.  (296  p.)  —  M,  Sdalb^ldä,  IVoeve  eener  kritfedie  Venameling 
van  Ocrmaansche  Volks-  en  Persoonsnamen,  voorkomende  in  de  litteraire 
CQ  monumentale  Overle\'ering  der  Orieksche  en  Romeinsche  '^ndheld. 
Diss.  Groningen  (XXV,  126  S.)  —  B.  Maydorr^  Beiträge  z.  Deutiing  u. 
Beurteilung  d.  weibl.  Vornamen.  [Aus:  Festschr.  z.  25j.  Jubelfeier  d.  städt 
Lehrerinn.-Sem.  zu  Thom.]  Thom  (37  S.)  ~  C.  Carstens,  BeitrSge  zur 
Gesch.  d.  bcemisciien  Familiennamen.  Diss.  Marbing  (158  &)  »  Inscrip> 
tions  in  the  Old  British  Cemetery  of  Leghorn  transcribed  by  Q,  Mätüt- 
Oibson-Cuüum  and  F.  C.  Macatüey.  Lond.  —  Efterladte  Papirer  fra  den 
Reventlowske  familienkTeds  i  tidsrumtnet  1770—1827  udg.  ved  L.  Bobi. 
Bd.  VII.  Kjobenh.  (LI,  563  S.)  —  Wilh.  u.  Caroline  v.  Humboldt.in  ihren 
Briefen.  Hrsg.  v.  A.  v.Sydow.  Bd.  ii.  1791-1808.  Berlin  (VIII,  307  S., 
2  BItdn.)  —  ff.  Hilgard-ViUiud,  Lebenserinnerungen.  Ein  Bfliger  zweier 
Vdlen.  1835—1900.  Berlin  (VIII,  528  8  Tai)  —  O.  £.  Rfiy,  Sou- 
venirs (1823—1906).  Nancy  (345  p.)  —  F.  Awdry,  A  country  gentleman 
of  the  nineteenth  Century.  Memoir  of  the  Rt.  Hon.  Sir  WiU.  Heathcote. 
1Rni— 1881.  London  (224  p  )  —  C.  Fraschetti,  Diario  del  principe  don 
Agostino  Chigi  dal  1830  ai  l^iS,  preceduto  da  un  saggio  di  curiositi 
storiche  intomo  la  vita  e  la  sodeÄ  romana  del  primo  trentennio  dd 
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secolo  XIX.  Parte  I.  II.  Roma  (20=;,  160  p  )  E!sie  Clews  Parsons, 
The  family:  an  ethnographical  and  hisloncal  outline  with  descriptive  notcs, 
planned  as  a  text-book  lor  the  use  of  College  iecturers  etc.  New  York  &  Lond. 
(XXV,  389  p.)  r  K  TkittUo»  Oyer,  FoUdore  of  women  as  illuslfated 
by  tegendaiy  and  traditionaiy  lales,  fblk-rhymes^  provcrtilal  Myings»  saper- 
stitions  etc.  Chicago  (XVI,  254  p.)  —  Lu  Rom  Laufin,  La  donna  ndla 
storia  del  diritto  e  nella  storia  della  civiltä:  studio  giuridico-sociale.  Na- 
poli  (55  p.)  —  Edm.  u.  Jules  de  Ooncourt,  Die  Frauen  im  1S.  Jh.  2.  Bd. 
(Autor.  Übertrag.,  besorgt  v.  P.  Prina.)  Lpz.  (VII,  276  S.)  —  F.  Helbing, 
Ocsdi.  d  wdbl  Untreue.  Berlin  (288  S.)  —  R.  Wossüüo,  Mecklenbiuig. 
VolksQberliefeningen.  Bd.  III:  Kindervartung  u.  KindeRuciii  Wismar 
(IX,  XIX,  453,  10  S.)  —  A.  Daäony,  Histoire  anecdotique  des  aliments. 
Paris  (270  p.)  —  J.  Lemoine,  La  oorporation  des  boulangers  et  le  pain 
k  travers  l'histoire  et  la  tradition  populaire.  Frameries  (16  p.)  —  P.  E. 
Girods  Les  subsistances  en  Bourgogne  et  particulierement  ä  Dijon  ä  la  fin 
du  XVIIIe  siecle  (1774-  I7by).  Dijon  (a-e,  XXIII,  147  p.)  —  A.  Rosen- 
berg,  Oescb.  d.  KosUlnis.  Bd.  I,  Lf.  2/1.  Berlin.  —  D.  C.  CaUknp, 
Engliah  Gostonie.  Vol.  III.  Tudor  and  Stuart  London.  Mn.  Artß, 
Costume:  Fanciful,  historical,  and  theatrical.  Lond.  —  F.  Winter,  Die 
Kämme  aller  Zeiten  von  der  Steinzeit  b.  z.  O^enwart.  Eine  Sninm!  v. 
Abbild,  m.  erläut.  Text.  Lpz.  (84  l  af.  m.  12  S.  T.)  —  A.  ürrmer,  liabi- 
tauons  gauioiscs  et  Villas  iatines  dans  la  cit6  des  Medioniatnces.  htude 
sur  le  d^eloppement  de  la  dvilisation  gallo- romaine  dans  une  province 
gauloise.  (Bibl.  de  Fteote  des  bantcs  ^des.  Sciences  bist  et  phil.  Fase  157.) 
Paris  (199  p.)  —  CIr.  Ranek,  Kulturgesch.  d.  deutschen  Bauemhausesi 
(Aus  Natur  u.  GeistesweU.  Bdch,  121.)  Lpz.  (VIII,  103  S.)  —  M.  SekwäS' 
thül,  Histoire  de  la  maison  nirRle  en  Belprique  et  dans  les  contrees  voi- 
sines.  1.  et  2.  parties.  (Extr.  des  Annaies  de  la  Soc.  d'arch.  de  Bruxelles, 
livr.  3/4  de  1905  et  1,  2  de  1906).  Bruxelles  (IV,  17  et  113  p.)  —  IT.  Men, 
Mittelalterlidie  Burganlagen  u.  Weinbauten  des  Kuto»  Atfsmi.  9.  Lf. 
Aarau.  —  F,  HM»,  Konstanzer  fttusetbuch.  Festschrift.  Hng.  v.  d. 
Stftdtgemeinde.  Bd.  I.  Bauwesen  u.  Häuserbau.  Heidelbeig  (XV,  284  S.) 

—  A.  Gn'sebach,  Das  deutsche  Rntlimis  ci  Renaissance  Berh'n  (XI,  162  S.) 

—  H.  Bergner,  Handbuch  der  bürgert.  Kunstaltenumer  in  Deutschland. 
2  bände.  Leipzig  (ViiI,  644  S.)  —  Inveqtaire  du  chateau  de  Montrond 
MDLXXV.  Toun  (129  p.)  —  F.  Htfftnann  u.  B,  Zöljffel,  Beiträge  zur 
Oloclienlcunde  des  Hessenlandes.  Mit  30  Taf.  (Zatschr.  d.  Vereins  f.  hess. 
Gesch.  N.  F.  XV.  Suppl.)  Kassel  (VII,  28  S.)  —  F.  UldaU,  Danmarks 
middelalderlige  Kirkeklokker.  Kjobenh.  (LI,  327  S.)  —  /  /  Raven, 
The  bells  of  England.  Ilhtstr.  Lond.  (354  p.)  —  Alfr.  Meyer,  Das  Kultur- 
historische in  «Le  Mystere  du  si^e  d'ürleans".    Diss.    Lpz.  (IV,  195  S.) 

—  Giovanni  Toäaro,  II  tipo  ideale  del  cortigiano  nel  Cinquecento.  Vit- 
toria  (140  p.)  ~  O.  ¥,  Qas^ädt,  Hochzdtsfesl«  d.  Renainanoe  In  Italien 
<FObrer  z.  Kunst  6).  Eßlingen  (II,  51 S.)  —  /  Kmp,  Z  Ocsdi.  d.  Kölner 
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Fastnacht.  [Aus  »Ztschr.  f.  rhein.  u.  westf.  Volkskunde*.]    Elt)€rieid  (36  S.) 

—  C.  O.  Harper,  The  oid  inns  of  Old  England.  2  vois.  London.  — 
£  r.  MctUtr,  Die  EtendenbcQderachaften.  E  Beitrag  z.  Oescb.  d.  tanden- 
fOrsoise  im  Ai-A.  Ldpzig  (III,  176  S.)  —  O.  dir  MwoUes,  Langsipe  et 
Termes  de  v6nerie.  ttude  hist.,  philol.  et  critique.  F^iis  (III,  347  p.)  — 
A.  Couän,  Der  gerichtliche  Zweikampf  im  altfranzös.  Prozeß  u.  sein  Über- 
gang zum  modernen  Privatzweikampf.  Tl.  I.  Mit  ein.  V'onxort  von  Jos. 
KohUr.  Beriiti  (XVIII,  169  S.)  —  H.  Kapp,  Das  Lochgefängnis,  Tortur 
u.  Richtung  in  Alt-Nüml)erg.  Nürnberg  (84  S.,  2  Taf.)  —  E,  P.  Evans, 
The  Criminal  Prosecutioii  and  Capital  Punisliinent  of  Anltmda.  London 
(S84  &)  —  C.  Barbt^gatt»,  Contiilmto  aila  sloria  eoonomica  ddl'  anticIntiL 
Roma  (VIII.  87  p.)  —  F.  C.  Mater,  50  Jahre  deutschen  Wirtschaftslebens. 
Stuttgart  (136  S.)  —  W.  Upnuyer,  Die  Minden-Ravensbergische  Eigentnms- 
Ordnung  von  1741.  (Beiträge  f.  d.  Gesch.  Niedersachsens  u.  WLstf  ilcns. 
H.  S.)  Hildesheim  (149  S.)  —  R.  Dutt,  The  economic  history  of  Inüia  under 
the  eurly  Britbh  Rule.  2d  ed.  Lond.  (460  p.)  —  R.  Dutt,  The  economic 
hittoiy  of  Itidia  in  fhe  Vidorian  agc.  2<i  ed.  Lond.  (650  p.)  —  W.  FUtdh 
mann,  Altgiamian.  u.  altrömische  Agrarveriiältnisse  in  ihren  Bedditinsen 
u.  Gegensätzen.  Eine  agrarhistor.  Untersuch.  Leipzig  (VIII,  136  S.)  — 
Fl.  Thiet,  Die  Lage  der  süddeutschen  Bauern  nach  der  Mitte  des  13.  Jh. 
(Auf  Grund  der  Predigten  Bertholds  von  Regensburg.)  Progr.  Kloster- 
neubuig  (30  S.)  —  Österreich.  Urbare.  Hrsg.  v.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
III.  Abt  Uitare  geistL  OnindhCRSchaflen.  Bd.  L  Die  Uib.  d.  Bene- 
diktinentifles  Göttudg  von  1503  bis  1536.  Bearb.  v.  A,  F.  Faeks,  Wien 
(CCLXXXII,  668  S.)  —  H.  Wimbersky,  Eine  obersteirische  Bauemgeraeinde 
in  ihrer  wirtschaftl.  Fntwirkhmp.  14"K  isqq.  Tl.  [.  Graz  132  S., 
1  Karte,  2  Taf.)  —  A  Knops,  Die  Aufhebung  der  1  eihLii^ensrhaft  (Eigen- 
behurigkeit)  im  nördi.  Münsterlande  (Münstersche  Beitrage  z.  üeschichts- 
foncb.  N.  F.  IX).  Münster  (VII,  110  S.)  (auch  Dias.  Mflnster  (63  aj)  ~ 
f.  Vliebffgk,  De  tandelijke  bevolidng  der  Kempen  cednrende  de 
XIX«  eeuv.  Bijdrage  tot  de  economische  geschiedenis.  Brüssel  (192  bldz.» 
1  kaart.)  —  H.  Preuß,  Die  Entviicklung  des  deutschen  Städtewesens. 
Bd.  I.   Entu'icklungsgesch.  d.  dtsch.  Stfidteverfri'^simg.    Lpz.    (XII,  379  S.) 

—  Kammerer,  Die  Technik  der  !.asteuturcleruag  einst  u.  jetzt.  Eine 
Studie  üb.  d.  Entwickig.  d.  Hebemaschinen  u.  ihren  Einfluß  auf  Wirt- 
schaftsleben tt.  KultunKCSchichte  Manchen  (VIII,  262  S.)  —  C  f.  }>nte, 
Handwerk  und  Handwerloer  in  Bayern  im  18.  jh.  E.  wirtsdiansgesch. 
Studie  über  d.  l>ayer.  Gewerbcverfass.  im  18.  Jh.  München  (X,  116  S.)  — 
W.  Badtke,  Zur  Entwickel.  d.  deutschen  Bäckergewert)es.  E  wirtschafts- 
gesch. -Statist.  Studie.  (Samml.  nationalök.  u.  Statist.  Abh.  d.  staatsw. 
Seminars  zu  Halle,  52).  Jena  (Vil,  216  S.)  —  A.  H.  StirUng,  A  sketch  of 
Scottish  industrial  and  social  bistoiy  in  the  and  19^  centuries. 
London  (VIII,  325  pw)  —  K  /  Ujf,  Zur  Gesch.  u.  iltest.  Entwickdung 
der  Sicgerländer  Siahl-  u.  Cisen-Industrie.  E  Bettr.  z.  Wirtscihafb-Oesdi. 
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d.  Siegerlandes.  Diss.  Münster  (48  S.)  —  W.  Hammmthmidi,  Oesch.  d. 
BaumwolUndustrie  in  RuBluid  vor  der  Stueraenuuuipation  (AbhandL  a. 
d.  staatsw.  Seminar  zu  Stiafib.  i.  E  H.  21).  Strafib.  (XIV,  124  &)  — 
(P Astier,  La  fabrique  royale  de  tapisseries  de  la  ville  de  Naples  (1738-99). 
Le  Mans  (VIH,  36  p.)  —  Ja.  Eltiot  DefAau^  History  of  the  lumber  in- 
dustry  of  America.  New  York.  (S5<)  p.)  —  M.  Schwann,  Gesch.  d.  Kölner 
Handelskammer.  Bd.  I.  Köln  (XV,  473  S.,  9  Taf.)  —  H.  Landau,  Die  Ent- 
wicklung des  Warenhandels  in  Österreich.  E.  Beitng  z»  WiflschaftspoUtik 
d.  Abaoltitismus.  (Ervcit  Soiid.-Abdr.  aus  »Zdlscbr.  t  Volkswirlsdiaft, 
Sozialpol.  u.  Verwalt.-)  Wien  (82  S.)  —  A.  L.  Simon,  The  histor>'  of  the 
wine  trade  in  England.  Vol.  I.  Lond.  (400  p.)  —  W.  Fester,  The  FiiKÜ^h 
factories  in  India  1618-21.  Oxford  (XLVII,  379  p.)  —  L.Gauthifr,  Les 
Lombards  daas  les  Deux-Bourgognes.  (Bibl.  de  l'ecole  des  hautes  euides. 
Fase  156)  Paris  (XIII,  400  p.)  —  M.  Ciardinif  I  banchieri  ebrd  in  furenze 
nd  aecolo  XV  e  il  ntonte  di  picü  fondato  da  Oh*.  Savonarohi:  apptmti 
dl  storia  eoonomica.  Bot^o  S.  Loraizo  (103,  CXIX  p.)  —  /%  //iu|A  Die 
Oesch.  d.  Postwesens  v.  Altertum  b.  i.  d.  Neuzeit.  Volkstüml.  dargestellt. 
{Deutsche  Postbücherei.  Bd.  2  4.)  Berlin  (VIII,  192  S  )  —  Teod.  Holm, 
Sveriges  allminna  p<»tväsen.  Et  försök  tili  svensk  posthistoria.  Sthm. 
(192  S.)  —  H.  Berrum,  Norges  Posthistoric  1720-1814.  Kristiania 
(Xi,  543  S.)  —  £  Kmmholz,  Die  Oeadt  des  DampfschiffafartabetriclNS 
auf  dem  Bodcnaee.  Innsbruck  (VII,  614  &)  ^  M,  Hamäto»,  Incubatlon 
or  the  eure  of  diseasc  in  pagan  temples  and  Christian  churchs.  London 
(IV,  227  p.)  —  /■'.  Dörbeck,  Qesch.  d.  Pestcpidcniien  in  Rußland  v  d 
Gründung  d.  Reiches  b.  auf  die  Gegenwart.  (Abhandliin^n n  z.  Gesch. 
d.  Medizin.  Heft  18.)  Breslau  (VII,  220  S.)  —  Cte.  Qabnei  Mareschal  de 
Bievre,  Georges  Mareschal,  Seigneur  de  Bi^e,  Chirurgien  et  Conßdent 
de  Lotiis  XIV  (1658-1736).  Phris  (600  p.)  —  H,  Trmukin,  Un  m<dedn 
du  XVIIIe  sitele^  Theodore  Tronchin  (1709-1781)  d'aprb  des  documents 
fn£dits.  Paris  (III,  423  p.)  -  W.  Taä,  A  History  of  Haslar  Hospital. 
1  nnd.  —  H  -A  Waiifho?.  Les  ambulances  et  les  ambulanciers  ä  travers 
les  siecie^.  His;  de',  bltbses  militaircs  chez  tous  les  peuples  etc.  Preface 
par  le  Cte.  d  Haussonviile.  E^uxelles  (Xii,  238  p).  —  E.  Rolland,  Flore 
populaire  ou  Histoire  naturelle  des  plantes  daiis  leuis  rapports  avec  la 
lingulstique  et  le  fblidoi«.  T.  6.  Paris  (Sil  p.) 
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Von  FRANZ  KUNTZE. 


Im  oberen  Treppenhause  der  Hofbibliothek  zu  Weimar 
hängen  drei  Gemälde,  die,  wenn  auch  im  g^en  von  beschei- 
denem Kunstwert,  doch  in  kunst-  und  Hterargeschichtlicher  Hin- 
sicht bedeutsam  sind.  Es  sind  sogenannte  Einhornbilder,  d.  h. 
Darstellungen  der  Verkündigung  und  Menschwerdung,  wobei 
Christus  durch  das  Einhorn  verkörpert  ist,  während  der  Engel 
Gabriel  in  der  Maske  des  jdgers  auftritt.  Dieser  hSlt  an  der 
Leine  vier  Hunde,  die  das  Einhorn  verfolgen,  welches  sich  in 
den  Schoß  der  Maria  flüchtet.  Sie  sitzt  in  dem  hortus  con- 
dusus  (Hohelied  4,12)  neben  der  porta  dausa  (Ezechiel  44,1  ff.) 
und  umfaßt  schützend  tmd  liebkosend  das  Horn  des  gejagten 
Tieres.  Der  Jäger  stößt  in  das  Horn,  aus  dem  ein  Sprudiband 
mit  dem  himmlischen  Gruß  hervorquillt  Oben  in  den  W(riken 
Gott  Vater,  während  die  versdiiedenen  Attribute  der  Maria,  das 
feil  Gideons,  die  uma  aurea  mit  dem  Manna  (Exod.  16,14), 
der  fons  signatus  (Hohelied  4, 12),  die  Rute  Aarons  (Numeri  17), 
der  dfenbetneme  Turm  (Hohdied  7,4)  oder  der  Turm  Davids 
(Hohel.  4,4),  der  puteus  aquarum  viventium  (Hobel.  4,15)  usw. 
mit  mehr  oder  minder  großer  Vollständigkeit  Über  die  Flädie 
der  Gemälde  veridtt  sind.  Dazu  noch  einzdne  auf  die  Maria 
bezügliche  Sprüche,  wie  sicut  Ulium  inter  spinas  (Hohelied  2, 2) 
oder  veni,  auster,  perfla  ortum  et  fluant  aromata  (Hohelied  4, 16). 
Die  Bilder  stammen  aus  verschiedenen  Zdten  und  sind  von  sehr 
verschiedenem  Wert,  weichen  auch  in  der  Ausführung  vondnander 
ab.  Das  größte  von  ihnen,  das  Mittelstück  eines  drdflfigligen 
Altarbildes,  das  sich  dem  Beschauer,  wenn  er  den  ersten  Absatz 

ArUv  fir  Knttnivetdiichte.  V.  Ig 
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der  Obertreppe  erstiegen  hat,  mit  aller  Deutlichkeit  darstellt,  ge- 
hört nach  Lehfeldt  der  altkölnischen  Schule  an,  so  daß  seine 
Entstehung  in  den  Ausgang  des  1 4.  Jahrhunderts  zu  setzen  wäre. 
Natürlich  ist  es  wie  alle  derartigen  Gemälde  vorzugsweise  auf 
dekorative  Wirkung  berechnet  und  die  Darstellung  konventionell. 
Aber  die  Einzelheiten  sind  sauber  herausgearbeitet  und  manch» 
mal  nicht  ohne  individuellen  Reiz.  So  ist  der  Kopf  der  Maria 
und  namentlich  auch  der  des  jugendlichen  Jägers  mit  seinem 
blondgelockten  Haar  von  zartem,  gefälligem  Ausdruck,  die  Hände 
der  Jungfrau  sind  von  besonderer  Feinheit,  das  Einhorn  ist 
kleiner  als  sonst  und  überaus  zierlich  und  schlank  dargestellt, 
ebenso  auch  die  Hunde.  Leider  ist  das  Bild  starlc  besdiädigt, 
so  daß  die  Embleme  der  Maria  nur  teilweise  zu  erkennen  sind. 
Aber  die  Hauptfiguren,  auch  das  Haupt  Gottvaters»  dessen  Halb- 
figur oben  in  den  Wolken  zur  Unken  des  Beschauers  erscheint, 
sind  wohl  erhalten. 

Das  zweite  Bild  hängt  leider  so,  daß  man  es  mit  bloßem 
Auge  kaum  erkennen  kann.  Es  mag  etwa  hundert  Jahre  später 
entstanden  sein  als  das  erste,  es  steht  ihm  in  der  Ausführung 
der  Einzeldinge  nach  und  ist  von  sehr  dunklem  Farbenton. 
Außer  dem  zahlreichen  Beiwerk  erscheint,  wie  auf  dem  ersten 
Bilde,  die  Gestalt  Gottvaters,  dazu  aber  noch  der  heilige  Geist 
in  Gestalt  einer  Taube,  die  mit  dem  Schnabel  das  Haupt  der 
Maria  berührt.  Und  ihr  folgt  in  einiger  Entfernung  das  Christus> 
kind,  das  Kreuz  tragend,  gleichsam  schwimmend  in  den  Strahlen, 
die  von  Gottvater  ausgehen  und  die  Taube  noch  treffen.  Übri- 
gens ist  das  Bild  gut  erhatten.  Schon  Vulpius  hat  in  den 
Curiositälen  (6,133)  eine  Beschreibung  davon  gegeben  samt  einer 
Tafd  mit  einer  Abbildung,  die  bd  Miliin:  Voyages  dans  les 
provinoes  du  midi  de  la  France  wiederholt  ist 

Das  dritte  Bild  ist  eine  schlecht  erhaltene  handwerksmäBIgie 
Schilderd  von  erstaunlich  dürftiger,  ja  roher  Technik  und  in 
gröblicher  Weise  übermalt  Biuriscfa  plump  tet  das  Gesicht  der 
Maria  wie  das  des  Jigers,  der  mit  einem  ungestaltenen  Flügel- 
paar  ausgestattet  ist,  das  Einhorn  vollends  ein  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstelltes  Monstrum.  Die  Zahl  der  Hunde  ist  auf  allen 
drei  Bildern  vier,  und  sie  sind  durch  Spruchbänder  als  Triger 
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der  Namen  Pax,  Misericordia,  Veritas  und  lustitia  bezeichne^ 
worüber  sp&ter  noch  mehr  zu  sagen  ist. 

Der  Gegenstand  ist  bekanntlich  in  der  bildenden  Kunst 
vielfeich  behandelt  worden,  weniger  häufig  von  der  Dichtung, 
wenn  sie  ihn  auch  keineswegs  verschmäht  ha^  wie  denn  ja  Dich- 
tung und  bildende  Kunst  im  Mittelalter  in  enger  Beziehung  zu- 
einander stehen.^)  Che  wir  jedoch  darauf  eingehen,  wird  es 
geraten  seia,  die  Frage  autzuwerfen,  wie  es  kommt,  daß  aus  der 
Einhoml^nde^  eine  so  wunderliche  Allegorie  herausgesponnen 
ist,  wie  sie  in  den  oben  beschrielienen  Bildern  zutage  tritt 

Aus  der  Ein  hörnlegende,  sage  ich;  denn  eine  Legende, 
genau  genommen  eiii  Mythos  ist  es,  da  eine  Spezies  Einhorn 
nicht  existieil;  vriewohl  man  lange  an  die  Existenz  desselben  ge- 
gbubt  hat  Noch  Friedncfa  Münter,  der  im  Jahre  1825  das  wert- 
volle Buch  über  die  Sinnbilder  der  alten  Christen  verfiifit  ha^ 
hält  daran  fest,  nachdem  durch  die  Berichte  von  Reisenden  der 
beträchtlich  ins  Wanken  geratene  Glaube  an  das  Dasein  eines 
einhömigen  Tieres  -  schon  Linn^  und  Cuvier  haben  ihn  ver- 
worfen -  wieder  neu  befestigt  war.  Auch  Gelehrte  wie  Ortose 
und,  wie  ich  irgendwo  gelesen  habe,  der  Franzose  Cahier  wollen 
von  diesem  Glauben  nicht  recht  lassen,  und  noch  im  Jahre  1867 
bemerkt  der  Ostpreuße  Bergan  in  seiner  Abhandlung:  »Die  Jagd 
des  Einhorns*  mit  Berufung  auf  die  Enzyklopädie  von  Ersch 
und  Oruber:  »Das  Einhorn,  ein  pferdeartiges  Tier  usw.,  soll  im 
Innern  Afrikas  leben.«  Aber  die  Nachrichten,  welche  in  der  Mitte 
des  verflossenen  Jahrhunderts  über  dfe  Existenz  eines  südafrika- 
nischen Einhorns  -  angeblich  einer  Antilopenart  -  verbreitet 
worden  sind,  beruhen  ebenso  auf  Täuschung  wie  diejenigen,  die 
neuerdings  über  ein  aus  Tibet  nach  Europa  importiertes  ein- 
hömiges  Tier  in  die  Welt  gegangen  sind.*) 

1)  S.  darübrr  u.  a.  I'anzer  in  den  N.  Jahrbb.  f.  d.  klass.  AU.,  Ocsch  u.  Päd.,  Jahtg.  VII, 

US«.  (1904). 

I)  Den  Olanben  an  doe  kaplindische  einbörnigie  AnttlopoMrt  vMcrlegt  Sehnee  im 
IMidn  19«6  (43).  Auch  w»  «nlingst  Hamburger  Blltter  Aber  disen  In  Hagertbeda  Tier- 
park befindlidien  «nhArnigeti  Schafbock  aus  Tibet  berichtet  haben,  ist  irrig.  F.s  banddt 
sid),  wie  mir  ein  Sachverständiger,  Herr  Dr.  Alexander  Sokolovsky  in  Hamburg,  gfitigit 
mitteilt,  um  Verwachsungen.  Die  beiden  Homer  laufen  unten  an  der  Wurzel  in  eines  zu- 
ttmincn,  trauoi  tidi  aber  wkdcr  an  der  Spitze.  Eine  Abnormitit,  die  in  Tibet  binfig 
voricommea  toll.  AhnUcb  mag  es  rieb  auch  mit  den  dnbdmlgai  Widder  in  den  Herden 
ric-  PriiW;  verhalten  haben,  von  dem  Piutarch,  die  sonderbare  Erklärung  des  Anaxa|MtM 
hinzutugeiid  (PericL  VI),  berichtet  -  wenn  anders  an  der  Sache  etwas  Wahres  ist. 

18' 
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Die  Kunde  von  dem  fabelhaften  Tier  reicht  bekanntlich 
weit  ins  Altertum  zurück.  Zwei  ausführliche  Berichte  in  grie- 
chischer Sprache  liegen  uns  vor.  Der  ältere  findet  sich  beim 
Ktesias;*)  er  ist  ohne  wesentliche  Veränderungen  wiederholt  in 
der  natura  animalium  Allans  (IV,  52).  Danach  gab  es  in  Asien 
eine  Art  von  Eseln,  die  den  Pferden  glichen,  aber  etwas  größer 
waren,  von  weißer  Farbe,  aber  purpurrotem  Kopf  und  blauen 
Augen.  Auf  der  Stirn  hatten  sie  ein  spitzes  Horn  von  der  Länge 
dner  Elle,  dessen  unterer  Teil  weiß  war,  während  der  mittlere 
sdiwan,  der  obere  purpurrot  erschien.  Das  Tier  ist  sehr  stark, 
heißt  es  weiter,  und  so  schnell,  daß  es  von  keinem  Verfolger 
eingeholt  wird.  Wird  es  angegriffen,  setzt  es  sich  zur  Wehr  und 
kämpft  namentlich  für  die  Jung^  mit  Huf,  Horn  und  Biß. 
Lebend  kann  es  nicht  gefangen  werden,  aber  man  eriegt  es  mit 
Pfeil  und  Wurfgeschoß  nicht  des  ungenießbaren  Fleisches,  son- 
dern der  Hufe  und  des  Hornes  w^en.  Aus  diesem  wird  ein 
widitiges  Heilmittel  gewonnen,  sei  es,  daß  man  daraus  wie  aus 
einem  Becher  trinkt,  sei  es,  daß  Schabstflckchen  desselben  mit 
Wein  oder  Wasser  gemischt  genossen  werden.  Gegen  Krämpfe 
und  Vergiftung  ist  es  besonders  wirksam.  So  Ktesias. 

Der  zweite  Bericht  gteht  höchst  wahrsdieinlich  auf  den 
M^asthenes  zurfldc,  der  als  Gesandter  des  Sdeukos  Nikator 
(t  280  V.  Chr.)  Indien  besucht  und  seine  Beobachtungen  in 
einem  gr&fieren  Werke,  *M0(d  wie  die  Schrift  des  Ktesias  ge- 
nannt, niedeigelegt  hat  Das  Werk  ist  verloren,  aber  Auszüge 
sind  davon  erhalten;  den  Beridit  des  Autors  'über  das  Einhorn 
hat  ebenfidls  Allan  in  der  Tiergeschichte  wiedergegeben  (XVI,  20). 
Hier  heißt  das  Tier  geradezu  fM^dnegtog  oder  auch  naevdiwvoe 
(SlarkgÜrtd),  es  hat  die  OrOße  und  die  Mähne  eines  ausge- 
wachsenen Pferdes  und  gelbliches  Haar,  ist  auSerordentlich 
schnell,  hat  Ffi6e,  die  denen  eines  Elefanten  gleichen,  und  den 
Schwanz  ehies  Schweines.  Zwischen  den  Augen  ragt  in  natfir- 
lidien  Windungen  ein  Horn  von  schwarzer  Farbe  hervor.  Seine 
Stimme  ist  überaus  laut  und  mifitönend.  Die  Kraft  seines  Köipers 
Ist  groß,  die  seines  Hornes  geradezu  unwideistehlidi.  Gegen 


1)  KlOltt*  Fragmente  (Bihr)  254,  51. 
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andere  Tiere  ist  es  friedfertig  und  sanft,  gegen  seinesgleichen 
aber,  gegen  die  Weibchen  nicht  minder  als  gegen  die  Männchen, 
von  beispielloser  Wildheit,  und  es  kämpft  ergrimmt  bis  «zu  seinem 
oder  des  Widersachers  Tode.  Nur  zur  Zeit  der  Paarung  erlischt 
seine  Wut  gegen  das  Weibchen,  Icehrt  jedoch  nach  Ablauf  der 
Brunstzeit  mit  gleicher  Heftigkeit  zurGck.  Das  Tier  liebt  die 
Einsamkeit  und  sucht  stets  entlegene  Weidepttlze.  Ein  ausge- 
wachsenes Einhorn  ist  noch  niemals  g^efuigen  worden.  Die  ge> 
hingenen  Jungen  des  Tieres  werden  dem  Könige  der  Prasier, 
eines  im  Norden  Indiens  am  Ganges  hausenden  Volkes»  gebracht 
Das  heifitj  wenn  man  es  modern  ausdrücken  will,  der  fang  des 
Tieres  war  ein  Regal. 

Man  sieht,  die  beiden  Berichte  weichen  stark  voneinander 
ab.  Im  ersten  wird  g»nz  besonders  die  Beschaffenheit  des  Homes 
und  seine  Brauchbarkeit  fQr  Heilzwecke  hervorgehoben,  in  dem 
andern  wird  die  gellende  Stimme  des  Tieres,  seine  Liebe  zur 
Einsamkeil,  sein  seltsames  Verhalten  gegen  die  Tiere  seiner  Gat- 
tung betont  Gemeinsam  ist  beiden  Berichten  die  Angabe  über 
die  Sfftrke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit,  die  Kampflust  des 
Tieres»  gänzlich  verschieden  dagegen  die  Beschreibung  des  Kör- 
pers. Es  ist  daher  ungewiß,  ob  sich  die  beiden  Berichte  auf 
ein  Tier,  etwa  das  Rhinozeros,  oder  auf  mehrere  beziehen.  Auch 
die  Entstehung  der  einzelnen  Angaben  ist  unkontrollierbar.  Sicher 
ist  wohl  so  viel,  daß  die  beiden  Berichterstatter  Ihre  Nachrichten 
von  Eingeborenen  erhalten  und  sie  gutgläubig  nacherzählt  haben. 
Kritik  war  bekanntlkh  die  starke  Seite  der  Alten  nicht  Man 
erinnert  sich  leicht  an  die  famosen  Jagdgeschiditen  von  dem  ein- 
hömigen  Rinde  und  dem  gelenklosen  Elch,  die  Cäsar  ^ch  in 
Gallien  hat  aufbinden  lassen. 

Aus  diesen  beiden  Berichten  haben  die  Späteren  geschöpft. 
Die  Notiz  des  Aristoteles  (histor.  anunal.  II,  i)  über  die  ein- 
hömigen  und  dnhufigen  Esc}  Indiens  geht  wohl  auf  Ktesias 
zurück,  während  Strabo  (Geogr.XV,710  Dflbner)  den  Megasthenes 
zitiert  als  den  Autor,  der  von  einhufigen  Pferden  mit  Hirsch- 
köpfen zu  erzählen  wisse.  Beide  Berichte  kennt  Plinius.  Er 
erwähnt  (nat.  hist  XI,  255)  den  indischen  Esel,  der  einhufig  ist 
und  Fußknöchel  (talos)  -  äotQäyaXot  sagt  Ktesias  -  hat,  aber 
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an  anderer  Stelle  gibt  er  einen  Auszug  aus  dem  Bericht  des 
Mci^.'isthenes.  irDer  Monoccros",  sagt  er  VIII,  76,  ,,ist  ein  Tier 
von  außerordentlicher  Wildheit;  es  c:lcicht  dem  Pferde,  hat  aber 
einen  Hirsclikopf,  Elefantentüße  und  den  Schwanz  eines  Schweines. 
Seine  Stimme  ist  ein  schreckliches  Gebrüll ;  mitten  auf  der  Stirn 
hat  es  ein  zwei  tilen  langes  Horn.  Man  erzählt,  daß  es  nicht 
lebendig  gefangen  werden  könne."*)  Dem  Plinius  folgt  dann,  wie 
immer,  sein  getreuer  Solinus  in  seinen  Denkwürdigkeiten  (52, 39), 
während  Philostrat,  was  er  im  Leben  des  Apollonius  von  Tyana 
(III,  2)  Ober  die  einhömigen  indischen  Esel  erzählt,  aus  beiden 
Berichten  zusammengeschweißt  hat. 

Aus  diesen  Quellen,  hauptsächlich  dem  Plinius,  Solinus  und 
Aüan,  ist  die  Weisheit  geflossen,  die  in  der  Literatur  des  Mittel- 
alters über  die  Natur  des  interessanten  Fabeltieres  abgdagert  ist*) 
Die  Theologen,  die  Naturforscher,  die  Kompilatoren  und  Ver- 
fasser der  zahlreichen  Enzyklopädien  und  Sammelwerke  haben 
zusammengetragen,  was  sie  fanden,  haben  ihre  Vorgänger  benutzt 
und  ausgeschrieben,  ihre  Vorlagen  oft  durch  fremde  Zuflüsse 
erweitert  und  ausgeschmückt.  Vor  allem  interessierte  man  sich 
für  die  Stärke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit  des  Tieres,  für  den 
gefiUiriichen  Stoß  seines  Horns,  für  seinen  Hang  zur  Einsamkeit 
und  seine  Streitlust.  Und  indem  man  das  Einhorn  mit  dem 
Rhinozeros  identifizierte,  von  dessen  Feindschaft  und  Kämpfen 
mit  dem  Eletenten  die  Alten  mancherlei  zu  berichten  wußten 
^.  B.  Plinius,  nat  bist  VII  1,71),  übertrug  man  auch  diesen  Zug 
auf  das  einhömige  Fabeltier.  Bekannter  ist  freilich  die  Feind- 
schaft des  Einhorns  mit  dem  Löwen,  die  jedenfalls  aus  dem 
fernen  Orient  stammt;  sind  doch  auf  assyrischen  und  persischen 
Denkmälern,  besonders  einem  Basrelief  in  Persepolis,  Darstellungen 
von  Kämpfen  des  L&wen  mit  dem  Einhorn  entdeckt  vrorden.') 


1)  THB  Ptlnlat  wte  ArMotetes  «ttfimdem  noch  den  Oiyx  tomt,  efn  etnhörniges  Tier 

Bit  gcspaltciiciii  Huf,  sei  hier  kurz  erwähnt. 

»)  Die  auf  das  Einhorn  hezügliche  riesige  Literatur  hat  mit  nahezu  erschöpfender 
Oründlichkdt  ct^nmmelt  Carl  Cohn  in  seinen  beiden  Abhandlungen:  Zur  literarischen 
Oocbichte  de»  Einhonu  (Wineiuchtiftlidie  ficilig^  zum  Jahrabcridit  der  dflen  ittdtiicbai 
Realschale  zu  Berirn,  I  it96,  IT  1897). 

•)  Brovn  hat  in  seiner  Schrift  The  iinicome  eine  Reihe  von  Belegen  zusammen- 
gestellt Er  deutet  diesen  Kampf  als  AUcgoriCp  indem  er  in  dem  Löwen  das  Symbol  der 
Sonne,  In  dem  Einhorn  das  da  Mondes  criiUckt. 
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Man  fabelte,  daß  der  Löwe  den  wütenden  Gegner  in  der  Nähe 
eines  Baumes  erwarte  und  dann  plötzlich  ausweiche  oder  hinter 
dem  Baume  Deckung  suche,  so  daß  das  Einhorn,  ihn  verfehlend, 
das  Horn  mit  rasendem  Stoß  in  den  Baum  bohre  und  so,  da  es 
sich  nicht  losmachen  könne,  die  Beute  des  Löwen  werde.')  Diese 
Fabel  bat  Spenser  (Fairy  Queen  II,  v.  1 0  ff.)  zu  einem  Gleichnis 
benutzt,  und  auch  Shakespeare,  der  auch  sonst  ein  paarmal  des 
Einhorns  Erwähnung  tut,  spielt  darauf  an.*)  In  einem  von 
Brown  (a.  a.  O.  S.  84)  angeführten  Zitat  aus  Chaptnans  Bussy 
d'Ambois  ist  es  ein  Juwelier,  der  dem  Tier  seines  Homes  wegen 
auflauert  und  sich  hinter  dem  Baume  zu  bergen  sucht,  während 
im  deutschen  Märchen  das  tapfere  Schneiderlein  als  Widerpart 
des  Einhorns  auftritt.  Der  Juwelier  wird  von  dem  Horn  des 
Gegners  aufgespießt;  dem  Schneiderlein  glückt  die  List,  und  er 
fingt  das  Tier.  ^) 

Nicht  minder  tiefe  Spuren  hat  der  Glaube  an  die  Heilkraft 
des  Hornes  hinterlassen.  Auch  das  ist  dann  vielfach  übertrieben 
worden,  ja  der  Trank  aus  einem  Einhornbecher  wurde  geradezu 
als  eine  Pknazee  wider  alle  mfiglidien  Schädlichkeitenf  Krankheit, 
Qift,  Wunden  und  Feuersgefahr  angesehen.  Das  glaubte  man 
wenigstens,  wie  Philofitrat  in  der  Lebensgndiichte  des  Apollonius 
von  Tyana  (III,  2)  angibt,  in  Indien.   Freilich  will  Apollonius 


>)  Die  Pibd  fiadet  lich  In  dloer  Qestalt  nachweislich  in  dem  sogen.  Briefe  des 
Ptiotoi  Johanaci  «N  den  Uiäm  von  itom  und  da  König  von  Fnnktcidi,  alw  in  der 
zwvften  HINlc  da  il  JriirtiiindeHt  (9.  Orlaw:  Beitr.  zw  Utenrtiir  n.  Safe  des  Mtttdaltm, 

S.  68).  Ob  sif  im  Abcndlande  noch  früher  vorkommt,  ist  fraglich.  Nun  stehen  Löve  und 
Einhorn  einander  als  WappcnhalU-r  friedlich  gegenüber  im  Wappen  der  Krone  Englands. 
Zum  Wappentier  ist  das  Einhorn  gleich  anderen  Fabeltieren  schon  im  Mittelalter  grrorden. 
Es  dieste  zunidiat  als  SctaUdzeicben  und  vird  als  solches  in  nitteUlterlictoi  Gedichten 
ndiifadi  erHhnt.  Ab  Wappen  war  ei  besonders  tn  den  Fanrillcn  des  Tlrarfras  belleM, 
'  auch  der  TTiurgauer  Dietmar  von  Aist  hat  es  geführt    Auch  viele  mgHsche  Familien  hatten 
das  Einhorn  im  Wappen,  darunter  der  Dichter  Chaucer.   Von  regierenden  Häu&em  haben 
es  die  Maricgrafen  von  Este  und  die  Könige  von  Schottland  angenommen ;  von  hier  aus  ist 
es  dann  ins  engiiscbc  Wa|ipen  gelangt.  SclilicfiHcta  mag  errthnt  werden,  daß  auch  SdilUers 
AdeUwappen  den  Oberleib  eines  Einhorns  adgt  Mdir  darflber  bd  Coline  II,  tt;  29, 
')  1  can  oversway  him,  for  he  loves  to  hear 
That  unicomes  may  betrayed  with  trees, 
Mgt  Dccius  im  Julius  C&sar,  II,  i. 

S)  In  der  orientalisch  -  buddhistischen  Parabel,  die  durch  Rückerts  Erzählung  .•Der 
V  Mann  im  Syrerland«  veithin  bekannt  gexrorden  ist,  ist  das  den  Mann  verfolgende  Tier  ein 
Elefant,  der  aber  später  durch  da^  Einhorn  ersetzt  wird.  Sc  in  der  ersten  deutschen  Fassung 
der  Oeschichte,  wie  sie  in  Rudolf  vun  Em<'  I  cgende  Barlaani  und  Josaphat  (il6tf.  Pfeiffer) 
VOlliCgti  die  aus  Johannes  Damascenus  geschöpft  ist.  Das  ist  oft  nacherzählt  «orden,  nnler 
andeni  anch  von  Hngo  von  Trimbetg  im  Renner  (v.  234S4ff.).  Erst  Rfickert  bat  anstatt 
des  Bnhom»  «in  Kanu!  dngeftthrt 
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an  die  Sache  nicht  recht  gkubeni  wen^^tens  dann  erst,  wenn  er 
einen  uosterbiichen  König  von  Indien  —  denn  nur  diese  hatten 
ja  nach  Megasthenes  das  Recht  des  Einhomfanges  -  kennen 
gelernt  habe.  Qulgllubig  wie  immer  flbemahm  dann  das  Mittel- 
alter die  Überlieferung  des  Altertums.  Und  wie  fest  dieser 
Glaube  stand,  erhellt  unter  anderm  aus  der  kuriosen  Geschichte, 
die  Johann  von  Hesse  in  der  lateinischen  Beschreibung  seiner 
Wallfahrt  nach  Jerusalem  (1589)  erzählt,  Das  Wasser  des 
Flusses  Mara  (Moses  II,  1 5,  23)  -  heißt  es  dort  —  werde  noch 
immer  von  bösen  Tieren  vergiftet  Aber  des  Morgans  in  der 
Frflhe,  wenn  die  Sonne  aufgegangen  sei,  komme  das  Einhorn, 
tauche  sein  Horn  in  den  Fluß  und  vertreibe  das  Gtft,  damit  die 
andern  Tiere  daraus  trinken  könnten.  Der  Mann  muß  ein  arger 
Schwindler  gewesen  sein,  oder  es  ist  Autosuggestion  im  Spiel; 
er  schließt  nämlich  seine  Erzählung  mit  den  Worten,  was  er  be- 
richte, habe  er  mit  eigenen  Augen  gesehen.  In  Wahrheit  wird 
er  die  Geschichte  aus  Europa  mitgebracht  haben,  wo  sie  längst 
literarisch  bekannt  war,  und  er  wird  dann  in  PalSstma  gesehen 
haben,  was  er  sehen  wollte.  Audi  diese  Geschichte  ist  dann 
namentlich  in  Italien  mehrmals  nacherzählt  worden,  daher  die 
Devise,  die  ein  Einhorn  zeigt,  das  sem  üom  ins  Wasser  steckt, 
mit  dem  Motto:  venena  pello.*)  Diese  Vorstdhingen  dauerten 
lange  fort,  ja  nach  dem  Ablauf  des  Mittelalters  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert scheint  ihre  suggestive  Kraft  noch  gestiegen  zu  sein. 
Reiche  Leute,  besonders  fflrstlichkeiten,  kauften  die  angeblichen 
Homer  des  wunderbaren  Tieres  —  in  Wirklichkeit  waren  es  die 
Stoßzähne  des  Narwals  -  zu  hohen  und  höchsten  Preisen  und 
legten  sich  Sammlungen  davon  an;  es  wurden  auch  Becher, 
Löffel  und  anderes  Tischgerät  daraus  verfertijgrt.  Qesner  in  der 
historia  animaliuni  erzählt  davon,  lind  der  Diiie  Barihulinus  hat 
in  seiner  Schrift  De  unicornu  ein  L;:i[i7es  Museum  solcher  Rari- 
täten zusammengestellt.  So  kam  es,  daß  das  Wort  Einhorn 
geradezu  für  Becher  gebraucht  wurde,  wie  in  folgender,  von 
Lexer  im  mhd.  Wörterbuch  angeführten  Stelle  der  Moiiurneiiia 

*)  Koloff:  Die  sagenhafte  und  symboUicbe  TicrflesdUclite  da  MitteUkni  in 
Rramen  Tischenbitch  IV,  VIII.  225. 

-')  Auch  Bornardo  1  a^so,  TovqiMto»  Vater»  führte  dkK  DevlM  niit  dem  Motto: 

tute  sitim  pelle.  S.  Cohn,  1,  9. 
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Habsbufffica  aus  den  siebziger  Jahren  des  1 5.  Jahrhunderts:  gegen 
den  kaiser  was  ein  credenz,  daruff  stunden  800  stuck  Silber- 
geschirre und  auf  jeder  selten  der  credenz  steckten  drei  ein- 
horti  vast  lang.   Und  noch  Andreas  Oryphius  sagt: 

Noch  indenk  jene  Nacht, 

Da  vir  in  lauter  Lust  und  Wonne  fast  versunken 

Die  Blum'  des  besten  Weins  aus  Ookl  und  Einhorn  trunken. 

(D.W.  Iii,  205.) 

Jetzt  gehört  das  Tier  und  die  Heilkraft  seines  Horns  der  L^nde 
an;  aber  ein  Rudiment  des  alten  Glaubens  ist  noch  übrig:  neben 
dem  Hirsch,  dem  Löwen  und  dem  Elefanten  erscheint  auch  das 
Einhorn  als  Wahrzeichen  der  Apotheken  und  Phannazien. 
Schmdler  führt  im  Bayerischen  Wörterbuch  eine  Stelle  aus  Abra- 
ham a  Santa  Clara  an,  woraus  hervoigeht,  daß  diesem  schon 
eine  Apotheke  zum  weißen  Einhflm  bekannt  war. 

Aber  mit  aUedem  kommen  wir  unserm  eigentlichen  Ziel 
nicht  nihen  Denn  was  haben  die  vorstehenden  Ausf&hningen 
mit  der  himmlischen  Jagd  des  Einhorns  und  ihren  bildlichen 
Darstellungen  zu  schaffen?  Wir  haben  diese  Seitenwege  auch 
nur  bis  zu  Ende  verfolgt,  weil  sie  einige  interessante  Ausblicke 
gewährten  auf  die  Tiefe  der  Einfitlsse,  welche  die  Einhorn- 
legende  nach  verschiedenen  Richtungen  auf  die  Kultur  des 
Abendlandes  gefibt  hat  Um  auf  den  rechten  Weg  zu  kommen, 
müssen  wir  umkehren  und  ein  geraumes  Stüde  der  durdi- 
messenen  Bahn  zurfidcverfolgen. 

Im  zwdten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  entsteht  eine 
sonderbare  Liteiiturgathing,  deren  Erzeugnisse  unter  dem  Namen' 
der  Physiologi  bekannt  geworden  sind.  »Der  Physiologus  ist«, 
sagt  Laudiert  in  sdnein  grundlegenden  Buche:  Geschichte  des 
Physiologus,  S.  46,  »dne  poputtr-theologtsdie  Schrift,  wdche  in 
allegorischer  Anlehnung  an  Tiereigenschaften  die  wichtigsten  S&tze 
der  christlichen  Glaubenslehre  zum  Ausdruck  bringt  und  andere 
Tierdgensdiaflen  als  nachzuahmende  oder  abschreckende  Bdspide 
den  Menschen  für  ihren  Lebenswandel  mahnend  und  belehrend 
vorhält«  Es  sind  wahrscfadniich  alte,  berdts  in  Tierbflchem  ver- 
dnigte  Geschichten,  die  den  Grundstock  der  Sammlung  bilden, 
und  mit  Voriiebe  wurden  gerade  die  märchenhaften  Eigenschafften, 
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die  man  bekannten  Tieren  wie  unbekannten  Fabelwesen  zuschrieb, 
für  die  Erzählungen  benutzt.  So  erzählte  man  vom  I.öwen,  daß 
er  seine  Spur  mit  seinem  Schwanz  verwische,  daß  er  mit  offenen 
Augen  schlafe,  daß  er  sein  Junges  mit  seinem  Atem  anblase, 
damit  es  zum  Leben  erwache;  von  dem  Panther,  daß  sein  Wohl- 
geruch alle  Tiere  heranlocke;  von  dem  Phönix,  daß  er  sich  ver- 
brenne und  aus  der  Asche  wieder  erstehe  usw.  Hellenistisches 
Gut  ist  hier  mit  altem  orientalischen  Erbe  verschmolzen,  und  die 
Heimstätte  der  Sammlung  ist  ohne  Zweifel  die  Zentrale  der  helle- 
nistischen Literatur,  nämlich  Alexandria.  Mit  dem  Worte  <pvaio- 
IdyoQ,  das  ist  Naturforscher  —  der  Titel  des  Buches  ist  den 
stehenden  Wendungen  6  <pvatMyoQ  Itf^  oder  tSbu  entnommen 
-  w^r  zunächst  Aristoteles  gemeint,  dessen  Name  schon  früh 
eine  typische  Bedeutung  gewonnen  hat ;  im  Mittelalter  dachte  man 
dabei  vielfach  an  Salomo.  Daß  die  Sammlung  bald  eine  der 
beliebtesten,  vielleicht  die  allerbeliebteste  Schrift  wurde,  ist  bei  der 
Vorliebe  des  Mittelalters  für  alles  Theologische  und  Allegorische 
leicht  begreiflich.  Das  Buch  ist  wohl  in  alle  Sprachen  der  da- 
mals  bekannten  Welt  übersetzt  worden  und  für  die  zahlreichen 
Tierbücher  oder  Bestiarien  des  Mittelalters  Ijenutzt  worden.  Von 
Syrien,  Äthiopien  und  Arabien  bis  zum  fernen  Island  finden  wir 
seine  Spuren,  in  Deutschland  allein  sind  drei  BearbeitungeUi  die 
letzte  davon  in  Versen,  zustande  gekommen.  Und  wie  oft  ist  der 
Physiologus  zitiert  worden! 

Von  dem  Einhorn  meldet  der  ftlteste  griechisdie  Phyaio- 
logus  nun  folgendes:  »Das  Einhorn  ist  ein  kleines  Tier,  es  ist 
einem  Bock  ihnlidi  und  von  großer  Wiklheit  (dgifii^tatw  uäw)» 
Wegen  seiner  großen  Wildheit  kann  kein  Jflger  ihm  betkommen. 
In  der  Mitte  des  Kopfes  hat  es  ein  Horn.  Wie  es  ge&ngen 
wird,  soll  jetzt  erzSIilt  werden.  Wo  es  sich  aufUUt,  da  ttßt  man 
eine  reine,  schön  gekleidete  Jungfrau  sich  niederselzen.  Dann 
springt  das  Tier  in  den  SchoB  (de  thv  xöJbiw)  der  Jungfrau.  Sie 
fingt  es,  es  folgt  ihr,  und  sie  bringt  es  dem  König  in  seinen  Palast* 
Und  nun  kommt  die  Auslegung.  Das  Einhorn  ist  Chrishis^  das 
Horn  des  Heils,  den  die  englischen  Mftchte  nicht  halten  konnten,^) 

>)  Die  Lehre  von  den  cogUscben  Micbten  g^öit  der  ilteren  OnMls  an.  Dmacb 
iit  nldit  OoH  der  ScMpfer  and  Behcmdier  der  Wdl,  Nndeni  die  v«n  nun  nent 
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und  der  daher  in  den  Leib  der  Maria  einging,  »so  daß  das  Wort 
Fleisch  ward  und  unter  uns  wohnte".  Dasselbe  berichtet  so  ziem- 
lich mit  denselben  Worten,  aber  ohne  die  Beziehung  auf  die 
Menschwerdung  Christi  der  Verfasser  des  unter  dem  Namen  des 
Eusthatios  überlieferten  Kommentars  zur  Schöpfungsgeschichte 
(Hexameron).  Er  hat  hier  wie  anderswo  den  Physioiogus  be- 
nutzt und  ausgeschrieben.*) 

Man  sieht,  in  diesem  Berichte  liegt  eine  Umschnielzung 
und  Erweiterung  der  aus  dem  Alteiuim  stammenden  l J herlief enmg 
vor.  Stehen  geblieben  ist  eigentlich  nur  die  chrirakteristische 
Wildheit  des  Tieres  und  die  Angabe  ein  wenitj  unigebildet 
freilich  - ,  daß  es  in  den  Palast  des  Königs  gefuhrt  werde. 
Aber  das  tinhorn  gleicht  nicht  mehr  einem  Pferde,  sondern 
einem  Ziegenbock,  und  vollends  neu  ist  der  phantastische  Zug, 
daß  zum  Fangen  des  Tieres  eine  reine  Jnnfrfiai!  erforderhch 
sei.  Das  ist  natürlich  die  Wurzel,  aus  der  sich  schließlich  die 
Vorstellung  von  der  himmlischen  Jagd  entwickeU  hat.  Um  so 
wichtiger  ist  es  zu  wissen,  woher  dieses  neue,  überraschende 
Motiv  stammt. 

Schon  langst  hat  man  auf  die  oben  zitierte,  im  zweiten 
Bericht  des  Alian  (Megasthenes)  enthaltene  Notiz  hingewiesen, 
daß  das  Einhorn  in  der  Brunstzeit  seine  Wildheit  gegen  das 
Weibchen  ablege,  und  diese  als  die  Quelle  der  in  Rede  stehenden 
Metamorphose  angesehen.  Auch  Lauchert  hat  sich  dieser  Mei- 
nung angeschlossen.  Aber  Cohn  hält  diese  Umdeutung  einer 
durch  die  Natur  des  Vorganges  bedingten,  noch  da^n  vorüber- 
gehenden Eigenschaft  und  ihre  Verwandiun??:  in  einen  dauernden 
Charakterzug  nicht  für  wahrscliemlich  und  meint,  der  fragliche 
Zug  könne  vielleicht  aus  einer  orientalischen  Quelle  stammen. 
Ist  das  Argument  auch  nicht  durchschlagend  —  denn  die  Sage 
springt  bekanntlich  oft  in  der  willkürlichsten  Weise  mit  der  Über- 
lieferung um  -  ,  so  hat  er  vielleicht  in  diesem  Pnlle  doch  recht. 
Den  richtigen  Weg  zur  I  ösnnt:  der  hrage  hat  ,  w  ie  es  scheint, 
F.  W.  K.  Müller  gewiesen,  da  er  in  einer  eigenen  Abhandlung  die 

schaffentn  hinimüschcn  Miichlc.    Erst  tuich  ihrer  Miliri'ciirL;    :  Ai;rt)c  itii-  Sendung  Christi 

ootvendig,  die  erfolgt,  um  die  aufgelöste  Ordnung  der  Welt  wicderberzustclkn.  Siebe 
Landwrt  t.  «.  O.  S.  49. 

t)  LiudMrt  &73,  74. 
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Aufmerksamkeit  auf  eine  nmlelalterliche  japanische  Oper  (gelenkt 
hat,  deren  Hauptperson  der  Ikkaku  sennin,  d.  i.  der  ilauberer 
Einhorn,  ist.')  Die  Sache  ist  so  interessant,  daß  es  wert  ist, 
dabei  etwas  länger  zu  verweilen,  als  für  unsem  Zweck  gerade 
notwendig  ist. 

Der  Zauberer  Einhorn  hält  die  Drachen  in  ihrer  Höhle 
verschlossen,  so  daß  monatelang  kein  Regen  fällt.  Da  beschließt 
der  König  des  Landes,  daß  die  Fürstin  Senda,  gleich  als  ob  sie 
eine  verirrte  Pilgerin  wäre,  den  Zauberer  aufsuchen  solle.  Von 
ihrer  Schönheit  berauscht,  werde  der  Asket  seine  Leidenschafts- 
losigkeit und  damit  seine  Zauberkraft  einbüßen.  Und  so  geschieht 
es.  Von  einem  Waki,  d.  i.  einem  Beamten,  begleitet,  macht  sich 
die  Senda  bunin  auf  den  Weg,  und  nach  längerer  Wanderung 
finden  sie  die  Hütte^  wo  der  Zauberer  des  Talbachs  reine  Wellen 
in  Krüge  sammelt  und  im  Kessel  der  blauen  Berge  Wolken 
siedet,  sich  labend  an  des  Ahorns  Anblick,  der  einstens  grün 
am  Berrrbach  stand,  jetzt  aber  rot  im  Herbstschmuck  prangt. 
Die  Wanderer  bitten  um  ein  Unterkommen  für  die  Nacht,  worauf 
der  Zauberer  aus  seiner  HQtte  hervortritt: 

»Das  Haupt  umgibt 
Ihm  grünlich  Haar, 
Ein  Hirschhorn  ist 
Der  Stirn  entsprossen.« 

Nun  bieten  sie  ihm  Wein,  den  er  zuerst  ablehnt,  aber  schließlich 

doch  annimmt,  als  er  hört,  daß  eine  Dame  ihn  kredenzen  wolle. 

..Lieblich  ist  des  Bechers  Anblick",  sagt  die  Schöne,  und  als  sie 

nun  gar  beginnt,  im  Tanze  ihr  ahornfarbenes  Gewand  zu  schwingen, 

da  verliert  der  Asket  die  Besinnung,  und  der  Chor  spricht: 

»Zum  Klanije  der  Saiten  Zur  Seite  jetzt  breitet 

Und  Flötenspiei  Den  Ärmel  er  aus, 

Beim  kreisenden  Becher  Vom  Rausche  bezwungen.  — 

Umstrickt  ihm  die  Sinne  Froh  dlt  dann  dw  Ffitstin 

Das  schöne  Weib.  Auf  einsamem  Bei^gpfftd 

Zu  schwanken  beginnt  er,  Mit  ihrem  Begleiter 

Im  Kreise  zu  taumeln,  Zur  Hauptstadt  zurQck." 

Der  Zauberer  aber  ist  berauscht  zu  Boden  gesunken.  Da  kommen 
die  Drachen  tobend  aus  ihrer  Höhle;,  und  der  Drachenfürst  erklärt 


1)  In  der  Fatachrifl  Mr  Bntiait  (Berlin  1896^  S.  sisff. 


Digitized  by  Google 


Die  Jagd  des  Einhorns  in  Wort  und  Bild. 


285 


dem  gehörnten  Eremiten,  daß  er,  weil  er  sich  von  der  Sinnen- 
lust habe  übeimannen  lassen,  seine  Zauberkraft  verloren  habe. 
Zuletzt  spricM  wieder  der  Chor: 

»Fasstti^los  steht  der  Zauberer  da,     Kntftlos  «idltcb 

dodi  Stürzt  er  zu  Boden. 

Jetzt  aus  der  Scheide  Freudig  zerteilt  der  Drachenfürst  das 

Reißt  er  das  schade  Schwert,  Gewölk. 

Goldumpanzert  Mit  Donner  und  Blitzen  füllt  er  den 

Streckt  ihm  der  Diadienföist  Luftraum, 

Die  perlengesdimfidcte  Reidilichen  Regen  lifit  er  jetzt  strSmen. 

Klinge  entgegen.  Zum  Meeipalaste 

Kurze  Zeit  nur  Zurück  dann  eilt  er, 

Währet  der  Zweikampf,  Von  weißen  schäumenden 

Bald  uankt  der  Zaubrer.  >X'oe:en  getragen.«' 

Die  hier  dramatisierte  Geschichte,  wovon  es  mehrere  Va- 
rianten, auch  eine  tibetanische  gibt,  stammt  aus  Indien;  auch  im 
Mahabharata  kommt  eine  Version  derselben  vor.  Das  Grund- 
notiv  ist  natürlich  immer  das  gleiche:  der  Zauberer  Einhorn, 
oder  wie  er  sonst  bezeichnet  wird,  unterliegt  den  Reizen  eines 
schönen  Weibes  und  wird  ganz  wie  das  Einhorn  im  Physiologus 
von  der  Schönen  in  die  Königsstadt  gebracht.  In  einer  indischen 
Version  trägt  er  SQg^r  das  Weib  auf  seinen  Schultern  dahin  ~ 
ein  Motiv,  das  man  aus  der  ebenfalls  aus  dem  Orient  stammenden, 
weit  verbreiteten  und  viel&ch  variierten  Geschichte  vom  Aristoteles 
und  der  Pliyllis  kennt  Darauf  kommt  es  hier  freilich  nicht  an; 
aber  nach  den  vorstehenden  Ausführungm  ist  es  nicht  unwahr- 
sclieinlicb,  daß  die  Einhomsage»  wie  sie  ursprfinglidi  aus  Indien 
stammt,  auch  das  neue  Motiv  aus  Indien  bezogen  hat 

Unklar  bleibt  freilich  die  Verwandlung  der  Pferdegestait  in 
den  21iegenboGk.  Stammt  sie  ebenfslls  aus  dem  Orient  und  hat 
etwa  der  oben  erwähnte,  neuerdings  in  Europa  ate  Wundertier 
gezeigte  tibetanische  Schafbock  mit  den  venirachsenen  Hörnern 
schon  frühzeitig  seinen  Schatten  in  die  Einhomlegende  geworfen? 
Oder  hat  ein  kritischer  Kopf,  dem  die  Vorstellung,  daß  ein  Tier 
von  der  Größe  eines  Pferdes  in  den  Schoß  einer  Jungfrau 
springe  und  von  dieser  gefangen  fortgeführt  werde,  allzu  ver- 
wegen dünkte,  den  Wandel  herbeigeführt,  indem  er  auf  den 
Einfall  kam,  durch  die  Einführung  des  kleineren,  aber  wehrhaften. 


286 


Franz  Kuntze. 


überdies  als  brunstig  bekannten  Herdentieres  die  Proportionen 
des  Wildes  und  der  Jägerin  besser  auszugleichen?    Non  liquet. 

Mit  diesen  Zügen  ausgestattet  ist  nun  die  Einhornlegende 
abermals  durch  die  Welt  gegangen.  Die  Physiologi,  die  Bestiarien, 
die  Auszüge  in  Sammelwerken,  Dichtiiiig;en  und  andern  Schriften 
haben  sie  verbreitet.  Natürlich,  wie  das  bei  einer  solchen  durch 
weite  Räume  und  Zeiten  hindurch  gehenden  Wanderung  nicht 
anders  sein  kann,  mit  zahlreichen  größeren  oder  kleineren  Va- 
rianten. Manchmal  wird  die  Reinheit,  manchmal  die  Schönheit 
der  Jungfrau  stärker  betont.  Hildegard,  die  Äbtissin  des  Klosters 
auf  dem  Kuppcrtsberge  bei  Bingen  (f  1179),  bemerkt,  daß  die 
Jungfrauen,  die  das  Tier  fangen  sollten,  vornehm  und  gebildet 
(nec  non  rusticae),  außerdem  nicht  ganz  erwachsen,  sondern 
moderatae  adolescentiae,  also  Backfische  sein  müssen.^)  Und  der 
Byzantiner  Tzetzes-)  weiß  gar  zu  berichten,  daß  man,  um  das 
Einhorn  zu  fangen,  einen  starken  JüngHng  in  schön  duftende 
Frauenkleider  stecke,  was  eine  leicht  erklärliche  Nuance  ist.  Was 
das  Tier  anzieht,  ist  bald  die  Schönheit,  bald  die  Sanftmut,  bald 
die  Reinheit  der  Jungfrau,  bald  der  Duft,  der  von  ihr  ausgeht  — 
so  bei  Tzetzes  und  im  Waldensischen  Phystologus  (per  la  do<;or 
c  per  l'odor  de  la  vcrgeneta).  Nach  einigen  Berichten  erwärmt 
(negi^dhiovaa  schon  bei  Ps.  Eusthatios)  oder  liebkost  die  Jung- 
frau das  Tier,  welches  in  ihrem  Schöße  spielt  oder  einschläft. 
Der  alte  Zug,  daß  das  gefangene  Einhorn  in  den  Pälast  des 
Königs  geführt  wird,  ist  im  äthiopischen  Physiologus  dahin 
variiert,  daß  die  Jungfrau  dem  König  das  Tier  als  Geschenk,  um 
ihm  zu  huldigen,  darbringt  und  dafür  große  Reichtümer  be^ 
kommt.  Anderswo  heißt  es  freilich,  die  Jungfrau  führe  das  ge- 
fangene Tier,  wohin  sie  wolle.  Zuletzt  kommen  noch  die  Jäger 
hinzu,  die  das  Tier  fangen  oder  töten;  in  den  eben  erwähnten 
Versen  des  Tzetzes  heißt  es,  daß  die  Jäger  das  giftstillende  Horn 
abbauen  und  das  vefstQmmdte  Tier  laufen  lassen.  Weitere  Va- 
rianten anzufahren  ist  überflfissig. 

Viel  wichtiger  als  dies  alles  ist  die  FcBge#  wie  es  möglich 


I)  In  der  Schrift:  SubtiUtelui  divcnanm  Natannm  Civilttinmi  UM  IX.  Die 
stelle  wörtlich  bei  Cohn.  I,  24. 

^  XtlM$S,  V,  J99tr. 
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war,  das  Einhorn  als  ein  Symbol  Chnsü  aufzufassen  und  seine 
Gefangennah  nie  durch  d\e  junt^frau  auf  die  Menschwerdung  zu 
beziehen.  Hier  machte  sich  ein  neuer  Zufluß  geltend,  der  aus 
der  Bibel  stammt.  Man  erinnert  sich,  daß  im  ersten  Teile  der 
Lutherbibel  mehrmals  von  einem  ais  Einhorn  bezeichneten  Tier 
die  Rede  ist:  es  ist  das  Rem  des  hebitischen  Textes,  ein 
Wort,  das  in  der  Septuaginta  durch  /uovoxegcog,  in  der  Vulgata 
durch  rhinoceros  wiedergegeben  v^nrd.  »Hilf  mir  aus  dem  Rachen 
des  Löwen  und  errette  mich  vor  den  Einhörnern«,  heißt  es 
Psalm  22,  22.  »Meinest  du,  das  Einhorn  werde  dir  dienen  und 
bleiben  an  deiner  Krippe?  Kannst  du  ihm  ein  Joch  anknüpfen, 
die  Furchen  zu  machen,  daß  es  hinter  dir  brache  in  Gründen?* 
Hiob  39,  9,10.  Oder:  »Seine  Herrlichkeit  (nämlich  Josefs)  ist 
wie  ein  erstgeborener  Ochse  und  seine  Hömer  sind  des  Einhorns 
Hömer;  mit  denselben  wird  er  die  Völker  stoßen  zu  Haufen  bis 
an  des  Landes  Ende.*  (Deuteron.  33,  17.)  Anderswo  (Numeri 
23,  22  —  24,  8)  ist  von  der  Freudigkeit  des  Einhorns  die  Rede. 
Aber  die  Stellen  uberwiegen,  in  denen  das  Einhorn  als  ein  Tier 
von  besonderer  Stärke  und  Wildheit  gedacht  ist.  Und  so  ist  es 
denn  kein  Wunder,  daß  von  der  bibelkundigen  Patristik  das  mit  so 
auffallenden  Eigenschaften  ausgestattete  Tier  zu  allerlei  Vergleichen 
herbeigezogen  wurde  -  Vergleichen  in  gutem  und  üblem  Sinne. 
So  wurden  alle  Feinde  der  Kirche  mit  dem  wilden,  unbezähm- 
tnren  Einhorn  verglidien,  zunächst  die  Heiden,  dann  aber  auch 
und  zwar  mit  Vorliebe  die  Juden,  weil  sie  den  Heibuid  gekreuzigt 
und  sich  den  Heilswahrhdten  vndersetzt  haben,  auch  voller  Hoch- 
mut auf  die  Einheit  ihres  Gesetzes  vertrauen  wie  das  Einhorn 
auf  sein  Horn.  Und  wenn  keiner  die  junge  Kirche  Christi 
schwerer  bedroht  hat  als  Saulus^  so  lag  es  nahe,  auch  ihn  unter 
dem  Bilde  des  Einhorns  vorzustellen.  Das  hat  z.  B.  Papst 
Gregor  I.  gelan,  er  nennt  ihn,  das  Rem  der  Bibel  mit  dem 
/Mv&HeQtos  des  Physiologus  zusammenwerfend,  nach  der  Vutgata 
das  Rhinozeros,  dessen  Wildheit  alle  JSger  fQrchten,  führt  dann 
aber  mit  weiterem  Hinblick  auf  die  PhysiolQguslegende  aus,  wie 
der  watende  Verfolger  Christi  plötzlich  durch  die  göttliche  Weis- 
heit, die  ihm  das  Geheimnis  der  Menschwerdung  offenbarte^  wie 
das  Einhorn  von  der  Jungfrau  gezähmt  und  der  Taufe  zugeführt 
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worden  sei.  ^)  Zuieizt  wird  der  größte  Feind  der  Christenheit 
und  der  Typus  alles  Bösen,  der  Satan,  mit  dem  Einhorn  vergflichen. 

Aber  die  Stärke,  wenn  sie  der  Wildheit  entbehrt,  kann  auch 
wohltätig  und  heilbringend  sein.  Und  so  wurde  denn  die  Stärke 
des  Einhorns  auch  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  gedeutet 
und  auf  Christus,  den  mächtigen  Erlöser  der  Menschheit,  be- 
zogen. So  heißt  es  schon  in  der  clavis  des  heiligen  Melito 
(2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts):  monoceros,  hoc  est  unicornis, 
Christus,  und  der  heilige  Basilius  (338-399)  lehrt,  Chrishis 
werde  der  Sohn  der  Einliörner  (vlög  ßiovoxegwrcov)  genannt,  weil 
er  die  Laster  bestrafe  und  die  vertieile  Macht  der  Menschen  zu 
bändigen  berufen  sei,  während  er  wegen  seines  Opfertodes  als 
Lamm  bezeichnet  werde.*)  Und  die  Beziehung  auf  Christus 
wurde  noch  befestigt  durch  weitere  Allegorien.  Einmal  wurde 
die  auch  im  Physiologus  angezogene  Stelle  Lukas  I»  69:  »und  er 
hat  uns  aufgerichtet  ein  Horn  des  Heils  (nigas  awnjQiag)  im 
Hause  Dri.ids«  auf  das  Einhom  bezogen;  sodann  erscheint  das 
Horn  des  Tieres  schon  im  zweiten  Jahrhundert  -  zuerst  nach- 
weisbar bei  Justinus  Martyr  -  als  Symbol  des  Kreuzes,  sei  es 
des  ganzen  Stammes  oder  wenigstens  der  über  die  Arme  hervor- 
ragenden Spitze,  sei  es  des  aus  der  Mitte  vorspringenden  Pflockes, 
worauf  die  Gekreuzigten  rittlings  saßen.  Der  letztere  ist  auch 
geradezu  als  Einhom  (unicornis)  bezeichnet  worden.*)  Beide 
Vorstellungen  wuchsen  eine  Zeitlang  nebeneinander  foitf  bis  die 
zweite  allmählich  wieder  verschwand.  Dag^n  hat  sich  das  erste 
dieser  Motive,  nftmlich  die  Gleichung  Einhorn  a  Christus,  in 
der  Bildersprache  des  MitteUüters  behauptet.  Daß  das  Rem  der 
Bibel  so  vOllig  mit  dem  fiOv&HrQong  der  griechischen  Oberliefening 
verwuchs,  ist  eben  erst  hervorgehoben. 

Trat  nun  jemand  mit  solchen  Symbolen  im  Kopf  an  die 
Oescfaicfate  von  dem  Fange  des  Einhorns  durch  die  Jungfrau 
heran,  so  eigiab  sich  dte  Allegorie  ganz  von  selbst  Ist  Christus 


>)  Die  Stelle  wflrilldi  bd  Ddm,  II,  «0,  der  andi  die  indem  Ucrtwr  gcUitgai 
Bdege  verzdclind  lut. 

n  Bdde  Stellen  bri  Cohn,  II,  4. 

«)  Siehe  Munter:  Sinnbilder,  S.  ^i;  Kraus:  Rcalenzyklopädie  des  christl.  AUerinnu, 
],  397 ;  Cohn.  II,  t2.  Die  als  unicornis  bezeichneten  Pflödce  siebt  nun  deutlich  auf  Kliagd* 
graBem  Oemllde,  vckhet  den  Hefluid  mit  den  faddeo  Sfiadeni  un  KKoie  dantellt 
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das  Einhorn,  so  wird  die  reine  Jungfrau,  die  es  fängt,  als  Maria 
gedacht,  und  die  Flucht  des  Einhorns  in  ihren  Schoß  bedeutet 
die  Menschwerdung  Christi.  Da  müssen  dann  die  Jäger,  die 
nach  den  späteren  Versionen  der  Physiologuslegende  das  Einhorn 
fangen  oder  töten,  als  die  Juden  ersclieinen,  die  das  edle  Wild 
zur  Strecke  gebracht  haben,  wobei  dann  freilich  der  Widersinn 
unbeachtet  bleibt,  daß  sie  so  den  Erlöser  tdten,  noch  ehe  er  gfi~ 
boren  ist  Und  es  wird  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer, 
wenn  es  später  in  den  Auslegungen  der  Physiologuslegende  wie 
z.  B.  in  der  Nahirlehre  Konrads  von  Megenberg  heißt:  »d&r  näch 
(also  nach  seiner  Geburt,  später)  wart  er  (Christus)  gevangen 
von  den  sdiarpfen  jegem,  von  den  Juden,  unt  wart  lasterlichen 
getoet  von  in«,  weil  nun  ein  klaffender  Widerspruch  zwischen 
Text  und  Glosse  sich  auftut 

Dann  aber  wird  die  Vorstellung  von  dem  Fange  des  Ein- 
horns gründlich  umgestaltet  Statt  der  Tötung  aus  dem  Hinter- 
halt tritt  ein  nenes,  im  Mittelalter  überaus  beliebtes  Motiv  auf, 
das  der  Jagd.  Der  auf  das  Wild  lauernde  und  das  wehrlose 
tfiddscfa  abfangende  SpeertrSger  oder  Bogenscliäize  wird  ersetzt 
durch  den  Jäger,  der  das  Tier  verfolgt  und  das  fliehende  dem 
Schöße  derjutt^u  zufrdbt  Der  verfolgende  Jäger  ist  zunächst 
Oott  selbst,  durch  dessen  Ratscblufi  die  Menschwerdung  sich 
vollzieht  und  der  deswegen  audi  als  der  Htmmelsjäger  bezeichnet 
wird;  dann  aber  tritt  der  Engel  Gabriel  auf  den  Plan,  der  von 
Gott  als  seinem  Herrn  abgesandt  wird  oder  mit  ihm  zusammen 
jagt  Aus  seinem  Horn  läßt  er  in  demselben  Moment  den 
himmlisdien  Gruß  ertönen,  wo  das  Einhorn  im  Schöße  der 
Jungfrau  liegt,  das  heißt  Verkündigung  und  Empfängnis  fallen, 
wie  die  alte  Khthe  lehrt,  zusammen.  Die  weitere  Folge  der 
Vorstellung  von  der  himmlisdien  Jagd  ist  die,  daß  dem  Jäger 
eine  Meute  zugesdit  wird,  die  aus  der  typischen  Vierzahl  besteht 
Die  herkömmlichen,  oben  sdion  angeführten  Namen  der  Hunde 
veritaa^  iustitia,  miserieordia,  pax  stammen  aus  Paalm  85,11  und 
89,  25,  und  ihre  Anwendung  auf  die  Meute  des  Jägers  hat  dne 
besondere  Veranhssung.  Bernhard  von  Qairveaux  haf  dne  Fabel 
ersonnen  oder  mitgddit,  wonach  die  Menschen  die  diuth  die 
oben  stehenden  vier  Worte  bezdchneten  Tugenden  dnst  besessen, 

Archiv  för  Kultnrgeschicfate.  V.  19 
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aber  durch  ihre  Schuld  \crloren  haben.  Nun  sind  sie  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Wahrheit  verfallen,  die  sie  auch  strafen 
wollen,  aber  dns  nndere  Schwesternpaar,  die  Barmherzi^^keit  und 
die  Friedsamkeit,  nimmt  sich  der  Schuldbeladenen  an.  Der  Streit 
wird  entschieden  durch  das  salomonische  Urteil  des  höchsten 
Richters,  d.  i.  Oottcs  des  Sohnes.  Er  schreibt  mit  dem  Finger 
auf  die  Erde:  »es  geschehe  ein  guter  Tod«,  das  heißt:  es  .sterbe 
dner,  der  dem  Tode  nichts  schuldig  ist.  So  kommt  Oottes  Sohn  . 
als  Heiland  auf  die  Erde,  und  die  Gerechtigkeit  und  die  Fried- 
samkeit versöhnen  und  küssen  sich.  Um  allen  vier  Tugenden 
zu  genügen,  hat  also  die  göttliche  Gnade  das  Erlösungswerk 
vollbracht,  und  darum  sind  sie  bei  der  Menschwerdung  beteiligt') 
'  Daß  man  freilich  keinen  Anstand  nahm,  sie  als  Hunde  verkörpert 
zu  denken,  kommt  uns  als  ein  überkühner  Sprung  der  Phantasie 
vor;  aber  wesentlich  gemildert  wird  das  Wunderliche  dieser  Vor- 
stellung, wenn  wir  bedenken,  daß  es  im  Mittelalter  ein  gewöhn- 
licher Brauch  war,  Hunde  mit  den  Namen  abstralcter  Begriffe, 
wie  triuwe,  lust,  staete,  leid,  nit  usw.,  zu  benennen.*)  Zu  aller- 
letzt tritt  gar  der  Gedanke,  daß  Jesus  das  Einhorn  bedeutet,  mehr 
oder  weniger  in  den  Schatten.  Maria  selbst  wird  als  unicornis 
bezeichnet,  wie  denn  auch  die  andern  Tiere,  die  eigentlich  Sinn- 
bikier  Jesu  sind,  besonders  Löwe,  Pelikan  und  Phöniic,  auf  die 
Gottesmutter  bezogen  werden.*) 

1)  Der  Streit  der  vier  TufeBdCQ  iet  auf  viden  Mlniatnien  dwccstdlt,  «m  boten  in 
dner  Hmdeckrlfl  tter  Turtner  Btbltodiek  vom  Jahre  147«.  Man  sieht  Oottvater  umgAm 

von  EnRfSn  in  firr  Mittf  fhrnncnd  A^if  =rdcr  'y-itc  stehen  zwei  »•eibliche  Figuren,  die 
durch  Spnichbir.uLT  aii  luscuia  und  \  r  iit;u,  l  ax  und  Misericordia  bezeichnet  «erden. 
Über  das  Oanze  handelt  Piper:  Der  Rsts  hiu  -  der  Menschwerdunj^  und  Erlösung  Evan- 
gelisches Jahrbuch  1859,  S.  I7ff.  -  In  späterer  Zeit  wurde  diese  Puil)el  aucl»  mit  der 
Einhomsage  vcrkofi|iclt  Dn  Vater  -  so  efdhHe  man  -  hat  ivei  SBIme;  der  dne  tttet 
sich  selbst,  der  andere  verwundet  sich  auf  den  Tod.  Dann  ruft  er  die  Hilfe  seines  Vaters 
an.  Dessen  Ratgeber  haben  Mitleid  und  wenden  sich  an  die  Barmherzigkeit  des  Köiii[;s 
mit  der  Bitte,  es  möge  tin  A-zt  ccsucht  'ji-rdcn.  Diese  beschlu-ticr:,  ilnti  das  Blut  des  Ein- 
horns über  die  Wunden  des  Kranken  gestrichen  «erde.  Um  es  zu  fangen,  soll  eine  schöne 
Jungfrau  in  eine  Au  oder  tn  dncD  Oartcn  gesetzt  werden.  Als  das  geadhdw»  Ist,  werden 
vier  Htinde  paarweise  zusanmengelcoppelt ,  um  das  Tier  der  Jungfrau  zuzutreiben;  dn 
Ldthnnd,  .vnlgariter  stöberlin*,  soll  es  aufjagen.  So  wird  das  Einhorn  Rtfingen.  Nun  die 
Glosse;  Der  Sohn,  der  sich  tötet,  ist  Luzifcr,  der  sich  durch  seine  Hoffart  zuj^jnde  ge- 
richtet hat,  der  andere  ist  Adam  und  sein  Geschlecht.  Die  vier  Hunde  trag«i  die  Namen  üer 
vier  Tugenden  Bernhards  von  Clairveaux,  das  L^thÜndlein  ist  die  Liebe.  So  ungefähr  steht's 
ia  dem  alten  Erbauungsbuche:  .Der  beschlossen  Oatt  des  Roeeakrantz  Marie  (VI»  Blatt  9)l 
^  Wackemagel:  Kl.  Schriften,  III,  83. 

>)  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  diese  Symbolik  sich  bis  ins  Uferlose  verliert. 
Nidtt  nur  diese  wut  andere  Tiere  werden  zn  Sinnbildern  der  Maria  genadit;  audi  nn- 
dOdiie  andere  OctcndliMle  «cnhn  ihr  zngedcnd.  Mari«  ist  die  Somw,  der  Mond,  die 
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Diese  Entwicklung  haben  die  Künste,  die  Dichtung  wie 
die  Plastik,  die  Malerei  und  das  Kunstgewerbe,  Schritt  für  Schritt 
begleitet,  oder  besser  gesagt:  ihre  dien  skizzierten  Phasen  sind 
im  wesentlichen  aus  der  Dichtung  und  der  bildenden  Kunst  des 
Mittelalters  abstrahiert.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese 
Reibe  nicht  abläuft  wie  eine  Schnur  oder  wie  die  Glieder  einer 
Kette,  so  daß  der  jüngere  Typus  den  ältem  einfach  ablöste  und 
ersetzte.  Im  Gegenteil ,  lange  noch  erhält  sich  das  Alte,  wenn 
schon  eine  neue  Form  aufgekommen  ist.  Zwei  oder  mehrere 
Typen  bestehen  zunächst  nebeneinander,  bis  zuletzt  der  eine  - 
es  braucht  nicht  gerade  der  letzte  zu  sein  die  Oberhand  be- 
hält; das  ist  ein  für  jede  geschichtliche  Entwicklung  geltender 
Satz.  Überdies  hat  man  noch  damit  zu  rechnen,  daß  namentlich 
in  Malerei  und  Kunstgewerbe  Altere,  ja  veraltete  Vorbgen  nicht 
selten  absichtlich  erneuert  werden.  * 

Die  Teilnahme  der  Dichtung  an  der  Einhomlegende  ist  im 
Grande  nur  bescheiden  und  nicht  gerade  frflh.  Zuerst  mag  das 
Alexandeilied,  welches  dem  Anhng  des  12.  Jahrhunderts  an- 
gehört, des  Tieres  Erwähnung  tun  <v.  5578  ff.).  In  dem  Briefe 
an  seine  Mutter  Olympia  nennt  Alexander  unter  den  Oeschenken, 
den  ausländischen  Tieren  besonders,  die  er  von  der  Königin  er- 
halten hat,  audi  ein  Monoceros»  ein  seltenes  Tier,  das  den  Ku-- 
funkd  trägt  -  ein  bekannter  Auswuchs  der  Sage  -  und  sich 
vor  der  Jungfrau  niederlegt   Und  dann  heifit  es  weiter: 

dir  zuo  ne  frumet  nchdn  jaget, 
man  sol  ez  vfthen  mit  einer  nugdi 
sin  gehume  daz  ist  freisam, 
dä  ne  nute  niwit  vor  bestln. 

Etwa  hundert  Jahre  später  beschreibt  Rudolf  von  Ems  in  seiner 
Wdtcfaronik  (v*  464  ff.)  das  Einhorn  im  wesentHdien  nach  Plinius» 
berichtet  den  Fang  durch  die  Jungfrau  und  fOgt  die  auch  sonst 
vorkommende  Variante  hinzu,  dafi,  wenn  die  zum  Fange  aus- 

Erde,  die  Morgenröte,  das  Feld,  die  Arche,  der  Thron,  das  Hans,  dieTicppe,  dicKaamcr; 
sie  ist  die  Palme,  die  Zeder,  der  Rebstock,  der  ötbaum  usv. ;  kurz,  sie  M  efn  PluHlieM 
jitworden,  das  alle  segensreichen  und  wohltätigen  Kräfte  im  Himmel  und  auf  Erden  ein- 
schließt. Und  gleich  den  Abbreviaturen  Maria  Unicorois,  Maria  Leo  nav.  kamen  auch  un- 
zählige andere  wie  Maria  luna,  Maria  terra,  Maria  petra,  Maria  thalMMH^  Mari«  ipcflieca  usw. 
in  UmUwt  Eine  nnölieneUNUc  Mense  loklwr  Sipnimlc  findet  na  innwengerteitt  in 
dien  awandw  Buhe:  «Der  bwcMoeeen  Oait  4m  RowBknntz  Mute«, 
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ersehene  Jungfrau  nicht  rein  sei,  das  Tier  sie,  ihre  Falschheit 
rächend,  mit  seinem  Horn  durchbohre.  In  höfischen  Gedichten 
wird  manchmal  auf  den  Fang  des  Einhorns  durch  die  Jungfrau 
angespielt,  tind  der  Bamberger  Rektor  Hugo  von  Trimberg  ver- 
sichert ini  Henner  (v.  1  9  296 ff.),  die  Geschichte  von  dem  Fin- 
hom,  das  \on  der  Jungfrau  gefan^^en  werde,  sei  allbekannt  und 
solle  nicht  bis  zum  Überdruß  wiederholt  werden.  Romanische 
Dichter  vergleichen  sich  gern  mit  dem  Einhorn,  das  von  einer 
Jungfrau  angezogen  und  gefesselt  wird,  wie  sie  selbst  dem  Lieb- 
reiz ihrer  Schönen  erliegen.^)  Das  hat  in  Deutschland  Burkart 
von  Hohenfels,  ein  Zeiigenosse  Kaiser  Friedrichs  11^  nachgeahmt, 
indem  er  sagt: 

der  einhüm  in  megede  schuze 
glt  dur  kiusche  sinen  lip. 
dem  wilde  Ich  mich  vol  gen^r 
Sit  ein  reine  sadic  «tp 
mich  veidcrt)et^ 

Und  ein  Nadiklang  dieser  All^rie  findet  sich  noch  in  einem 

spiteUf  mit  allerlei  InventaistQcken  des  Marienicultus  verbrSmten 

Minneliede,  worin  es  heißt: 

Du  bist  mein  Vnad*,  mdn  Trost,  mein  Olfick. 

Midi  lockt  dein'  süße  Zunge 

Wie  auch  der  jun^mii  klares  Singen, 

Das  Einhoni  kommt  mit  Springen, 

Legt  ihr  das  Haupt  in  Schoß 

Und  schläft  ganz  kummcrtos.*) 

Die  Version  von  dem  Tode  des  Einhorns  durch  die  Hand 

des  Jägers  kennt  Wolfram  von  Eschenbach,  im  Pai  zival  (613, 22  ff.) 

beklagt  Orgeluse  den  frühen  Tod  ihres  geliebten  C.idcgast,  indem 

sie  ihn  der  triuwe  ein  monocirus  nennt  und  hinzufügt: 

daz  tier  die  megede  solten  klagen, 
ez  wirt  durch  reinikeit  erslagen. 

Nun  folgt  die  Umdeutung  der  Legende  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Menschwerdung.  Darauf  zielen  die  Verse  Kon- 
rads von  Würzburg  im  Ave  Maria,  Str.  32:  *) 

»)  Stehe  Lauchert  S.  186,190.       «)  MSH.  I,  202. 

*)  In  des  Kniiben  Wanderiloni  (S.  797,  Rcclaro).  Das  Singen  der  Jungfrau  ist  dn 
Zag,  den  ich  In  ilteren  Quellen  nidil  finde;  wohl  aber  «Ird  fai  einem  ^echischen  Phyiio- 
Icgns  das  Tier  durch  den  Klaof  von  MmUdostramcntm  angdockt  iß.  CohB,  1,  36), 

*)  MSH.  III,  3«. 
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des  Umeb  dnhflnw^ 

den  do  niht  vodröx,  er  begunde  gtlien 

und  liez  sich  vähen 

\A  dir,  zartiu  magjd,  duigch  dtn  guete.  0 

Aber  dieser  ein&u:lie  Typus  wird  bald  zurflckgedifingt  durch 
die  Voistellung  von  der  htminlisdien  Jagd.  Konrad  von  Wflrz- 
burg  spricht  das  nodi  sehr  allgemein  und  farblos  aus  in  den  Versen: 

man  jagete  dich  üf  kiusdie  gröz, 
als  ez  dtns  vater  minne  erbdt, 
des  suditeshi  der  megede  sehte, 
alsam  der  witde  einhüm  in  $tner  ndt 
ze  der  juncfrouven  flitUiet*) 

Aber  derselbe  Dichter  hat  in  der  goldenen  Schmiede,  jenem 
Lobgedicht  auf  die  Jungfrau  Maria,  das  sich  zu  einem  Hymnus 
auf  die  Menschwerdung  enveiterl,  das  Bild  von  der  himmlischen 
Jagd  breit  ausgenult  und  dadurch  diesen  Typus,  wenn  nicht  ge- 
schaffen, aber  doch  durch  ein  klassisches  Muster  festgelegt  Aller- 
dings ist  bei  ihm  der  JSger  noch  Gottvater,  nidit  der  Engel 
Gabriel.   Ich  setze  die  Stelle  (v.  257  ff.)  g»nz  hierher: 

du  bist  genant  von  schulden  ze  maneger  sflnden  walde, 

dn  naget  aller  megede^  dö  nan  ez,  vrouve^  dne  vluht 

du  vienge  an  dm  gcjegcde  zuo  dir,  vil  saelden  rtche  viuht. 


des  bimels  dnhfime,  unt  slouf  in  dinen  buosen, 

d(^r  wart  in  daz  gedüme  (die  Domen)  der  ane  mannes  gruosen 

dirre  wilden  werlt  Rejaget  ist  luter  unde  üehtgevar, 

und  suoclite,  keiserlichm  maget,  Christ  Jesus,  den  diu  iip  gebar, 

in  dtner  adiAz  vil  sanftes  leger.  der  Idtc  «cfa  m  dhie  schdz, 

ich  mdne  d6  der  himeljeger,  dö  des  vater  ninne  grAz 

dem  undertän  diu  riebe  sint,  in  jagde  zuo  der  erden, 

jagte  <\n  cinbomPT!  kint  er  suohte  dine  werden 

üf  erÜL-n  ;i  Ich  gewinne.  kiusche  lüter  unde  glänz. 

d6  in  diu  wäre  minne  dfn  reine  staete  unmäzen  ganz 

trdp  her  nider  balde  böt  im  ze  vröuden  volleist. 

Unofefähr  um  die  ^^leiche  Zeit  behandelt  der  Fahieiide  Runie- 

land  den  Gegenstand.")    Der  schildert  zunächst  die  gewaltige 


*)  Amkre  Stelieo  bd  Laudiert  S.  176-2U.  Eine  Stdle  aas  Hdnridi  voo  Laofen- 
htrg  zlHert  Piper  a.  a.  O.  SL  S».  Der  Mamcr  «eM  dnmal  statt  des  Elaioms  das  Ham 

(Hermelin)  MSH.  II,  247.  I^Milidi  kennt  sodi  Httfo  vgn  TrimbciK  in  der  oboi  an-^ 
geführten  SteUe  die  Allegorie. 

9  MSH.  n,  31«.      9  MSH.  II,  3M. 
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Kraft  des  Tieres  und  die  vergeblichen  Versuche  der  Jäger,  es  zu 
fangen.  Freiwillig  legt  es  sich  einem  edlen,  reinen  Weibe  in  den 
Schoß.  Aber  ein  Jäger  ersticiit  das  Tier.  Dann  aber  heißt  es, 
Gott  habe,  sich  der  Welt  erbarmend,  seinen  Sohn  in  den  Schoß 
der  reinen  Jungfrau  gejagt,  und  diese  habe  ihn  zur  Welt  gebracht, 
damit  er  nach  des  Vaters  Ratschluß  noch  weitere  dreißig  Jahre 
gejagt  werde.  Eine  gedankenlose  Verkoppelung  der  Physiologus- 
legende  mit  der  himmlischen  Jagd. 

Auch  im  Volksliede  treffen  wir  auf  die  Vorstellung  von 
der  Hinimelsjagd.  So  m  euiem  m  seiner  Art  nicht  üblen  Stucke 
der  ,rBergkrcien*,  das  ist  eine  Sammlung  von  Liedern,  die  iin 
1 6.  Jalirhundert  von  Bergleuten  gesungen  wurden,')  Nach  einein 
zweistrophigen  Emgang,  worin  nach  der  Wci-e  der  Minnedichtung 
die  Wonne  des  Frühlings  mit  seinem  Blumenflor  und  Nachtigallen- 
gesang kurz  beschrieben  wird,  heißt  es  weiter: 

der  j^er  nam  <ks  Idanges  eben  war, 

er  jagete  dem  Einhorn  gantz  lieblich  und  offenwar 

der  Einhorn  wost  sich  edle,  er  wost  sich  gantz  hochgepom: 

Gott  hat  iiiii  auserkoren. 

Der  Einhorn  wost  sich  edle,  er  wost  sich  weis, 
er  hilft  sich  eben  auff  einen  schmalen  steig, 
wie  dis  ihn  lerin  nao  «uff  erden  solle  füien, 
es  «er  denn  zumal  ein  seuberiiches  junghwilein. 

Nu  höcet  wunder  ding  und  die  sein  gras! 
fdr  fteuden  sdiwang  er  sidi  Mirie  der  jut^ftau  wol  ynn  die  sdios, 
ihr  freud  und  die  ward  gros.  

Da  war  er  redit  als  ein  Icnelein 
und  gqnur  sich  Maria  zu  Weihenaditen  ynn  Icalder  zeit, 
es  liatte  geschneit, 

und  zuletzt  folgt  die  Erklärung  der  Allegorie. 

Wer  jedoch  der  Jäger  ist,  Gott  oder  der  Engel,  wird  nicht 
angegeben,  und  es  ist  müßig  danach  zu  fragen,  welcher  Version 
der  Dichter  gefolgt  ist  Wer  die  Sache  kannte,  mochte  das 
deuten,  wie  er  wollte.  Umgekehrt  wird  in  einem  andern  Volksliede 
Gott  als  der  Jäger  nicht  geradezu  genannt,  aber  doch  als  solcher 
indirekt  hingestellt,  da  üdbriel  als  sein  Helfer  bezeichnet  wird, 

1)  Ncndracbe  d.  LIMentaiw.  d  XVI.  u.  XVII.  Jdirt.  Nr.  99,  9i. 
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wahrend  von  dem  gejagten  Wilde  überhaupt  nicht  die  Rede  ist 
Es  ist  das  ein  öfter  gedrucktes  und  viel  zitiertes,  ins  Geistliche 
umgedeutetes  Jägerlied,  dessen  Anfang  lautet: 

Es  wollt'  j0;ut  Jä^er  jaf^en.  Der  Jäger,  den  ich  meine. 

Wollt  jagen  auf  Himmeihohn,  Der  ist  uns  vi'ohibekannt, 

Wer  beg^el  ih«  mif  der  Hdden,  Er  jagt  mit  dnem  Engel, 

Maria  die  Jungfinau  sdiön.  Oabriei  Ist  er  genannt. 

Der  JIger  blies  in  sein  Hdmlein, 
Es  lantet  also  wohl: 

Oegrüßet  seist  du,  Maria, 
Du  bist  aller  Gnaden  voll. 

An  den  hininilischeii  Omß  schlieft  sich  dann  die  Ver- 
kfindigung  an,  worauf  die  demütige  Erwiderung  der  Maria  und 
die  Angabe  folgt,  daß  sie  den  Heiland  in  sich  aufhimmi  Man 
sieht,  die  Handlung  der  Jagd  ist  hier  so  gut  wie  auageschaltet 
und  die  Jägerei  nur  noch  Maske  Der  Jäger  —  ist  es  Colt  octer 
Oabriei?  -  stößt  ins  Horn  und  laßt  den  himmlischen  Oruß 
ertönen;  die  Worte  der  Verkündigung  spricht  vollends  nicht  der 
JSger,  sondern  mit  abgeworfener  Mieke  der  Engel  des  Evange- 
liums. Offenbar  war  dem  Verfasser  der  Kontmfaktur  der  ur- 
sprüngliche Sinn  der  himmlischen  Jagd  nicht  mehr  deutlich. 

Allen  den  angeführten  Gedichten  aber  fehlt  das  Motiv  von 
der  Jagdmeute.  Das  findet  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  in  einem 
Mebto^esing  des  16.  Jahrhunderts,  einem  überaus  dürftigen 
Machwerk,  das  noch  dazu  in  ganz  verwahrioster  Gestalt  über- 
liefert isL^)   Der  Anfing  lautet: 

Ein  Fürst,  der  hat  gejagd  lange  Zit 

Fem  unde  wit 

Ein  stark  vildes  einhorn, 

Dazu  hett  er  erkoren 

Ein  jegcr  clug  von  Sinne  weiß 

Wol  vor  fünf  tusend  ioren 

Und  auch  vier  Hund,  die  woren  schneit, 

Die  tribend  mit  gewalde. 

Kein  Jäger,  heißt  es  dann  weiter,  selbst  wenn  er  vier  Hunde 
hatte,  konnte  das  c:riiiiiiiig:e  Tier  fangen.  Da  läßt  der  Fürst  im 
Jagdrevier  eine  Jungfrau  »wol  bekleit  mit  reinikeit"  sich  setzen. 

^  Bd  PlidMr:  Tipogiipldtdie  SdleniMitat,  4.  Lfdenuig,  Sw  iilff. 
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Als  der  Jäger  zu  blasen  beginnt,  singt  sie  mit  sfiBer  Stimme,^) 
worauf  das  Tier  sich  neigt,  in  ihren  Schoß  springt  und  gefangen 
wird.  Nun  folgt  die  Auslegung.  Der  Fürst  ist  Gott  in  seiner 
Majestät,  das  Einhorn  ist  der  Sohn,  die  vier  Hunde  sind  »Bar- 
mung,  die  hat  das  best  geton«,  Gerechtigkeit,  Friede  und  Wahr- 
heit, der  blasende  Cngcl  ist  der  Jäger  Gabriel.  Aus  seinem  Horn 
erklingt  der  englische  (jruß  ave  ^ratia  ]3lena,  und  die  Jungfrau 
singt  mit  lieblicher  Stimme  das  cccc  ancüla  doniini  etc.  Diesem 
Sange  kann  das  Tier  nicht  widerstehen,  es  wird  lu  einem  l.äinm- 
lein,  welches  hernach  der  Welt  Sünde  trägt.  Den  Schluii  bildet 
eine  langatmige  Annifunt^  der  Maria,  die  mit  allen  möglichen 
Symbolen  und  Phrasen  der  Marienlegenden  ausgestattet  ist.  Es 
ist  ein  buntes  Oeuiisch  von  Motiven,  da  die  Einhornicgende  des 
Physiologus,  die  himmlische  Jagd  und  die  ganze  Symbolik  des 
Marienkultus  zusammengeschweißt  sind. 

Nimmt  die  Einhornlegende  in  der  Dichtung  einen  verhält- 
nismäßig geringen  Raum  ein,  so  ist  sie  dagegen  zu  einem  Lieb- 
lingsvorwurf der  bildenden  Kunst  geworden,  ja  ein  gründlicher 
Kenner  der  mittelalterlichen  Ikonographie  bemerkt  einmal,  sie 
sei  7u  einem  ständigen  Inventarstück  der  kirchlichen  wie  der 
Protankunst,  der  ernsten  wie  der  grotesken,  gcworiien,  Und 
schon  darum  ist  es  unmöglich,  in  dem  Rahmen  einer  Abhandlung 
tiefer  auf  die  Sache  einzugehen;  wir  müssen  uns  darauf  be- 
schränken, die  wichtigsten  und  bekanntesten  der  hierher  gehörigen 
Darstellungen  zu  notieren  und  flüchtig  zu  beleuchten.  Man  findet 
die  Einzelfigur  des  Einhorns  als  Miniatur,  ferner  auf  liturgischen  Ge- 
wändern und  auf  Kapitalen  sowie  in  der  Krümmung  von  Bischofs- 
stäben, hier  gewdlinlich  neben  oder  mit  einem  Kreuze  wie  sonst 
auch  das  Lamm;  es  ist  in  diesen  Fällen  wohl  als  Symbol  Christi 
gedacht')  Wahrscheinlich  wegen  des  ihm  schon  im  Altertum 
zugesprochenen  Hanges  zur  Einsamkeit  (s.  oben)  wurde  es  zum 
Sinnbild  des  klösterlichen  Lebens  und  lam  so  in  das  Wappen 
des  Klosters  Fulda.  Als  solches  trägt  es  auf  einem  Bilde  Troandus^ 


•)  Siehe  oben  S.  292,  Anm  3 

•)  V.  Antoniewicz:  Roman.  Forschungen  V,  256. 

1}  Am  bekanntesten  ist  der  Elfenbeinstab  des  Klosters  Fulda,  dessen  Besitz  dem 
OrAndcr  det  KUntcri,  Stwntiin  oder  den  BoniArttnt  zugoctaHcben  worden  ist. 
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der  Stifter  des  Klosters  Holzkirchen,  einer  Filiale  von  Fulda, 
wfthrend  die  Miniatur  einer  Handschrift  Ratger,  den  Abt  von 
Fulda,  darstellt,  wie  er  ein  Einhorn  in  eine  Herde  Schafe  treibt  - 
dies  deutlich  eine  Allegorie  streng  gehandhabter  Klosterzucht  ^) 

Aber  dies  alles  ist  nur  das  Vorspiel  zu  den  Darstellungen 
des  Einhomfanges.  Dieser  ist  nach  sdner  Ältesten  Fassung;  der- 
jenigen nämlich,  die  bei  £usthatios  und  in  den  älteren  Physio- 
logi  vorliegt,  wie  es  scheint,  nur  selten  dargestellt;  Cohn  ver- 
zeichnet nur  vier  Beispiele,  von  denen  jedoch  das  eine,  das  einem 
fianzösischeg  bestiaire  angehört  und  bei  Cahier:  Melanges  d*ar- 
chfolosie  etc.  (II,  PL  XXI)  wiedeiigegeben  ist,  wohl  ausscheiden 
muß,  da  hier  hinter  dem  Einhorn  die  Halbfigur  eines  mit  einem 
Knflttel  bewaffneten  Mannes  sichtbar  ni,  die  doch  wohl  den  Jäger 
bedeuten  soll.  Und  was  das  zweite  Beispiel'  betrifft;  das  bei  Bode 
(Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  MiileUdteis,  III,  Tafel  VI) 
reproduzierte  Gewebe  auf  dem  Bezug  eines  Altarkissens»  so  ist  es 
nicht  ganz  klar,  ob  die  das  Einhorn  aufnehmende  weibliche 
Figur  als  eine  profane  zu  denken  oder  nicht  vielmehr  auf  die 
Maria*  zu  deuten  ist  Die  Dame  sitzt  jedenfalls  in  einem  um- 
zäunten Garten,  und  sie  hat  dn  Kreuz  auf  der  Brust;  aber  frei- 
lich, der  überaus  seUsame,  hOchst  weMiche  Kopfputz  der  Figur  -) 
schdnt  die  Beziehung  auf  die  Gottesmutter  zu  verbieten.  Das 
dritte  Beispiel  aber,  das  Gemälde  des  Annibale  Catnod  im  Pa- 
lazzo  Famese  kommt  hier  kaum  in  Betradit,  wenigstens  bleibt  es 
als  das  Werk  eines  Malers  der  Renaissancezeit,  der  doch  wohl 
mit  bewußter  Absicht  ein  altes  Motiv  aufgegriffen  und  ausgeführt 
hat,  außerhalb  der  hier  zu  schildernden  Entwicklungsreihe.  So 
bliebe  als  einwandfreier  Zeuge  für  die  bildliche  Darstellung  des 
fraglichen  Typus  im  Mittelnlter  nur  eine  Schnitzerei  am  Chor- 
gestühl der  Maulbronner  Klosterkirche,  die,  wie  Riggenbach  in 
den  Mutcilungen  der  K.  K-  Zentralkommission  z.  Erf.  u.  Erh.  der 
Bdkm.  (VIII,  254)  mitteilt,  das  Einhorn  im  Schöße  der  Jungfrau 


')  Siehe  Munter:  Sinnbilder,  S.  43. 

*)  Auch  in  anderen  Profandarstellungen  der  Legende  fallen  die  Frauen  durch  w- 
«CfMcn  Kop^iz  «nf,  besonders  auf  einer  MinUtor  einer  Handschrift  der  Bodlcjam  aw. 
dem  19.  Jihriiuiidat  bd  Tvining:  Symbols,  PI.  LXXXIV  (173).  Doch  fdiftrt  dtcae  Kern- 
|K3sition  vegen  de»  ilmitf  daf|inlel|ied  Jigen  am  zweUcn  Typos  der  Lefnde  von  der 

Einhornjagd. 
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darstellt.  Und  auch  dies  Beispiel  sl  verhältnismäßig  jung,  da 
das  genannte  Chorgestühl  dem  l  5.  Jahrhundert  ano:eh5rt. 

Viel  häufiger  sind  die  Bildwerke,  in  denen  neben  der  Jung- 
frau auch,  !im  das  Wild  abzufangen,  der  Jä^^er  erscheint.  Sie 
finden  sich  m  l*hvsinlop:nshnndsch!  iftcn,  auf  Kirchenstühien, 
Pfeilern  und  Kapitalen,  auf  Friesen,  Stickereien  und  Geweben, 
auf  den  so  beliebten  Elfenbeinkästchen  (coffrets),  worin  die  Damen 
ihre  Schmucksachen  aufbewahrten,  und  andern  Gegenständen. 
Und  zwar  in  Deutschland  wie  in  England  und  Frankreich.  Daß 
es  hier  an  Nuancen  nicht  fehlt,  versteht  sich  von  selbst.  Unter- 
schiede zeigen  sich  in  der  Bekleidung  des  Weibes,  namentlich 
auch  in  dem  höchst  individuell  behandelten  Kopfputz  (s.  S.  297, 
Anm.  2),  wie  in  der  Bewaffnung  des  Jägers»  der  gewöhnlich  einen 
Spieß,  manchmal  auch  einen  Bogen  führt.  Ziiveilen  sind  es 
auch  zwei  Jäger  statt  eines.  Das  fünhorn  gleicht  bald  einem 
Ziegenbock  -  nach  der  Angabe  des  Physiologus  -  bald,  n2> 
mentlich  in  spftteren  Darstellungen,  einem  Pferdchen  mit  ge- 
spaltenen Hufen,  manchmal  auch  anderen  Geschöpfen.  Bemerkens- 
wert ist  die  Behandlung  des  Motivs  auf  einem  f  ries  im  Straßburger 
Münster.^)  Da  ist  das  Bild  in  zwei  Szenen  zerlegt:  die  eine 
zeigt,  wie  das  Einhorn  sich  auf  den  Hinterfüßen  drohend  gegen 
einen  Bewaffneten  erhebt,  der  den  Angriff  des  Tieres  mit  ein- 
gdegter  Lanze  abwehrt;  die  andere  bietet  die  gewöhnliche  Dar- 
stellung: das  Einhorn,  im  Schöße  der  Jungfrau  liegend,  wird  von 
dem  Jäger  mit  dem  Spieße  erstochen.  Offenbar  will  die  erste 
Szene  die  Voii^eschichte,  gleichsam  die  Exposition,  der  zweiten 
gdNm:  mt  führt  das  Einhorn  vor,  wie  es  in  fleiner  naturlichen 
Wildheit  allen  Angreifem  trotzt;  erst  der  Anblick  der  Jungfrau 
macht  es  zahm,  wie  es  die  zweite  Szene  daistelli  Sehr  inter- 
essant ist,  daß  die  TOtung  des  Einhorns  auf  den  erwähnten 
Elfentwinkästchen  stets  mit  der  Szene  aus  Tristan  und  Isolde  ver- 
bunden ist;  wo  die  Liebenden  von  König  Marke  tielausdit  werden. 
Was  bedeutet  aber  die  Verlnndung  dieser  scheinbar  so  hetero- 
genen Vorwürfe  ?  Antoniewicz*)  findet  darin  eine  Symbolik,  die 
den  Gegensatz  zwischen  irdischer  und  himmlischer  Liebe  aus- 

>)  Bd  Cahicr-Aiartin,  Nouvelles  Mtianges:  Curiotitb  iny$t^euses  153,  54. 
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drücken  soll.  Cohn  ver\virft  die  Umdeutung  ins  Geistliche  und 
tndnt,  es  solle  durch  beide  Darstellungen  nur  die  Macht  des 
Weibes  verkörpert  werden*  Aber  was  bedeuten  dann  -  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  Falle  -  die  Nebenfiguren?  Der 
lauschende  König  und  der  lauernde  Jäger  -  sie  sind  doch  beide 
nidit  blofi  zur  Staffage  da;  wie  sie  an  der  äufieren  Handlung 
offenbar  wesentlichen  Anteil  nehmen,  müssen  sie  auch  für  die 
Allegiorie  -  wenn  wirklich  dne  solche  vorliegt  -  Sinn  und 
Bedeutung  haben.  Atldn  wddien  Sinn?  Wollten  etwa  die  Bildner 
der  bdden  Szenen  das  alte  Motiv:  wie  liebe  mit  Idde  ze  jflngest 
lönen  kan  durch  dn  paar  typische  Bdspide  venmschaulicben? 

Mehrfadi  kommentiert  und  ebenfUls  nicht  völlig  aufgeklart 
ist  die  Darstellung  unseres  Voiwurfii  auf  dner  Emailplatte,  die^ 
dem  14.  Jahrhundert  angehörig,  aus  Rhdnhessen  stammt,  aber 
sich  jetzt  im  Bayerischen  Museum  in  Manchen  befindet  Schndder 
hat  im  Anzeiger  ffir  Kunde  der  deutschen  Vorzdt  (1883,  Sp.  1 33) 
das  Blkiwork  beschrieben,  und  ich  setze  sdne  Worte  unverändert 
hierher:  >Auf  einer  krdsrunden  Emailplatte  von  etwa  6  cm 
Durchmesser  sitzt  zur  Rechten  des  Besdnuers  dne  jugendliche 
Frauengestalt  Von  der  Unken  dit  das  Einhorn  auf  sie  zu  und 
bat  sidi  mit  Kopf  und  Vorderldb  auf  ihren  Schoß  gelegt  Hinter 
dem  Einhorn  erhebt  sich  dn  Baum,  darauf  dne  männliche  Ge> 
stalt,  die  von  rfldfwirfs  mit  der  Lanze  gegen  das  Tier  ausholt 
und  ihm  eine  Verwundung  beibringt;  diesdbe  Ist  hinter  dem 
Blatt  durch  einen  Blutfleck  angedeutet  und  durch  diese  Stdle 
als  tödlich  gekennzeichnet  Die  Jungfrau  legt  schützend  die  Linke 
auf  das  Tier  und  erhebt  mit  der  Rechten  hoch  empor  eine  flache, 
telterartige  Schale."  Schneider  erblickt  in  der  Darstellung  eine 
höchst  sublime  Allegorie.  Der  Jäger  im  Baum,  meint  er,  sei  der 
Satan,  der  diabolus  homicida,  der  den  Erlöser  tötet,  die  Jun^rau 
aber  Maua,  die,  als  Verkörperung  der  Kirche  gedacht,  das  Blut 
des  Einhorns,  d.  i.  des  Heilands,  aüfiaiige  und  somit  den  der 
Welt  durch  die  Erlösung  zuteü  gewordenen  göttlichen  Gnaden- 
schatz in  Besitz  nehme.  Essernvein  dagegen  ^)  faßt  den  Verfolger 
auf  dem  Baum  als  die  Verkörperung  der  Caritas  auf,  wozu  ihn 


1)  a.  a.  o. 
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die  Ähnlichkeit  des  figurchens  mit  typischen  Darstellungen  des 
als  Jüngling  gedachten  fianzösischen  Amour  bestimmt  hat  Allein 
ganz  al^gesefaen  von  der  abstrusen  Phantastik  dieses  Gedankens  ^) 
-  muß  man  in  der  Komposition  durchaus  eine  allegorische  Szene 
erblicken?  Kann  man  besonders  glauben,  daß  es  möglich  sei, 
mit  hoch  emporgehobener  Schale  das  Blüt  des  am  Boden  liegenden 
Tieres  aufzufangen,  auch  wenn  dasselbe  emporsprüzt?  Auch 
Cohn  Ol  1 9)  bezweifelt  die  Allegorie,  weiß  aber  weder  mit  dem 
J3ger  auf  dem  Baum  noch  mit  der  Schale  in  der  Haml  des 
Weibes  etwas  anzufangen.  Nun  findet  man  aber  öfter  auf  den 
Bildwerken,  weiche  die  Tötung  des  Bnhoms  darstellen,  einen 
Baum,  auch  wohl  zwd,  wie  ich  denke  die  Scfautzwehr  des  JUgers, 
hinter  der  er  gestanden  hat,  bis  der  geeignete  Moment,  hervor- 
zubrechen und  die  Waffe  zu  gebrauchen,  gekommen  ist  Wenn 
diese  Deutung  richtig  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der 
Weidmann  nicht  einmal,  anstatt  hinter  dem  Stamme  des  Baumes 
zu  lauem,  sich  in  dessen  Zweigen  versteckt  halten  und  von  hier 
aus  das  Tier  abfangen  soll.  So  scheint  auch  Antoniewicz  die 
Sache  aufzufassen,  wenn  er  sagt,  der  JSger  stehe  oder  sei  im 
Baume  verborgen.*)  Schwieriger  ist  freilich  die  E>eutung  der 
Schale.  Wenn  man  aller  in  der  Szene  auf  den  oben  erwähnten 
Elfenbeinkästchen  den  ringartigen  Oegensland,  den  die  weibliche 
f^gur  in  der  Rechten  hAlt,  für  einen  Rosenkranz  gehalten  hat, 
den  sie  dem  Jäger  fiberreicht,  so  könnte  man  sich  versucht  fühlen, 
auch  die  Schale  in  ihnlicher  Weise  zu  deuten:  man  könnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  sie  mit  Wein  gefüllt  und  für  den 
glücklichen  Weidmann  bestimmt  sei.  Freilich  würde  dann  die 
Linke  der  Jungfrau  das  Einhorn  nicht,  um  es  zu  schützen,  son- 
dern um  es  festzuhalten  berühren.  Überdies  ist  dfe  Voraussetzung 
dieser  EridSrung  -  nämlich  die  Deutung  des  Kranzes  oder  was 
es  sonst  für  ein  O^^enstand  ist  -  höchst  fraglich;  kurz,  die 
Sache  ist  nicht  klar,  und  die  vorgetragene  Vermutung  kann  nur 
als  ein  Einfall  gelten,  der  nicht  viel  besser,  aber  auch  vielleicht 
nicht  viel  schlechter  sein  mag  als  andere. 

^  OiB  die  Kirche  öfter  aU  Weib,  das,  tincn  Becher  in  der  Hand  haltend,  unter  den 
Kreuze  tl^.  darferidlt  «inl,  nebt  Im  OcgmiMiti  zur  Sjuagoge,  die  «il  serimxhcaem 
Speer  oder  Banner  enehetnt,  bcwdtt  fOr  4en  TOrHqpndcn  Fall  nkht  viel. 

«)  a.  a.  O. 
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Bildliche  Daistellungen,  wo  der  Fang  Einhorns  durch 
die  Jungfrau  unzweideutig  als  Symbol  der  Verkündigung  und 
Menschwerdung  aufzufassen  ist,  sind,  wenn  nicht  der  himmlische 
Jäger  mit  seiner  Meute  auftritt,  selten.  Ich  habe  nur  ein  Beispiel 
gefunden,  nämlich  das  Bildwerk  auf  einem  gietriebenen  Becher 
Nürnberger  Herkunft^)  Da  liegt  das  Einhorn  wie  gewöhnlich  im 
Schöße  der  Jungfrau,  wahrend  über  ihr  der  heilige  Geist  schwebt 
und  links  von  ihr  ein  geflügelter  Engel  steht,  Gabriel  natürlich, 
der  die  Verkandigung  bringt  Da  das  Bild  dem  1 6.  Jahrhundert 
angdiörl^  n^S  es  Wiederholung  einer  alteren  Vorlage  sein.  *) 

Den  Obeiigttig  zur  Danidlung  der  bininilisdien  Jagd  haben 
wir  in  einer  Miniatur,  die  sich  in  einem  Antiphonar  des  Klosters 
Einsiedeln  befindet  und  nach  Piper  aus  dem  12.  Jahrhundert 
stammt  Da  erblickt  man  aufier  dem  Einhorn  im  Schöße  der 
Maria  den  Engd  Gabriel,  der  vor  ihr  kniet  und,  indem  er  mit 
der  Linken  das  Horn  h&ll,  blasend  den  himmlischen  Gruß  daraus 
hervorgehen  Iftßt*)  Hier  fehlt  der  )ag<lspieB  und  die  Meule^ 
der  Engel  ist  also  nicht  deutlich  als  J%er  charakterisiert^  hat  aber 
doch  schon  eui  Athibut  des  Jägers,  das  Horn.  Vollständig  duidi- 
gdfihrt  ist  aber  die  Allegorie  auf  einer  Stickerei  des  13.  Jahr- 
hunderts. Maria  sitzt  Im  Glorienschein,  das  Einhorn  liebkosend, 
zur  Rechten,  ihr  gegienfiber  der  Engel  ohne  Flfigid,  durch  Lanze 
und  Horn  als  Jäg^  charakterisiert  Zwischen  beiden  ist  ein 
Becken,  aus  dessen  Mitte  sich  die  leuchterartige  Fortsetzung  des 
Unterbaues  erhebt;  auf  ihrer  Spitze  hat  sich  eine  Taube,  das 
Symbol  des  heiligen  Geistes  und  damit  auch  der  Menschwerdung, 
niedefgdassen;  dies  wie  auf  vielen  der  gewöhnlichen  VerkQndi« 
gungen.  Einige  stilisierte  Bäumchen  und  Blumen  bezeichnen  den 
Garten.  Nur  drei,  nicht  vier  Hunde  hält  der  Jäger  an  der  Leine, 
und  man  liest  auf  ihren  Leibern  die  Namen  dnritas,  veritas, 
humiütas.  Raumverhältnisse  und  Symmetrie  sind  ansprechend, 


1)  V.  AMnlevki  i.  a.O.  S. Amn. 

*)  Siehe  Piper,  Evangel.  Jahrbuch,  S9,  S.  37. 

Ob  die  nsymbolische  Darstellung  des  oigii&chen  Üruiles  mit  dem  Einhorn*,  die 
sicli  als  Wandgemilde  in  der  alten  Schloßkirche  zu  Navis  im  Wipptale  an  der  ßrennerbahn- 
Liaie  befindet  md,  wie  Detzel  (Cbristt.  IkooQgnphle,  I,  I6i  Anm.)  aqgibt,  von  Deqgler 
(lardNMdiBiiidr,  NcK  Folge,  Heft  1t,  S.  14)  bdianddt  ist,  Mcriwr  oder  tdum  nm  fotfcatei 
Typtis  gehört,  vermag  idi  nidlt  zu  oHichcida,  «dl  wtr  ^  (dMMrie  ZcHedlflfl  leider 
Btdit  zog^ngUdi  ist 
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das  Einhorn  namentlich  nicht  zu  groß,  und,  wodurch  das  Bild 
wohltuend  gegen  die  große  Menge  der  gleichartigen  Darstellungen 
aus  späterer  Zeit  absticht,  es  fehlen  alle  die  unorganischen 
Zutaten,  die  Symbole  und  Sprüche,  also  der  ganze  über- 
flüssige Kram,  der  gewöhnlich  den  Eindruck  stört  *)  Wenn  aber 
Kraus  in  dem  Jäger  die  Verkörperung  Gottvaters  hat  sehen 
woUen,  um  die  Dreieinigkeit  in  das  Bild  hineinzubringen,  so  ist 
das  gewiß  ein  Irrtum.  Der  Jäger  ist  hier  wie  sonst  der  Engel 
Gabriel,  Kraus  hat  sich  offenbar  verleiten  lassen  durch  die  oben 
zitierte  Schilderung  der  goldenen  Schmiede,  da  seiner  Meinung 
nach  die  Stickerei  dem  Texte  Konrads  von  Würzburg  am  ge- 
nauesten entspricht,  was  jedoch  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  bei  anderen  Darstellungen  dieses  Typus  zutrifft. 

Nun  folgt  die  ansehnliche  Gruppe  der  zur  Wanddekoration 
bestimmten  Gemälde,  meist  Altarbilder.  Man  findet  sie  nur  in 
Deutschland  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  bald  zu  besprechenden 
Beispiels,  wie  überhaupt  bildliche  Darstellungen  der  himmlischen 
Jagd  mit  einziger  Ausnahme  des  eben  erwSbnten  Falles  nur  in 
Deutschland  anzutreffen  sind.  Da  sind  zunächst  die  beiden 
Wandgemfllde  in  den  Ruinen  des  Schlosses  AuÜenstein  bei  Matrei 
in  im,  die  von  Uell  im  Kalholtie  (1880)  ausffthrlidi  beschrieben 
sind.  Das  eine  stellt  den  Jlger  mit  der  Meute  dar,  das  andere 
zeigt  die  Maria  mit  dem  Einhorn  im  hortus  condusus.  Die 
Zahl  1204,  die  sich  auf  beiden  Bildern  befindet,  deutet  nach 
Liell  die  Cntstehungszeit  an.  Nach  der  Zerstörung  des  Schlosses 
(1438)  sind  die  QemSlde  aig  beschldigt  und  im  Jahre  1718 
schlecht  restauriert  worden.  Das  sind,  wie  es  scheint,  gut  be* 
glaubigfe  Tatsachen  und  namentlich  die  beiden  letzten  dieser  An- 
gaben gewiß  einwandfrei.  Andeis  steht  es  jedoch  mit  der  Da- 
tierung der  Gemälde.  Es  fragt  sich  wirklich,  ob  man  mit  Liell 
die  Herstellung  derselben  bis  in  den  Anfang  des  1 3.  Jahrhunderts 
hinaufrficken  darf.  Die  Bilder  zeigen  durchaus  den  Typus  einer 
späteren  Zeit  Da  ist  nicht  bloß  der  Jäger  mit  den  vier  Hunden 


')  Abbildung  bei  Kraus:  Die  christliche  Kunst  in  ihren  Anfängen,  S.  216.  Cohn 
hat  schon  bemerkt,  daß  dem  Tiere  das  Horn  fehlt,  und  vermutet,  die  Stickerei  sei  beeinflnfit 
Vörden  durch  das  Schnitzwerk  der  Johuiniskirche  in  Qniünd,  wo  statt  des  F.inhoms  sidi  eta 
Hindi  (HimUn?)«  van  J4cer  and  Mcnte  vcrMftt  io  deoi  Scbofi  der  Jnqgfnui  fläditet.  Aber 
äam  Hon  fdilt  ibcIi  mämmo,  z.  B.  nf  dem  idmitt  tn  dem  bmdikwa  Outd.  Roi.  Mar. 
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und  Maria  im  hortus  condusus»  da  sind  auch  die  üblichen  Sym- 
bole des  AAarienkultus  zu  sehen:  der  brennende  Dornbusch,  das 
Fell  Oideons,  die  goldene  Urne  mit  Manna,  die  Rute  Aarons, 
die  porta  aurea,  der  Turm  Davids,  dann  die  Oottesstadt  Nazareth 
mit  ihren  Tfirmen,  in  den  Wolken  die  Dreieinigkeit,  außerdem 
eine  Anzahl  der  sonst  üblichen  Sprüche.  Erwägt  man  endlich, 
dafi  sogar  Pelikan  und  Löwe  auf  dem  einen  der  Bilder  an- 
gebracht  sind,  die  wir  oben  bereits  als  untrügliche  Anzeichen  der 
Spfttzeit  erkannt  haben,  so  möchte  man  glauben,  daß  die  Her- 
steHung  der  Gemälde  nicht  in  den  Anfang,  sondern  ans  Ende 
der  glänzen  Entwicklung  zu  letsen  sei.  Kuiz,  die  Datierung 
Uells  hat  einen  tüchtigen  Haken  -  es  sei  denn  etwa,  dafi  die 
erwähnten  Symbole  und  Zutaten  ganz  oder  teilweise  der  Restau- 
ration ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  andern  liierher  gehörigen  Bildwerke  befinden  sich 
sämtlich  in  Mitteldeutschland  und  zwar  in  einer  Zone,  die  von 
der  Lausitz  durdi  Thüringen  bis  nach  Braunschweig  reicht  Da 
ist  dn  Gemälde  in  Göriitz,  da  ist  das  große^  interessante  Altar- 
bild in  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Mersebuiig,  da  sind  femer 
die  schon  erwähnten  Weimarschen  Bilder,  ein  anderes  in  der 
Kirche  zu  Oroßkocfaberg,  vier  in  Erfurt,^)  dazu  das  große  Altar- 
bild im  Dom  zu  Braunschweig,  endlich  das  geschnitzte  Altarwerk 
in  Gotha,  das  aus  dem  ehemals  als  Wallfahrtsort  stark  besuchten 
Kloster  Grimmentfaal  im  Meiningenscfaen  stammt*)  Zu  diesen 
g^llt  sich  als  einzige  außerdeutsche  die  Darstellung  auf  dem 
berühmten  Allarbilde  in  der  Magdalenenkirche  zu  Abc,  die  man 
lange  irrtümlich  für  ein  Werk  des  König»  Ren^  gehalten  hat;=^) 
nicht  als  ob  sie,  wte  man  aus  manchen  kurzen  Angaben  ent- 
nehmen könnte,  die  Mittelfläche  füllte  —  dort  sieht  man  Moses» 
wie  er  halb  geblendet  zum  brennenden  Busch  aufschaut,  aus  dem 
Maria  mit  dem  Jesuskinde  hervortaucfat,  und  den  Engel  Gabriel 


>)  Das  eine,  sAr  beacfatensverte,  aus  dem  Ende  des  14.  oder  Anfing  des  1S.  Jahr« 
hnnderta,  hingt  im  Chor  da  Oonet,  das  andere  sehr  unvorteiUiaft  anfebracht,  weil  in  der 
Dunkelheit  kaum  sichtbar,  an  einem  Pfeiler  des  Schiffes,  die  letzten  beiden,  mindervertige 
Schildcrden,  sind  exkommuniziert:  das  eine  befindet  sich  im  Dienstzimmer  des  Dom- 
pr<^tes,  das  andere  nicht  ganz  unverdienterweise  in  der  Rumpcllcammer  der  Neuwerkkirchc. 

<)  E»  hingt  Jetxl  Im  IMcnsteiMttwr  des  MMcanMdinkton. 

>)  Es  stammt  wahrscheinlich  tut  da-  biii|nndiidien  Sdnk.  Sidw  v.  Scydlitz  in: 
Deutsche  Rundschau  (1904),  XXI,  125. 
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als  Gottesboten,  eine  Verkündig iiiig  ganz  besonderer  Art  -, 
sondern  sie  bildet  die  Verzierung  der  beiden  Zv.ickcl  über  dem 
Hauptbildc:  links  befindet  sich  der  jäger  mit  seinen  Munden  -  es 
sind  hier  \Me  sonst  manchmal  nur  drei  --  und  mit  der  Lanze 
bewaffnet,  rechts  ihm  gegenüber  die  Maria  mit  dem  Einhorn.^) 
Dazu  kommen  noch  andere  Darstellungen  der  himmlischen 
Jagd,  von  denen  ich  die  nenne,  die  mir  bekannt  geworden  sind: 
vor  allem  eine  Stickerei  auf  einem  jetzt  verlorenen  Altarbehange, 
der  sich  ehemals  in  der  Kirche  zu  Oberlahnstein  befand;  eine 
Leinwandstickerei  auf  einem  Kissenüberzug  im  Besitz  des  Bütiger- 
meisters  Thewalt  in  Köln;  ein  Metallschnitt,  aufgeklebt  auf  dem 
innem  Deckel  eines  in  der  Marienkirche  zu  Danzig  gefundenen 
Manuskriptes  der  Vulgata;  ein  farbiger  Holzschnitt  in  dem  schon 
mehrmals  genannten  Buche  »Der  beschlossen  Gart  des  Rosenkr. 
Marie";  zwei  Holzschnitte  auf  den  Titelblättern  der  beiden  Nürn- 
berger Einzeldrucke  des  oben  erwähnten  Volksliedes:  es  wollt  gut 
Jäger  jagien;  endlich  die  angeblich  von  Lukas  Cranach,  in  Wirk- 
lichkeit von  dem  Nürnberger  Jakob  Elßner  ausgeführte  Miniatur 
am  Rande  eines  Blattes  des  auf  der  üniversittUsbibliothek  zu  Jena 
befindlichen  Evan^lislariums.*) 

*)  Die  Bilder  sind  griMStenMIs  bfscfirfdiai  vorden  oder  In  Abbltdnngim  vorlundai» 

Das  Oörlitzer  hat  Peschek  bcsproclien  i  r.  N'  n  -'i  Lausit2isch.  Magazin  T8?2,  das  Merseburger 
behandelt  ausführlich  Otte  in  den  Neuen  Mitteiluni^cji  des  Thüringisch-Sach&i^cn  Vereins, 
V,  116  ff.,  tußcrdem  Skizze  davon  nttost  Erlluterung  in  den  Bau-  und  Kunstdenkmllem 
der  Provinz  Sachsen  (Krds  McrscburK,  S.  t37  ff.).  Die  Wcimanctaen  und  du  OroftkodiberBer 
Oenilde  betprictat  LchfMdt  In  den  Bm-  und  Knntdenkmilecn  Tliflrineens,  Heft  VI  (1889) 
—  Vulpius*  Mitteilung  in  flrn  r'  iri  i-:t3fen  ist  schon  erirähnt  -  ;  das  Draunschweigiscfae 
Ribbentrop  (Beschreibung  Gti  oud;  liraunschwcig),  wiederholt  von  Vulpius  a.  a.  O. ;  das 
Oülhaer  Altarwcrk  ist  ohne  Beschreibung  abgebildet  in  Rudolphis  üotha  diplomatica,  T.  II. 
Von  dem  Bilde  in  der  Kathedrale  zu  Aix  gibt  MiUin:  Voyages  dans  les  provioces  du  midi 
dete  Pnmee,  S.  34S  (P.  XLtX)  ReprodnMion  imd  BesdudlMnig.  Von  den  Erfurter  Bfldem 
kenne  ich  keine  Beschreibung.  Das  eine  im  Chor  des  Domes  befindliche  wird  in  Jen 
«Bau-  und  Kunstdenkmälern  der  Provinz  Sachsen"  (Kreis  Erfurt)  Renannt,  aber  niüu  be- 
schrielv-n  l  nd  doch  ist  es  eigenartig  und  Interessant.  Das  Gemälde  hebt  sich  von  einem 
Ooldgrunde  ab,  dessen  Farbe  das  gtoüe,  mit  gewaltigen  Sätzen  auf  die  Jungfrau  zoqiringende 
Einhorn  bewahrt.  Der  Jäger  hat  Horn  und  Lanie^  aber  nnr  zvel  Hnnde.  Der  hMtas  eon* 
dusus  ist  angedeutet  durch  eine  Reihe  hochragender  Bäume.  In  einer  Wolke  Gottvater  und, 
von  ihm  ausgehend,  das  Christkindchen,  im  Bej^riff  sich  auf  die  Maria  herabzusenken.  Da- 
neben fi;ip  Csruppe  von  Engeln.  Überdies  ganz  eigenartig  zu  beiden  Seiten  der  Maria  im 
Hintergrunde  eine  Reibe  heiliger  Jungfrauen.  Das  Oenilde  ist  das  Mittelstück  eines  drd- 
fia^flen  AltanMfto. 

•)  Eine  farbige  Nachbildung  der  Obcrtahnstclner  SficVerpi  hat  Schneider  veröffent- 
licht in  den  Annalcn  des  Vereins  für  Nassauische  Altertumskunde  usw.,  X.X,  T,  II;  die  Kölner 
Leinwandstickerei  kenne  ich  aus  einer  Photographie,  die  mir  Herr  Prof.  v.  Weifknbach  in 
Leipzig  gütigst  zur  Verffigung  gestellt  hat;  der  Danziger  Mctaltscbnitt  ist  beqjrochen  von 
Beriu  ta  der  AHpfcnlUaclMa  MonatMchr.,  IV.  873.  Die  EfmeMnulte  de»  Volliliedet  be- 
finden sich  !n  der  Berliner  Bibliothek.  Das  Bildchen  des  Jcacnser  Evmgelienbacltt  CT- 
väiint  Piper:  Mythol.  u.  Symbolik  der  ehr.  Kunst,  I,  369. 
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Unter  den  eben  aufgeführten  Bildwerken  ist  namentlich  die 
Oberlahnsteiner  Stickerei,  die  nach  Schneider  dem  Anfange  des 
1 6.  Jahrhunderts  angehört,  zu  beachten.  Auf  rotem  Grunde  hebt 
sich  der  hortus  conclusus  ab,  der  von  einer  weißen,  mit  Zinnen 
gekrönten  ovalen  Mauer  umgeben  ist  Auf  dem  grünen  Rasen, 
aus  dem  ein  üppiger  Flor  von  Blumen  entsprießt,  während  an 
jeder  Seite  sich  ein  mit  vielen  Blüten  geschmücktes  Bäumchen 
erhebt,  alles  in  feiner  Stilisierung  ausgeführt,  erblickt  man  die 
beiden  Hauptfiguren,  Maria  mit  dem  Glorienschein  in  reichem 
Brokatmantel,  ihr  gegenüber  den  geflügelten  Jäger  in  weißem 
Unterkleide  und  blauem  sternbesäten  Mantel.  Er  hält  die  vier 
Hunde  an  der  Leine,  kleine  Windspiele,  die  lustig  auf  dem  Rasen 
heruiiispringen,  und  stößt  wie  gewöhnlich  ins  Horn,  hat  aber 
keinen  Spieß.  Die  Haltunp;  der  beiden  Figuren  ist  konventionell, 
etwas  steif  und  unfrei;  mit  auffallendem  Ungeschick  ist  das  gelbe 
Einhorn  behandelt,  dessen  Hinterleib  nicht  auf  dem  Rasen  zu 
liegen,  sondern  in  der  Luft  zu  schweben  scheint.  Über  der 
Mauer  des  Gartens  finden  wir  in  ziemlich  symmetrischer  An- 
ordnung eine  Anzahl  der  üblichen  Embleme:  in  der  Mitte  die 
Rute  Aarons  inmitten  ihrer  Genossen,  aus  deren  Blütenkelch  die 
Taube  hervorkommt,  auf  der  rechten  Seite  Gott  im  braineildeii 
Busch  und  den  knienden  Moses^  auf  der  Unken  Gideon  auf  den 
Knien  vor  dem  Fell,  dazwischen  den  fons  signatus  und  die  urna 
aurea.  In  den  Bäumen  wie  auf  den  Zinnen  der  Mauer  sitzen 
Vögel.  Das  Ganze  macht  einen  feinen,  man  möchte  sagen  fest- 
lichen Eindruck,  ja,  der  zierliche  Blumenschmuck  auf  dem  grünen 
Rasenteppich,  die  phantastischen  Bäume  samt  den  Vögeln  darin 
muten  uns  an  wie  der  Natureingang  eines  Minneliedes. 

Alle  diese  Bildwerke  erzählen  die  Jagd  des  Einhorns  nach 
demselben  Schema,  aber  doch  mit  mannigfachen  Varianten  hin- 
sicbtUcb  der  Einzelding^  Und  zwar  beziehen  sich  die  Nuancen, 
abgesehen  von  den  unwesentlichen  Nebendingen,  der  Auswahl, 
der  Anordnung  und  Behandlung  des  Beiwerks,  hauptätohlich  auf 
die  Darstellung  der  jagdmeute  und  der  teils  als  Zuschauer,  teils 
als  Teilnehmer  des  Voiiganges  gedachten  Gottheit 

DaB  die  Vierzahl  der  Hunde  mit  der  Parabel  Bernhards 
von  Chirveaux  zusammenhingt,  ist  ot>en  daigdan,  sie  Ist  daher 

Ardihr  Ar  KnltaiieMMdite.  V.  20 
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wesentlich.  Wenn  sich  also  auf  einer  der  Darstellungen  weniger 
Hunde  befinden,  drei  oder  zwei  oder  wie  auf  dem  Qörlitzer  Bild 
gar  nur  einer,  so  könnte  man  versucht  sein,  mit  Piper  zu  glauben, 
daß  die  Künstler  den  Sinn  jener  Parabel  und  die  Bedeutun^^  der 
Vierzahl  nicht  mehr  verstanden  hätten  oder  durch  Platzmangel 
beschränkt  waren.  Das  letztere  trifft  auch  in  einigen  Fällen  un- 
zweifelhaft zu,  namentlich  da,  wo  die  Namen  der  fehlenden  Hunde 
wie  auf  dem  Qörlitzer  Bilde  ebenfalls  ano;egeben  sind.^)  Anders 
aber  scheint  die  Sache  zu  liegen,  wenn  sich  eine  Dreizahl  von 
Hunden  findet.  Schon  daß  sie  hanfiger  vorkommt,  gibt  zu 
denken.  Auf  der  oben  beschriebenen  Krausschen  Stickerei,  einer 
der  ältesten  Darstellungen  der  himmlischen  Jagd,  die  wir  besitzen, 
war  für  einen  vierten  Hund  zweifellos  Platz,  und  von  einem 
Mangel  an  Verständnis  für  die  durch  die  Vierzahl  ausgedrückte 
Allegorie  kann  schon  wegen  der  Frfihzeit  des  Bildes  nicht  die 
Rede  sein;  auch  sind  die  Namen  tlcr  Hunde  veritas,  Charitas, 
humilitas,  wenn  auch  wohl  aus  der  I'arabel  Bernhards  abgeleitet, 
doch  offenbar  mit  allem  Bedacht  vaniert.  Ein  gedankenloser 
Nachahmer  hätte  wahrscheinlich  drei  von  den  Namen  der  Vorlage 
behalten  und  den  vierten  einfach  fallen  lassen.  Auch  auf  der 
oben  erwähnten  Kölner  Leinwandstickerei  ist  die  Dreizahl  der 
Hunde  offenbar  nicht  Zufall,  sondern  Absicht,  es  fehlte  auch  hier 
nicht  an  Platz  für  einen  vierten.  Die  überaus  winzigen  Tierchen^) 
stehen,  was  hier  gleich  bemerkt  werden  mag;  auf  der  unteren  Borte 
der  Stickerei  und  nehmen  an  der  vorgestellten  Handlung  nicht  den 
mindesten  Anteil,  sondern  sind  lediglich  als  Ornament  angebradit, 
eine  eigentümliche  Variation,  die  Gott  weiß  welcher  Laune  ent- 
sprungen sein  mag.  Unter  den  Tierchen  aber  liest  man  die 
charakteristischen  Namen  fides,  spes,  Caritas.  Und  diese  Namen 
finden  sich  auch  auf  dem  schönen  Erfurter  Altarbild,  aber  so, 
daß,  da  der  Jäger  offenbar  aus  Platzmangel  nur  zwei  Hunde 
führt,  auf  dem  Leibe  des  einen  die  Worte  fides  und  spes,  auf 


>)  Ebenso  steht's  auch  mit  dem  Hokschnitt  in  dem  beschlossen  Gart.  Man  sieht 
avd  Hunde  vollstäadig.  von  dem  dritten  nor  die  Hilfte.  Kopf  nnd  Vontericib.  Et  Mdte 
offentar  m  Ranm.  Die  EfUinmc  aller  nennt  die  Ntmen  der  vier  Hunde  nneh  der  Pm«M, 

dezn  noch  ein  stöbcriin  (3.  oben). 

*)  Das  zar  Linken  über  dem  Worte  fides  zu  denlcende  Tierchen  ist  mit  bloßem 
Anne  anf  der  Pbotognvlüc  atdrt  «ahiMlinlMr.  Fdtit  es  ehrt  andi  «nf  dem  Original? 
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dem  des  andern  das  Wort  Caritas  steht.  Das  ist  ein  deutlicher 
Beweis,  daß  dem  Künstler  die  Trias  der  Hunde  samt  den  er- 
wähnten Namen  bekannt  und  geläufig  war.  Es  ist  also  kaum 
fraglich,  daß  die  Dreizahl  der  Hunde  einen  selbständigen  Typus 
bildete,  der  möglicherweise  älter  ist  als  die  Vierzahl,  aber  später 
von  dieser  durch  den  Einfluß  der  Parabel  Bernhards  zurück- 
gedrSngt  worden  ist  Als  Namen  der  Trias  boten  sich  die  Worle^ 
die  bekanntlich  den  Schluß  des  13.  Korintfaerbrieffes  bilden, 
l^dcfasam  von  selbst  dar.  Zu  dem  gteicfaen  Ergebnis  kommt 
fibrig^s  auch  Cohn  (II,  21),  obwohl  er  weder  das  Eifitrter  BiM 
noch  die  K<Mner  Stickerei  kennt 

Sehr  vei9chieden  ist  auch  die  Darstellung  der  Ootthel^  die 
nur  sehen  ganz  fehlt  Sie  wird  zunächst  repribentiert  durch  die 
Taube  als  das  Sinnbild  des  heiligen  Odstea^  der  nach  Lukas  1, 35 
in  erster  Urne  bei  der  Menschwerdung  wirksam  ist  Dann  tritt 
Oottvaler  in  die  Szene  ein,  sein  Halbbild  zeigt  sich  in  den  Wolken 
oder  in  einer  Qlorie  von  Engeln.  Zuweilen  ist  auch  die  Trinittt 
dargestellt,  wie  auf  dem  Auffensidncr  OemlMe,  wo  man  nach 
Lidl  zwischen  Gottvater  und  Sohn  die  Taube  erblickt  Eine  be- 
sondere, sdion  erwihnte  Nuance  ist  die^  daß^  von  Gottvater  aus- 
gehend, das  Christidnd  oder,  was  dassdtie  is^  der  Logos  in  einem 
Lichtstreifen  auf  die  Maria  herabschwebt;  wie  das  auf  dem  Merse* 
burgo"  und  dem  Erftirter  AHaibiMe  der  Fall  ist  Ebenso,  wie 
schon  bemeilct,  auf  dem  ehien  der  Weimarschen  Bilder  und 
auf  dem  Danziger  Metallschnitk,  nur  daß  hier  noch  die  Taube, 
das  Haupt  der  Maria  berfUirend,  hinzukommt  Uiuter  Variationen, 
die  mehr  oder  minder  oft  auf  den  vorbiMUchen  Verkflndigungs- 
bildem,  namenHidi  der  Italiener,  vorkommen.^) 

Daß  die  Maria  abendl  sitzend  daigesieltt  is^  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Nur  die  Kölner  Lehiwandstickerei,  soviel  ich 
sehe,  weicht  davon  ab:  Maria  steht  -  wie  übrigens  ebenfills 
auf  früheren  VerkOndigungen  gewöhnlichen  Stils  ihr  gegen- 
über ohne  Spieß  und  Meute  der  Engel  mit  dem  Horn  In  der 
Hand,  zwei  eckige,  wie  aus  Holz  geschnitzte  Figuren,  wie  es 
scheint,  die  Reproduktion  einer  älteren  Vorlage.    Eigenartig  ist 


1)  Siebe  Detcd.  Christt.  IkOROgr.,  1, 170,  71. 
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auch  die  oben  erwähnte  Darstellung  der  Jenenser  Minüitur.  Hier 
erscheinen  anstatt  des  als  Jäger  maskierten  Engels  zwei  geflügelte 
Genien;  der  eine  hält  eine  Lanze  und  führt  die  Hunde  an  der 
Leine,  der  andere  stößt  ins  Horn.  Das  niedliche  Bildchen  ist 
mit  Ranken  eingefaßt,  alles  störende  Beiwerk  fehlt  Eine  Kom- 
position, die  durch  Originalität  der  Erfindung  und  kecke  Frische 
der  Ausführung  alle  Konkurrenten  weit  hinter  sich  läßt 

Von  der  Obertngung  der  ursprflngiicb  allein  für  Christus 
gdienden  Symbole  auf  die  Gottesmutter  ist  oben  schon  die  Rfede 
gewesen,  auch  erwihnt;  daß  Löwe  und  Pdikui  auf  dem  AuHen- 
stdner  Bilde  angebracht  sind.  Viel  weiter  aber  ist  in  der  An- 
wendung dieser  spielerischen  Sinnbilder  der  Steinmetz  gegangen^ 
der  das  Qrimmentfaaler  Altarbild  verfertigt  hat  Hier  sieht  man 
ebenfolls  -  unweit  des  Jägers  -  das  Bild  des  LAwen  und  dar- 
fiber  die  Inschrift  Maria  Leo;  hoch  oben  unter  dem  Rande  zwischen 
dem  Zeichen  der  Stella  maris  und  dem  der  Sornie  mit  der  In- 
Schrift  dara  ut  sol  liest  man  ohne  Bild  die  Worte  Maria  Phoenix. 
Ober  dem  Beige,  der  sich  im  Hintergrunde  eriiebt,  steht  ge- 
schrieben Maria  Aquila,  und  mehr  in  der  Mitten  Ober  dem  Bilde 
des  speculum  sine  macub,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  Maria 
unioomis.  Natfirticfa  fehlt  auch  der  Pelikan  nicht;  er  ist  aber, 
indem  er  sich  mit  seinem  Schnabel  die  Brust  öffnet  und  die  unter 
ihm  zappelnden  Jungen  trihikt,  so  deutlich  charaktoisiert,  daß 
eine  Insdirift  nicht  vonnöten  war.*) 

Wir  sind  eigentlich  am  Ende  unserer  Übersicht  Nur  einen 
flüchtigen  Blick  wollen  wir  zum  Schluß  noch  auf  einen  Seiten- 
trieb der  Sage  werfen,  um  so  mehr,  da  er  sich  ebenso  kräftig 
ent\vicl<elt  hat  wie  die  andern  Schößlinge  derselben.  Man  weiß, 
daß  das  Einhorn  auch  als  Symbol  der  Keuschheit  gilt.  Nicht 
lange  nach  seinem  Eintritt  in  die  abendländische  Literatur  muß 
diese  Auffassung  aufgekommen  sein;  sagt  doch  schon  Beda: 


')  P\pm  Bcschreibnng  (Mythol  d  ehr.  K.  a.  a.  O )  fsl  nicht  ^fmw. 

8)  Auch  in  der  Dichtkunst  fehlen  die  Ansätze  zu  dieser  Verschiebung  der  Symbole 
aidit  In  dem  ABC-Ldch  (MSH.  III,  468a)  wird  Maria  nicht  nur  die  fAlfiiale  Knie  Aarons. 
^noBt,  tomkni  a  bdSt  aacb,  daB  lie  uni  rufen  mfife,  wie  der  LBve  ta^  «M  ipdflai 
■0ge  vie  der  Phflnbc,  um  anictoi  mAge  vle  der  StrsaB  vsw.  Andi  dv  Bnlioni  fdiK  in 
dieser  Reihe  nicht,  ist  aber  doch  nicht  geradem  ah  Hild  der  Maria  gedacht  Virlmdir 
heißt  <s  von  ihm  nach  der  herkömnUchen  Weite,  daß  die  Jungfrau  ea  fangen  möge. 
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Uliioornis  est  animal  castissimum.  *)  Sie  ist  die  natürliche  Kon* 
Sequenz  der  Legende.  Ein  Wesen,  sei  es  Mensch  oder  Tier, 
welches  sich  von  einer  reinen  Jungfrau  so  angezogen  fühlt,  daß 
es  seine  natürliche  Wildheit  ablegt  und  von  ihr  gezflhint  wird, 
muß  selbst  wohl  die  Eigenschaft  besitzen,  durch  die  es  angelockt 
wird,  und  es  war  daher  nur  die  folgerichtige  Weiterbildung  der 
Legende,  wenn  dem  Einhorn  die  Keuschheit  als  Attribut  -  einige 
Ausnahmen  bestätigen  nur  die  Regel  -  beigelegt  wurden  Das 
meint  auch  die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Paizival:  ez  wirt 
durch  reinikeit  erslagen.  In  der  bildenden  Kunst  ist  die  Dar- 
stellung der  KeusdifaeH  als  eines  Weibes,  das  auf  einem  Einhorn 
reitet  oder  auf  einem  von  Etnhötnem  gezogenen  Wagen  sHzl^ 
typisch  geworden.  So  namentlich  in  dem  Kamjtf  der  Tugenden 
und  der  Laster,  einem  beliebien  Thema  des  Mittelalters,  das  in 
Wort  und  Bild  dargestellt  worden  ist  In  der  sich  an  französische 
Miniaturen  anlehnenden  »Note  wider  den  Teufel«,  wo  dieser 
Kampf  geschildert  wiid,  reitet  die  Keuschheit  In  Gestalt  einer 
Jungfrau,  die  einen  mit  drei  Lilien  gescfamfickten  Helm  trigl,  auf 
einem  Einhorn.*)  Sind  so  auch  die  unter  dem  Namen  la  Licome 
bekannten  Bilderteppidie  des  berQhmten  Cluny-Museums  in  Paris, 
die  eine  Jungfrau  und  ein  Einhorn  zeigen,  zu  deuten?  Man  tut 
das  gewöhnlich,  indem  man  annimmt,  das  Einhorn  sei  ein  Symbol 
der  Tugenden  jener  Dame,  aus  deren  Leben  Szenen  vorgeführt 
wfirden.*)  Oder  sind  sic^  wie  neuerdings  geäußert  worden,  die 
Illushationen  zu  einem  verschollenen  Märchen,  das  von  der 
Königstochter  und  einem  Einhorn  handelt?^)  Wie  dem  auch 
sein  mag,  das  Ist  gewiß,  daß  das  Einhorn  als  ständiger  Begleiter 
gewisser  Heiliger,  des  Cyprian  und  des  Firmian  und  vor  allem 
der  Justina,  als  Sinnbild  der  Keuschheit  gjlt  Wer  kennt  nicht 
das  prächtige  Gemälde  Moretos  im  Wiener  Belvedere,  wo  die 
Heilige^  eine  fast  fiberschlanke  Gestalt  mit  dem  fein  moddlterten 
Kopfe,  inmitten  einer  Landschaft  steht,  in  der  auf  der  einen 


>)  Skhe  Cohn.  II,  M. 

^  Siehe  Lanchert,  S.  216;  die  Stelle  wörtlich  bei  Cohn,  II,  26. 

>)  qui  pttie  pour  le  qrnbote  ile  la  ctutfteti,  de  U  force  ä  de  U  vUaae,  heißt  e»  in 
Katelof  des  Ctany-MvMimif ;  tiClK  Cohn,  II,  27. 

«)  Siehe  Marie  Latte  Bcdter:  «mMertcppIdK"  In  WcitaniiBiiiie  «Aotiattheflai« 
XCVIU  (IMS).  267. 
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Seite  ein  schneeweißes,  deutlich  als  Pferd  charakterisiertes  Einhom 
ruht,  während  auf  der  andern  ein  Venetianischer  Nobile  kniet? 
Nach  dem  Ablauf  der  Renaissancezeit  ist  das  Einhorn  für 

die  Kunst  gestorben,  selbst  die  Romantik  hat  es  nicht  zu  neuem 
Leben  erweckt.  Aber  ein  Gcislcsverw andter  der  Romantik  hat 
es  uns  vor  einigen  Jahrzehnten  wieder  \orgefülirt,  indem  er  das 
alte  Motiv  des  auf  dem  Tiere  reitenden  Weibes  erneuert,  aber 
durchaus  umgeschaffen  h:it.  Böcklin  gesellt  das  wunderbare 
Fabelwesen  der  Nymphe  zu,  die  das  tiefe  Schweigen  der  Wald- 
einsamkeit verkörpern  soll.  Mit  t^roßcn,  geheimnisvollen  Alicen 
blicken  beide  den  Beschauer  an,  zwei  Wesen  aus  der  wunder- 
vollen Märchenwelt,  die  der  Pinsel  des  Meisters  so  gern  vor 
unsern  Blicken  au&tdg^n  läßt 
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Von  ALFRED  KARLL 


Nicht  nur  auf  gdstigem  und  wirtschafUichem  Oebiet,  sondern 
auch  im  Bereich  des  Veriiehrswesens  hat  die  Kirche  im  Mittel- 
alter eine  wichtige  Rolle  gespielt  Das  Schriftwesen  befand  sich 
vorwiegend  in  ihren  Hflnden,  an  den  Höfen  wirkten  Geistliche 
als  Schriftkundige,  ja  sogar  der  Beförderungsdienst  wurde  teil- 
weise von  ihnen  wahrgenommen.  Noch  in  spflteren  Zeiten,  wo 
es  gewiß  nicht  an  anderen  Absendungsgelegenheiten  mangelte, 
findet  man  Qeisfliche  als  Überbringer  von  Briefen.  Audi  in  den 
Hambuiger  lOlmmereirechmingen  sind  eine  Anzahl  von  Ausüben 
enthalten,  die  auf  diese  Tätigkeit  hinweisen.*) 

Im  firaben  Mittelalter  ist  die  Person  des  Boten-  vielfach  noch 
mit  dem  Inhalt  des  Briefes  vertraut  Der  Überbringer  richtet 
nebenbei  andere  Aufträge  aus.  Vi^lslSndig  getrennt  wurden  die 
Eigenschaften  als  Briefbote  und  als  Beauftragter  erst  ziemlich  spät 
Eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielte  dabei  der  Wechsel  der 
Personen  während  der  Dauer  der  Beförderung.  Solange  der 
Bote  bis  zum  Bestimmungsort  reiste,  konnte  er  mancherlei  Auf- 

1)  1  350  ;  fratri  U'ulfhardo  in  Frisiam  5  m  2  ß.  -  1361  :  jMakoni  Bäsch  pfO  «• 
pcntis  monachi  Zcxbcbcrg«,  qni  domino  Nicoiao  comiti  portavit  literas.  -  1375:  10/ 
caidain  dcrico,  qui  porlavH  Imem  venu  cnriam  Romanan.  <-  1S79;  M  ß  ealdam  monaeho, 

nundo  domJnl  Otton!«?  t^nns  Branswicensts.       T47-'-  i  f,*  ^i  f>.  ctiidam  derico  porisntt 
ccrtas  litcras  versus  cunam  Romanam.  -  Die  An^abcj.  bii  zum  J^iire  1562  sind  im  i  l):c:idc:i 
Koppmanns  Kämmerei  rech  nun  gen  der  Stadt  Hamburg,  die  Angaben  aus  den  Jahrtn 
bis  1614  den  Originalreduiungen  im  Archiv  der  freien  und  Hansestadt  Hamburg  entnommen. 
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träge  rtiisfiihren,  Erkundigungen  einziehen,  Mitteilungen  machen, 
die  man  aus  Vorsicht  dem  Papier  nicht  anvertrauen  wollte.  Mit 
der  Einführung  postmäßiger  Einrichtungen  wurde  der  Brief- 
verkehr unpersönlicher,  an  die  Stelle  des  Vertrauens  zu  dem 
Boten  trat  das  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Organisation.  Indessen 
zeigen  gerade  die  Hamburger  Einrichtungen,  daß  keineswegs 
immer  unter  den  primitiveren  Verhältnissen  ein  persönlicher  Ver- 
kehr zwischen  dem  Boten  und  dem  Absender  stattfand/ 

Der  doi^ielte  Chwakter  der  Briefboten  ist  besonders  aus 
den  Briefen  der  QeistliGfalceit  erkennbar.  Einige  Beispiele  mflg^n 
als  Beweis  dafür  dienen. 

In  einem  Schreiben  des  Encbischofs  Adalbert  von  Bremen 
an  den  Abt  von  Corvey  (1065)  heißt  es  am  Schluß:^) 

»Nundum  tuum  in  proxima  eslate  nobis  dirigito;  per  quem 
et  carlam  omnia  haec,  sdUcet  altemam  memoriam  et  fratemitatts 
titulum,  continentem  destinare  memento.  Per  ipsum  autem  reliquias 
tibi  dttsdem  sancH  patris  nostrt  Ansgarii  et  translationem  mittemus.« 

Eine  Stelle  der  Prozeßakten  des  Hamburger  gegen  das 
Bremer  Püiiikapitel  (1219  -1222)  lautet:«) 

wContra  quos  procurator  Hamenburgensis  excepit,  quod 
cum  metuni  nüec^arcnt  generalem  specificarent  aliquem,  non 
essent  audiendi,  mrixime  cum  ncc  illum  probarent  nec  nundus 
ipsorum  fidem  vdlet  facere  de  metu .... 

Qui  iterum  ad  diem  itlum  litteras  et  simplicem  nundum 
miserunt  in  hac  forma . . . 

Die  Fälle,  in  denen  Boten  geisüfehen  Standes  lediglich 
zur  Beförderung  von  Briefen  verwendet  wurden,  sind  nicht 
gerade  zahlreidi. 

Hierbei  ist  atier  dn  anderer  Umstand  zu  tieachfen,  die 
Unsicherhdt  der  Straßen.  Wenn  nämlich  dem  EMen  der  Brief 
unterwegs  abgenommen  wurde,  so  konnte  er  den  Inhalt  wenigstens 
noch  mOndlidi  liestellen.  Wie  böse  es  damals  auf  den  Wegen 
in  Norddeutschland  aussah,  zeigt  folgender  Absdinitt  der  Statuten 
des  päpstlichen  Legaten  Johannes  aus  dem  Jahre  1287:*) 

t)  Lappenberg,  HambwiBer  UrinndailNidi,  &  93.     ^  Laiipcnbeif  a.  a.  O.  S.  MS. 

^  *.  *.  O.  S.  693. 
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»Contra  ImpedHores  nundonim  legatorum  vel  delegvtorum: 

Si  qub  in  tanti  proniperit  furoris  audadam,  quod  nundos 
legatonim  sedis  apo$tolice  de  latete  missomm  ab  ipats  seu  ardii- 
episcoponini  aut  episcoporum  vel  delegatorum  capere  vel  verberare 
aut  eo8  spoliare  seu  Utteras  auferre  seu  diianiate  aut  alios  aut 
alium  publice  vd  ooculte  aut  quomodolibet  impedire  presump- 
seilt,  ipso  fado  sint  excommunicadonis  sentenda  innodatl  Eandem 
penam  nidiiloniinus  incurrere  volumus,  qui  venientes  ad  curiam 
eorundem  et  abinde  redeunles  cos  in  personts  offenderet  vel  eos 
bonis  eorum,  que  secum  baberen^  ooculte  vd  publtoe  spoliaret* 

Wenn  man  sich  nicht  sdieute,  den  Boten  der  hohen 
Qeistlichkdt  die  Briefe  fortzunehmen  und  zu  zemdBen,  so 
kann  man  sich  ungefähr  dnen  Begriff  madienf  wie  es  gewöhn- 
lichen Reisenden  unterwegs  ergangen  sdn  mag.  In  den  Statuten 
des  Karduuüs  Guido  auf  dem  Konzil  zu  Bremen  (1266)  war 
wohl  die  Verletzung  der  Qeistlidien,  nidit  aber  die  Abnahme  der 
Briefe  mit  Strafe  bdegt,  die  Verschärfung  wird  sicher  nicht  ohne 
begrQndde  Veranlassung  erfolgt  sein. 

Die  höhere  Qdstlichkeit  hatte  schon  in  früher  Zeit  für  die 
Beförderung  ihrer  Briefschaften  eigene  Läufer  in  ihren  Diensten.') 
In  den  Hamburger  Kämmereirechnungen  spielen  diese  Boten  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle.  Allerdings  wird  in  den  Rechnungen 
erst  im  1 5.  Jahrhunderl  die  ciiiwand:>freie  Benennung  „Cursor* 
gebraucht,  so  daß  man,  da  d  Wort  „nuncius"  sehr  verschiedene 
Bedeutung  haben  kann,  gewisse  Bedenken  hegen  möchte,  diese 
nnncii  als  „Läufer"  anzusehen.  Andererseits  jedoch  sind  die 
Laul'er  an  den  i  lolhaltungen  der  lioheren  Geistlichkeit  sonst  im 
14.  Jahrhundert  schon  überall  vertreten,  und  es  werden  in  den 
Hamburger  Kämmereirechnungen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Boten  geistlichen  Standes  als  solche  besonders  bezeichnet. 
Die  Anwendung  der  Ausdrücke  „nuncius"  und  »Cursor"  ist  über- 
haupt eine  ganz  willkürliche;  denn  die  cursores  der  Stadt  Hamburg 
werden  gelegentlich  auch  als  nuncii  aufgeführt 

In  den  älteren  Rechnungen  werden  Boten  geistlicher  Herren 
au$  Lübeck,  Bremen,  Verden,  Osnabrück,  Trier,  ja  sogar  von  der 

*)  vgl.  Kirll,  AadicBcr  VcrkehnweMM  Ms  am  Ende  des  14.  Jshilmnderts.  Aas 
Asdms  VcaOtf  1».  Jsluiuig,  S. «Sit 
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Insel  Oese!  erwähnt.^)  Auch  der  Läufer  des  Papstes  erschien  in 
Hamburg  und  bef(3rdcric  Briefschaften  des  Senats  nach  Rom,*) 
Ich  habe  in  meiner  Darstellung  des  Aachener  \'erkehrs- 
wesens  den  Nachweis  erbracht,  daß  im  Rheinland  fast  jeder  Ritter, 
mind^tens  aber  jeder  Fürst  einen  oder  mehrere  Briefboten  in 
seinen  Diensten  hatte.  Dies  wird  durch  die  Hamburger  Kämmerei- 
rechnungen für  die  dortige  Gegend  in  vollem  Umfeuige  bestätigt 
Nähere  Angaben  über  diese  Boten  können  u.  a.  zu  weiteren 
Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Verkehrsgeschichte  Anregung 
geben;  ich  möchte  deshalb  die  wichtigsten  Persönlichkeiten»  die 
solche  Läufer  nach  Hamburg  sandten,  hier  aufführen: 

1350  Oral  von  Scbaumbuig  (Sdiulzherr  von  Hambuiig),  1483  du 

reitender  und  zwei  andere  Bolen. 
1350  Herzog  von  Lüneburg,  1574  vereideter  Bote  Crislofter 

Borchmann. 
1350  Herzog  Wilhelm  von  Bnunschweig. 
1350  Herzog  von  Sachsen,  1352  Herzog  von  Sachsen  (der  iltere), 

1371  Herzog«  Wenzel  und  Herzog  Albert  von  Sadisen. 

1579  vereideter  Bote  Vatentin  Weidencr  aus  Dresden. 
1357  Ontf  von  Hoya. 
1370  Herzogin  von  Schleswig. 

1370  Herzog  von  Schwerin.   1583  reitender  Bote. 

1371  Oraf  von  Oldenburg. 
1386  Königin  von  Normgiea. 

(Die  Rechnungen  von  1388  bis  1460  ^nd  verbrannt) 
1467  Markgraf  Emst  von  Meißen. 

1472  Markgraf  von  Brandenburg.   1528  reitender  Bote. 

1473  Herzog  von  Burgund. 

1474  Gräfin  von  OstfrtesUuid. 
1474  König  von  Dänemark. 

Wenn  auch  die  Zahl  dieser  Boten  nicht  unbedeutend  war, 
so  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß  der  Hamburger  Rat  sich  mit 

')  1351  :  nnndo  episcopi  Lubicensis  'iß  -  1352:  nurcio  d-riirii  Qotfridt  cpiscopi  * 
Bremcnsis  3 -  1371/2:  iranciü  rpi&copi  Verdensis;  nnndo  dotnini  axcätepixopi  Bronensis. 
-  1374:  10/)' nuncin  dnmini  cjViscopi  Osiliensis.     t47S:  S^eniMff  CpiWOfrtOHMbnigault. -• 
1474:  8  /r  carsori  arcfaiq>iscx>pi  TreverensU. 

4  S  IS  ^  in  4  flofcni«  RoMMlbitt  dilii  Mino  cnnori  pape  id  por- 
tandum  certas  litieras  d  praeenu  fn  doit  TiUdca  W/gui  d  AnwUtt  de  Hqfda  vorn 
Romanam  curiam. 
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derartigen  Gelegenheitsbfförderungen  durch  fremde  Läufer  nicht 
begnügen  konnte,  sondern  eigener  Einrichtungen  für  den  Brief- 
verkehr bedurfte. 

Die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  in  den  Städten  ist 
wahracfaemlicli  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  daß  ursprünglich 
die  gmppneten  Diener  zu  den  Botenrdsen  vmvendet  wurden, 
daß  man  schließlich  etnen  oder  mehrere  von  ihnen  vorzugsweise 
zu  diesem  Zweck  heranzog,  und  daß  endlich  feste  Lauf  erstellen 
eingerichtet  wurden.  Icli  habe  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können» 
wann  derartige  Läufer  zuerst  in  den  Städten  angestellt  wurden; 
vermutlich  wird  es  auch  nie  gelingen,  diese  Frage  zu  I5sen,  weil 
Stadtrechnungen  aus  jenen  Zeiten  fehlen.  Im  14.  Jahrhundert 
waren  städtische  Boten  in  vielen,  wahrscheinlidi  in  allen  be- 
deutenderen Städten  angestellt  Für  Hamburg  ist  es  sogar  mög- 
lich, eine  Läuferstelle  schon  im  Jahre  1258  nachzuweisen.  In 
dem  Stadterbebuch  (Uber  adonim  coram  oonsulibus  in  resignatione 
hereditahim  de  anno  1348)  befindet  sich  unter  dem  Jahre  1258 
folgende  Buchung: 

»Nos  consules  resignavimus  Boighardo,  nundo  nostro, 
aream,  quam  habuit  Oenicus  camifex,  in  perpetuum,  tali  inter- 
poaita  oondidone^  quod  annuatim  soWat  de  ipsa  area  tres  marcas 
denariorum;  si  autem  ipsam  predidam  domum  vendere  content, 
nobis  consulibus  primo  exiliebii« 

Diese  Eintngung  ist  durdistridien.  Im  Jahre  1 265  hütet  ein 
anderer  Posten:  •Dominus  Lodewicus  tenetur  Borchardo,  servo  con- 
sulum,  XL  et  VI  mards,  pro  quibus  posuit  d  hereditatem  suam 
in  twigetha,  iuxta  Hdnricum,  qui  didtur  ledege,  quos  solvet 
fdidanl«  Bordiard  wird  hier  zum  Unteischied  von  dnem 
Manne  gidchen  Namens  (Olwardi  filius)  ausdrQdclich  »servus 
consulum«  genannt 

Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Es  ist  so  gut  wie  zwdfellos,  daß  »nundus  nosler«  und 
•servus  consulum'  sich  auf  dne  und  dieselbe  Person  beziehen. 
Bordiard  war  nidit  dn  Beamter,  der  als  Beauftragter  des  Rats 
zu  reisen  pflegte,  sondern  dn  gewöhnlicher  Sladtdiener,  ein 
Llufer.  Das  Haus,  denn  um  ein  solches  handelt  es  sich,  wie 
das  Wort  »domus'  als  Ergänzung  zu  «area"  beweist,  sollte  dem 
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Boten  verkauft  werden,  aber  mit  einer  Hypothek,  oder  vielmehr 
einer  Grundrente,  und  mit  einem  Vorkauferecbt  der  Stadt  be« 
lastet  bleiben.  Die  Übergabe  »in"  pcrpetuum"  spricht  gegen  die 
Annahme^  daß  das  Haus  etwa  eine  Dienstwohnung  für  den 
Läufer  gewesen  sei;  denn  in  solchem  Falle  würde  die  Über- 
Weisung  des  Grundstücics  vermutlich  nicht  länger  als  auf  Lebens* 
zeit  geschehen  sein.^) 

Bis  zum  Jahre  1350,  mit  dem  die  Hamburger  Kämmerci- 
rechnungen  beginnen,  fehlen  weitere  Nachrichten  über  die 
städtischen  Läufer.  In  diesen  Rechnungen  jedoch  findet  man 
wichtigje  Auf^lüsse  über  das  Hambuigier  Verkehrswesen.  Leider 
ist  eine  größere  Zahl  von  Ausgaberechnungen  bei  dem  großen 
Brande  (1842)  durch  Feuer  vemiditel,  und  die  von  Sdiiader 
und  Laurent  gefertigten  Auszüge  enthalten  wenig  Angaben  Aber 
diesen  kulturgesdiichtlicb  hochbedeutsamen  Q^nstand.-  Die 
Lücken  in  meiner  Darstellung  für  die  Zeit  von  1351  -1369, 
1388-1460  und  1  SOI -1521  sind  hierauf  zurückzufuhren. 

Während  in  anderen  Städten  die  amtliche  Eigenschaft  der 
Boten  manchmal  in  den  Hintergrund  tra^  waren  die  Hamburger 
Läufer  einzig  und  allein  Beamte  der  Stadt  Allerdings  hat  der 
Senat  die  Benutzung  seiner  Verkehrseinrichtungen  nicht  nur  ge> 
duldet,  sondern  sogar  begünstigt;  wahrscheinlicfa,  um  den  Boten 
einen  Nebenerwerb  zu  ermöglichen. 

Die  Heranziehung  der  städtischen  Läufer  für  die  Zwecke 
von  Privatpersonen  ist  in  folgenden  Fällen  nachweisbar. 

In  dem  Handhin gsbuch  des  Vicko  von  Geldersen  befindet 
sich  eine  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1375  herrührende  Ein- 
tragung, die  nur  in  diesem  Sinne  ausj^elegt  werden  kann.  In 
einem  Verzeichnis  der  Teilzahlungen,  die  ein  Salzwedeier  Bürger, 
Beneke  Maken,  auf  eine  Schuld  leistete,  wird  nämlich  erwähnt: 

„item  dt  dit  1  m  quam  dcdit  Gherlaco  qui  [est]  servus 
dominorum  nostrornm." 

Dieser  Oerlach  ist  zweifellos  der  Hamburger  Ratsläuttr 
Oherlacus  Oidenborch,  der  von  1370-1378  in  einer  Botensteiie 

*)  Laurent,  Aachener  Stadtrechnunffen  «us  dem  14.  Jihrfinndcrt.  S.  385,  n.  tSM ;  4a 
neiste  darby  hat  Leonwt  der  ttNde  kaddit  jnd  In  Ml  ayet  fewoi,  as  laqfe  hce  Idft 

(vorber  jährliche  Rente). 
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beschäftigt  wurde.  Hieraus  folgt,  daß  die  Ratsboten  auch  för 
die  Kaufleute  Aufträge,  sogar  Geldbeförderung  übernahmen. 

Selbst  im  Jahre  1549,  also  zu  einer  Zeit,  wo  genügend 
sonstige  Gelegenheiten  zur  Absendung  von  Briefen  vorhanden 
waren,  ließ  der  Senat  von  Privatleuten,  die  den  städtischen  Boten 
Andreas  Stössel  für  ihre  Rechnung  auf  Reisen  geschicict  hatten, 
den  Botenlohn  einsammeln,  ein  Beweis,  daß  er  ganz  mit  dieser 
Nebentätigkeit  einverstanden  war.') 

in  der  Regel  aber  waren  die  städtischen  Läufer  nicht  nur 
voll  beschäftigt,  sondern  man  mußte  außerdem  zahlreiche  andere 
Personen  im  Botendienst  verwenden.  Zuerst  waren  dies  sonstige 
Stadtdiener,  später  besonders  für  diesen  Zwedc  angemietete 
selbständige  Boten. 

Die  Zahl  der  dg^tlicfaen  Lätiferslellen  wecbsdte  im  Laufe 
der  Zeit  1350-1369  bestand  nur  eine  Stelle,  1370-1378 
waren  zwei  vorhanden,  1379-  1387  eine,  1461-1500  zwei, 
1522-1533  zwei,  1534-1538  drei,  1539-1546  zwei,  1547 
vier,  1 548  - 1 620  zwei.  Koppmann bezeichnet  die  beiden  Läufer 
Htitmann  und  Westhof  audi  nach  dem  Jahre  1547  als  cursores; 
sie  waren  jedoch  zu  diesem  Zeitpunkt  welcher  durch  nur  vor- 
läufige Vermehrung  der  Stellen  als  Obergangszeit  gekennzdcfanet 
wird,  Hausdiener  geworden.*)  Dies  kann  durch  den  Wegfall 
einer  Oehaltserhöhung^  wie  sie  den  anderen  Boten  bewilligt  wurde, 
vorzugsweise  aber  durch  die  vom  Jahre  1563  ab  genauere 
Budiung  nad^iewiesen  werden.^ 

Die  Läufer  erhielten  ein  festes  Oehalt  von  der  Stadt,  welches 
in  vierteljährlichen  Raten  -  Ostern,  Johannis»  Michadisi,  Weih- 
nachten -  gezahlt  wutde.  Bi&  zum  Jahre  1387  t>etrug  es  4i^, 
wurde  zwischen  1388  und  1461  auf  8  ^,  1556  auf  16  und 
1557  auf  32  ^  erhöht  Derartige  plötzliche  Steigerungen  um 
400  Prozent^  wie  sie  von  1555  bis  1557  stattfanden,  müssen  be- 

1)  1S49: 1  $  tf  coUata  ad  menedcm  Andne  Stocsad  mit«!  per  «Um  in  Lubdcam. 
^  a.  a.  O. 

^  In  den  Verzeichnissen  des  Silbcrgeschmeides  der  HambniBd'  Uraiacl  vwdea 
daher  I56ft  und  i  578  nur  1.2  «alveren  badeii  bussen"  aufgeführt. 

*)  Von  da  ab  werden  Heitmann  und  Westhof  ausdrückUdi  als  Hausdiener,  Stormann 
uid  Stoessel  als  fiotni  a«%addimt.  Obrig«ns  wurden  in  Hamburg  die  Boten  aacb  nicbt 
znr  Reinigung  der  Ptilav  und  zar  Miatabfiilir  iberaiiguogen  (1S51 :  1  g  12  ^  pro  omHila 
ebibita  in  purgatione  fori  eqnonim  soluta  Henningo  HdtHMUl ',  9  ^  9  ß  fto  devdlCBcHt 
stercoribns  e  monte  doiuta  Henningo  Heitman). 
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sondere  Ursachen  gehabt  haben,  die  vielleicht  auf  einen  Wegfall 
sonstiger  Nebeneinnahmen  hindeuten. 

Außer  dem  Gehait  bezogen  die  Boten  entweder  freie  Woh- 
nung oder  einen  Mietezuschuß,  der  sich  ursprünglich  auf  etwas 
mehr  als  ein  Drittel  des  Gehalts  belief  {^  'ft  4  ß).  Bei  der  Er- 
höhung der  Besoldung  auf  8  'ft  stieg  das  Wohnungsgeld  auf  die 
Hälfte,  um  später  (1556)  wieder  auf  ein  Viertel  des  Gehalts  zu 
sinken.  Interessant  ist  übrigens,  daß  der  Ausdruck  »Wohnungs- 
geldzuschuß' des  modernen  Beamtenrechts  in  den  KSmmerei- 
lechttungen  des  15.  Jahrhunderts  schon  in  wortgetreuer  Ober- 
sdzung  ysubsidium  hure*  voilcommt. 

Eine  besondere  VeigQtung  von  7^1  ^  S  ß  erliiett  der  Uufer 
Stumuuin  ini  Jahre  1560  »ad  solutionem  hurae  domos  suae«. 
Die  übliche  MietsentschAdigung  wurde  neben  diesem  Betrage  ge- 
währt Audi  war  eine  ausdrückliche  Qenehmigung  des  Senats 
notwendig  (jussu  consulum).  Der  Ausgabeposten  ist  nicht  ohne 
weiteres  versOndlicfa.  Solutio  hat  den  doppelten  Sinn  vAuflfisung« 
[hier  schwerlich!  O.  Red.]  und  «Bezahlung*,  die  letztere  Bedeutung 
ist  unwahrscheinlich,  weil  der  Bote  zur  Entrichtung  seiner  Miete 
ja  den  Wohnungszuschuß  erhielt  Wenn  Stumuuin  aber  das 
MietsverhSltnis  lösen  sollte,  und  die  Kosten  dafür  vom  Senat 
getngen  wurden,  vielleicht,  weil  er  näher  am  Rathause  wohnen 
sollte,  so  hätte  man  ein  Beispiel  der  Entschädigung  für  doppelt 
gezahlte  Wohnungsmiete,  wie  sie  heutzutage  bei  Venetzuitg  von 
Beamten  dem  Staate  zur  Last  fillt  Man  sieht,  es  ist  eben  alles 
schon  dagewesen! 

Unter  UmsUnden  bestritt  dte  Stadt  dte  Aufgaben  für  dte 
Beerdigung  der  Läufer,')  in  einem  Falle  wurde  auch  ein 
Teil  der  Kosten  des  Begräbnisses  eines  fremden  Boten,  den 
der  Tod  auf  Hambuiger  Qebiet  ereilt  hatte,  durch  die  Stadt- 
kämmerd  entrichtet«) 

Die  Läufer  wurden,  ebenso  wie  alte  übrigen  Mitglieder  der 
Ratsdienerschaft  (funilia),  für  städtische  Rechnnng  geklddei; 
Die  Farbe  des  Tuches,  ursprünglich  grau,  wechselte  im  Lauf  der 

>)  1M6:  14  i»  Ekro  ad  tonm  Haddcri^  cpMMlo  in  ndttu  fnit  mbrncim.  -  33 ^ 
pro  fBnentnmg  Cleri  osnoris. 

«)  1477:  2  ^9/?  Wicfamanno  van  d«rVechte  In  subsldintn  pro  sepuKon Obcnnll 
cnnorls  mcraUorum  hanue  Thcutoiiioe  in  Bniggi«  nsideatfnm  hlc  deftinctt. 
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Zeit;  im  1 5.  Jahrhundert  wurde  rotes  und  graues  Tuch  getragen.^) 
Da  21  Stöcke  Tuch  rote  und  nur  4  graue  Farbe  zeigten,  so  war 
der  überv.  lefjjende  Bestandteil  der  K!eidnn<(  rot.  JcLlenfalis  ist 
das  Verhältnis  der  beiden  Mengen  derartiL^  daß  eine  Zwei- 
teilung der  Farben,  wie  sie  von  Ennen  für  Köln  behauptet 
worden  ist,  in  Hamburg  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint 
Vom  Jahre  1528  ab  erhielten  die  reitenden  Diener  (famuli  equestres) 
besondere  Kleidung  für  Sommer  und  Winter;  die  Läufer  scheinen 
demnach  die  gleiche  Tracht  während  des  ganzen  Jahres  bei> 
behatten  zu  haben.  Später  (1565-1620)  zahlte  man  ihnen  Je 
10  Mark  —  eine  Vierteljahrsbesoldung  —  für  ihre  Kleidung  und 
gab  ihnen  außerdem  im  8  /?  für  2  Ellen  Homschen  Tuches. 
Im  Jahre  1540  wurden  für  46  Ratsdiener,  jedenfalls  auch  für  die 
Läufer,  Kleider  von  außerg^öhnlicher  Ausstattung  geliefert^  jedoch 
wurde  daran  die  Bedingung  geknüpft,  daß  hieraus  nicht  etwa  ein 
Gewohnheitsrecht  abgeleitet  werden  dürfe.')  Einige  Beträge  für 
die  Kleidung  des  Läufers  Elenis  van  der  Bulkow  in  den  Jahren 
I3d0|  13S3  und  1384  stimmen  nicht  ganz  miteinander  flberein 
(2^44»  2V«  i^);  es  wurde  also  damals»  wie  es  audi  in  Aachen 
gesdiah,  noch  die  Kleidung  oder  das  Tuch  dazu  gdieferl,  während 
später  in  der  Hauptsache  nur  entsprechende  Barbetiilge  veigfitet 
wurden.*)  Für  Schuhwerk  bewilligte  die  Stedt  vom  Jahre  1461 
ab  einen  Bebng  von  5,  später  von  8  /9.  Ob  die  Boten  gerüstet 
waren,  geht  aus  den  Rechnungen  nicht  hervor.  Die  Läufer 
trugen  das  im  Mittefadter  und  noch  in  späterer  Zeit  allgemdn 
übliche  Botenabzdchen.*)  Es  bestand  im  14.  Jahrhundert  aus 
Leder  und  wurde  an  dnem  Riemen  um  den  Hals  gdragen.*) 
Das  hiezzu  verwendete  Leder  wurde  tiesonders  zuberritetp*)  ver- 
mutlidi  geglättet;  dann  mit  dem  Wappen  der  Stuit  bemalt^  und 
cndlidi  gefirnißt*)  Die  Ausführung  des  Wappens  war  anschdnend 

0  1490:  169  'j^  pro  21  pannis  coloratis  rubds.    14  /?  pro  4  pannis  gryseis 

Walnadensibus. 

69  )h  pro  fictun  funalonim  cquestiitttn  et  aUomm  miDlstrorum  dvttetU  46  m- 
ttm,  qme  tcipecta  cokMte  to  mnldt  lattrtl  etodcn  fmua  tenah»  lue  Tke  iolntastait  lüi 
InBcn  ae  peafliac  in  consnettidinem  ac  jus  vocetur  ac  convertatur. 

•)  1547:  S  ^  12  ;f  pro  vestitu  anni  46  solut.i  Andre«  Stotel  tabeilaiio  nostro. 

«1  vgl  Karll  a.  a.  O.  S.  89  ff.  (Darli  ;:i;ns:  cinir  Arsich;,  daß  die  Bezeichnungen  für 
die  Briefbehäiter  zu  solchen  für  die  Abzeichen  geworden  sind.  D.  Red.)  »)  1372:  2  ^  pro 
breefvath  unde  remen.  ^  1383 :  S  ^nd  prepanmdun  breefvai  <)  lM7:cl(lem(BalnMMl0 
pictori)  iß  pro  depicHone  des  brefrfvathes  QherUd  CMSOrit.  ^  1373:  Bcftninilia  plctort 
8  ß  vor  en  brefvath  unde  zadelvaüte  to  fornissende. 
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besonders  künstlerisch,  da  der  Malermeister  diese  Arbeiten  (aucb  das 
Firnissen)  stets  persönlich  ausfuhren  mußte,  während  man  z.  B. 
das  Firnissen  der  Bilder  am  Millemtor  seinen  Gesellen  überließ. 

Im  tS.  Jahrliunckrt  halte  man  statt  der  Lederabzeichen 
silberne  Schildchen  eingeführt.^)  Sie  trugen  ebenfalls  das  Wappen 
der  Stadt;  dasselbe  wurde  jedoch  wahrscheinlich  besonders  an- 
p^efertif^^t,  auf  dem  silbernen  Schild  anc^elotet  und  das  Ganze,  an 
einer  Kette  befestigt,  an  der  Brust  getragen.*) 

Außer  den  eigentlichen  Läufern  erhielten  auch  diejenigen 
Glieder  der  Ratsdienerschaft,  die  im  Auftrage  des  Rats  aushilfs- 
weise zum  Briefbeförderungsdienst  herangezogen  wurden,  ähnliche^ 
aber  einfacher  hergestellte  Abzeichen.  Dies  war  z.  B.  der  Hühner- 
vogt (advocatus  pullorum),  dessen  Abzeichen  (vexillum)  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  Im  15.  Jahrhundert  war  eine  größere 
Zahl  von  Botenabzeichen  im  Gebrauch:  1467  ist  von  10,  1477 
von  21  und  1495  sofi^r  von  zwei  Dutzend  die  Rede.*)  Schon 
der  geringe  Betrag  von  \  ^  i4  ß  für  24  Stück,  wonach  jedes 
davon  noch  nicht  1  Vt kostete,  während  im  Jahre  1488  für  die 
Änderung  eines  silbernen  Abzeichens  iS  ß  gezahlt  wurden 
wdst  darauf  hin,  daß  diese  Aushilfastficke  nicht  aus  edlem 
Metall  hetgcstellt  Vraren. 

Ffir  die  Läufer  des  Königs  von  Dftnemark  wurden  ebenfalls 
von  der  Stadt  silberne  Botenabzeichen  beschafft  Dies  geschah 
zum  erstenmal  im  Jahre  I46f,  wahrscheinlich  aus  Anhiß  der  im 
vorhergehenden  Jahre  erfolgten  Anerkennung  des  Königs  als  Qnf 
von  Holstein.')  Da  zu  dieser  Zeit  nur  zwei  Linter  in  Hambui^: 
angestellt  waren,  dagegen  3  Abzeichen  mit  dem  Wappen  bemalt 
wurden,  kann  es  sich  nur  um  die  Boten  des  Königs  handeln, 
obwohl  die  Buchung  der  lOhnmereirechnung  dies  nicht  aus- 
drfiddich  erwähnt    Sonst  mtiBte  man  in  der  Anwendung  des 

1)  14S1 ;  3  Diderico  Ram  ex  parte  piiddit  »xgmkt.  -  14£S:  2  £  15^  pn»  n»- 
fonmtloae  atfit§Am  pliddlt  argentee  pro  carwrlbitt.  -  t493:  10^ pidorl  pio eertt« cUpdt 
dacrvicntibtu  cursoHbus. 

>)  1613:  Vor  eine  badenbusse  Dirig  Utertnark  6in  4/('.  Vor  dat  wapen  imTfi. 
Vor  de  Kede  2  m  n  ß. 

s)  4  g  pro. . . .  d  dcscni  armit  pixidtlibas  nmidorBiD;  2^4  ß  Hinrioo  Fnoftlboff 
pro  21  plx^dtbnt  drpidis  com  amf«  dTltetfi  ftl  unun  amomin;  1  14  pro  t  dotsya 
piiddnai  deservientium  pro  airsoribtis. 

*)  1461 :  I  ^  Johanni  Bomemanne  pro  tribus  pixidibus  cniD  arrois  rq{l8  Danie  ad 
mint  cuftonm. 
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königlichen  Wappens  eine  Aufmerksamkeit  gegen  den  Fürsten 
erblicken  oder  aber  annehmen,  daß  man  einen  besonderen  Zweck 
damit  verfolgte.  Denn  im  Jahre  1  538  wurde  für  einen  dänischen 
Boten,  der  mit  Briefen  des  Königs  zugunsten  der  Stadt  nach 
dem  Kammcr(^^ericht  reiste,  ein  besonders  kostbares  silbernes  Ab- 
zeichen mit  dem  königlichen  Wappen  für  Rechnung  Hamburgs 
angeschafft.^)  In  diesem  Jahre  fand  übrigens  ein  hochoffizieller 
Besuch  des  Königs  in  Hamburg  statt,  mit  dem  die  Absendung 
des  Boten  zweifellos  in  Zusammenhang  steht.  Der  Betrag  von 
19^16/?  für  das  Abzeichen  ist  auffallend  hoch,  spielt  aber  bei 
den  sonstigen  Riesensummen,  die  der  Besuch  veiscMang^  kaum 
eine  Rolle.  Im  Jahre  1527  wurden  für  ein  anderes  Abzeichen 
für  die  dänischen  Boten  nur  2  9i  ^5  ß  gezahlt.^)  Aus  der  Form 
der  Buchung  in  der  Kämmereirechnung  scheint  mir  hervorzu- 
gehen, daß  dieses  Abzeichen  in  Hamburg  aufbewahrt  und  den 
Läufern  des  Königs  von  Dänemark  übergeben  wurde,  wenn  sie 
Aufträge  im  Interesse  Hamburgs  auszuführen  hatten.  Wäre  das 
nicht  der  Fall,  so  würde  der  Kämmerer  nicht  den  Singular  „pro 
pixide"  mit  dem  Plural  »nuntiorum  regis*  verbunden  haben.  Diese 
Verwendung  von  Abzeichen  mit  dem  Wappen  eines  Fürsten  zum 
Zweck  der  Empfehlung  einer  Stadt  habe  ich  in  anderen  Orten 
bisher  nirgends  gefunden. 

Gleich  allen  übrigen  Stadtdienem  waren  die  Hambuigier 
Läufer  vereidigt  Die  Kämmereirechnungen  geben  hierüber  erst 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  Auskunft;')  es  bt  aber  zweifellos, 
daß  dieser  Brauch  weit  älteren  Datums  isL  Die  älteste,  noch 
vorhandene  Eidesoorm  stammt  aus  dem  Jahre  1608.  Der  Eid 
wurde  in  fderiicher  SenaAssitzung')  abgeleistet  und  hatte  folgende 
Fassung:  »Ick  Uive  und  schwere  tho  Oodt  dem  Almechtigen,  dat 
idc  einem  Erbaren  Rahde  und  dusser  Stadt  wil  tröw  und  holt, 
und  des  Rahts  und  der  Borger  tröwer  und  williger  dener  sin, 
tho  wafer  und  tho  lande,  und  wat  mi  vam  Rade,  oder  van  wegen 
des  Rahdes  befahlen  wirt,  utfathorichtende^  bi  nachte  oder  bi  dage, 

>)  1538:  19  \6  ß  pro  signo  argcnteo  domini  regi»  Danie,  quod  gcsfabat  tabel- 
Ivius  missus  cum  litleris  in  favorem  civiUtis  ad  jadidum  cunere  imperUlis  a  regia  saa 
«Ujcgltte  scriptis. 

1)  1527:  2  £  15  /;  solata DirickOstorpp pro pixkle nuntioniin  rdgis et  prliicipit  noctri. 
^  1S34:  1  £  12    Lndttte  DUilo  ftäto ...       *)  in  pleno  ecmlii. 

ArMv  fitar  KaltniieKkklite.  V.  21 
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dat  ick  bi  demsulven  g^etrewHch  und  iiprichtig  handeleii  will;  wil 
ock  den  bruchc*)  mit  allen  flite  inniahnen  und  darbi  kein  under- 
schleuf  gebruken,  sondern  redtlich  und  iiprichtig  darnnt  handelen; 
wen  ick  ock  van  wegen  eines  Erbarn  Rades  baden wis  werde 
vorschicket,  wil  ick  meine  anbefalene  gewerwe  getrewlich  vor- 
richten, mine  anbefalene  breve  mit  flite  bestellen  und  nha  aller 
mogelicheit  mi  damha  richten,  dat  ick  forderlich  wedder  tho 
husz  gelangen  und  minen  heren  bescheit  einbringen  möge,  und 
sunsten  alles  dohn,  wat  einem  g^treuwen  dener  und  baden  tho- 
behoret.   Alsz  mir  Oott . . . .« 

Die  Foim  des  Eides  ist  so  gehalten,  daß  er  auch  von  den 
Qbrigen  Qliedem  der  Ratsdienetsdiafl;  die  außer  den  Läufern  zur 
Verrichtung  von  Botendiensten  lienuigezogen  wurden,  abg^eistei 
werden  Iconnte.  Da  nun  seit  dem  Ende  des  15.  jahriiunderts 
eine  soldie  MitwirlEung  fast  niemals  eintraf  sondern  selbständige 
Boten  zur  Aushilfe  verwendet  wurden,  so  muB  die  vorsiebende 
Fassung  des  Eides  aus  einer  bedeutend  älteren  Zeit  herrOhren 
als  diese  Protokoliierung. 

Oleich  den  fibrig^n  Ratsdienem  bezogen  die  Läufer  im 
Falle  der  Dienstunfihigkeit  ein  Ruhegehalt,  welches  nach  der 
Dauer  der  Dienstzeit  abgestuft  gewesen  zu  sein  scheint  Wenigstens 
betrug  die  Pension  des  Läufers  Heriiert  (1370)  ein  Viertel  des 
früheren  Einkommens^  während  sich  bei  dem  Boten  Ludolf  Meyger 
in  den  Jahren  1479  bis  1484  das  Verhältnb  wie  5:2  stellte. 
Die  Zahlung  von  Ruhegehältern  kam  nicht  häufig  vor,  weil  die 
Läufer  in  andere,  besser  besoldete  Stellen  aufrückten  oder  wenigstens 
einen  minder  anstrengenden  Posten  erhielten,  den  sie  bis  ans 
Lebensende  versehen  konnten.  Das  Verhältnis  des  Hamburger 
Senats  zu  seinen  Beamten  war  jederzeit  ein  überaus  wohl- 
wollendes; die  Beamten  iiaben  nie  über  unzureichende  Bezahlung 
zu  klagen  geiiabt. 

Auch  sonst  bei  Krnnkheiten,  besonderen  Leistiing:en  usw. 
gab  man  gern  und  reichlich,  ebenso  wie  man  eine  fast  zu  ofiene 
Hand  für  Zigeuner,  Invaliden  aus  Portu£ral,  für  Kampfer  aus  den 
Türkenkriegen  und  andere  Bettler  hatte.   Die  Vergütungen  an  die 

1)  Die  Stnfe. 


Digitized  by  Google 


Hambuiser  Vcrkdiisvesen  bis  zur  Mitte  des  1 7.  JabflittiuSerts.  323 


Boten  waren  verschiedener  Art;  teils  wurden  sie  für  Fastnadits- 
mahlzeiten,  fQr  besondere  Auftrige,^)  ungewöhnlidie  Anstrengungen 
auf  der  Rdse,*)  fOr  Verluste  unterwegs^*)  teils  für  RjppenbrQdie 
im  Dienste  der  Stadt,^)  sonstige  Verletzungen*)  und  Knnldieiten^ 
gewährt  Die  Unterstßtzungen  nahmen  bei  schwereren  Krank- 
heiten eine  beträchtliche  Höhe  an;  der  Bote  Stoessd  z.  B.  erhieH^ 
als  er  bettlägerig  war,       2^,  1  ^  A2ß  und  24 

Den  Boten  drohten  auf  ihren  Reisen  mancherlei  Gefahren. 
NMcht  immer  waren  es  nur  Naturereignisse,  wie  z.  B.  die  Über- 
schwemmung, die  dem  Läufer  tlcnis  van  der  Bulkow  den  Tod 
brachte,  sondern  hauptsachlich  der  Straßenraub,  der  in  der  Ham- 
burger und  Lübecker  Gegend  in  geradezu  erschreckender  Weise 
sein  Unwesen  trieb.  Wie  gewöhnlich  damals  die  Beraubung  von 
Läufern  war,  sieht  man  am  b^ten  daraus,  daß  die  Boten  ihrer- 
seits hieraus  Kapita!  schlugen  und  eine  angebliclie  Ausplünderung 
als  schätzbare  Einnahmequelle  zu  verwerten  wußten.  Die  Ham- 
burger Kämmerer  waren  deshalb  recht  mißtrauisch  und  setzten 
der  Eintragung  der  Entschädigungssumme  des  öfteren  einige  Worte 
hinzu,  welche  die  Glaubwürdigkeit  des  Boten  in  einem  zweifel- 
haften Lichte  erschemen  lassen.  Alle  Strenge  der  aufgebrachten 
Ratsherren,  die  im  Jahre  1464  sogar  46  große  Nägel  kaufen 
ließen,  um  die  Köpfe  der  Räuber  als  abschreckendes  Beispiel  an- 
zunageln,') die  ständige  Überwachung  der  Straßen  durch  den 
Ausreitervogt  und  seine  Mannschaften")  hielten  das  Gesindel  nicht 
davon  ab,  die  WarenzQge  zu  überfallen  und  Tucfa  oder,  was  sonst 


1)  1588:  1  £  iß  doiuta  sunt  Simooi  Sturouui  ad  fideUter  sibi  commiszain  oHU 

^  1465:  8  ß  ddem  (Johanni  Munster)  pro  laboribos  itimrum 

^  1370:  11  ß  Oberlaco  pro  dq)ef«Utis.  -  1488:  16  ß  Ciriaco  Kerkboifc  pro  rebut 
onfadft.  amiido  idsm  Mt  venu  MMtäAianA, 

<)  1469 :  1  'S  Tiderico  Resca  in  »bsidfaun  medcBdi  ontit  cotln  n  nulo  creatn  In 
negücio  civitatis  Icsas  et  fractas. 

1 56S :  Noch  do  salvest  geven  Symen  StuemuHOi  tto  b«hoff  synen  noedt  (FnB) 
tfao  hclende,  dar  he  feyl  an  gekregen,  do  he  van  Rades  wegen  na  Kopenhagen  vas,  is  i  m. 

•)  1373:  Oherlaco  i  m,  cum  inflrmabatur  Lubeke.  -  1476:  16  ß  Tiderico  loper  ex 
gnc'a  sib'i  in  egrltudir,'.-  siuf  di:nati.  —  14t3:  10  (SmhI  BllMiBBinie  de  glSÜA  id  in« 
firmtUtcm  quam  incidit  refovendun. 

«)  ISM;  3^2^  tali  8Hit  Aadm  Stoüd  nKtio  dvlIUis  in  kdo  deembarti. 
1     13  /9  doaali  «oot  Aadit«  SIomI  mmctto  «crotanli;  M     iolMla  et  dooala 

Andrec  Stosael. 

•)  1464:  Ifi6^  pra  46  elavb  nagpili  cum qBibni affin  ftwnHrtcq^voUatDnun. 
13M  s.  B.  11  eoldie  EvedMonea. 
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auf  den  Wagen  lag,  zu  rauben.')  Der  Kampf  mit  den  Wege- 
lagerern, die  sich  zu  ganzen  Banden  zusamniengeschiossen,  artete 
zettweise  sogar  zu  einem  förmlichen  Kriege  aus;  in  einem  Falle 
dauerte  eine  solche  Unternehmung  länger  als  zehn  Jahre,  und  die 
Hamburger  wurden  mit  blutigen  Köpfen  hdn^eschickt.*) 

Nicht  viel  besser,  als  die  berufsmäßigen  Strafienriuber  be- 
nahmen sich  die  entlassenen  Landsknechte,  die  sobmge  sengend 
und  pifindemd  im  Lande  umherzogen,  bis  eine  neue  Fehde  ihnen 
Gelegenheit  bo^  ihre  flberschflssigen  Kräfte  anderweit  zu  ver- 
werten.*) Die  OberfiUle  durch  RAuber,  denen  es  auf  einen  Mord 
mehr  oder  weniger  keineswegs  ankam,  sind  im  14.,  15.  und 
16.  Jahrhundert  an  der  Tagesordnung;*)  selbst  in  aHemächskr 
Nähe  von  Hamburg  waren  die  Boten  ihres  Lebens  nicht  sicher.^  - 

Ein  richtiges  Bild  von  dem  Umfang  des  Hamburger  Brief- 
verkehrs kann  man  nur  dann  gewinnen,  wenn  man  berOdt^cfatigt, 
daß  außer  den  Läufern  noch  andere  Personen  im  Briefbeförde- 
rung^ienst  verwendet  wurden;  denn  die  Zahl  der  eigentlichen 
Läufer  stand  in  keinem  Verhältnis  zu  den  wirklich  ausgeführten 
Reisen.  Welchen  Umfang  der  Briefverkehr  des  Hamburger  Rates 
im  14.  Jahrhundert  angenommen  hatte,  geht  daraus  hervor,  daß 
von  Hamburg  1350,  1370  und  1371  98,  127  und  147  Boten 
ausgeschickt  wurden.  Dabei  muß  beachtet  werden,  daß  die 
Hamburger  Katsherren  im  allgemeinen  nicht  dazu  neigten,  un- 
nütze Schreibereien  zu  veranlassen,  und  daß  natürlich  die  Zahl 
der  Sendungen  größer  ist  als  die  der  Botengänge,  da  dem  Boten 
in  der  Regel  mehrere  Briefe  mitgegeben  wurden.    Der  größere 

1)  1469:  4  ^  Nicoiao  Wichman  misso  «d  explonuidnm  ccrtM  nptom,  qai  qnaidm 
cnnnBi  Lnbicensetn  cum  pannis  invaienint«  ili  to  certoi  pmoi  nptanlB. 

^  1418:  35     4  Ä  cerUt  Bortrlf  «Irilitlbi»  pro  eonnn  annls  et  aKIt  dhcnls  nSm 

dqxrrditis  in  conflictu  habito  cnm  Ounthcro  et  aliis  stratilatibiis.  -  1  *  ß  Nicoiao  van 
Smcrten  capitaneo  nostro  pro  certis  aniiis,  vulgariter  sehen«»,  deperditis  in  cunfltctu  cum 
Otutthero  et  aliis  stratllatibus.  -  1489:  22  ^  iO  ß  Hinrico  Aterndorpp  pro  diversis  vul- 
■erilm»  icfidendia  et  refonuliSi  vidcUcet  ante  Ladenboiib,  Clawca  Jcger  «c  Clawcs  van 
Smcrten  notlrls  ntaHMbas  vvtiwrattt  supra  Wnnndtenbroek  per  Onntticr  et  mot. 

'')  1?!"'^:  6  ^  pro  sumptibtis  Friderid  Hoyers  et  aüq'i-t  -atellilum  cmlssorum  ad 
cocrccndui  lautzknechtios  rusticis  in  paßis  vicinis  damna  liiiercntes;  7  t,  pro  sumptu 
MteUttum  cmissonim  ad  cxplorandos  lantzkncchtios  rusticis  in  pagls  vicinis  damna  infcrente^. 

<)  1374 :  Martine  de  Bnuuvik  2  m,  Flandriant,  Aemstclredamme,  Staurian  et  Cmetfaa, 
d  Mt  apoliatu  in  vta,  et  IWere  fncnmt  «IM  «blate  -  1374  Oberlaco  S9  ^  pro  ib1sH*sibl 
in  Frida.  -  154S:  l  ^  10  /?  cuidam  tabdiario  dcctoris  Saxoninc  spoüafo.  -  n.  a.  m. 

»)  1537:  7  8  f'  pro  prrcio  d  cxpcnsis  Dirici  Timincrmans  tabcllarii  inissi  Olm 
litcris  srnatus  ad  dominum  marchionem  principem  electorem  Brandenburgcivcir,  jiii  in 
teditu  prope  Bergerdorp  spoliabatur  et  adeo  vulnerabatur,  quod  inde  acceperit  mortem. 
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Teil  der  Reisen  ging  zwar,  wie  überall,  nach  dea  benachbarten 
Städten,  es  kamen  aber  auch  weite  Reisen  vor.O 

Neben  den  Läufern  wurde  noch  eine  größere  Anzahl  von 
Stadidienem  auf  Reisen  gescfaidd,  denen  man  außer  ihrer  Amts- 
bezeichnung den  Titel  >cursor"  beil^^  Dies  hat  Koppmann 
wahrscheinlich  dazu  veninhißt;  den  SdilagbaumschlieBer  Tymmo 
von  Bramstedt*)  unier  die  eigentlichen  Läufer  aufeunehmen.  Außer 
dem  schon  genannten  Hdhnervogt  rebten  in  erster  Linie  dieser 
Baumschließer,  femer  der  Schreiber  und  der  Baumeister.^  Sehr 
häufig  wurden  auch  die  reitenden  Diener  ausgeschickt  DerOe- 
legeiheitsverkehr  war  gering.')  Die  rettenden  Diener  machten 
berittene  Briefboten  entbehrlich;  sie  fahrten  noch  im  16.  Jahr- 
hundert weite  Reisen  aus,*)  wurden  auch  wiederholt  dazu  ver- 
wendet, auf  der  Reise  begriffene  Läufer  unterwegs  zu  erreichen.*) 

Nachdem  die  Zahl  der  selbständigen  Boten  im  1^.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  gewachsen  war,  ging  man  dazu  Ober, 
diese  in.  weitgehendstem  Maße  zur  Vermitteiung  des  Briefver- 
kehrs heranzuziehen.  Die  zuverlässigsten  unter  ihnen  ließ  man 
später  in  die  Läuferstellen  einrücken,  ein  sehr  praktisches  Ver- 
taiireii,  da  es  so  niemals  an  sachkundigen  Bewerbern  khltc.  Nach- 
weisbar gehörten  vor  ihrem  Diensteintritt  die  Läufer  Pisttnaii, 
Heitman,  Szloboem,   HarLlclandt  und  rjeÜilctls  zu  dieser  Klasse. 

Aber  auch  fremde,  auf  der  Durclireisc  I dnmbnru;  bruhrcndc 
boten  besorgten  Briefe  für  den  Senat,  insbesondere  die  Lübecker 
Läufer  und  die  Boten  des  hansischen  Kontors  in  Brü^e,  die 


>)  1350  :  Heynoni  Marketbrod  12^  in  FrisUm.  -  13S1 :  Item  4  tn  preter  4  fl 
Marketbrodo  in  HoUandiam.  -  1358:  Petro  50/?  Aernstelndjinme  et  Brabandam  ad  duccin 
Hollandie.  -  1361 :  Thiderico  10^,  cum  fuit  Dordraci  (r>ord recht)  et  stetit  in  Ulis  parübus 
11  «qyttmanis.  -  1365:  Hennekino  Hunrevoghet  4  g  8  z',  versus  Plmdrim,  tcmm  WSot- 
Mie  cun  Utteris  cessreis;  ddcm  4  ^  vcfsot  AtagddMtch  et  Pn$ßm  n.  a.  m. 

*i  13SS:  ad  vcstitus  et  Tymnumit  cunoria  et  booniilater  4  'ib  ^V%ß  ^  «H- 

^)  1350:  (unter  carwrf»)  Bennnlo  icriptori  %ß,  -  t3S7:  Alberto m^itro siradm 
3  ß,  versus  Oruverhorde. 

4)  1350:  cuidam  aurige  S  ß,  Sfeghc:  —  1474  :  6  ß  un!  nante  pro  Uttera  transmim 
«Men  comitistc  (Ostfrisie).  -  1532:  1  £  bomaBM  «d  terram  Haddcrie.  -  1S39:  \%ß  pro 
mImIo  mnte  ml^  cmn  tttteris  in  Harborch.  -  I6ti:  Nodi  einem  Kodtodier  vor  des  Rades 
breve  4  od  na  lüb[eck)  4  ß. 

1548:  61  ^  9  ß  pro  sumptu  Matthiae  VIncken  famuli  equestns  oun  ütteris  in 
cansa  maledicti  Interim  misse  ad  caesaream  majestatem  Augustan  WlnddioainM.  tS49: 
14     16  ^  Ulrico  cum  literis  in  Copenhagen  famulo  cqiMatri. 

*i  1S43:  6  ^  4  Jodoco  THIeman  reroantl  Albstm  ttbctttoncai  roisitua  ad  re- 
ginam  Mariam.  -  1544:  i2  >,'  pro  sumptu  Frant?  Ravin  niMo  vemii Spinun ad obviandntn 
Hcnningo  cursori  cum  response  electoris  Saxoniae. 
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durch  ihren  amtlichen  Charakter  genügende  Sicherheit  boten.^) 
Als  dann  später  die  Hamburger  Kaufmannsältesten  eine  eigene 
Botenanstalt  gegründet  hatten,  vertraute  man  auch  dieser  die 
Briefe  an,  ohne  daß  damit  die  Absendung  der  Ratsläufer  auf- 
gehört hätte.  Leider  fassen  die  Rechnungen  in  jener  Zeit  die 
einzelnen  Summen  vielfach  zu  größeren  Beträgen  zusammen,  wo- 
durch genaue  Feststellungen  unmöglich  gemacht  werden. 

Die  Art  und  Weise  der  Berechnung  der  Botenlöhne  ist  in  der 
älteren  Zeit  schwierig  festzustellen.')  Vom  Jahre  1  563  ab,  wo  die 
Rechnungen  ausführlicher  werden,  erhielten  che  Läufer  ein  festes 
Mcilengeld  von  3ß  und  eine  Üt>erlagergebühr,  deren  Höhe  in 
einzelnen  Orten  ungleich  war;  sie  betrug  täglich  S  ^  3  in 
Speier,  Prag  und  Groningen,  4  p  in  Bremen,  Bremenörde,  Emden, 
Hildesheim,  Lübeck  und  Wolfenbüttel.  Der  Berechnung  wurden 
folgende  Entfemungstufen  zugrunde  gelegt: 


Von  Hamburg  nach  Bremen 

15  Mdlen 

Celle 

17  w 

»  * 

» 

Emden 

30  . 

»  m 

w 

Frederikshavn  46  » 

m  » 

w 

Lübeck 

10  » 

w  w 

» 

Prag 

70  > 

m  m 

m 

RitzebQttd 

16  » 

m  n 

m 

Speier 

72  . 

w  w 

m 

Wolfenbattel 

24  • 

Um  Obeivofldlungen  seitens  der  Boten  zu  verhindern,  hatte 
man  angeordnet,  daß  sie  eine  Bescheinigung  aber  die  Dauer  des 
Aufenthalts  am  Bestimmungsort  zurfidcbringen  muBten;  ein  solcher 
Zettd,  eine  Bescheinigung  des  Dr.  Bödelmann  aus  dem  Jahre 
1598,  Ist  zuMig  erhalten  geblieben.*) 

i)  1351 :  mdo  I-nbkcttti  vtnni  Fttndricm  t  ß,  -  MUi  nmdo  «kknamnemni 
de  Bruggis  veninli  de  LmMk  i  ^.  cnnorf  Lobleoiri,  qaf  hrft  «cmu  Bmmni. 

—  1571:  dem  lübschoi  baden  bctalt  sr.  n  u  h  Harborch  gewesen  Istfa,  3  m  4  ^. 

*)  Einfetaend,  auch  unter  BerückMchtigung  der  Hamburger  Vcrbiltnisse  habe  ich 
diesen  OegensUnd  in  mdaer  DtnldlMg  de«  Aadicner  VcriRhniiMD*  Mt  warn  bide  da 
14.  JaiirlmiMierti  bcbuiddL 

^  Sie  lanteli  Von  da  Chrnveileii,  Hochgderten,  PftnlcMgcn,  AdiMiami  imdt  Hoch« 
weisen  Hcrm  Burgemri  -fi  r  iindt  Rhaf  der  Staf  Hamburg  ist  ijejfenwertlKCr  Bot  Hans  Detlof 
mit  schreiben  atin  Derselben  Advocatcn  uodt  Prokuratorea  haltend  den  3Stca  Juny  alhier 
vol  ahnicommen,  undt  uf  dato  gegen  abend  «idemmb  abfefertifd ,  auch  solches  sinet 
Bfoittaalti  und  «arten  tm  mir,  Doktor  Jobann  Böddman,  gegenweitige  Uridiund  aiidcr 
■efawrhndttnlMcifptlm  Ilm  nieMId  «Ofden.  SlgmtBm9JalyA«MJoliinBAdelBmDr. 
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Den  trenuien  Boten,  die  Briefe  für  den  Rnt  fi herbrachten, 
wurde  ein  Trinkgeld  gewährt,  das  im  1 4.  Jahrhundert  gewöhnlich 
3  ß  betrug,  später  aber  sehr  verschieden  war.  Ausschlaggebend 
für  die  Bemessung  derartiger  Vergütungen  waren  gewisse  Neben- 
umstände,  wie  die  Überbringung  einer  besonders  erfreulichen 
Nachricht,')  einer  Hochzeitseinladung,*)  eines  Geschenks.')  Wieder- 
holt bezahlte  man  die  Kosten  für  die  Verpflegung  der  von  Fürsten 
und  Städten  abgeschickten  Läufer.  Da  in  einem  denurtigen  Falle 
die  Entschädigung  an  einen  Hamburger  Boten  gezahlt  wurde, 
scheint  der  fremde  Läufer  bei  diesem  abgestiegen  zu  sein;^)  bei 
anderer  Gelegenheit  wurde  die  Summe  an  eine  Gasthausbesitzerin 
entrichtet.*)  Zuerst  kommt  die  Verausgabung  solcher  Verpflegungs- 
kosten im  Jahre  1367  vor,  wo  ein  Bote  des  Kaisers  im  Oasl- 
faause  untergebracht  wurde.^ 

Was  nun  die  Dienstverriditungen  der  Hamburger  Rateboten 
anlangt,  so  bestanden  diese  zwar  in  erster  Linie  in  der  Beförde- 
rung und  Bestellung  von  Briefen,  Geldern,  Akten  und  fthnticher 
OcgoistSnde,  doch  wurde  im  Jahre  1376  der  Läufer  Oerladi  auch 
mit  der  Oberbringung  eines  Pferdes  betnut^  Außerdem  führten 
die  Boten  gerichtliche  Zttationen,  Loskflndigungen  von  Renten 
aus;  Oberhaupt  ludimen  sie  nebenbei  die  Stellung  eines  Oerichts- 
dieners  ein.  Deshalb  findet  sich  auch  in  der  Eidesformel  eine 
Bestimmun(^  die  auf  diese  Tfttiglteit  Bezug  nimmt  Eine  Heran- 
zielnlng  der  Boten  zu  Qericfatadiensten  kommt  nicht  nur  in 
Hamburg,  sondern  auch  in  anderen  Stfldten,  z.  B.  in  Aadien,  vor. 


■)  1S4S:  3  g  dooali  tabetlario  im  cvnfdio  captivlMU  dacb  BfmnrloeMit  ijiccii> 
ditri-  der  Trockenheit  der  Angaben  in  den  KfauaadteclmilBgW  Ifdccelt  stdl  die 

Summunif  der  Kämmerer  oft  recht  deutlich  wieder. 

^  1555:  1  ^11/7  donata  snnt  nundo  duci»  Suonlie  d«Gtoris,  qnl  allBlIt  UtB».  la 
qriinu  senatus  invitabatur  ad  nuptias  etsdem. 

*)  1573:  dnem  badcB  Oonics  Möller,  welck  van  Tonus  N.  an  dnen  Erb.  Radt  mit 
dnan  boke  «aandt . . .  tor  vorchrince  dem  b«lea  faetaltt  4  n. 

<)  71/2/?  Wessel  Becker  pro  sumptu  unins  cursoris  Lubictnsis. 

1545;  16^  1  ^  pro  wam^  cnnotit  ckdoris  Bnmknbniiemit  aotata  Anne 

«)  1367 : 1 im»  samptibw  et  opoui»  nancll  dorntet  iaipcntqrb  In  hiMpicIo  Hin- 

ric«  Hoygeri. 

1376:  10  ß  ühcriaco  cursori.  qui  reduxit  illum  equum,  qui  fuit  lesus  in  illa  reys.i, 
qmmio  capttu  fuit  für,  qoi  fonbatar  prcposito  in  Utersten  2  equo».  Der  Bote  des  Kaauner- 
teridito  vcrinwfle  sdefenttidi  dn  Pfad  ib  Zii«|icr.  tSTS:  dm  SS  nuqr  IwMli  der  Her  boi|e- 
mdster  Her  Everth  .Moller  dem  kcyseriyfa»  lutflKTtMHten  «fgelcofth  cyB  pctib  fbr  dem  kUKT- 
wagen,  kostet  10  daler,  ys  20  in. 
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Dort  gingen  die  Läufer  sogar  mit  den  Gerichtsdienem  durch  alle 
Wirtschaften,  um  Messerstechereien  zu  verhindern. 

Die  Boten  des  Hamburger  Rats  haben  ihre  Tätigkeit  noch 
lange  Zeit  hindurch  ausgeübt.  Für  den  allgemeinen  Briefverkehr 
der  Stadt  waren  sie  jedoch  höchstens  im  Mittelalter  von  Bedeutung. 
Wenn  der  Senat  seine  Läufer  gelegentlich  auch  dem  Publikum 
zur  Verfügung  stelhe,  so  konnte  eine  Benutzung  derartiger  Be- 
förderungsgelegenheiten  im  16.  Jahrhundert,  wo  ein  lebhafter 
Briefwechsel  bestand,  unmöglich  allen  Ansprüchen  genügen.  Der 
Verkefir  sucht  sich  in  der  Regel  dem  Bedürfnis  anzupassen. 
Daher  fanden  sich  Personen,  die  für  eigene  Rechnun'.^  Boten- 
gänge ausführten.  Diese  selbständigen  Boten  waren  irn  16.  Jahr- 
hundert sehr  zahlreich,  ein  Beweis,  daß  die  Läufer  der  Städte, 
Korporationen  und  Fürsten  allein  den  Briefverkehr  nicht  zu  be- 
wältigen vermochten,  und  daß  auch  die  sonstigen  zufälligen  Be- 
förderungsgelegenheiten  nicht  ausreichten,  um  allen  Ansprüchen 
gerecht  zu  werden.  In  der  Literatur  des  Verkehrswesens  ist  man 
mit  diesen  selbständigen  Boten  sehr  übel  umge^gen.  Aus  einigen 
ungünstigen  satirischen  Versen  der  Zeitgenossen  ist  gefolgert 
worden,  daß  diese  Boten  wenig  oder  gar  nichts  getaugt  haben. 
Nun  ist  es  mit  solchen  Ergüssen  immer  eine  eigene  Sache,  sie 
greifen  einzelne,  besonders  krasse  Fälle  heraus  und  übergehen 
das  Gute.  Verallgemeinert  man  dieses  Urteil,  so  erhält  man  ein 
völlig  verzerrtes  Zeitbild,  gerade,  als  wenn  man  sich  in  einem 
Hohlspicgd  betrachten  würde.  Diese  Boten  waren  aber  keines- 
wegs 80  schlimm  wie  ihr  Ruf.  Das  beweist  am  besten  die  Tat- 
sache, daß  der  Hamburger  Senat  aus  ihnen  seine  Lftufer  wählte. 
Gebummelt  und  gestohlen  hat  mancher  Bote  gewiß,  aber  war 
denn  auch  sonst  alles  damals  dtd  Hingabe  und  Pflichferffillung? 
Das  Gute  wird  totgeschwiegien,  das  Schlechte  getadelt^  das  liegt 
in  der  menschlichen  Natur. 

Leider  sind  aus  älterer  Zeit  fiber  die  selbsttndigen  Boten 
wenig  urkundliche  Nachrichten  erhalten.  Vorhanden  waren  sie 
im  15.  Jahrhundert  zweifdlos,  im  14.  höchst  wahrscheinlich.^) 
Die  Hamburger  lOLmmereirechnungen  sind  aber  nicht  ausführlich 

I)  KirU  a.  I.  O.  S.  t04. 
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genug,  um  daraus  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen.  Höchstens 
könnte  der  Ausgabeposten :  i,(>  ß  cuidam  cursori  dati  versus  Utrecht 
itcr  a€cipere  volenti*')  auf  einen  selbständigen  Boten  bezogen 
werden.  Wie  zahlreich  diese  Läufer  aber  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  waren,  ist  daraus  zu  ersehen,  daß 
der  Senat  in  der  Zeit  von  1537  bis  1546  nicht  weniger  als  54 
verschiedene  selbständige  Boten  zur  Briefbeförderung  verwendete. 
Natarlidi  war  die  Zahl  selbst  nodi  erheblich  höher. 

Die  bessere  Gelegenheit,  die  audi  fQr  Privatpersonen  zum 
Austausch  von  Briefen  geboten  war,  wie  flberhaupt  das  Bedfirfhis 
nach  einem  brieflichen  Gedankenaustausch,  fOhrlen  zu  dieser  Zeit 
einen  regen  Briefwechsel  herbei.*)  Ein  Lübecker*)  Einwohner, 
Mathias  Mulich,  erhielt  z.  R  im  Jahre  1 523  in  rein  privaten  An- 
gelegenheiten 28  Briefe.  Die  Beförderungszeit  soldier  Sendungen 
zwischen  Lübeck  und  Nürnberg  betrug  damals  11,  14  und 
16  Tag^  .im  Winter  in  einem  Falle  sogar  einen  vollen  Monat, 
was  aber  durch  besondere  Umstände  hervoigierufen  zu  sein 
scheint  Berücksichtigt  man,  daß  selbst  nach  Einrichtung  der 
Postverbindung  Hamburg- Köln  ein  Brief  bis  zum  Jahre  1645 
noch  9  Tage  gebrauchte,  um  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Hamburg 
zu  gelangen,  so  wird  man  der  Leistung  des  Boten,  der  122  Jahre 
früher  den  Weg  zwischen  NQmbeiig  und  Lübeck  in  11  Tagen 
zurücklegte^  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen. 

Die  Hambuiger  nutzten  übrigens  die  Einricfahmgen  des 
kaufmännischen  Geld-  und  Kreditwesens  auch  für  die  Abtedmung 
mit  den  Privatboten  aus.  Einer  von  ihnen  erhielt  das  Reisegeld 
unterwegs  durch  Giroüberweisung/)  ein  anderer  eine  Summe 
durch  Wechsel.*)  Die  Bankhäuser  selbst  besorgten  gelegentlich 
auch  Briefe*)  für  den  Rat 

Ein  Reisezetlel  des  selbständigen  Boten  Mathäus  Bram  aus 
dem  Jahre  1542  ist  im  Hamburger  Staatsarchiv  noch  erhalten.*) 

>)  t473  >)  Stdnbnn^rn  Or^ch.  d.  dCBÜch.  Briefes,  I,  1«.  ^  Zeitschrift 
d«  Vereins  für  l  übcck.  Oeschichtc,  II,  296  ff. 

'      oiraorf  vcfsm  Nnranbeme  ad  Romatuutt  nriun  per  budinsi  iniis- 
cribcndum  5     ö  /}. 

*)  1588:  Berendt  Woltlieii  den  baden,  lo  In  Engetsndt  ia,  np  syn  avefsdurlveBt 
beÜMlet  ahn  Andreas  Bcrenns  de  Oldcr  up  ein  vcsselbriff,  is  38  m. 

*)  1S2J:  baiichario  Lubicetisi  pro  litterts  ex  urbe  per  baadum  transunissit. 

1)  [ch  Inbe  daselbai  vertffentfldft  uod  bopfiidicn  in  den  Blitton  fir  PMt  wid 
Telegraphie. 
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Brarn  reiste  von  Hamburg  über  Zwolle,  Amsterdam,  Dordrecht, 
Oudenbosch,  Berg:en  op  Zoom,  Veere  auf  Seeland  nach  Antwerpen 
und  zurück  über  Dordrecht,  Amsterdam,  Kampen.  Die  Reise 
wurde  teils  zu  Wasser,  teils  7ii  Wagen  oder  zu  Pferde  ausgeführt 
Die  Bcforderungsdauer  ist  sehr  knapp;  denn  Bram  legte  den  Weg 
von  Hamburg  bis  Amsterdam  in  5  Tagen  zurück,  eine  ganz 
nnßerordcntüche  I.eistiinc^,  die  es  rechtfertigte,  dai)  der  Bote  um 
ein  besonderes  Ijelobigungsschieiben  bat.  Die  recht  eleg'ante 
Handschrift  des  Bram  läßt  unschwer  erkennen,  daf?  er  keinesv.egs 
etwa  zu  den  ungebildeten  Leuten  gehörte.  Wie  man  aus  einer 
Buchung  der  Kämmereirechnungen  sieht,  befaßten  sich  die  selb- 
ständigen Boten  außer  mit  der  Brief-  und  Oeldbeförderung  mit 
der  Fortschaffung  von  Frachtgütern.^)  Wahrscheinlich  werden  sie 
auch  Personen  mitgenommen  haben. 

• 

Allen  diesen  Beförderungseelegenhetten  fehlte  aber  die  Regel- 
mäBigkdtf  und  hierdurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von 
den  voHkommeneren  postalischen  Einrichtungen  spiterer  Zeit 
Allerdings  muß  ich  hier  erst  feststellen,  was  ich  unfer  poslaliscfaer 
Beförderung  verstehe;  denn  meine  Ansicht  weicht  von  der  land- 
läufigen nicht  unwesentlich  ab.  Die  unerquicklichen  Reiberden 
zwischen  der  Taxisschen  Post  und  den  Botenanstalien  haben  dazu 
geführt  zwischen  beiden  Parteien  einen  kQnstlichen  Unterschied 
zu  konstruieren  und  die  Bolenanstalten  als  die  Trftger  des  Zopfes, 
die  Posten  als  die  des  Fortschritts  bbizuslellen.  Bis  zu  einem 
gewissen  Onde  ist  diese  Unteiscbeidung  gewiß  berechtigt,  nur 
ist  kdnesw^  die  Ebiffibrung  der  Taxisschen  Reitposten,  die 
lediglich  einen  technischen  Fortschritt  bedeutet,  sondern  die  Zen- 
tralisation des  Verkehrswesens  das  wirklich  Ausschlagget}ende,  was 
den  Posten  eine  so  große  Bedeutung  verliehen  hat.  Und  dieser 
Fortschritt  war,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  sehr  wohl  auch  aus 
den  allen  b'ormen  heraus  möglich.  Man  wird  deshalb  u.  K,  auch 
den  Botenanstalten  den  postalischen  Charakter  nicht  absprechen 
dürfen.    Übrigens  ist  die  Auffassung  des  Begnifes  mPusI"  als 

>)  1568:  den  8  May  bdalth  Hinrick  van  Hattinck  dem  bidai  Bt  vormddinck  siner 
rekadMp,  m  d«th  cndtfi  oa  Vene  an  UmgH  ande  ungdtti  gtlUNfli,  ttio  den  i48  n  2  A  «o 
cne  nittfmn  ün,  is  dat  vi  «n  noch  hcblicn  na  bctalfli,  ii  90  m  t  /T. 
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Einrichtung  mit  Wechsel  der  Bcionicrungsmittel  überhaui^t  nicht 
fialtbar,  weil  eine  große  Anzahl  moderner  Posten  danach  ,L;ar 
nicht  als  solche  anzusehen  wäre.  Die  juristische  Auffassung  hat 
deshalb  den  Wechsel  der  Beförderungsmittel  als  unwesentlich  aus- 
geschieden, die  Gemeinnützigkeit  und  die  regelmäßige  Abgangs- 
und Ankunftszeit  vielmehr  als  entscheidend  angesehen.  In  der 
Literatur  des  Verkehrswesens  ist  dieser  Maßstab  jedoch  noch 
nidit  angelegt  worden. 

ich  halte  es  flberfaauiit  för  einen  f  ehler,  auf  den  Ausdruck 
•Post*  gegenüber  dem  Botenwesen  so  besonderen  Wert  zu  legen. 
Ein  wirklicher  Einschnitt  erfolgt  im  Kulturleben  niemals»  alles  ist 
Entwicklung;  Fortschritt  manchmal  auch  Rftckschritt;  wesentlich 
vom  historischen  Standpunkt  ist  nur,  wie  die  Einrichtungen  be> 
sdutffen  waren,  ob  sie  den  BedOtfnissen  entsprochen  haben,  und 
wie  sich  der  Obeigang  von  einer  Zeit  in  die  andere  vollzogen 
hat  SchlieBIich  ist  der  Untergang  der  sttdtiscfaen  Botenanslalten 
keineswegs  flbendl  ein  Sieg  höherer  KulUirformen,  sondern  hftufig 
nur  der  Sieg  der  großen  Territorialgewalten  Qber  die  politisch 
Schwächeren  gewesen.  Das  soll  man  -nicht  außer  acht  lassen, 
wenn  man  ein  Urteil  Ollen  will 

Dies  traf  vor  allem  zu  bei  der  Verkehrsanstalt,  die  am  Ende 
des  1 6.  Jahrhunderts  in  Hamburg  gegründet  wurde,  und  die  sich 
in  ihren  Resten  solange  erhalten  hat,  bis  sie  vom  Hamburger 
Staat  übernommen  und  fortgesetzt  wurde.  Bevor  icii  auf  diese 
Gründling  näher  eingehe,  muß  ich  die  Entwicklung  des  kauf- 
mannischen Briefverkehrs  in  Hamburg  in  der  vorhergebenden 
Zeit  schildern. 

Bereits  im  14.  Jahrhundert  findet  man  in  den  Kämmerei- 
rechnungen Ausgabeposten,  die  vermutlich  kaufmännische  Boten 
betreffen.*)  Jedenfalls  hatte  damals  das  hansische  Kontor  in  Brügge 
Läufer  in  seinen  Diensten.^  Wenn  auch  diese  Boten  nicht 
eigentlich  als  kaufmännische  Boten  anzusehen  sind,  weil  das 
hansisdie  Kontor  eine  Art  VerwaHungsbehörde  war,  so  ist  doch 


1)  1»7I»:  nwdo  Tbiderld  de  R^.  -  i3ftS:  cnidam  nmido  de  Flandita. 

>)  1373:  nundo  aldermannorum  de  BnifgU  veaienll  de  I  wliclff  ^  S>  —  ^iftt  6fl 

noBcio  communis  mercatorit  in  Flandria. 
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zweifellos  von  ilmcii  ein  erheblicher  Teil  der  kaufmännischen 
Korrespondenz  zwischen  Hambtira  und  Flandern  befördert 
worden.  Diese  Boten  erschienen  in  Hamburg  sehr  häufig,  be- 
sonders im  15.  Jahrhundert.^)  Auch  ein  Läufer  des  Stablbofs 
in  London  wird  in  den  Rechnungen  erwähnt^) 

Das  flandrische  Kontor  der  Hansa  ist  überhaupt  von  wesent- 
lichem Einfluß  auf  den  Briefverkehr  Hamburgs  gtwesoi.  Ich 
muß  daher  mit  einigen  Worten  auf  die  Verftndeningen  eingehen, 
die  sich  im  Lauf  der  Zeit  mit  dieser  Niederlassung  vollzogen  haben. 

Ursprflnglidi  befand  sich  das  hansische  Kontor  in  Brügge. 
Nachdem  spater  das  Verhältnis  zwischen  der  Hansa  und  dieser 
Stadt  wenig  erfreulich  geworden  war,  gab  die  Sperrung  des  Hafens 
Sluys  durch  Kaiser  Friedrich  IIL  den  äußeren  Anlaß  zur  Ver- 
legung des  hansischen  Kontors  nach  Antwerpen.  Bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderls  blieb  diese  Stadt  der  Sitz  der  deutschen 
Hansa,  die  nach  dem  neuen  Aufenthalt  das  Andenken  an  Ihren 
hrQheren  ^tz  mit  hinflbemahm.')  Als  im  Jahre  1S85  Antwerpen 
an  den  Herzog  von  Parma  übergeben  werden  mußte,  trat 
Amsterdam,  wohin  der  Handel  vor  der  spanischen  Herrschaft 
flfichtete,  das  Erbe  von  Antwerpen  an.  Diese  Veränderungen  in 
den  Handelsbeziehungen  der  Hansa  sowie  die  sonstigen  politischen 
Ereignisse  waren  naturgemäß  für  die  Gestaltung  des  Briefverkehrs 
nach  jenen  Ländern  ebenfalls  sehr  wichtig. 

Olücklicherweise  kuunen  wir  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  dem  Umfang  und  der  Gestaltung  des  Briefvcrkchrs  eines 
Hamburger  Kaufmanns  machen,  der  eine  Zweigniederlassung 
seines  Hamburger  Geschäftshauses  in  Antwerpen  leitete.  In  der 
Hamburger  Kommerz- BibliothcK  ist  nämlich  im  Original  das 
Handlungsbuch  des  Kaufmanns  Schröder  in  Antwerpen  erhalten. 
Dieser  empfing  in  der  Zeit  von  April  bis  Dezember  1553  folgende 
Brief-  und  Geldsendungen; 

1)  t.  B.  1463:  4/?  cttnorl  oldermannoram  de  Plandria.  ^  4fi  vni  mmcio  oMer- 

mannonim  de  Flandria.  —  3  />  cursorl  nldermannonitn  de  Flandrit.  —  noildO  C0|NM1I- 
Itorum  de  Bni|ns-  -12/5  cursori  oklermannoruin  de  i-'landria. 

•)  146«:  4)/^  cuid.iin  ciiriori  copmannorum  Lundonis  in  Anglia  residcntium. 

■)  Noch  1578  untcrzeidmeU  das  Kontor:  «Aldennban  und  kavftnhatis  Raetb  der 
BragglKliai  dnilidiai  Httitze  ttio  Uimoi  AnSivtipen  raridfraidc  Caiifliorii.«  (SduneOKR 
vom  25.  7.  1578  an  ^  KrafminmilteMcn  In  HamIwiK:  Ardttv d. BOnenaltn  El.  ST; Stuli- 
arcliiv  Hamburg. 
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Tag  der 

Ankunft 

Ocgen* 

stand 

Anzahl 

Tag  der 

Ankunft 

Ocgoi- 

stand 

Anzahl  | 

/MllgdUCUll 

2.  April 

Brief 

Hamburg 

Uber  trag 

27 

15.  » 

m 

• 

10.  Juli 

Brief 

London 

23.  » 

• 

« 

17.  0 

Hambuig 

29.  » 

if 

26.  . 

Geldbeutel 

Amsterdam 

6.AU1 

V 

Amsterdam 

10.  Aug. 

Brief 

Hambuig 

6.  » 

Geldbeutel 

1» 

10.  , 

« 

Amsterdam 

7.  , 

Brief 

• 

16.  , 

» 

Ii 

7.  • 

Geldbeutel 

16.  , 

Geldbeutel 

« 

9.  » 

m 

• 

Brief 

Hamburg 

9.  • 

Brief 

• 

21.  m 

» 

London 

17.  » 

• 

Hamburg 

22.  . 

w 

Hamburg 

S.Juni 

r; 

Amsterdam 

22.  « 

Geldbeutel 

5.  • 

III           1  1 

Geldbeutel 

7.  Sept. 

Brief 

12.  • 

Brief 

Hamburg 

12.  • 

Geldbeutel  1 

Amsterdam 

12.  » 

• 

Amsterdam 

24.  » 

18.  » 

* 

Hamburg 

24.  • 

Brief 

» 

22.  » 

* 

26.  » 

• 

Hamburg. 

28.  » 

1 

Amsterdam 

12.  Okt. 

m 

Amsterdam 

28.  » 

Geldbeutel 

n 

17.  „ 

m 

Hamburg 

28.  » 

Bnef 

London 

23.  „ 

IT 

Amsterdam 

£,  JUil 

• 

Amsterdam 

lU.  InOV. 

London 

s.  ■ 

Hamburg 

14.  • 

* 

9 

5.  » 

« 

Amsterdam 

14.  • 

Wechsel 

M 

5.  . 

Geldbeutel 

IT 

22.  Dez. 

Brief 

• 

7.  » 

Brief 

Hamburg 

22.  • 

Wechsel 

9.  , 

n 

1  Amsterdam 

28.  „ 

Brief 

Hamburg 

Geldbeutel 

31.  • 

» 

London 

• 

1  Übertrag 

|27 

1 

Summe 

61 

Von  diesen  6  t  Sendungen  entfollen  auf  Briefe  47,  auf  Geld- 
beutel 12,  auf  Wechsel  2.  Nach  den  Aufgabeorten  geordnet,  kamen 
aus  Hamburg  24  Briefe,  1  Geldbeutel;  aus  Amsterdam  15  Briefe, 
11  Geldbeutel;  aus  London  8  Briefe,  2  Wechsel.  Der  Versand 
baren  Geldes  zwischen  nahe  gelegenen  Orten  war  anscheinend 
damals  noch  ziemlich  umfangreich,  sehr  gering  aber  zwischen 
entfernteren  Orten,  wo  man  jedenfalls  der  Giroüberweisung  den 
Vorzug  gab.  Die  Überbringer  sind  nicht  immer  genannt;  die 
Sendungen  aus  AiTistcrdaiii  werden  in  der  Regel  von  dortigen 
Boten,  einmal  durch  einen  Fuhrmann  überbracht.   1  ur  die  Briefe 
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aus  Hamburg  fehlen  derartige  Angaben,  nur  von  den  Sendungen 
am  22.  August  wird  erwähnt,  daß  ein  Brief  und  der  Geldbeutel 
durch  die  Schiffer  Tonniß  Wisidioff  und  Jürgen  van  Buchten 
befördert  wurden. 

Im  übrigen  finden  sich  einige  Angaben  über  den  Briefver- 
kehr in  der  ersten  HMfte  des  16.  Jahrhunderts  hi  den  Papieren 
der  Börsenalten.  Leider  ist  von  dem  Ardihr  der  Börsenalten 
nur  ein  Bruchteil  erhalten,  es  befinden  sich  aber  in  der  Kommerz- 
bibliothek  Auszüge,  die  vor  dem  Brande  von  1842  hergestellt  sind 
und  als  durdians  zuverlässige  Quelle  angiesehen  werden  können. 
Man  sieht  aus  diesen  Ausdehnungen,  daß  besondere  Boten  zur 
Beförderung  der  Briefe  gewöhnlich  nicht  angenommen  wurden, 
sondern  daß  man  jede  sich  darbietende  Oelegenhdt  zur  Fort- 
sdudfiing  der  Sendungen  auszunutzen  pflegte.  Immerhin  war 
man  doch  wiederholt  gezwungen,  die  Unkosten  für  einen  be> 
sonderen  Boten  zu  tr^n,  wenn  eine  Odegenhdt  zur  Mitbeförde- 
rung fehlte  oder  die  Angelegenheit  kdnen  Aufschub  vertrug. 
Besonders  kennzdcfanend  für  die  Art  des  damaligen  Verkehrs  ist 
folgende  Notiz  aus  dem  Jahre  1525:  »de  Lfibedcer  senden  enen 
Baden  an  den  Heriog  von  Geldern,  und  erinnern,  wo  man  der 
Ohrten  wat  to  verrichten  hadde^  könne  es  mit  sdbon  gesdiehen'. 
Durdi  solche  Qelegenhdten  wurde  es  möglich,  daß  z.  B.  1526 
für  dnen  Brief  nach  Schottland  nicht  mehr  als  6  ^  Porto  zu 
entrichten  war.^) 

Gegen  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  war  der  kaufmänniscfae 
Briefverkehr  in  Hamburg  so  umfangreich  g^rden,  daß  man 
daran  denken  mußten  regelmäßige  und  unbedingt  zuveriässige  Be- 
fördeningsgelegenheiten  zu  schaffen. 

Der  Ursprung  der  neuen  Verkehisanstalt  ist  später  durch  dte 
Vorsteher  der  Hamburger  Post  mit  dner  Legende  umwoben  worden, 
die  sogar  noch  über  ihren  Zweck  hinausgegangen  is^  indem  ste  in 
der  dnen  oder  anderen  Form  in  allen  Publikationen  Aber  das 
Hamburger  Postwesen  Platz  gefunden  hat;  es  entsbmd  nämlich  der 
Mythus  der  Gründung  der  Botenanshüt  durch  dte  Handdsgesdl- 

*)  1535  fOr  einen  Brief  nach  Antwetpen  sogßa  nur  iß. 
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Schäften.  Diese  Oeschichtsfälschung  -  denn  um  eine  solche 
handelt  es  sich,  weil  die  Börsenalten  den  Beweis  des  Gegenteils 
von  dem,  was  sie  behaupteten,  selbst  in  Händen  hatten  -  hatte 
damals  einen  besonderen  Zweck;  es  galt,  die  Rechte  auf  das  Post« 
wesen,  die  man  in  Wirklichkeit  nicht  besaß,  gegen  Angriffe  zu 
vertddigien,  und  das  geschah  eben  so  nachdrücklich,  als  man  es 
vermochte.  Für  die  Geschichte  sind  diese  Streitigkeiten  ganz 
belanglos.*)  Es  genügt,  hier  festzustellen,  daß  die  Gründung  der 
Botenkurse  in  Hamburg  nicht  von  den  Gesellschaften  der  Flandern-, 
Schonen-  und  Englandsfabrer  ausgegangen,  sondern  lediglich  den 
Kaufmannsftltesten  zuzuschreiben  ist 

Diese  Alterleute^  die  im  Anfange  des  1 6.  Jahrhundetls  ein« 
gesetzt  wareUf  um  die  gemdnschafüichen  Interessen  des  Kauf- 
mannstandes  zu  fördern,  legten  im  Jahre  1570  den  Grundstein 
zur  einheitlichen  Oestalhtng  des  Verkehrswesens:  sie  richteten 
zuerst  einen  regelmäßigen  Boienkuis  nach  Antwerpen,  der  damals 
noch  mächtigsten  Stadt  der  flandrischen  Provmzen,  ein.  Bald 
darauf  folgte  eine  Anzahl  anderer  wichtiger  Verbindungen. 

Wenn  auch  anfangs  viellejcht  nicht  die  Absicht  vorlag;  auf 
dem  Gebiet  des  Botenwesens  «n  dnheitlicfaes  Ganze  zu^  schaffen, 
so  läßt  sich  doch  andererseils  nicht  verkennen,  daß  die  Vorsteher 
der  Hambufger  Kaufmannschaft  in  verhältnismflßig  kurzer  Zdt 
hervorragende  EHblge  enidten.  Erleichtert  wurden  diese  Be* 
strebungen  durch  die  Fühlung;  welche  die  Alierieute  mit  den 
Kaufkuten  hatten.  Jeder  Verbesserungsvorscfalag  konnte  deshalb 
leicht  berOckschtigt  werden. 

Die  Ldter  des  Botenwesens  fOhrten  die  von  ihnen  getroffenen 
Anordnungen  mit  großer  Energie  durdi,  und,  was  besondere 
anzuerkennen  is^  es  blieb  stets  fUr  sie  die  Rflcksidit  auf  das  all- 
gemeine Wohl  aussdilaggebend,  gleichviel,  ob  dadurch  ihr  per- 
sönlicher Einfluß  geschmälert  wurde  oder  nidit  Bd  den  f^den 
Städten,  mit  denen  die  Botenkurse  gemdnschaftlich  unternommen 
wurden,  findet  man  häufig  das  Qegentdl  dieser  großzügigen  Ver- 
kehrspolitik. Ich  werde  das  im  dnzehien  noch  nachweisen. 

Durch  Eheigie  und  Nadigiebigkdt  zugleidi  gelang  es  den 


')  sie  füllen  ein  riesiges  Aktenstück  :  Protocollum  cum  Actis  Extrn  ndicialibus  Jtt 
S«dien  Deputatonun ....  contn  pretense  Börsaulten.  1736.  Stidt-Bibliothek  Munbarg. 
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Aiterleiiten  in  kurzer  Frist,  Hambiir;^  mit  allen  wichtigen  Handels- 
plätzen durch  Botenkiirse  zu  verbinden,  diese  verschiedenen  Ver- 
kehrsJinien  zu  einem  großen  Netz  zu  vereinigten  und  durch  die 
Pünktlichkeit,  die  auf  den  Kursen  aufrecht  erhallen  wurde,  dns 
Vertrauen  aller  beteilicrten  Kreise  zu  erringen  und  zu  erhalten. 
Der  schnelle  Aufschw  immt  des  Briefverkehrs  in  damaliger  Zeit  ist 
neben  der  Taxisschen  Post  nicht  unwesentlich  der  zielbewußten 
Tätigkeit  der  Hamburger  Kaufmannsältesten  zuzuschreiben. 

Wie  streng  auf  die  pünktliche  Verrichtung  der  Botendienste 
gehalten  wurde,  zeigen  die  außerordentlich  hohen  Strafen,  die 
wegen  Dienstvemachttssigungen  den  Boten  auferlegt  wurden; 
nicht  selten  trat  sogar  Entlassung  ein.  Die  Papiere  der  Alterleute 
enthalten  in  den  Jahren  1574  bis  1585  über  dreißig  Fälle,  in 
denen  die  Boten  mit  Strafen  belegt  wurden.  Im  Jahre  1608 
mußte  sogar  jeder  der  Danziger  Boten  15  Reichstaler  Strafe 
zahlen,  weil  die  Amsterdnnier  Kaufleute  über  ihre  NachUtesigkdt 
geklagt  hatten.  Diese  Strafe  war  so  hart,  daß  die  Boten  in  einer 
Eingabe  um  Rückzahlung  des  Betrages  vorstellig  wurden. 

Ebenso  wie  die  Alterieute  scharf  gegen  jede  VernadiUssigung 
der  Obliegenheiten  ihrer  Boten  voigingeUi  so  nahmen  sie  auch 
nur  dann  Rficksidit  auf  deren  Penon,  wenn  die  Interessen  der 
Kattfinannschafl  nicht  dadurch  beeintrSchtigt  wurden.  Als  die 
Alferleute  sich  später  •  Börsenalte*  nannten,  und  das  Postwesen 
als  Monopol  auszubeuten  verstanden,  wurde  dies  freilich  andeis. 
Auch  die  von  den  Bdrsenalten  vertretene  Ansicht,  das  Botenwesen 
sei  nicht  zum  Nutzen  des  Publikums  geschaffen^  steht  in  schroffem 
Gegensatz  zu  den  frflher  geltenden  Anschauungen  ihrer  Vor- 
ginger. Der  Senat  nahm  zu  der  neuen  Vericdirsanstalt  die  Stdlnng 
einer  Aubichtsbehönle  ein.  Er  unterzog  liesonders  wichtige  An- 
ordnungen tier  Alterleute  einer  Prüfung  und  behielt  sich  deren 
Genehmigung,  insbesondere  die  der  Botenocdnungen,  vor.  Die 
Alterleute  waren  vermöge  ihrer  Stellung  im  öffentlichen  Leben 
in  standiger  Ffihlnng  mit  den  Idtenden  Kreisen;  emsfUche  Mei* 
nung^verschiedenheiten  werden  also  wohl  selten  entstanden  sdn. 
Der  Senat  griff,  soweit  die  Archivalien  Auskunft  geben,  nur  bei 
erhebttdien  Streitigkeiten  der  Alterteute  mit  den  Boten  und  zur 
Vermittlung  mit  den  obersten  Behörden  anderer  Städte  ein. 
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Die  ersten  regelmäßigen  Boten  wurden  von  den  Kaufmanns- 
äUesten  im  Jahre  1  5  70  angenommen.  Entweder  schon  bei  dieser 
Annahme  oder  wenigstens  sehr  bald  darauf  wurde  auch  eine 
Botenordnung  für  die  nach  Westen  reisenden  Boten  festgesetzt. 
Die  in  der  Literatur  vertretene  Ansicht,  daß  in  der  Botenordnung 
von  15öO  (richtiger  1  582)  die  erste  Festlegung  der  Bestimmungen 
erfolgt  sei/)  ist  nicht  zutreffend.  In  einer  Urkunde  vom  16.  August 
1578*)  heißt  es  nämlich  u.a.: 

„Thom  veerden  schal  he  vermöge  der  Ordeninge,  de  von 
einem  Erbarn  Hochwisen  Rade  und  Olderluden  des  Kopmans 
gestellet,  thotn  weinigsten  vor  veerhundert  daler  botige  tho 
stellende  vorplichtet  syn.« 

Hier  ist  also  bereits  1578  von  einer  gemeinschaftlich  vom 
Rat  und  den  Alterieuten  aufgestellten  Botenordnung  die  Rede, 
deren  Bestimmungen  schon  in  Kraft  getreten  waren.  Die  Ur* 
künde  enthält  den  vorläufigen  Abschluß  des  Disziplinarverfahrens 
gi^gjen  den  widerspenstigen  Boten  Albert  Ronnenberg,  der  sich 
überliaupt  bei  jeder  Gelegenheit  unliebsam  hervortat  und  später*) 
wegen  seines  ungebührlichen  Betragens  gegen  einen  Voiigesetzten 
entlassen  wurde.  Ronnenberg  hatte  sich  in  Antwerpen  mancherlei 
Übergriffe  und  Nachlässigkeiten  zuschulden  kommen  lassen.  Die 
Alterleute  wollten  ihn  deshalb  vom  Amte  suspendieren  und  be> 
strafen.  Der  Bote  beschwerte  sich  jedoch  beim  Senat,  worauf 
dieser  eine  Unteisuchungskommission  einsefzie.  Hierbei  schnitt 
Ronnenberg  so  sdilecht  ab,  daß  er  zu  Kreuze  kriechen  mußte. 
Die  Bedingungen  der  Vergldchsverhandlungen  gewähren  ein 
interessantes  Bild  eines  solchen  DiazipUnarverlahrens.  Ich  möchte 
daher  etwas  näher  auf  diesen  Veigldcfa  eingehen. 

Zueist  wird  darin  festgestellt,  daß  Ronnenbetg  auf  Grund 
eines  Befehls  der  Alterleute  der  deutschen  Hanse  in  Antwerpen 
von  dem  Sekretär  des  Osterschen  Hauses  verklagt  worden  ist^ 
und  daß  die  Alterleute  in  Hambuig  auch  sonst  allerlei  Klagen 
(kber  ihn  vernommen  hätten.  Sie  wtirden  mithin  alle  VeranUmng 
gehabt  haben,  dem  Boten  das  Abzeichen  abzunehmen  und  ihn 
zu  entlassen.    Da  sich  aber  eine  Anzahl  von  Kaufleuten  fQr 


>)  ArcUv  für  Post  und  Telcgraphie,  1888,  Nr.  8.    Die  B<jtcnordnung  ist  dort 
jAfednickt.       *)  ArchiY  der  Bflnetuüten  Bl.  88;  StMtaarciiiv  Hamburg.       <)  1S79. 
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Ronnenberg  vcnvendet  hätten,  so  wolle  man  ihm  Seine  Über- 
griffe unter  folgenden  Bedingungen  verzeihen: 

1.  Solle  Ronnenberg  die  Kaufmannsältesten  in  Hamburg 
und  Antwerpen  um  Gottes  willen  bitten,  daß  sie  ihm  seine 
UngebQhrlicfakeiten  und  Übertretungen  verzeihen  mögen; 

Z,  Solle  er  eine  Strafe  zahlen  und  bis  dahin  von  den  Reisen 
ausgeschlossen  weiden;*) 

3.  Solle  er  gdoben,  daß  er  in  Zukunft  den  Kaufleuten  ehr- 
lich und  hreu  dienen  wfirde^  widrigenfalls  er  bestraft  oder  bei 
Vorkommnissen  von  Bedeutung  entlassen  werden  solle; 

4.  Habe  er  fiir  mindestens  400  Taler  einen  Bürgen  zu  stellen. 

AuBer  dieser  Angelegenheit  hatten  noch  sonstige  Übelstände 
gezeigt,  daß  die  alte  Botenordnung  nicht  mehr  ausreichte;  die 
Senatskommission  löste  sich  daher  noch  nicht  auf,  sondern  unter- 
zog auch  die  Abänderungsvorschläge  einer  Prüfung.*)  Die  Alter- 
leute hatten  schon  am  10.  Juli  1578  einen  verbesserten  Entwurf 
zur  Botenordnung  verfaßt,  der  nach  der  bisherigen  Annahme 
1580  vom  Rat  »revidiert  und  konfirmiert*  sein  soll.*)  Dieser 
Entwurf,  der  mit  der  im  Ronnenbergschen  Vertrage  erwfthnlen 
Botenordnung  nicht  identisch  sein  kann,  weil  darin  von  einer 
bereits  bcstSÜgten  Ordnung  die  Rede  ist,  wurde  in  Wirklichkeit 
im  Jahre  1580  von  der  Kommission  geprQfl^  1582  in  der  von 
dieser  feslgestellten  Form  vom  Senat  bestitigt  und  unmittelbar 
darauf  durch  den  Sekrelftr  Twestreng  in  das  f  iindationsbuch  der 
Kaufmannsältesten  eingetragen.  Die  Überschrift  dieser  Boten- 
Ordnung,  die  offenbar  von  Twesheng  herrGhrt:  »Ordnung  dorch 
de  Olderlude  des  giemeinen  Kopmanns  mit  Bewilligung  emes 
Erbam  Rades  gestellet,  wo  idt  mit  den  geschwamen  Baden,  de 
nha  Westen  reisen,  kunfftig  schall  geholden  werden«,  und  der 
unter  dem  Text  stehende  Vermerk:  »Achim  ex  oommisaone 
spedabilis  senahis  A*  1580*  haben  die  Vordatierung  um  2  Jahre 
hervoigerufen,  obwohl  die  in  der  Ordnung  gebrauchten  Worte: 
»Wan  duase  vorgeschrevenen  Arttkel,  van  Einem  Erbam  Rade  be- 


>)  Die  strafe,  die  in  der  Urkunde  nicht  jmgegeben  ist,  betrug  10  Tatar. 
*)  Wenigstens  tiiMl  dk  Mittrü^er  bddcr  Konunlasionai  die  gldchen. 
■)  Ronge,  Die  PM  and  Teie^raphie  fai  HuibDif. 
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vulbordd,  consentiret  und  bewitllfet,  alB  «  deutlich  zeigen, 

daß  das  Datum  nur  für  den  KommissionsbesdiluB  gOltig  ist 

Die  wesentlidien  Punkte  der  Botenordnung  von  1582,  ge- 
wissermaßen die  Grundlage  der  Verkehrsanstalt  der  Börsen- 
alten, sind  folgende: 

1.  Jeder  nach  Westen  reisende  Bote  soll  eine  vertrauens- 
würdige Person  und  von  gutem  Ruf  sein,  auch  muß  er 
vom  Senat  und  den  Aiterleuten  als  geeignet  für  sein 
Amt  angesehen  werden; 

2.  Der  Bote  muß  dem  I^t  und  den  Alterleuten  geloben, 
den  Kaufleuten  und  einem  jeden,  der  ihn  gebrauchen 
will,  treu  und  aufrichtig  zu  dienen; 

3.  Es  soll  niemand  als  Bote  angienommen  «erden,  der  nicht 
schreiben  und  lesen  kann;  jeder  Bote  soll  wenigstens 
für  400  Taler  Bürgschaft  leislen  und  sem  Abzeichen 
vom  Senat  mit  Wissen  und  Willen  der  Kaufmannsältesten 
durch  den  Mteslen  wortffihrenden  Bürgermeister  eifaalten; 

4.  Soll  jeder  Bote  genau  seine  Reihenfolge  bei  der  Abreise 
einhalten.  Sonst  drohen  2  Taler  Strafe  oder  Verbot  zu 
reisen,  bis  die  Staiafe  eric^  Ist 

Die  Abrisien  Bestimmungen  sind  weniger  wichtiger  Natur. 

Die  Botenördnuiig  von  1  582  blieb  eine  Reihe  von  Jahren 
für  die  nach  Amsterdam  reisenden  Boten  in  Kraft,  bis  neue  Über- 
griffe der  Boten  eine  Anzahl  von  Kaufleuten  so  aufbrachten,  daß 
sie  andere  Leute  zur  Briefbeförderung  annehmen  wollten.  Die 
Folge  war,  daß  die  Alterleute  im  Jahre  1607  eine  aligemeine 
und  erweiterte  Ordnung  drucken  ließen.  Sie  bestand  aus  einem 
Patent  mit  der  eigentlichen  Botenordnung,  einem  Verzeichnis  der 
Ankunfts-  und  Abgangstage  und  aus  einem  Patent,  welches  den 
Tup^  der  Ankunft  der  Boten  enthielt  und  wöchentlich  an  der  Börse 
ausgehängt  wurde.  Dies  war  also  eine  Art  »Postbericht*,  wie  er 
heute  noch  auf  jedem  Postamt  aushängt 

Diese  Botenordnung  wurde  1627  revidiert  und  abermals 
gedruckt;  sie  enthielt  u.  a.  die  Zeit  der  Abreise  und  Ankunft  der 
Kölnischen  (Antv/crpener),  Amsterdamer,  Emden  er,  Danziger, 
Leipziger,  Kopenhagener,  Lüneburger  und  Lübecker  Boten.  Für 
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einzelne  dieser  Kurse  waren  noch  besondere  Ordnungen  vor- 
handen.   Ein  weiterer  Neudruck  erfolgte  im  Jahre  1641. 

Wie  man  aus  der  Ordnung  von  1  582  sehen  kann,  waren 
die  Anforderungen,  die  an  die  Bewerber  bei  der  Annahme  zu 
Boten  gestellt  wurden,  für  damah'ge  \Vrhältnisse  nicht  gering. 
Diesem  Umstände  wird  es  auch  wohl  zuzuschreiben  sein,  daß, 
abgesehen  von  dem  einträglichen  Amsterdamer  Kurse,  nicht  selten 
Leute  fehlten,  die  bereit  waren,  die  mühsamen  Reisen  auszuführen. 
Die  Ansprüche  durften  indessen  nicht  herabgesetzt  werden,  weil 
die  Boten  eine  Vertrauensstellung  bekleideten,  eine  große  \  erant- 
wortung  trugen,  auch  gegebenenfalls  Mut  und  Entschlossenheit 
zeigen  mußten.  Eine  Bürgschaftsleistung  war  nötig,  weil  die 
Kaufmannsältesten  für  Verluste  haftpflichtig  waren  und  ihrerseits 
die  Boten  regreßpflichtig  machten.  Die  Bürgschaft  betrug  400  Taler, 
bei  den  Daimger  Boten  zuerst  nur  300,  bei  den  Leipziger  Boten 
1 00  Taler;  sie  war  auch  bei  Beschäftigung  auf  Probe  erforderlich, 
Verluste  von  Wertsendungen  kamen  wiederholt  vor.  So  verlor 
z.  B.  1608  der  Kopenhagener  Bote  Timmerman  unterwegs  Dia- 
manten, die  er  in  Dänemark  erhalten  hatte.  Die  Alterleute  einigten 
sich  mit  dem  Absender  und  zahlten  ihm  eine  Entschädigung  von 
170  Mark,  weil  der  Bote  »vor  Grämen"  gestorben  war  und  dessen 
Witwe  kein  Vermögen  besaß.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
kamen  die  Alterleute  nachtrSglich  zu  ihrem  Oelde,  weil  der  Bote 
durch  eine  Erbschaft  Vermögen  erwarb.  Die  Bfirg^haft  galt 
offenbar  nur  für  die  Dauer  der  Dienstzeit  Hieraus  erklärt  sich, 
daß  die  Alterleute  nach  dem  Ausscheiden  oder  dem  Tode  des 
Boten  den  Bürgen  nicht  in  Anspruch  nahmen. 

Nach  der  Annahme  des  Boten  wurde  dieser  in  feierlicher 
Senatssiteung  vereidigt   Der  Eid  lautete:*)  . 

»Ick  lawe  und  schwere  tho  Qodt  dem  Almecfatigenp  dat  ick 
einem  Erbarn  Rade  und  dusser  Stadt  vermöge  mines  geleisleden 
boigerlicfaen  eidtes  will  truw  und  holt  sin  und  bliven,  und  dar 
ick  in  dussem  minen  denste  etwes  erforen  worde,  dat  ick  idt  ge- 
truwUch  will  vormdden,  dat  wedder  dusse  Stadt  sin  mochte^  dat  ick 
eck  Eines  Ertiam  Rhats  und  der  Burgesdiop  und  gemein  handt- 

>)  Der  WortUnit  lübrt  ras  dem  Jahre  t6i4  her.  entspricht  aber  dem  1595  abgeleisteten 
Eide.  Or^Bal  im  Stutmchlv  zn  HamtmiK:  »Bd-BiKb  soMecto  Jndiee  JnnowDloraB«. 
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terenden  Kopmans  williger  und  getruwer  Liener  sm  wil  beide  liio 
Water  und  tho  Lande,  der  verordneten  Olderliieden  des  gemeinen 
Kopmans  betelch  in  acht  hebben  und  de  breve  und  geldt,  oder  wat 
mi  sonst  averthobringen  befahlen  wert,  tho  rechter  Tidt  an  ehre  stede 
bringen,  averantworden  und  darbi  keine  vertoch  oder  versümenisse 
gebruken,  sonder  einen  jedem  richtigen  bescheidt  uhon  und  mi  in 
allen  anbefahlen  saken  uprichtig,  redhch  und  flitig  verhoiden." 

Bei  der  Vereidigung  erhielt  der  Bote  von  dem  präsidierenden 
Bfirgemieister  ein  silbernes  Abzeichen,  die  i^Busse",  welche  mit 
einem  Wappen  geschmückt  war.^)  Die  Kosten  für  diese  Schilddien 
Wurden  von  der  Hamburger  Kämmerei  bestritten.*)  Die  Verleihung 
fand  anscheinend  nur  an  die  Antwerpener  (Kölner)  Boten  slatt 

Ursprunglich  genossen  die  Boten  keine  besonderen  Vor- 
rechte. Als  sich  aber  bald  nach  Einrichtung  des  Antwerpener 
Botenkurses  in  Hamburg  eine  blühende  Konkurrenz  entwickeltei 
und  oft  recht  fragwürdige  Elemente  ihr  möglichstes  taten,  den 
regelmäßigen  Boten  die  Briefe  fortzuschnappen,  sahen  sich  die 
Alterleute  gezwungen,  ihren  Boten  ein  Monopol  einzuiflumen. 
Diese  Maßregel  war  um  so  gerechtfertigter,  als  die  Festsetzung 
bestimmter  Abgangstage  die  Hamburger  Boten  weniger  konkurrenz- 
ahig  machte.  Solange  ein  Monopol  nicht  beslandf  nahmen  selbst 
die  Kaufleute  des  billigeren  Portos  wegen  «andere  voriepene 
utfalendische  Kerels»  de  ehnen  mit  grotspreckent  de  Mund  smeren", 
an.    Deshalb  wurde  in  der  Botenordnung  von  1582  festgesetzt: 

»Schall  kein  Extraordinarie  Baden  sick  \  or  iristen,  eine  Reise 
na  Amsterdam  edder  Andorpen  anthonehmen,  so  ferne  de  Baden, 
so  Einem  Erbarn  Rade  und  Kopmans  Olderluden  geschwaren, 
inheimisch  unu  sick  desulvigen  tho  reisende  nicht  worden  weigern.* 

Nach  dieser  Zeit  hörten  die  Klagen  der  regelmäßigen  Boten 
auf,  weil  die  Kaufleute  sich  ausschließlich  der  einheimischen 
Boten  bedienten. 

Trotz  dieses  Monopols  war  die  Lage  der  Kaufmannsboteit 

»)  Vermutlich  mit  dem  der  AHerlente:  ein  halber  Adler  und  ein  halbes  ilrdtufni  gtf. 
Stldttor  anf  geteiltem  Felde. 

^  Kiiamerd- Rechnung  1574 :  &.  Septembtr.  Hannen  Bürlselt  betalet  vor  eine  sulvcre 
BadotaNK»  de  Jocbim  Kock  dem  Baden ,  velckeroi  ein  Elb.  Radt  vor  einen  Baden  dem 
fCBon  Kopmanne  up  Andorpen  to  dcnende  lieft  »gnamen,  g^even  worden,  «lebt 
7  tot  Mb.  1  s  .  .  . ,  is  mH  OMkcion  S  m  10^ 
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in  der  ersten  Zeit  nicht  gflnstig.  Hire  Einnahme^  das  Briefjgdd, 
war  wc;g!en  der  geringen  Zahl  der  Briefe  nicht  bedeutend.  Die 
Alleriettle  mußten  deshalb  mehrfMh  Zuschüsse  gewähren,  weil 
das  aufkommende  PoHo  nicht  einmal  die  Auslagen  deckte.*) 

Solange  die  Boten  die  Annahme  und  die  Bestellung  der 
Sendungen  selbst  besort^^ten,  seihst  noch,  als  ein  hYtstnieister  für 
diesen  Zweck  angenommen  war,  verblieb  ihnen  das  cinkommende 
Briefgeld.  Dann  wuchsen  die  Einnahmen  aber  derartig,  daß  man 
den  Boten  nur  einen  Teil  davon  überließ,  während  der  Rest  teils 
dem  Postmeister,  teils  den  Alterleuten  zufloß.  Dieses  Anteilsystem, 
welches  nicht  ohne  Nachteile  war,  wurde  auch  spater  beibehalten. 
Der  Amsterdamer  Botendienst  wurde  dadurch  zu  einer  ergiebigen 
und  vielbegehrten  Einnahmequelle. 

Als  die  Einkünfte  noch  geringer  waren,  gingen  die  Boien 
aus  bescheidenen  Verhaltnissen  hervor.  Immerhin  waren  es  keine 
hergelaufenen  Leute,  wie  später  behauptet  worden  ist,  sondern 
man  berücksichtigte  nur  solche  Bewerber,  die  wirklich  zu  den 
Diensten  oreeignet  waren.  Zum  größten  Teil  wurden  fnihere 
selbständige  Boten,  aber  auch  Handwerker  und  Leute  aus  ähn- 
lichen Berufszweigen  angenommen.  Die  Angabe,  die  Boten 
wohnten  (1592)  in  Keilern  und  Kammern,  ist  bei  den 
Wohnungsverhältnissen  Alt- Hamburgs  noch  kein  Beweis  dafür, 
daß  die  Boten  aus  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  hervorgingen. 
Für  Personen  »ex  fece  plebis'  würden  die  Kaufleute  sicher  keine 
Bfiigscbaft  geleistet  haben. 

Bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  verrichteten  die  Boten 
die  Reisen  petsdnlich»  wenn  sie  auch  manchmal  Knechte  zur 
Aushilfe  heranzogen.  Derartige  Gehilfen  wurden  von  ihnen 
bezahlt  und  standen  zu  den  Alterteuten  in  keinem  festen  Dienst- 
verhältnis; sie  wefden  nur  auf  dem  Amsterdamer  und  Danzigier 
Kurs  erwähnt  und  scheinen  In  den  größeren  Städten  dte  Geschäfte 
der  späteren  Postmeister  auigefibt  zu  haben«  So  sprechen  die 
Boten  im  Jahre  1 577  von  ihrem  »tfao  Andtwerpen  gewesen  Dhener 
Fnutsz,  welcher  ttzo  Pugithrus  unde  tfao  Wesel  sich  entholt,  mit 

9  t.  B.  19«S:  3.  AptiU  Dick  Ficmb  den  Baden  to  Hilpe  aincr  ReUe  m  Aadoip 
«ad  ScdMd  «mimt  l  m.  de«yk  be  ikk  bdd^^  dat  h«  w  MclOtMcs  nd  Brafe  nUht 
iMddc  bdnmn,  dat  he  de  URlmtfnc  der  Rebe  stelm  kitiide. 
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hemelicken  Practicken  van  den  Kopluden,  darmit  he  dorch  uns 
bekandt  worden  isz,  up  Wesel  und  so  vordhan  anhero  beschaffet* 

Etwa  bis  zun  Jahre  1591  vertrat  die  Börse  die  Stelle  eines 
Poshunfs.  Hier  nahmen  die  Boten  die  Briefe  entgegen,  händigten 
den  Kaufleuten  die  mitgebrachten  Sendung^  aus  und  begannen 
von  dort  auch  ihre  Reisen.  Jeder  von  ihnen  hatte  in  der  Börse 
ein  Brett  hftngien,  an  welchem  er  einige  Tag^  vor  seiner  Abreise^) 
einen  Zettel  mit  der  Abgangszeit  und  dem  Ziel  sehier  Reise  an- 
heften mußte.  Sobald  dn  Bote  von  den  Alterienten  entlassen  wurde^ 
entfernte  man  auch  das  für  ihn  bestunmte  Brett  in  der  Börse. 
Es  war  also  offenbar  mit  dem  Namen  des  Boten  verseben.  Die 
Zettd  waren  von  jeher  Gegenstand  des  Angriffs  unbefugter  Kon« 
Inirrenten;  die  von  Antwerpen  nach  Danzig  reisenden  Bolen  rissen 
mit  Voriiebe  die  Zettel  ihrer  Hamburger  Kollagen  ab^  um  mög- 
lichst viele  Briefe  zu  erhalten.  Auch  andere  Kunstgriffe  waren 
beliebt  So  wollte  z.  B.  der  Hambuiger  Bote  Johann  Wichman 
im  Jahre  1609  von  Amsterdam  nicht  rechtzdtig  abreisen.  Als 
ihn  die  dortigen  Alterleute  hierzu  auffordern  ließen,  fuhr  er 
sdiehibar  aus  der  Stadt  heraus^  ließ  rieh  nbtr  wfeder  an  den 
Deich  setzen,  kam  zum  Tor  herein  und  ging  heimlich  in  seine 
Herbeige.  Dort  nahm  er  am  anderen  Morgen  noch  so  viel  Briefe 
als  möglich  in  Empfang  und  trat  dann  erst  seine  Reise  an. 

Die  Alterleute  in  Harnburt!;  hatten,  um  derartige  Vorkomm- 
nisse zu  verhindern,  den  Börsenkneciit  beauftragt,  Abgang  und 
Ankunft  der  Boten  zu  überwachen.  Fine  derartige  Anordnung 
war  sehr  zweckmäßig,  weil  der  Börsen  K  necht  ohnehin  in  der  Börse 
anwesend  sein  und  den  Knufleuten  Bescheid  geben  mußte,  wann 
die  Boten  abreisten  und  ankamen;  außerdem  hatte  er  die  Boten  zu 
rechter  Zeit  abzurufen  und  erhielt  dafür  von  ihnen  ein  Trinkgeld.*) 

Als  Börsenknecht  wurde  bis  zum  Jahre  1598  von  den 
Kaufmannsalterleuten  ein  Handwerker,  Schiffer  oder  ein  zuver- 
lässiger Mann  aus  einer  ähnlichen  Berufsart  gewählt.  In  diesem 
Jahr  machten  29  Kaufleute  in  einer  Eingabe  den  Vorschlag,  das 
Amt  einem  frilheren  Boten  zu  übertragen,  der  die  Kaufleufee  kenne 

1)  vom  30.  Jiuit  1S76  ab  vier  Ta^e  vorher.  *)  In  fibrife»  onSte  er  die  BcAller 
nnd  Rait>  nfinger  vm  dcr  BöfM  femlnltcn*  die  Wnme  rdalfnit  tat  Winter  Iwi  OUMe 

SflUid  »treuen  nsv. 
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und  von  den  Reisen  Bescheid  wisse.  Die  AUerleiite  kamen  der 
Anffordenin:::  nnch  und  erwählten  an  Stelle  des  ermordeten  Rnrsrn- 
kncchts  den  liishcn>cn  Boten  Man^  von  V'ogeden.  Seine  Lr- 
nennung  führte  zu  einem  Streit  mit  den  Gewandschneidern,  die 
es  1603  durchsetzten,  daß  sie  sich  bei  der  Wahl  beteiligen  konnten. 
Die  Kontrolle  über  die  Boten  blieb  dem  Börsenknecht  auch  dann, 
als  deren  eigentliche  Abfertigung  in  einem  besonderen  Hause, 
der  Post,  stattfand. 

Man  hat  behauptet,  es  habe  im  Jahre  1517  ein  altes  Post- 
baus  am  i^Orimm«  bestanden,  ja  schon  vorher  sei  der  erste  Ver- 
sammlungsort der  Boten  ein  Gebäude  der  »Ober-Gesellschaft  der 
England fahrer"  und  der  *Nieder-Qesellschaft  der  Schonenfabrer" 
in  der  Pelzerstraße  gewesen.*)  Diese  angeblichen  Postämter  sind 
Phantasiegebilde.  In  den  Archivalien  wird  bis  1590  stets  erwähn^ 
daß  die  Boten  die  Sendungen  in  ihren  Herbergen  und  an  der 
Börse  in  Empfang  nahmen.  Das  Gebäude  der  beiden  Gesell- 
schaften kann  at>er  schon  deshalb  kein  Postamt  giewcsen  sein,  weil 
es  gar  nicht  ein  Grundstück  sein  konnie,  aondem  aus  zwei  baulich 
voneinander  getrennten  Oebftuden  hätte  bestehen  müssen;  denn 
die  Benennungen  »Ober«-  und  ifNieder'-Qesellschafl  rühren  ge- 
rade didtcr,  daß  das  eine  Hans  am  obeitn,  das  andere  am 
unteren  Ende  der  Pdzeishiiße  stand. 

Der  eiste  von  den  AUerleuten  eingesetzte  Postmeister  halte, 
wenn  auch  anfuigs  ohne,  ihr  Wissen,  einen  Voigingier.  Die 
Hambufger  Boten  hatten  nimlich,  weil  sie  die  Kaufleute  nicht 
alle  kannten,  mit  der  Annahme  und  Bestellung  der  Sendungen 
eine  andere  Person,  Hinrich  von  Cölln,  betraut  Dieser  Post- 
meister, noch  »Schreiber«  gienannt,  wird  zwischen  1570  und 
1577  von  den  Boten  angenommen  sein,  da  sie  zu  dieser  Zeit 
,  auch  in  Antwerpen  einen  Gehilfen,  den  schon  erwähnten  Diener 
Franz,  hatten.  Am  7.  September  1590  wurde  Hinrich  von  Cölln 
durch  die  Alterleute  abgesetzt;  sei  es,  daß  er,  wie  ihm  vorge- 
worfen wurde^  sich  mancherlei  Unregelmäßigkeiten  hatte  zuschulden- 
kommen  hosen,  sei  es,  daß  die  Altesten  der  Kaufmannschaft  er- 
kannt hatten,  wie  fördernd  ein  von  ihnen  eingesetzter  Posbneister 

I)  Archiv  für  Pott  und  TdcgrapUe  187«.  S.  S4«.  —  Ronge,  Dl«  Post  und  Tde^ 

graphie  in  Hamburg. 
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auf  die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  einwirken  konnte.  Sie 
übertrugen  das  Amt  des  früheren  Schreibers,  zuerst  versuchs- 
weise, dem  Hein  Schmidt  Dieser  mußte  an  Eidesstatt  ver- 
sichern, er  wolle: 

1.  eine  richtige  chatte  machen  und  das  Geld  den  Boten 
sofort  aushftndigen; 

2.  keine  Briefe  gegen  Geschenk  zurOckfaalten,  sobald  die 
Charta  angeschlagen; 

3.  nur  das  ordentliche  Briefgeld  erheben; 

4.  keinem  durch  die  Finger  sehen  und  die  Briefe  den  Boten 
rechtzeitig  Qbergeben; 

5.  die  unrichtige  Abreise  der  Boten  dem  präsidierenden 
Altermann  sofort  melden. 

Falls  er  einem  von  diesen  Punkten  nicht  nachkommen  würde, 
sollte  er  das  erstemal  drei,  das  zweitemal  sechs  Taler  Strafe  zahlen 
und  im  Wiederholungsfall  aus  dem  Diciibt  entlassen  werden. 

Aus  diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  daß  damals  tat- 
sächlich ein  Postamt  nach  unseren  modernen  Begriffen  eingerichtet 
wurde;  denn  der  Postmeister  hatte  sowohl  Annahme,  Ausgabe 
und  Abfertigung  der  Briefe  zu  besorgen  als  auch  die  Boten  zu 
übenvachen.  Aüch  der  Umstand,  daß  er  nicht  etwa  nur  die 
Briefe  den  F^i  ten  übergab,  sondern  auch  einen  eigentlichen  Karten- 
schluß  zu  fertigen,  also  die  Briefe  in  eine  besondere ■  Liste  ein- 
zutragen hatte,  ist  dabei  von  Bedeutung.  In  dieser  Karte  wurden 
die  Sendungen  unter  Angabe  des  Empfängers  und  des  Frankos 
oder  Portos  vermerkt.  Sobald  der  Postmeister  die  Sendungen 
auf  Grund  der  Karte  übernommen  hatte,  ging  die  Verantwort- 
lichkeit auf  ihn  über.  Die  Karte  wurde  anfangs  in  Urschrift  an 
der  Börse  angeschlagen,  damit  die  Kaufleute  sehen  konnten,  ob 
Briefe  oder  Pakete  für  sie  eingegangen  waren.  Als  der  Verkehr 
sich  dann  zum  Posthause  hinzog,  heftete  der  Postmeister  nur  eine 
Abschrift  in  seinem  Hause  an. 

Als  Entschädigung  für  seine  Mühe,  für  die  Hergabe  der 
Räumlichkeiten  und  den  Verbrauch  an  Feuerung  und  Licht  er- 
hielt der  Postmeister  von  den  Boten  eine  Vei]gfitung;')  später 

>)  Im  Jahre  t6i0  bei  Jeder  Reise  iß  Iftb. 
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wurde  ihm  ein  Anteil  an  dem  aufkommenden  Briefgeid  zuge- 
standen. AuBerdem  schuf  er  sich  eine  Einnahme  durch  Ver- 
mietung von  Schlafräumen  an  die  fremden  Boten,  die  a!!erdinp:s 
wenig  Neigung  zeigten,  bei  ihm  zu  wohnen.  Hauptsächlich 
fürchteten  sie,  von  dem  Postmeister  in  ihren  Einnahmen  verkürzt 
zu  werden,  und  sie  befreundeten  sich  erst  nach  längerer  Zeit 
damit,  die  Sendungen  im  Posthause  abzuliefern.  Auch  mochten 
sie  wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  sie  nach  und  nach  in  eine 
abhängigere  Stellung  geraten  würden.  Für  die  Alterleute  v.^zr  in- 
dessen ausschlaggebend,  daß  die  Einrichtung  des  Postamte  die 
Auflieferung  der  Sendungen  erleichtertef  daß  die  Klagen  über  zu 
hohe  Beförderungsgebühren  aufhörten,  und  daß  eine  wirksame 
Kontrolle  über  die  Boten  ausgeübt  werden  konnte.  Deshalb 
hielten  sie  mit  Nachdruck  darauf,  daß  die  Briefe  beim  Postamt 
abgeliefert  wurden,  und  unterdrückten  jeden  Widerstand  der  Boten. 

Als  der  Nachfolger  des  Schmidt*)  im  Jahre  1618  starb, 
übertrugen  die  Alterleute  auf  Far5pnM:he  fast  sämtlicher  Kaufleute 
das  Postmeistenmt  der  Witwe,  die  es  erst  allein  verwaltete^  dann 
sidi  aber  wieder  veiheimtete.  Ihr  Mann*)  slaib  im  J^re  1641. 
Nach  seinem  Tode  stellte  sie  den  Alterleuten  vor,  sie  halie  ihre 
zwei  Töchter  fleißig  in  den  Geschäften  des  Posbndsters  unter- 
richtet, und  ba^  man  möge  eine  .qualinderte«  Person,  die  eine 
ihrer  Töchter  heirate^  zu  diesem  Amte  wählen.  Von  83  Kauf- 
leuten wurde  ihr  Gesuch  unterstfltzi,  wahrscheinlich,  weil  man 
auf  diese  Weise  emen  Wechsel  in  der  Lage  des  Posthauses  ver- 
hindern wollte.  Die  Alterleute  gingen  auf  diesen  Voischlsg  ein, 
man  hatte  also  eine  Erbfolge  in  .  der  weiblichen  Linie.  Der  Er- 
wählte^ Dietrich  Gerbrand,  wurde  noch  in  demselben  Jahre  ver- 
pflichtet; ihm  wurde  später*)  auch  das  Amt  eines  Branden- 
burgisdien  Postmeisters  übertngen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Entwicklung  des  Betriebes  auf 
den  einzelnen  Kursen  zu: 

f.  Hamburg  -  Antwerpen  (Köln). 
Vor  dem  Jahre  1 570  scheint  dte  Korrespondenz  nach  Flandern 
durch  die  von  Antwerpen  nach  Danzig  reisenden  Boten  vermittelt 

Tflnnies  Bremer.        >>  Baiuer  Lange.        *)  1656. 
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zu  sein.  Diese  setzten  ihre  Reisen  noch  fort,  als  die  Hamburger 
Kaufmannsältesten  in  diesem  Jahre  vier  Boten*)  annahmen,  welche 
die  Reisen  nach  Antwerpen  in  regelmäßiger  Folge  imd  an  festen 
Abgangstagen  ausführen  sollten;  vier  Jahre  später  kam  noch  ein 
fünfter  Bote')  hinzu.  Auch  das  aufblühende  Amsterdam  sandte 
zu  dieser  Zeit  Boten  nach  Hambuiig  und  Antwerpen.  Im  Jahre 
1585,  als  der  Handeisverkehr  von  Antwerpen  nach  Amsterdam 
abgelenkt  wurde,  stellten  die  Antwerpener  und  die  Hamburger 
Boten  ihre  Reisen  zwischen  beiden  Städten  ein;  die  letzteren, 
die  fiber  Ungen  und  Amsterdam  nach  Antwerpen  zu  reisen 
pflegten»  erscheinen  im  folgenden  Jahre  pUMztich  als  Kölner  Boten. 
Die  Korrespondenz  nach  Antwerpen  wurde  Ober  KOIn  gdatA 
und  von  dort  ans  weitetbefdrdert 

Zu  diesem  Zeitpunkt  wurde  eine  besondere  Botenordnung 
für  den  Kölner  Kurs  festgesetzt,  wonach  die  Reisen  I4tägig  im 
Sommer  in  7,  im  Winter  in  9  Tagen  zu  Fuß  ausgeführt  werden 
sollten.  Vorher  hatte  ein  in  Köln  ansässiger  selbständiger  Bote") 
allein  die  Reisen  zwischen  Köln  und  Hamburg  zurückgelegt.  Der 
Kölner  Rat  folgte  dem  Beispiel  der  Hamburger  Alterleute  und 
naiim  vier  Büien  an;  eine  fünfte  Stelle  wurde  dem  früheren  Boten 
übertragen.  Die  Reisen  konnten  also  wechselseitig  zwischen  beiden 
Städten  stattfinden.  Die  Kölnischen  Boten  leisteten  den  Eid  auf 
die  Hamburger  Botenordnung  und  lügten  sich  nach  vergeblichem 
Widerstand  dem  von  den  Alterleuten  eingesetzten  Postmeister. 
Die  Strafgewalt  lag  in  den  Händen  des  Kölner  Rats  und  der 
Hamburger  Alterleute,  sie  wurde  aber  in  Hamburg  weil  schärfer 
gehandhabt  als  m  Köln. 

Als  auf  der  Strecke  zwischen  Köln  und  Antwerpen  infolge 
des  Voigehens  des  Postmeisters  Henot  die  Pakete  der  Boten  ge- 
öffnet wurden,  schrieben  die  Alterleute  dies  der  Unzuvertässigkeit 
der  Kölner  Boten  zu  und  schlugen  vor,  auch  in  Köln  einen 
Posbneister  einzusetzen,  jedodi  ohne  Erfolg.  In  der  in  Köln  da- 
mals (1591)  aufgestellten  Botenordnung  wurde  nur  voigeaehen, 
eine  Raisperson  habe  darüber  zu  wachen,  dafi  cröffaicle  Briefe 


i)  Hans  HennMi^^,  Mhrri  Ronnenberg.  Hans  vn  der  Lmdomr,  MmHh  KrafOr. 
*)  Jochim  Koeck.       ^  Hinricb  Krempenaciwr. 
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nicht  von  jedermann  durchgelesen,  sondern  in  der  Kanzlei  auf- 
bewahrt werden  sollten.  Die  Hamburger  Alterleute  erhielten  von 
dem  Treiben  des  Henot  erst  im  Jahre  1598  Kenntnis. 

Nachdem  in  Hamburg  wiederholt  mit  dem  Reisetag  ge- 
wechselt war,  gab  man  1609  den  Kölnischen  Botenkurs  ganz  auf, 
und  h'eß  die  Boten  über  Amsterdam  nach  Antwerpen  reisen. 
Bald  darauf  wurden  auch  diese  Reisen  eingestellt  und  die  Sen- 
dungen nur  bis  Amsterdam  durch  Hamburger  Boten  befördert 
Den  Reisezettel  eines  über  Amsterdam  nach  Antwerpen  reisenden 
Boten,  der  eine  sehr  eingehende  Schilderung  der  Reise  gibt,  habe 
ich  bereits  besprochen.*)  Da  der  Zettel  aber  eine  große  Bedeutung 
hat  und  eine  Seltenheit  ist,  gebe  ich  den  Wortlaut  hier  wieder: 

1.  Blatt  -  linke  Seite. 

He  is  uth  Aiuwerpen  gereiset  den  

unde  qwam  heim  den  

Dith  is  Berent  Veßell  sin  Reisezedel  van  Hamborch  up 
Andtwerpen  und  wedder  her. 

Sen  dach  turni  [?  D.  Red.],')  was  de  13.  December  1609, 
is  he  van  Hamborch  affgereiset  Und  qwam  wedder  den  — 
January  a"  1610. 

He  brachte  breve  van  Antwerpen,  schriwen  van  den  31.  De- 
cember. So  hadden  se  en  7  dage  in  Antwerpen  laten  up 
beschede  wachten. 

Berent  sine  Unkosten  sin  65  gulden  unde  mark  dorch- 
einander  unde  14  ß,  dartho  heffe  mcn  ehme  vor  sine  möge  und 
arbeit  uth  unde  tho  hüs,  dat  he  in  alles  bekumpt  &0  m. 

1.  Blatt  -  rechte  Seite. 
Freundliche,  leve  fadder.   Dewille  gy  begeren,  dat  ick  de 
unkosting  upzelen  schall,  so  stddt  idt  hier  alles,  up  dat  gy  mi 
hermidt  nicht  fordracken  mögen. 

ErsUick  fan  Hamborch  bet  iho  Weddel  tho  farende  .         iO  ß 

des  avendcs  lor  kost  und  ber   .     5  » 

tho  hüveigclde   1  » 

i>  Blätter  für  Pott  «iKt  Tckgnphlc,  Zdtadirift  der  böbereti  Post-  uod  JcUsnptM»- 
beamten.  I.  Jahrgang,  Nr.  20. 

*)  Süll  wohl  heißen :  Den  didi  .  .  .;  SomitaK  kooint  nidrt  ta  fnge,  der  l).DeE. 

1609  war  ein  Mittwoch.   D.  Red. 
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fan  WedeP)  tho  Stade  tho  larende  tho  ever*)     .   .  6  ß 

dar  for  kost  und  her   7  m 

fann  Stade  tho  Vorde*)  tho  forlon   10  » 

des  avendes  for  kost  und  her   7  » 

fann  Forde  betto  Breme^)  tho  forion   26  » 

thor  moUen  fortert  und  for  fuer")   4  » 

fan  dar  thor  Bordi*)  forter[t]   6  « 

fan  dar  tho  Bremen  fortert   6  * 

fan  Bremen  tho  Delmefaoist  tho  forlone    4  » 

dar  fortert   2  » 

fan  dar  tho  Wilshusen^  tho  forende   6  » 

forleret  for  kost  und  her   6  » 

fan  Wilhusen  bct  thor  Klockenborcfa*)  for  forlon  9  • 

forteret  for  für  unde  kost  u.  her   4  » 

fan  der  Klockenborch  tho  Lonne*)  for  forlon  ...  10  » 

for  für   im 

fan  Lonne  bette  tho  Haselunde*^  tho  fofigelde    .  «  10  » 

dar  fortert  und  für   5  » 

Summa  9  m  2  ß 

2.  Blatt. 

fan  Haselunden  betto  Lingen  for  forlon   .   .  12  stufer 

dar  fortert  for  kost  und  ber   7  » 

fan  Lingen  bet  thom  Neigenhuse'^)  tho  forlon  33  » 

dar  fortert  und  thor  fere   8  » 

fan  Neigenhuse  bet  thom  Hardenbaiige^^)  for 

forlon   23  » 

dar  forteret   4  » 

fan  Hardenbergs  bette  tho  ZuUe^*)  tho  forlone  34  » 

dar  forteret   12» 

fan  Zulle  betto  Ammesforde")  tho  forlone  .  54  « 

fan  Ammersforde  betto  Utrick'*)  for  forlon  .  14  « 

dar  forteret   6  • 


»)  Wedel  bei  Blank-tncse.  *)  ein  anf  der  Plbe  gebräuchliches  Fihmqg^ 

»)  Bremervörde       «)  Bremen.       »)  Feuerung.  Burß  (Bezirk  Bremai).      ^  WIMei- 

hausen.       »)  Kloppcnburg.  Löningen.  Haselünne.        ")  MetteollMU  in  Wert« 

fülea.     ")  Hardeuberg.     »)  ZwoUe.     >«)  Amersfoort  Utrecht 
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fan  Utrick  thor  farre*)   12  Stufer 

fan  der  fane  tfao  Dorte*)  tho  schepe  for  foren  40  » 

dar  fortcfet   12  . 

fan  Dorte  bette  tbom  Oldenbustke^  tho  schepe  IS  • 

dar  forteret   9  » 

im  den  Oldenbustke  bette  thom  Achterbrocke  (?) 

tho  forlone  und  de  mi  den  wecfa  wissede  34  • 

forteret   7  • 

fan  Aditerbrock  tho  Andtwerpen  tho  forion  .  12  .» 


Summa  t6  iSguId.  3  stufer 

3.  Blatt 

Darmidt  quam  ick  tho  Andiwarpen  und  lach 
dar  7  dage  stille,  dat  se  mi  upholden. 
Da  terde  ick  ider  dach  eine  maltidt,  dar 


miste  ick  ior  geven   12  stufer 

und  denn  thor  harbarge  for  für  und  zumme 

ein  tringkem  ber  beleyfick,  do  ick  reisede   6  guld. 

der  maget  tho  bergjelde   4  » 

han  Andtwarpcn  wedderumme  Üio  Breidall^) 

tho  forlone  2  guld. 

dar  forteret   12» 

fan  Bredall  tho  Oeternbarch*)  for  forion  .   .  18  » 

dar  forteret  2  maltidt   24  « 

fan  Geterenbarch  Up  Qorkum  ^)  tho  schepe  for 

farent  2  £Uld. 

dar  forteret   8  ■ 


Fan  dar  wolde  ick  in  de  richte  dorch  na 
Amnem,^  na  Nünwegen,  na  Bummel") 
und  konnde  dar  nennmandt  dorch  hm 
wegen  des  watters  und  des  ises.  Denn 
idt  Wolde  nicht  holden  ock  nicht  brecke. 
Moste  also  weder  fan  Gorkum  Up  Utrick 
to  schepe,  koste  mi  3  guld. 


>)  Fähr«.     >)  Dordrecht.     ■)  Oadoibosch.     4)  Budi.     ^  Ofertnddcnbcqlb. 
<)  Ooriadieai  (Oofcum).     0  Arahdin.     ^  Bommel. 
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forteret  dar   7  Stufer 

fan  dar  na  Ammesforde  for  faren   ....  6  » 

dar  forteret   •  7  » 

fan  Arrrmesforde  tho  Ellespedt^)  tho  forlone  .   2  guld. 

dar  forteret   10  • 

Summe  is  19  guld.  16  stufer 

4.  Blatt  -  linke  Seite. 

fan  Ellespedt  tho  Zulle  for  forlon  ein  flach-) 

und  den  1.  de  mi  den  wech  wisende  .  28  stufer 
fan  Zulle  thor  Armeshost  (?)  de  mi  den  wech 

wisende   24  » 

dar  forteret   10  v 

fan  Armeshost  gereden  tho  perde,  koste  1  Daler  is  30  » 

bet  thom  Hardenbarch 
fan  Hardenbarch  thom  Neigenhuse  gereden  vor 

en  perdt  und  de  mi  den  wech  wisende   2  guld. 

forteret  dar   6» 

fan  Neigenhuse  tho  Lingen  tho  forlone    .    .  24  • 

dar  forteret    6  » 

fan  Lingen  iho  Haselunde  tho  forlone     •    .  16  » 

dar  für  und  eine  kenne  her'')   4  » 

fan  Haseltindc  tho  Lonne  tho  forlone  ...  16  » 

for  für  unde  unrust   2  » 

fan  Lonne  thor  Klockenborch  for  forlon  .    .  15  » 

fan  C]ockenl>orch  tho  Wiißhusen  tho  forlone  18  * 

dar  forteret   6  » 

Summa  is  12  guld.  5  stufer 

4.  Blatt  -  rechte  Seite. 

fan  Wiißhusen  bet  tho  Bremen  tho  forlone    ...  12  /? 

forteret  thom  lornc   6  u 

fan  Bremen  betto  Forde  tho  forlone   26  » 

thor  Borch  forteret   5  » 


1)  E]leq>eet       *)  eine  Strecke  Weges.     »)  eine  Kanne  Bier. 
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thor  mollen  forteret   4  ß 

fan  Forde  beüo  Stade  for  forlon   10  » 

dar  forteret  1^/3  dach   12  « 

fan  Stade  betto  Wedel  tho  ever  for  faren  de  man  11  » 

tho  Wedel  forteret   6  » 

fan  Wedel  na  Hamborch  gegeven  tho  forlon  ...  S  « 

Sumina  iß  6  m  4  ß 

Hirup  hebe  ick  endtfangen  6  dicke  daler,  den  dalcr  udt- 
gegeven  for  52  stuf  er,  6  enkelde  Rickesdaler,  den  daler 
udtgegeven  for  4S  stufer. 

Fan  18  breven  endtfangen  6  gülden,  den  gülden  20  stu., 
fan  ein  den  kosken(?)  endtfangen  1  daler. 

Der  Bote  berührte  also  folgende  Orte  auf  seiner  Reise: 
Hamburg,  Wedel,  Stade,  Bremervörde,  Burg  (Bez.  Bremen), 
Bremen,  Delmenhorst,  Wildeshausen,  Kloppenburg,  Löningen, 
Haselünne,  Lingen,  Neuenhaus  (Westfalen),  Hardenberg,  Zwolle, 
Amersfoort,  Utrecht,  Dordreclit,  Oudenbosch,  Achterbrock  (?), 
Antwerpen,  Breda,  Qertruidenberg,  Oorcum,  Utrecht,  Amersfoort, 
Ellespeet,  Zwolle,  Armeshost  (?),  und  von  da  ab  dieselben  Orte, 
wie  auf  der  Hinreise. 

Wessel  war  demnach  einer  der  ersten  Boten,  welche 
anstatt  nach  Köln  auf  dem  Wege  Aber  Lingen  nach  Ant- 
werpen reisten. 

Der  Köhler  Botenkurs  mufite  aufgegeben  werden,  weil 
die  Hambutiger  Alterleute  infolge  des  Vorgehens  des  Kaiserlichen 
Postmeisters  Johann  von  Coesfeld  den  Weg  aber  Köln  nicht 
mehr  benutzen  konnten.  Dieser,  der  Nachfolger  Henots,  setzte 
das  Werk  seines  Vorgängers  fort  und  zwang  die  Hamburger 
Boten  auf  Grund  kaiserlicher  Mandate,  die  Briefe  an  ihn  auszu- 
liefern. Die  Altericute  beförderten  nunmehr  die  Sendungen  nach 
Köln  auf  dem  Wege  über  Fiankturt  a.  M.  Die  Verzögerung, 
die  hierdurch  eintrat,  begünstigte  die  Einrichtung  einer  Kaiserlichen 
Post  zwischen  Köln  und  fiauiburg  und  die  Gründung  des  ersten 
fremden  Postamts  in  iiamburg. 

1)  dudiM. 
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II.  Hamburg  -  Franicfurt  a.  M. 

Der  Botenkurs  zwibchen  Hamburvr  und  h'raiikfuri,  aui  den  die 
Korrespondenz  nach  Köln  nunmehr  uberging,  war  ini  Jahre  1586 
von  den  Frankfurter  Kaufieuien  eingerichtet  und  hatte  seitdem 
unter  ihrer  Verwaltung  gestanden.  Die  Hamburger  Alterleute 
hatten  nur  eine  Aufsicht  über  die  Boten  ausgeübt. 

Da  man  jetzt  in  Hamburg  ein  besonderes  Interesse  daran 
hatte,  die  Boten  an  feste  Bestimmungen  zu  binden  und  der  Kon- 
trolle des  Postmeisters  zu  unterstellen,  so  wurde  im  Jahre  1609 
eine  Botenordnuni^  festgesetzt.  Die  drei  Frankluner  Boten  wurden 
von  den  Hamburger  Bürgermeistern  aufgefordert,  sich  eidlich  auf 
■diese  Botenordnung  zu  verpflichten.  Sie  baten  sich  drei  Wochen 
Bedenkzeit  aus,  eine  Frist,  die  in  Frankfurt  dazu  benutzt  wurde, 
schleunigst  einen  Nachtrag  zur  dortigen  Botenordnung  zu  ver- 
fassen. Die  Forderungen  der  Alterleute  waren  dann  berück- 
sichtigt; diese  mischten  sich  deshalb  nicht  mehr  in  die  Ange- 
legenheit. Denn  es  kam  ihnen  weniger  darauf  an,  die  Botenstellen 
zu  vermehren,  als  eine  schnelle  und  sichere  Beförderung  der 
Sendungen  herbeizuführen.  Die  beiden  von  ihnen  angenonnncnen 
Boten  setzten  die  Reisen  nicht  fort.  Der  von  den  Frankfurter 
Kaufleuten  zum  Verwalter  des  Botenwesens  eingesetzte  Albrecht 
Kleinhans  fertigte  auch  nach  dieser  Zeit  in  Hamburg  die  Frank- 
furter Boten  ab.*) 

Spätestens  gegen  Mitte  des  1  7.  Jahrhunderts  unterlag  der 
Frankfurter  Botenkurs»  der  über  Stade  und  Bremen  fährte,  der 
.Kaiserlichen  Post. 

III.  Hamburg  (Lüneburg)  -  Braunschweig  —  Nürnberg. 

Nicht  anders  ging  es  den  zwischen  Hamburg  und  Braun- 
•schweig  reisenden  Boten,  die  im  Jahre  1579  schon  in  Hamburg 
genannt  werden.  Die  Braunschvveiger  Kaufleute,  von  denen  dieser 
Kurs  eingerichtet  war,  blieben  längere  Zeit  hindurch  im  Besitz 
•desselben,  nachdem  die  Hambuiger  AHerieute  auf  Wunsch  der 
Biaunsdiweiger  Kaufleute  von  der  Annahme  eines  eigenen  Boten 

>)  Auch  der  Senat  benutzte  diese  Beförderuag|gelega>hcit  Kämmerd-Rccboung  1612 : 
25  Miy  Alb.  KidnlHHiMn  vor  brieKe  vnd  aadcfe  sädie  ran  Spdcr  im  %ß.  "  tS.  Jonjr 
4lMinelbwi  13^ 
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abgesehen  hatten.')  Später,  im  Jahre  1643,  slellteri  sie  jedoch 
einen  Boten,  der  abwechselnd  mit  den  beiden  Braunschweiger 
Boten  die  Reisen  ausführte,  ein.  Interessant  bei  allen  diesen 
Verhandlungen  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungsweise  Ham- 
burgs gegenüber  der  anderer  Städte:  Hier  das  Bestreben,  das  Ver- 
kehrswesen in  fortschrittlichem  Sinne  zu  heben,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Vorteil  oder  Nachteil  für  die  eigenen  Boten,  dort  das 
Festhalten  an  dem  Bestehenden,  die  Sorge  für  die  Einnahmen 
der  Boten.  Die  Braunschweig^  Kaufleute  und  Krämer  z.  B.  waren 
der  Ansicht,  daß  eine  Neuerung  .selten  was  nfitzliches  wirket«, 
ein  recht  beschränkter  Standpunkt,  der  von  den  großzügigen 
Verwaltungsgrundsätzen  der  Hamburger  Alterleute  selts.mi  absticht 
Die  Braunschweiger  Boten  wurden  auf  ihren  Reisen  von 
Nürnberger  Boten  begleitet.  Als  man  in  Hamburg  diese  Boten 
früher  abfertigen  wollte,  um  eine  weitere  Beförderungsgelegenheit 
zu  schaffen,  wurde  in  Braunscbweig  Einspruch  erhoben,  weil 
durch  die  Änderung  die  Einnahmen  der  dortigen  Boten  ge- 
schmälert werden  könnten.  Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die 
Alterleute  in  fremden  Städten  stießen,  war  der  Krebsschaden  des 
ganzen  Verwaltung^systeros.  Denn,  da  alles  auf  Vereinbarung 
und  Entgegenkommen  beruhte,  die  Ansichten  fiber  die  Zweckmäßig- 
keit aber  sehr  verschieden  waren,  so  scheiterten  die  Veibesäe» 
rungen  oft  an  der  Engherzigkeit,  Beschiänktheit  und  Kuizsicfatigkcit 
Dadurch  bot  man  den  Slaaisposfen,  die  unter  zentralisierter  Leitung 
Blanden,  eine  Handhabe,  um  den  Verkdu*,  sei  es  durch  diplo- 
matische Einwirkung,  sd  es  durch  Gewalt  oder  Konkurrenz,  an 
sich  zu  bringe.  Wo  der  Einfluß  der  Hamburgier  zielbewußten 
Leitung  aber  Qberwog,  ist  es  selbst  den  Taxisschen  Posten  oft 
nicht  gelungen,  das  Temtn  allein  zu  behaupten.  Das  war  z.  B. 
bei  dem  Lflnebuiger  und  Emdener  Kurse  der  FalL 

IV.  Hamburg- Leipzig. 
Die  Herstellung  einer  regelmäßigen  Veibindung  mit  Leipzig 
war  für  den  Handelsverkehr  sehr  wichtig,  zumal  auf  diesem  Wege 
auch  die  Sendungen  nach  Breslau  befördert  werden  konnten.  Die 
erste  Anregung  ging  von  einigen  Leipziger  Kaufleuten  aus,  die 

*) 
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im  Jahre  1593  den  Entwurf  zu  einer  Botenordnung  nach  Ham- 
burg sandten.  Hier  hatte  man  bereits  zwei  Jahre  früher  ver- 
anlaßt, daß  die  nadi  Leipzig  reisenden  Boten  feste  At^ngszeiten 
innehalten  mußten.  Nach  mehrfachen  Verhandlungen  einigten 
sich  die  Alterleute  mit  den  Leipziger  Kaufleuten  dahin,  daß  je 
zwei  Boten  aus  Hambmig  die  Reisen  ausfQliren  sollten.  Jeder 
von  ihnen  soUte  die  Sendungen  in  einem  geschlossenen  Felleisen 
bis  Oorleben  befördern  und  die  Satldtische  dort  mit  dem  ent- 
gegenkommenden Boten  austauschen.^) 

Kurze  Zeit  hindurch  wurden  die  Reisen  in  dieser  Weise 
verrichtd;  bis  mdirere  Kaufleute,  die  anscheinend  bd  der  Auf- 
stellung der  Botenordnung  nicht  beteiligt  waren,  bei  dem  Leip- 
ziger Rat  vorstellig  wurden.  Dieser  ließ  sSmflidie  Kaufleute 
voriaden  und  forderte  sie  zu  einer  schriftlichen  Äußerung  auf, 
ob  man  das  Botenwesen  anders  euiriditen  wolle  oder  nicht  Die 
Kaufleute  schlugen  vor,  man  solle  m  Leipzig  drei  Boten  an- 
nehmen und  nach  Hambuig  durcfakufen  hissen.  Trotz  des 
energischen  Widerspruchs  der  Hambuiger  Verwaltung  entschied 
man  sich  für  diese  Maßregel  und  schldde  den  Hamburger  Boten, 
der  sich  gerade  In  Leipzig  aufhielt,  emfach  ohne  Briefe  zurtlck. 
Die  Hamburger,  die  sonst  vielleicht  nachgegeben  hfttten,  waren 
aber  dieses  rflckstditslose  Vorgehen  so  empört,  daß  sie  mit  gleicher 
Mflnze  zahlten  und  die  Leipziger  Boten  d)enfBlls  ohne  Sendungen 
heimschidden.  Nunmehr  mußte  man  in  Leipzig  nachgeben.  Vom 
Jahre  1595  ab  wurden  die  Reisen  zwischen  beiden  StSdten  ab- 
wechselnd von  den  beiderseitigen  Boten  verrichtet. 

Infolge  Einrichtung  einer  Postvertundung  zwischen  Hamburg 
und  Breslau  fiber  Berlin  im  Jahre  1657  verlor  der  Kurs  wesentlicfa 
an  Bedeutung;  er  befuid  sich  aber  noch  1675  in  den  Hinden 
der  Hamburger  Börscnalten,  die  von  dem  Postmeister  Lüders  fOr 
11  Karten  nach  Leipzig  das  hübsche  Sümmchen  von  1300  Mark 
damaliger  Währung  erhielten. 

V.  Hamburg  -  Emden. 

Das  Jahr  der  Einrichtung  dieses  Kurses  kann  nicht  mehr 
genau  festgestellt  werden.   In  einem  Schrdtien  der  Emdener  Alter- 

>)  Botenordnang  vom  5.  Sq>t.  1594. 
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leute  aus  dem  Jahre  1592  wird  erwähnt,  daß  die  Boten  vor  ge- 
raumer Zeit  nach  und  nach  angenommen  seien.  Man  wird 
den  Zeitpunkt  also  wohl  spätestens  in  die  Mitte  der  achtziger 
Jahre  verlegen  können. 

Die  Zahl  der  Boten  betrug  1591  vier:  drei  wurden  von 
Emden,  einer  von  Hamburg  gestellt.  Später  wurde  auf  Veran- 
lassung der  Hamburger  eine  Stelle  in  Emden  eingezogen  (1593) 
und  die  Zahl  der  Hamburger  Boten  auf  zwei  erhöht. 

Der  Emdener  Kurs  blieb  bis  zum  1 9.  Jahrhundert  im  Be- 
sitz der  Börsenalten;  noch  bei  Übergabe  der  Post  an  den  Ham- 
burger Staat  war  von  einem  Emdener  Boten  die  Rede. 

VI.  Hamburg  -  Kopenhagen. 

Die  Verbindung  zwischen  Hamburg  und  den  nordischen 
Königreichen  war  am  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  noch  sehr  mangel- 
haft. Ein  von  dem  späteren  König  Karl  IX.  von  Schweden  in 
Stockholm  am  31.  August  1594  an  den  Hamburger  Rat  abge- 
sandter Brief  gelangte  z.  B.  erst  am  23.  September  in  die  Hände 
des  Hamburger  Senats,  obwohl  die  Beförderung  im  Sommer  statt- 
fand.') Es  entsprach  daher  einem  wirklichen  Bedürfnis»  daß  im 
Jahre  1602  eine  regelmäßige  Verbindung  nach  dem  Norden  durch 
die  Alierleute  eingerichtet  wurde. 

Die  Boten  schlugen  je  nach  der  Jahreszeit  einen  verschiedenen 
Weg  ein.  Im  Winter  reisten  sie  über  Rendsburg,  Flensburg, 
Odense  und  Kopenhagen  nach  Hdsingör;  von  dort  aus  wurden 
die  Sendungen  nach  Schweden  durch  dne  Mittebpeison  wdtcr- 
geschafft  Im  Sommer  benutzten  sie  den  Weg  fiber  Segeberg, 
Heiligenhaf^n,  LaaUmd,  Vordingboiig  und  Kopenhagen. 

Der  dänische  Postkurs,  der  von  der  Krone  Dänemark  im 
Jahre  1 624  eingerichtet  wurde,*)  tat  den  Hambutger  Boten  großen 
Abbruch.  Der  Bote  Dirdc  Kfimhert  bekam  1629  nur  20  Briefe 
für  eine  Reise^  und  ein  in  Kopenhagen  wohnender  Bote,  der  mit 
den  Hamburgern  abwechselte,  erübrigte  dabd  so  wenige  daß  er 
jede  andere  Arbeit,  die  sich  ihm  bot,  annehmen  mußte.  Obwohl 
die  Hamburger  Alterieute  die  Reisen  mit  erheblichen  Kosten  fort- 

1)  Original  mit  Notiz  aber  die  Animnft  im  Hamburger  StaatWfdtiv  (ArdÜT  der 
Dönenilteii).        *)  Im  Grunde  nichts  MidcRi  als  eine  Art  Botcnktus. 
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setzen  ließen,  erlagen  sie  doch,  und  mußten  damit  zufrieden  sein, 
daß  das  Amt  des  dänischen  Postmeisters  dem  Dietrich  Oerbrand 
übertragen  wurde.  Die  Ursache  dieses  Mißerfolgs  lag  auch  hier 
nicht  an  der  Mangelhaftigkeit  der  Einrichtungen,  sondern  an  der 
Macht  des  Königs  von  Dänemark,  der  seinen  Willen  einfach 
mit  Gewalt  durchsetzte. 

Eine  andere  Beförderungsgelegenheit  nach  dem  Norden  bot 
sich  über  Lübeck  und  von  dort  ab  weiter  auf  dem  Seewege. 
Der  Botenkurs  nach  Lübeck  war  im  Jahre  1592  eingerichtet 
worden  und  stand  unter  der  Aufsicht  der  Hamburger  Alterleute 
sowie  des  Kollegiums  der  Schonenfahrer  in  Lübeck.^)  Dieser  Kurs 
blieb  auch  später  im  Besitz  der  Alterleute. 

Vll.  Hamburg  -  Amsterdam. 

Dieser  Botenkurs  ist  fOr  Hambuiig:  stets  von  größter  Wichtig- 
keit gewesen.  Ursjirunglicfa  war  der  Briefverkehr  nach  den 
Niederlanden  duidi  die  nach  Antwerpen  reisenden  Boten  ver- 
mittelt worden.  Als  diese  ihre  Reisen  etnstellen  muSten,  viel« 
leicht  schon  ehvas  eherj*)  entschloß  man  sidi,  zwischen  Amsterdam 
und  Hamburg  besondere  Boten^ge  einzurichten. 

Der  großartige  Aufschwung  des  Handels  in  Amsterdam 
rief  einen  r^n  Verkehr  zwischen  beiden  Städten  hervor.  Infolge- 
dessen wurde  der  Botenkurs  Hamburg  -  Amsterdam  eine  der 
entwickeltsten  und  einträglichsten  Verbindungen.  Die  große 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Boten  reisten,  die  Regelmäßigkeit,  die 
ihnen  die  Beschaffuni?  von  Fuhrmitteln  erleichterte,*)  sowie  der 
kriegerische  Schutz,  der  ihn.en  in  unruhigen  Zeiten  gewalirt  wurde,*) 
brachten  es  mit  sich,  daß  die  nach  Anisterdani  reisenden  Kaul- 
leute sich  ihnen  anschlössen.  Der  Wagen  der  Anisterdanier  Boten 
wurde  bald  eine  Art  Postkutsche,  die  erhebliche  Nebeneinnahmen 
schuf.  Diese  Reiseart  war  für  damalige  Zeiten  überhaupt  ver- 
hältnismäßig günstig,  wenn  auch  infolge  der  kriegerischen  Er- 

1)  OcmciiwelMMidie  Boteuwdiiuwg  ^nMii  i.  Min  16SS. 

^  Der  f:rTinnr'  /HtpunVt       nii^  drr  Arrhrvnlrrn  nicht  mehr  7i!  ermitteln. 
^  Die  f  iihrlcii'u  hielten  sich  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Boten  mit  ihren  Fuhrwerken 
•dM»  bereit 

<)  1614  z.  B.  4  Mosketiere.  Allerdings  lieäen  sich  diese  in  der  Orafscbaft  Benliieim 
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eignisse  Fälle,  wie  im  Jahre  1645,  vorkamen,  wo  die  Boten  und 
Passagiere  in  Ermangelung  eines  Wagens  mit  Sack  und  Pacl<  von 
Zeven  nach  Buxtehude  laufen  mußten. 

Abgesehen  von  den  Störungen  durch  Truppen roirscfae  während 
des  Niederländischen  und  des  Dreißigjährigen  Krieges,  hatten  die 
Boten  nicht  selten  mit  der  Ungunst  der  Wege  und  des  Wetters 
zu  kämpfen.  Besonders  in  Holland  kam  es  wegen  der  eigen- 
tömlicben  Bodenbeschaffenheit  gewiß  hAufig  vor,  daß  die  Boten 
ihren  Weg  ändern  mußten  »fan  wegen  des  watteis  und  des  ises 
denn  idt  wolde  nicht  holden  ock  nicht  brecke'. 

Ein  ZwischenM  anderer  Art  ereignete  sich  im  Jahre  1595. 
Als  der  Bote  nAmlich  auf  der  Segetfohrt  von  Harlingen  nach 
Amsterdam  durch  einen  heftigen  Sturm  aufgehalten  wurde  und 
mit  dreitägiger  Verspätung  vor  Amsterdam  ankami  mußte  er  zwd 
Tage  vor  der  Stadt  liegen  bleiben,  weil  man  die  Tore  nicht  öff- 
nete, um  einen  aus  dem  Oeftngnis  entsprungenen  Verbrecher 
besser  suchen  zu  können! 

Die  Reisen  fanden  einmal  wöchentlich  an  bestimmten,  aber 
oft  veränderten  Abgangstagen  statt,  bis  die  Amsterdamer  Kauf- 
mannsältesten im  jähre  1596  den  Versuch  machten,  eine  zwei- 
malige Verbindung  mit  Hamburg  herzustellen.  Sie  hatten  wunder- 
barerweise keinen  Criolg,  weil  die  Ariisterdamer  Kaufleute,  anstatt 
der  Verbesserung  zuzustimmen,  Klage  darüber  fiilirten,  weil  es 
ihnen  zu  mühsam  falle,  zweimal  in  der  Woche  zu  schreiben! 

Die  Boten  reisten,  sobald  sie  den  geraden  Weg  benutzen 
konnten,  über  Wedel,  Stade,  Bremervörde,')  Bremen,  Lingen  und 
Amersfoort,  sonst  von  Bremen  über  Apen,  Emden  und  Groningen.*) 
Als  die  Amsterdamer  Boten  im  Jahre  1606  Ungen  nicht  pas- 
sieren konnten,  und  bei  der  Reise  Ober  Emden  die  Briefe  durch 
verschiedene  Hände  gingen  und  oft  13  bis  20  Tage  unterwegs 
waren,  nahmen  die  Alterleute  in  Hambuiig  vier  «extraordinarie' 
Bolen  an,  die  für  jene  die  Reise  verrichteten.  Dies  gab  Anlaß 
zu  einem  vieijährigen  Streit  Nachdem  man  nämlich  in  Amsterdam 


1)  Der  Zollbeamte  in  Brcr.<T\  )rJe  hielt  «boig  diltlf,  dlB  diC  Botal  lÜdlt  ChM 
Über  Zeven  reisten  und  so  den  Zoll  umgingen, 
n  Von  1649  ab  Aber  Zoidlaren. 
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fflr  die  dortigen  Boten  PSsse^)  Aber  Lingen  ausgewirlet  hatte 
behielten  die  Hamburger  Alterleute  die  außeiigewOhnlichen  Boten 
im  Dienst,  um  zweimal  wöchentliche  Reisen  nadi  Amsterdam 
einzufahren.  In  Amsterdam  war  man  einer  Vermehrung  der  Be- 
förderungsgelegenheiten ohnehin  abgeneigt;  die  Änderung,  die  den 
Anteil  beider  Städte  am  Verkehrswesen  erheblich  verschieben 
muSte,  stieß  deshalb  auf  großen  Widerstand.  Die  Hambui^ 
hielten  trotzdem  an  ihrem  Plan  fest,  weil  sie  eine  wöchentlich 
zweimalige  Reise  durchsetzen  und  der  NadilSssigkeit  der  schon 
anspruchsvoll  gewordenen  regelmäßigen  Boten  entgegentreten 
wollten.  Auch  wünschten  sie  der  Vermittlung  der  Boten  von 
Stade*)  enthoben  zu  sein. 

Die  vorgeschlagene  Vermehrung  der  Verbindungen  bedeutete 
entschieden  einen  großen  Fortschritt;  denn  der  günstige  Anschluß, 
der  hierdurch  an  die  anderen  Bolenkurse  erreicht  wurde,  er- 
möglichte dne  weit  schnellere  Beförderung  der  Durchgangs- 
sendungen als  bisher.^)  Um  so  unverständlicher  ist  das  Verhalten 
der  Amsterdamer  Alterleute,  die  sich  von  22  Kaufleuten  be- 
scheinigen ließen,  daß  die  neuen  Boten  ganz  überflüssig  wären. 
Dies  Verfahren  war  sehr  einfach;  es  fanden  sich  also  leicht 
31  Kaufleute,  die  in  Hamburg  gerade  das  Gegenteil  bescheinigten. 
Als  man  mit  V^ernunflgründen  nicht  mehr  durchkam,  versuchte 
man  es  in  Amsterdam  mit  Totschweigen,  brach  unter  offenbar 
nichtigen  Gründen  die  Verhandlungen  mit  dem  Hamburger  Be- 
auftragten ab  und  begnügte  sich  damit,  von  Zeit  zu  Zeit  gegen 
die  neuen  Boten  zu  protestieren.  Erst  als  der  Amsterdamer  Rat 
sich  in  die  Angelegenheit  mischte,  nahm  man  zwei  neue  Boten 
an  und  verstand  sich  zu  einer  Vermehrung  der  Reisen.  Die  vier 
Boten  sollten  mit  diesen  beiden  so  abwechseln,  daß  auf  jeden  Ham- 
burger Boten  nur  eine,  auf  jeden  Amsterdamer  zwei  Reisen  in  der- 
selben Zeit  fielen.  Obschon  diese  Abmachung  nicht  vorteilhaft  für 
Hamburg  war,  giaben  die  dortigen  Aiterleute  doch  ihre  Zustimmung. 

>)  Audi  iKe  Hawterger  Bot«  tthrtcn  PIsk  bd  «ick.  El  «ordai  s.  0.  isi3  dtwr, 
19SS  bis  1587  je  vier,  i!S8  fünf  Pässe  für  die  nach  AuoMm  wtoaidai  Botot  ■mefaligt. 

•)  Seit  1586  Sitz  der  enjjlfschen  Kaufleutc. 

"1  Z,  IL  ki.mntc  rin  Brief,  der  init  diesen  neuen  Boten  am  Sonnabend  .Uli  Amsterdam 

abgesandt  vurde  tmd  Mittwochs  in  Hamburg  eintraf,  dem  Oanziger  Boten  noch  nach  Lübeck 
MtibgiMiidt  «crdcB.  Ei  ist  fibrigens  interessant,  zu  idwit,  «1«  dk  AoteUiMe  T<m  den 
Alterlenka  cur  Kbtmämtg  von  SpItlingikartaiadil&Men  aMgeaatzt  «uvdcn. 
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VIII.  Hamburg  -  Danzig. 

Ursprünglich  waren  die  Reisen  zwischen  Antwerpen  und 
Danzig  durch  Boten  aus  Antwerpen  ausgeführt  worden.  Mit  der 
Übersiedelung  des  hansischen  Kontors  nach  Amsterdam  ging  der 
Danziger  Kurs  auf  diese  Stadt  über;  daneben  reisten  manchmal 
auch  Emdener  Boten  bis  Danzig. 

Alle  diese  Boten  verkehrten  jedoch  sehr  unr^tmißig.  Eine 
Verbesserung  traft  erst  dann  ein,  als  die  Hambutger  Atterleute 
1593  drei  vereidigte  und  kautionsfihige  Boten  annahmen,  die  auf 
dem  Wege  zwischen  Hambuiig  und  Stettin  die  Orte  Lübedi^ 
Wismar,  Rostodc,  Demmin,  Ankhun  und  Uedcermünde  beriihren 
und  t4tägig  verkehren  sollten. 

Auch  die  anderen  Boten,  die  vorttufig  ihre  Reisen  fort- 
setzten, wurden  von  den  Alterleulen  nutzbar  gemacht.  Sobald 
der  Postmeister  nämlich  8  bis  10  Briefe  nach  Danzig  hatte  und 
kurz  vorher  dn  regelmSßiger  Bote  abgegangen  war,  wurden  die 
Sendungen  in  einem  versiegelten  Umsdilag  von  Hamburg  oder 
Lübeck  aus  nach  Danzig  nadigeschidd. 

Die  billige  Beförderung  der  Briefe  auf  dem  Seewege  tat 
den  Boten  im  Sommer  Abbruch.  Man  suchte  deshalb  die  Kauf- 
leute zu  veranlassen,  ihre  Sendungen  auch  im  Sommer  Ober  Land 
zu  befördern.*)  Nicht  minder  mchteilig  waren  die  Reisen  Amster- 
damer Boten  nach  Danzig  zu  Martini  und  wthrend  des  Thomer 
Marktes»  der  regsten  OeschSftszeit  im  Osten.*) 

Vom  Jahre  1597  ab  reiste  jeden  Montig  einer  der  Bolen 
nach  Danzig.*)  1625  einigle  man  sich  mit  Danzig  dahin,  daß  die 
Reisen  von  beiden  Orten  nur  noch  bis  Stettin  stattfinden  sollten, 
und  dafi  ein  Postmeister  in  dieser  Stadt  eingesetzt  werden  sollte. 
Gleichzeitig  war  beabsichtigt,  Reitposten  dnzufQhren,  ein  Plan, 
der  in  letzter  Stande  schdterte.*)  Trotzdem  wurde  der  Post- 
meister in  Stettin  eingesetzt.*)    Erst  15  Jahre  später  entschloB 

^)  Hierauf  wird  auch  die  Bestimmung  der  Amsterdamer  Botenordnung  rieten,  die 
ffir  Briefe,  welche  von  Schiffern  oder  Kaufleuten  den  Boten  zur  Bestellung  im  Orte  über- 
geben vurden,  die  hohe  Gebühr  von  3  Stübern  feilKtZte.  Di»  PoilD  für  dOtt  Bdcf  VM 
Danzig  nach  Amsterdam  betrug  nur  4  Stüt)er. 

*)  Sie  vnrdn  zur  Erzielung  gleichmlßiger  PostmMndangen  eingestellt. 

^  Von  1597  ab  4  Botm.  Ihn  Hcrbetve  in  Dmidg  ww  der  «Vcrloraie  Sofea«. 

^  Die  Qrfinde  dafflr  dnd  nicht  beicannt. 

2)  Der  von  ihm  abgeleistete  Cid  spricht  von  Hamburger  und  Dniz^gier  PtMbdlBP, 
zeigt  also  der  form  nach  deutlich  die  geplante  Neuerung. 
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man  sich,  die  Reiiposten  zwischen  Danzig  und  Stettin  einzu- 
richten, während  von  dort  nach  Hamburg  die  Boten  in  bisheriger 
Weise  verkehrten.  Selbst  die  Begünstigungen,  welche  die 
schwedische  Regierung  den  Boten  erweisen  wollte,  weil  ihr  aus 
politischen  Gründen  viel  an  der  Einfuhrung  der  Rcitposten  ge- 
legen war,  übten  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung  aus.  Ebenso 
mißlang  der  Versuch  des  kaiserlichen  Postmeisters  Samigliano  in 
Hamburg,  eine  reitende  Post  nach  Danzig  einzurichten,  um  die 
Alterleute  so  aus  ihrem  Besitz  zu  drängen.  Man  sah  jedoch  in 
Hainburg  ein,  daß  die  Einführung  der  Reitposten  nicht  langer 
hinauszuschieben  war,  und  emigte  sich  im  Jahre  1648  mit  Danzig 
dahin,  diese  Beförderunp[^art  auf  die  Strecke  Hamburg  Stettin 
auszudehnen.  Im  Anschluß  daran  wurde  eine  gleichartige  Ver- 
bindung auf  dem  Kurse  Hamburg  -  Amsterdam  hergestellt. 

Obgleich  in  den  letzten  Jahren  nur  die  Ungleichheit  der 
Entfernungen  Hamburg  -  Stettin  und  Stettin  -  Danzig  sowie  sonstige 
Meinungsverschiedenheiten  einen  entscheidenden  Schritt  verhindert 
hatten,  so  bestand  doch  unverkennbar  in  Hamburg  eine  grund- 
sätzliche Abneigung  gegen  die  Reitposten.  Dieser  Standpunkt 
der  sonst  so  fortschrittlich  gesinnten  Alterleute  ist  nur  dann  ver- 
ständlich, wenn  man  bedenkt,  daß  mit  der  Einführung  der  Reit- 
posten  zwar  eine  Beschleunigung  in  der  Überkunft  der  Briefe 
erzielt  wurde,  daß  die  Änderung  aber  auch  gewisse  Nachteile  im 
Gefolge  hatte.  Man  verlor  mit  den  fehrenden  Boten  gewisser- 
maßen eine  Personen-  und  Oüterpost.  Auch  mancher  wertvolle 
Anschluß  ging  verioren;  denn  die  Boten  hatten  sich  bisher  an 
den  Zwischenorten  einige  Zeit  aufgehalten.  Während  dieser  Zeit 
konnten  dk  im  Orte  ansässigen  Kaufleute  die  von  jenen  mit- 
gebrachte Korrespondenz  bearbeiten  und  den  Boten  vor  der  Weiter- 
reise noch  Briefe  ffir  die  weifergdegenen  Städte  mitgeben,  in  denen 
die  von  Hamburg  oder  Amsterdam  mitgeteilten  Börsennotizen 
schon  beriichsichtigt  waren.  Das  fiel  nun  fori  Man  konnte  in 
Zukunft  erst  die  nächste  Post  hierfür  benutzen.  Ffir  Städte  wie 
Ubecfc,  Wismar,  Rostock  war  dies  ein  empfindlicher  Obelstand, 
der  erst  später  durch  Vermehrung  der  Postverbindungen  ausge- 
glichen wurde.  Im  Grunde  lag  die  Sache  also  so,  daß  den  Kauf- 
leuten  durdi  die  politischen  Ereignisse  und  durch  die  Konkurrenz 
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der  Staatsposten  Einrichtungen  aufgedrängt  wurden,  die  -  vorüber- 
gehend v.-enigstens  -  eher  Nachteil  als  Nutzen  für  sie  brachten. 
Denn  daß  die  Alterleute  keineswegs  kurzsichtig  und  kleinlich 
handelten,  sieht  man  daraus,  daß  sie  sofort  auch  auf  der  Strecke 
Hamburg  -  Amsterdam  die  Reitposten  einführten,  was  sie  sicher 
hinau^eschoben  hätten,  wäre  es  ihnen  nur  darauf  angekommeni 
solange  als  möglich  an  den  alten  Einrichtungen  festzuhalten. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  das  Hamburger 
Postwesen  seinen  Höhepunkt  schon  überschritten.  Die  folgende 
Zeit  war  eine  Periode  langsamen,  aber  unaufhaltsamen  Verialls. 
Die  Leitung  der  Verkehrsanstalt  ging  an  andere  Männer  über,  die 
für  die  Allgemeinheit  nichts,  für  ihren  eigenen  Geldbeutel  desto 
mehr  übrig  hatten.  Die  großzögige  Verwaltung  ihrer  Vorgänger 
wich  einem  kleinlichen  Monopolsystem.  Dieser  Wechsel  hatte 
seinen  Orund  darin,  daß  die  späteren  Leiter  des  Postwesens  wohl 
den  Namen  mit  den  Gründern  der  Verkehrsanstalt  gemeinsam 
hattenf  aber  die  Eigenschaft  als  Vorsteher  der  Kaufmannschaft 
nicht  mehr  besaßen.  Immerhin  gelang  es  ihnen,  allen  Anfeindungen 
zum  Trotz,  ihre  Selbständigkeit  zu  bewahren.  Eist  im  19.  Jahr- 
hundert stellten  sie  ihre  Ütigkeit  ein,  weil  der  Hambuiig^sche 
Staat  ihre  Verkehtseinrichtungen  übernahm,  um  sie  zur  Staats- 
post umzuwandeln. 

Die  Entwicklung  des  Hambuigier  Verkehrswesens  hat  eine 
besondere  Bedeutung  für  die  Kultuigescfaichte,  weil  die  Be- 
förderungseinrichtungen  aus  dem  Botenwesen  hervoigegangen 
sind  und  sich  allen  Wandlungen  der  Jahrhunderte  angepaßt  hallen, 
während  sonst  das  Botenwesen  in  der  Regel  nach  kuizem  oder 
längerem  Kampf  von  den  Posten  unterdrückt  wurde. 
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II. 

Weniger  günstig  war  die  Besteuerung  der  Juden,  die  sich 
im  Besitze  von  Einicaufspässen  befanden.  Sie  brauchten  zwar 
für  eingdcaufte  Waren  -  und  insofern  waren  sie  den  Christen 
gleichg^llt  —  pro  100  Taler  nur  12  Grosdien  auf  der  Wage 
zu  zahlen,  welche  Summe  zur  lülfle  dem  Rate  und  zur  anderen 
Hflifte  der  kurffirstlicfaen  Kasse  anheimfiel,  mußten  aber  außerdem 
vom  Werte  der  Waren,  die  sie  zum  Verkauf  nach  Leipzig  brachten, 
1  Prozent  entrichten. 

Am  höchsten  beliefen  sich  die  Abgaben  der  Juden, 
die  weder  Kammer-  noch  Einkaufspässe  bei  sich  führten  und 
darum  Voltjuden  genannt  wurden.  Von  diesen  mußte  jeder 
Judenherr  6  Taler,  jede  Frau  sowie  jeder  Diener  oder  Knecht 
3  Taler  auf  der  Wage  abgeben  oder  sidi  veipflichten,  auf  der 
Messe  beim  >Ein-  oder  Ausigange«  für  600  resp.  300  Taler 
Waren  einzukaufen,  in  weldiem  Falle  man -pro  100  einen  Taler 
forderte.  Diese  Steuern  flössen  zur  Hälfte  dem  Landesherm  und 
zur  Hälfte  dem  Rate  zu.  Außerdem  erhielt  das  Stadtgericht  von 
jedem  Judenherm  4,  von  jedem  Judendiener  2  Taler.  In 
Summa  betrug  demnach  der  ,# Leibzoll"  eines  Volljuden  in  Leipzig 
10  Taler  4  Groschen. 

Vergleichen  wir  die  Höhe  der  Steuern,  die  die  jüdischen 
MeßfieraiUcn  im  18.  Jahrhundeit  zu  entrichten  hatten,  mit  der 
Höhe  der  Steuern  im  vorhergehenden  Jahrhundert,  so  finden  wir, 
daß  sich  die  Abgaben  der  Juden  trotz  der  Zunahme 
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ihres  Warenumsatzes  nicht  verändert  haben.  Auch  war 
die  Stellung  der  christlichen  Kaufmannschaft,  des  Rates 
und  des  Kurfürsten  zu  den  Juden  noch  die  gleiche  wie 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Dies  beweist  am  deut- 
lichsten folg^de  Tatsache.  Am  20.  Mai  1718  denunzierten  sämt- 
liche Kramerracistcr  einen  Juden,  der  in  einem  Hause  der  Reichs- 
straße  ein  offenes  Gewölbe  hatte.  Da  dies  den  Juden  laut  der 
oben  erwähnten  Judenordnung  (1682)  vom  Rate  bei  100  Taler 
Strafe  verboten  war,  ao  baten  die  Kramenneister,  die  Sache  sofort 
untersuchen  zu  lassen  und  im  Obertretungsfalle  den  Juden  zu 
bestrafen.  Darauf  begab  sich  der  »Unter -Marktvoigt"  Mathes 
Künzel  in  das  Steigersche  Haus  auf  der  Reichsstraße.  Hier  fand 
er  in  der  Tat,  daß  ein  Jude  in  einem  nach  der  Straße  zu  ge- 
legenen Gewölbe  Damaste  und  Kleider  verkaufte.  Der  betreffende 
Jude  erschien  auf  VorhKlung  und  sagt^  er  heiße  Bernd  Lehmann 
}un.  und  sei  des  »Residenten  Lehmanns«  Sohn.  In  bezug  auf 
das  Halten  eines  offenen  Gewölbes  befrag^  antwortete  er,  er  habe 
einen  allergnfldigsten  Befehl,  vermöge  dessen  ihm  in  Meßzeiten 
ein  offenes  Gewölbe  mit  Waren  zu  halten  nachgelassen  sei.  Nadi- 
dem  Bernd  Lehmann  fun.  noch  eine  Abschrift  von  dem  erwähnten 
Befehle  zur  Einsicht  voiigelegt  hatte,  wurde  die  Angielegeiiheit 
als  erledigt  betrachtet 

Allein  der  Streit  aber  die  offenen  Gewölbe  ruhte  nur  kurze 
Zeit  Bereits  im  Jahre  1 722  brach  er  von  neuem  aus.  Mit  ihm 
zugleich  begann  der  Streit  Ober  den  Hausierhandel.  Veian* 
lassung  dazu  gaben  die  Juden  den  Krämern  urul  Kaufleulen 
Leipzigs  dadurch,  daß  sie  den  Meßhandel  Aber  die  gesetzliche 
Frist  ausdehnten  und  auch  ohne  Erlaubnis  Hausierhandel  trieben. 
Am  20.  April  1 723  verordnete  daher  der  Rat,  daß  den  hau- 
sierenden Juden  die  Ware  durch  die  Stadtknechte  weggenommen 
werden  solle.  Doch  scheint  dieses  Verbot  auf  die  Juden  wenig 
Eindrudc  gemacht  zu  haben;  denn  schon  tags  darauf  wurden 
sechs  Juden,  die  hauäeren  gegangen,  in  obiger  Weise  bestraft 
Auch  hatten  dnige  dersdben  bei  ihrer  Festnahme  versuch!^  durch 
Bestechung  der  Geriditsknechte  sk^  der  Strafe  zu  entziehen.  So 
bot  z.  B.  Philipp  Moses,  ein  Jude  aus  Köthen,  dem  Qerichts- 
knecht  vier  Groschen  sechs  Pfennige,  »damit  er  ihn  gehen  lassen 
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möchte".  Mehrere  Juden,  die  infolge  Hausierens  vom  Stadtgerichte 
vorgeladen  wurden,  sagten  aus>  daß  sie  nicht  hausieren  gewesen 
seien,  sondern  »von  einem  fremden  Herrn  bestellt  worden  wären*. 
Zum  Schlüsse  jeder  Verhandlung  wurde  gesagt,  »es  solle  die 
Sache  noch  weiter  untersucht  werden".  Am  nächsten  Tage  (dem 
23.  April  1723)  gab  man  den  hausierenden  Juden  unter  aus- 
drücklicher Verwarnung  die  ihnen  weggenommene  Ware  zurfick. 

Ungefilhr  ein  Jahr  später  giestattefe  der  KurfOist  den  Juden, 
während  der  ersten  Meßwocfae  Hausierhandel  zu  treiben,  indem 
er  den  Leipziger  R^t  verankiBte,  den  Petenten  auf  der  Akzis- 
einnähme  die  erforderlichen  Zettel  fQr  die  genannte  Zeit  auszu- 
händigen. Die  Juden  machten  von  der  Gnade  Augusts  des  Starken 
den  ausgiebigsten  Gebrauch.  Sie  eröffneten  nicht  nur  »im  Brühl, 
sondern  auch  in  der  Reichsstraßc  an  den  gelegensten  Orten  und 
neben  den  christlichen  Kaufleüten  große,  mit  allerhand  kostbaren 
und  gemeinen  Waren  angeffillte  Gewölbe^.  Auch  erlaubten  sie 
sich,  an  Sonn-  und  Festtagen  im  ganzen  und  «nzdnen  zu  ver- 
kaufen, die  Waren  auf  der  Straße  und  in  den  Häusern  feilzu- 
bieten und  »selbst  noch  lange  nach  Schluß  der  Messe  damit 
zu  kontinuieren«. 

Infolge  dieses  MiBbrauches  der  kurfürstlichen  Gnade  brachten 
die  Juden  ihren  eigenen  Schutzherrn  gegen  sich  auf,  so  daß  August 
der  Starke  das  am  7.  März  173  1  l  egebene  und  am  20.  April 
erwcitene  und  an  der  Börse  aifigicnc  Patent  betreffs  des  Handels 
der  Juden  in  Leipzig  am  3.  September  desselben  Jahres  ziiiuck- 
zo-  und  das  Reskript  dahin  civvtilcrle,  daß  die  Juden  keine  Qe- 
wolbc  gegen  die  Gassen  haben  noch  des  Sonn-  und  Feiertags 
handeln  und  verkaufen  dürften  sowie  des  einzelnen  Ausschnittes, 
Ausmessens,  des  Hausierens  und  Verkaufs  in  der  Zahlwoche  und 
hernach  gänzlich  sich  enthalten  sollten. 

Zirka  dreifiig  Jahre  lang  verstummten  die  Petitionen  um 
Beschränkung  der  Juden  im  Handel.  Erst  als  Leipzig  durch  den 
Siebenjährigen  Krieg  finanziell  sehr  geschädigt  worden  war,^) 
machte  sich  das  jüdische  Element  wieder  in  ziemlich  auffallender 
Weise  bemerkbar,    insbesondere  trat  von  jetzt  an  wieder  das 
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Bestreben  der  Juden  offen  zutage,  sich  in  Leipzig  dauernd 
niederzulassen.  Bereits  während  des  Krieges  hatten  sich  viele 
Juden  unter  Angabe  eines  fingierten  Berufes  «mich  Leipzig  gp- 
schlichen,  sich  mit  Geldumsatz  zu  schaffen  gemacht  und  in  gsiiz 
frecher  Weise*  Handel  getrieben.  Kein  Wunder,  daß  die  Kramer 
und  Kaufleute  am  26.  März  1763  von  neuem  gegen  die  Juden- 
schaft beim  Rate  vorstellig  wurden,  worauf  der  Rat  am  6.  April 
1763  die  sich  in  Leipzig  aufhaltenden  jüdischen  Händler  zur 
sofortigen  Abreise  aufforderte.  Im  Falle  des  Ungehorsams  wQrden 
ihnen  die  Waren  konfisziert  und  gegen  sie  selbst  Zwang^maß- 
.  regeln  angewandt  werden. 

Doch  auch  dieser  ernste  Erlaß  scheint  auf  dte  Juden  keinen 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  denn  bereits  am  12.  Dezember  1763 
baten  Deputierte  der  Krämer,  Kiuf-  und  Handelsleute,  die  in  der 
Verordnung  vom  6.  April  1763  angedrohten  Zwangsmaßr^ln 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  jüdischen  Händler,  wie  z.  B. 
der  Münzjttde  Levi,  femer  Aaron  Levi,  Israel  Pheubiu^  Hirsch 
Moses  und  Daniel  Jod,  kehrten  sich  jedoch  nicht  an  das  Gebot 
der  Ausweisung.  Am  15.  August  1766  hielten  sich  13,  am 
9.  September  12  und  am  30.  Oktober  desselben  Jahres  11  Juden 
außer  der  Zeit  der  Messe  in  Leipzig  auf.  Da  dies  giegen  jene 
Verordnung  veistieß,  so  baten  Deputierte  der  Knuner,  lOuif- 
und  Handelsleute  abermals  um  Wegweisung  der  jüdischen 
Händler,  die  in  der  angeblichen  Eigenschaft  von  Bedienten 
sich  eingeschmuggelt  hätten,  im  Grunde  aber  des  Handds 
wegen  nach  Leipzig  gekommen  wären.  Namentlich  baten  ste  um 
Entfernung  eines  gewissen  Feibisdi,  der  »offenbar  verschiedene 
Handels-Negotia  betreilie«. 

Auch  die  Goldschmiedeinnung  hielt  es  für  nötig,  in 
einem  Schreiben  beim  R»te  (am  16.  Juli  1767)  gegen  das  Tun 
und  Treiben  der  Juden  vorstellig  zu  werden  und  ihn  um  deren 
Ausweisung  zu  bitten.  Dte  Petenten  klagten,  daß  die  Juden  in 
und  außer  den  Messen  offene  Läden  im  Brühl  hätten  und  durdi 
ihren  Handel  nicht  bloß  die  Goldsdimiede,  sondern  auch  das 
Publikum  und  den  Landesfürsten  schädigten.  Den  Goldschmieden 
entzögen  sie  durch  ihre  Metalleinkäufe  viele  Gold-  und  Silber- 
waren, ja  selbst  Juwelen.    Das  Publikum  würde  von  den  Juden 
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dadurch  benachteiligt,  daß  viele  Juden  gestohlene  Sachen  auf- 
kauften. Das  landesherrliche  Interesse  litte  insofern,  als  die  Juden, 
wie  aus  den  Büchern  der  Wardeinen  zu  ersehen  sei,  gemünztes 
Geld  einschmölzen,  Silber  einkauften  und  außer  Land  schafften. 
Zur  Unterstützung  ihrer  Beschwerde  beriefen  sich  die  Oold* 
schmiede  auf  den  ihnen  vom  Kurfürsten  bestätigten  Innungs- 
artikel,  laut  dessen  niemand,  er  sei  denn  ein  Goldschmied,  in 
Leipzig  außer  der  Mefizeit  Gold  oder  Silber  abtreiben,  legieren 
und  schmelzen  noch  Juwelen  in  offenen  L&den  auslegen  oder  in 
Wirtshäusern  verkaufen  dürfte. 

Um  dem  Rate  ein  möglicfast  vollkommenes  Bild  von  dem 
sdiSdlidien  Einflüsse  der  damaligen  jüdischen  Mefifienuiten  zu 
entrollen,  ließen  die  Kauf-  und  Handelsleute  ihrer  zweiten  Petition 
eine  dritte  fblgen,  in  der  sie  die  Juden  anklagten,  daß  ihr  »Ge- 
werbe« größtenteils  in  Wucher  besOnde.  Für  kdnen  Ort  aber 
wäre  dieser  von  so  unbeschreiblichem  Schaden  wie  für  die  stark 
frequentierte  Universittt  Leipzig.  «Die  Juden«,  so  sagten  die 
Pdenten  in  der  Begründung  ihrer  Beschwerdesdtrif^  «begünstigen 
und  unterstfitzen  jugendliche  Gemüter  durch  wucherische  Vor- 
schüsse in  ihren  Ausschweifungen  und  sind  dadurch  oft  Ursache, 
daß  junge  Leute  nicht  nur  von  ihrem  eigentlichen  Zweck  abge- 
fühtt,  sondern  oft  auch  gsmz  unglücJdicb  gemacht  werden.  Auch 
verleiten  manche  Juden  nicht  selten  Handelsdiener  und  Jungen, 
Markthelfer  und  andere  Dienstboten  zur  Untreue,  Dieberei  und 
Partiererei,  nehmen  von  ihnen  gestohlene  Sachen  an,  verkaufen 
sie  heimlich  oder  schaffen  sie  auswirts,  wozu  sie  durdi  ihre  Be^ 
kanntschaft  und  Verbindung  mit  den  Juden  der  angrenzenden 
Länder  gar  gute  Gelegenheit  haben.' 

Infolge  dieser  wiederholten  harten  Ankhigen  sah  sich  der 
Rat  (am  21.  Dezember  1767)  abermals  genötigt,  durch  das  Stedt- 
gcricfat  die  seit  letzter  Messe  hier  weilenden  Juden  mit  Aus- 
nahme der  «in  der  Verordnung  vom  November  a.  c  genannten 
Personen  Gert  Levl  imd  Barudi  Aaron  LeW  sowie  deren  Familien 
net)st  dem  alten  Schuldiener  Hirsch  Moses«  zum  Verlassen 
der  Stadt  anzuhalten. 

Das  Stadtgericht  zdgerie  jedoch  mit  der  Ausführung  der 
Verordnung,  und  so  blieben  die  jüdischen  Meßfieranten  ruhig 
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in  Leipzig  wohnen  und  trieben  ihren  Handel  ungestört  weiter. 
Offenbar  hofften  sie,  auf  diese  Weise  alimählich  das  Recht  der 
Ansässigkeit  zu  erlangen. 

Einen  ebenso  untruglidiea  Beweis  für  das  Bestreben  der 
Juden,  sich  in  Leipzig  dauernd  niederzulassen,  ffhtn  die 
jüdischen  Meßfieranten  durch  ihr  Verhalten  gCgttl  das  Ratspatent 
vom  13.  März  1752,  nach  welchem  den  zur  Messe  kommenden 
fremden  Kaufleuten  erlaubt  war,  ihre  Waren  Montags  vor  Ein- 
Iftutung  der  Oster-  und  Michaelismesse  und  am  vierten  Tage 
nach  Weihnachten  auszupacken.  Die  Juden  öfbieten  ihre  Ge- 
wölbe bereits  vor  der  g^tzlichen  Zeit  und  verkauften,  als  ob 
die  Messe  schon  begonnen  hätte.  Dadurch  gaben  sie  den  christ- 
lichen Kaufleuten  abermals  AnlaBi  den  Rat  zu  crsudteti,  den 
jüdischen  Meßfienuiten  den  Ifingeren  Aufenthalt  in  Leipzig  zu 
untersagen.  Zugleich  baten  sie  auch  den  Rat,  diese  Mafiregel 
nicht  auf  Baruch  Aaron  Levi  und  Salomon  Spiro  auszudehnen, 
da  diese  beiden  sowohl  wfthrend  des  Siebenjährigen  Krieges  als 
auch  nach  Ausgang  desselben  durch  Vorstreckung  betiltehflidier 
Geldsummen  der  Stadt  ersprießliche  Dienste  geleistet  hatten. 

Der  R^t  scheint  in  Rücksicht  auf  das  Wohlwollen  des  Kur* 
forsten,  das  dieser  gegen  die  Juden  bekundete^  nicht  zur  Voll- 
streckung seiner  Strafandrohung  von  fünfzig  Talern  geschritten 
zu  sein.  Zu  dieser  Annahme  berechtigt  eine  Bemerkung  der 
Leipzigs  Knunerdeputierten  in  einem  Schreiben  an  den  Rat  vom 
24.  September  1766.  Die  Oesudisteller  baten,  der  Rat  möge 
durch  wirkliche  Bestaafung  derer,  die  dawider  handelten,  die  Ver- 
ordnung vom  13.  Marz  1752  wirksam  machen  und  aufrecht  er- 
halten, damit  es  kund  werde,  daß  es  mit  dieser  Veranstaltung 
emstlicfa  gemeint  sei.  Da  das  erwähnte  Patent  veigritfen  war, 
so  nahm  man  am  13.  September  1767  auf  Antrag  der  Kramer- 
innung einen  Neudruck  desselben  vor.  Zu  einer  Einhändigung 
des  Patents  an  die  fremden  Kaufleute  aber  konnte  sich  der  Rat 
vorläufig  nicht  entschließen.  Erst  im  September  1769  erfolgte 
auf  ein  abermaliges  Bittschreiben  der  Krämer  und  Kaufleute  die 
»Distribution«  von  Gewölbe  zu  QewOlbe. 

Die  jüdischen  MeBfieranten  ließen  jedoch  infolge  der 
zögernden  Stellungnahme  des  Rates  das  Patent  unbeachtet 
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Und  so  sahen  sich  am  12.  September  1776  die  Kramer  und 
Kaufleute  abermals  genötigt,  den  Rat  um  Ausgabe  des  Avertisse- 
ments  vor  Eintritt  der  bevorstehenden  Messe  zu  ersuchen.  Sie 
erboten  sich  sogar,  die  Druckkosten  zu  tragen,  wenn  einer  ihrer 
Aufseher  bei  der  Verteilun?^  des  Patents  Anleitunji:  Lieben  dürfte, 
bei  welchen  Personen  die  eigenhändige  Abgabe  desselben  be- 
sonders nötig  sein  möchte. 

Das  Patent  wurde  an  zwei  Ecken  des  Brühls  und  zwar  an 
der  Ecke  der  Katharinenstraße  und  an  der  Halleschen  Straße  auf 
zwei  Tafeln  bekannt  gegeben.  Doch  hinderte  auch  diese  augen- 
fällige Bekanntmaehung  die  Juden  keineswegs,  die  Messe  vor 
der  festgesetzten  Zeit  zu  beginnen.  Sic  eröffneten  die  Ge- 
wölbe, wie  aus  einem  Schreiben  der  Kürschner  an  den  Rat  vom 
26.  April  1781  zu  ersehen  ist,  sogar  drei  Wochen  vor  Ein- 
läutung der  Messe.  Kein  Wunder,  daß  die  Klagen  der  Kramer 
und  Kdufleute  gegen  die  Juden  nicht  verstummen  wollten.  Sie 
dauerten  nachweistiQh  fort  bis  zum  Jahre  1788.  In  diesem  Jahre 
baten  die  Krämer  abermals  um  Verteilung  des  Avertissements, 
da  wieder  gegen  dasselbe  gehandelt  und  dadurch  der  Kaufmann- 
schaft bei  den  ohnehin  schlechten  Zeiten  großer  Schaden  zu* 
gefügt  worden  wäre.  Der  Grund  dieses  Übelstandes  läge  nach 
Ansicht  der  Kramer  und  Kaufleute  vielleicht  in  dem  Alter  des 
Patents.  Darum  baten  sie  um  Neudruck  der  Verordnung,  um 
Bekanntmachung  derselben  in  den  Leipziger  Zeitungen  und  um 
Einhändigung  der  Verfügung  an  die  Torschreiber,  damit  diese 
jedem  fremden  Kaufmann  oder  Fabrikanten  bei  seiner  Ankunft 
ein  Exemplar  überreichen  k&nnten. 

Am  1 5.  September  1 788  erneuerte  der  Rat  das  Patent  und 
zwar  mit  folgendem  Zusätze:  »Da  leider  bisher  wahrzunehmen 
gewesen  ist,  daß  dieser  Anordnung  vielfach  zuwider  gehandelt 
worden,  so  hält  der  Rst  es  für  ndtigi  dieselbe  hierdurch  zu 
wiederholen  in  der  Erwartung,  daß  sie  hinfort  genauer  als  bis- 
her befolgt  werde  und  der  Rat  nicht  zur  Vollslreckung  der 
in  dem  Patente  angedrohten  Strafe  von  50  Talern  sich  veran- 
laßt sehen  mfige.' 

Etwas  empfindlich  scheint  diese  Verordnung  die  Juden  doch 
berührt  zu  haben;  denn  bereits  am  26.  Sqitember  1788  wurden 
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einige  jüdische  Rauchwarenhändler  wegen  derselben  beim  Raie 
vorstellig.  Die  Petenten  glaubten,  daß  ihnen  durch  jene  Verord- 
nung ein  nicht  wieder  zu  ersetzender  Schade  zugefügt  werde,  da 
ihfe  festzusammengeschnürte,  weitgefflhrte  und  von  der  Sonne 
warm  gewordene  Ware,  wenn  man  sie  niciit  gleich  auspacke,  aus- 
klopfe und  sortiere,  »dem  Wurmfraße  und  anderer  Ungelegenheit" 
ausgesetzt  sein  würde.  Dürfe  das  Auspacken  erst  nach  Ein- 
läutung der  Messe  geschehen,  so  würden  sie  damit  die  ganze 
erste  Meßwoche  zubringen,  während  sie  doch  in  dieser  Zeit 
verkaufen  möchten. 

Da  der  Rat  den  jüdischen  Petenten  kein  Gehör  schenkte, 
so  ignorierten  sie  die  Verordnung  und  trieben  ihren  Handel  in 
derselben  Weise  weiter.  Wahrscheinlich  hofften  sie  ciurch  landes- 
herrliche Gunst  auch  diesmal  straffrei  auszugehen.  Und  hierin 
haben  sie  sich  vielleicht  nicht  getäuscht,  wenigstens  findet  sich 
keine  ^ep^en teilige  Nachricht  vor. 

Trotzdem  die  judischen  Meßfieranten  beim  Rate  wenig  Ent- 
gegen koinmen  zu  hoffen  hatten,  hielten  sie  doeb  rm  dr-m  Re- 
Streben zah  fest,  in  Leipzig  sej'jhafi  zu  werden.  Ein  neuer 
sprechender  Beweis  hierfür  ist  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts immer  stärker  werdende  Zahl  ihrer  an  den  Rat  ge- 
richteten Petitionen,  worin  sie  um  Erlaubnis  zur  Nieder- 
lassung baten.  Vielleicht  gaben  sie  sich  hierbei  der  Hoffnung 
hin,  daß  ein  rechtliches  Mittel  eher  zum  Ziele  führe  als  die 
Nichtbeachtung  gesetzlicher  Verordnungen.  Der  Rat  fand  jedoch 
keinen  genügenden  Qrund,  den  Petenten  Gehör  zu  schenken,  und 
bescfaied  alle  ihre  Gesuche  abschlägig.  Nichtsdestoweniger  setzten 
sich  von  1  788  an  verschiedene  jüdische  Meßfieranten  in  Leipzig 
fest,  und  der  Rat  sah  sich  in  Rücksicht  auf  den  gegen  die  Juden 
günstig  gesinnten  Landesfürsten  außerstande,  deren  Ausweisung 
zu  bewirken.  Sie  wohnten  von  jetzt  ab  nicht  nur  in  der  inneren 
Stadt;  sondern  auch  in  den  Vorstädten  und  hatten  ihre  Handels- 
gewölbe am  Ende  des  18,  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  drei 
Dezennien  des  1 9.  Jahrhunderts  nicht  bloß  im  Brühl  und  in  den 
unteren  Teilen  der  Ritter-,  Nikolai-  und  Reichsstraße,  sondern 
überall,  wo  es  ihnen  beliebte. 

Von  dem  Bestreben  der  Juden,  immer  festeren  Fuß  in 
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Leipzig  zu  fassen,  zeugt  auch  der  Umstand,  daß  sie  im  Jahre  1S18 
an  den  Landesherrn  die  Bitte  nchteten,  zunfii^^^c  liand- 
werke  erlernen  zu  dürfen.  Der  Landesherr  entsprach  am 
20.  Juli  1818  ihrem  Wunsche;  allein  am  20.  Oktober  1819  ent- 
zog er  ihnen  auf  Drangen  der  christlichen  Handwerkerinnungen 
die  Erlaubnis  wieder.^) 

Die  Juden  sdidnen  diese  herbe  Bloßstellung  bittor  emp- 
funden zu  haben;  denn  mehr  als  ein  Jahizehnt  veiiging^  die  sie 
Mut  fanden,  mit  der  Frage  der  Niederlassung  und  dem  Bestreben, 
ungdiindert  Handel  und  Gewerbe  treiben  zu  k&nnen,  wieder 
hervoizutreten.  Eist  nachdem  Sachsen  dne  Verfiaasung  eihalien 
haife^  wagten  sie  diese  Forderungen  wieder  geltend  zu  machen. 
Auf  die  in  der  Konstitution  ausgesprochene  Olddistellung 
aller  Glieder  des  Staates  sich  berufend,  unterbreiteten  sie  im 
Jahre  iZ$3  der  ersten  konstitutiondien  Standeversammlung  in 
Dresden  dne  Petition  um  bürgerliche  Gleichstellung  mit 
den  Christen.*) 

Anfangs  fand  dieselbe  wenig  Anklang.  Obgleich  der  Pro- 
fessor Krug  aus  Leipzig  in  der  Sitzung  der  ersten  Kammer  am 
1.  Marz  sich  der  Juden  warm  annahm  und  infolgedessen  die 
Bittschrift  der  dritten  Deputation  zur  Begutachtung  üben\'iesen 
wurde,  ging  man  doch  nicht  auf  die  Wünsche  der  Petenten  ein, 
da  man  der  Ansicht  war,  daß  der  Emanzipation  der  Juden 
ihre  moralische  Verbesserung  vorausgehen  müsse.') 

Trotz  dieser  Bedingung  wurde  die  Angelcgienheit,  wie  ein 
Schrdben  der  Königlichen  Landesdirektion  vom  28.  November 
1834  an  den  Rat  bewds^  nidit  ad  acta  gelegt  Die  Königliche 
Behörde  wünschte  zu  wissen: 

1.  ob  die  israditischen  Kinder  in  Leipzig  bisher  Erlaubnis 
zur  Erlernung  zunfbnafiiger  Gewerbe  ethalten  hitfen, 

2.  ob  die  Bestimmung  für  die  Leipziger  Juden  noch 
existiere,  welche  denselben  verbot,  in  den  Vorstädten  zu 
wohnen,  und 

I)  Sidori,  Geschichte  der  Juden  in  Stdmot,  S.  105. 
1^  Tgl.  Sidori  a.  a.  0.  S.  ti3. 
riiSi^  Ocidridite  da  KaittMl«  nnd  dea  XBaIgnidw  Sadnen,  I,  495. 
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3.  ob  die  Juden  In  Leipzig  vom  Betriebe  der  Speise-  und 
Schankwirtschafien  ausgeschlossen  waren. 

Hierauf  antwortete  am  26.  Alärz  1835  der  Rat  durch  den 
Stadtrat  Friedrich  Müller  in  einem  Schreiben,^)  dem  er  zu- 
gleich sein  Outachten  anfülle,  daß  die  Juden  ihre  Wohnungen 
und  Handelsräume  ganz  nach  Belieben  wählen  kuiuUcn.  Bezug- 
lich der  Beschränkung'  im  Gewerbe  teihe  li  mit,  daß  die  Juden 
vom  Betriebe  zrinftigci  Gewerbe  ausgcsL lilosien  wären,  femer, 
daß  die  in  Leipzig  wohnenden  Juden  außer  der  Messe  nur  Klein- 
handel und  die  fremden  Juden  nur  während  einer  Woche  der 
Messe  diesen  betreiben  dürften.  Die  Ausschließung  der  Juden 
vom  züniiigen  Gewerbe  läg^e  dann  begründet,  daß  ein  jüdischer 
Lehrhng  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Lehre  eines  Taufzeugnisses 
oder  eines  ausfülirlichen  üeburtsbriefes  bedürfe.  Auch  müßte 
man  der  bekannten  l'rsachen  gedenken,  welche  die  Meister  der 
Aufnahme  eines  jüdischen  Lehrlings  abgeneigt  machten.  Am  Be- 
triebe uii/unftiger  Gewerbe  seien  die  Juden  nicht  gehindert,  doch 
hätten  sie  bisher  keine  besondere  Neigung  dazu  gezeigt.  Vor  allem 
besäßen  sie  eine  unüberwindliche  Scheu  vor  Gewerben,  welche 
körperliche  Anstrengung  erfordern.  Einmal  nur  hätte  sich  ein 
Jude  zur  Fabrikation  von  Zigarren  bequemt,  jedoch  nur,  um  unter 
dem  Dedonantel  eigener  Fabrikation  die  Gelegenheit  zum  Handel 
zu  erlangen.  In  bezug  auf  die  Gleichstellung  der  Juden  mit 
den  Christen  sprach  sich  Stadtrat  Müller  gegen  eine  sofortige 
Bewilligung  derselben  aus.  Zunächst  solle  man  den  Juden  nur 
im  Gewerbe  einige  Rechte  zugestehen.  Im  einzelnen  wünschte  er, 

1.  daß  jeder  Jude,  wenn  er  ^ch  selbständig  machen  wolle, 
also  bei  seiner  Mftndigwerdung  und  bei  seiner  Verhei- 
FBtung,  die  Erlaubnis  der  Regierungsbehörde  vori^, 

2.  dflrfie  kein  Jude  vom  Besuche  christlidier  Schulen  aus- 
geschlossen sein.  Wflrde  der  Unterricht  von  Juden  er- 
teilt, so  müßte  er  durch  Christen  beaufsichtigt  werden, 

3.  bewillige  man  den  Juden  die  Aufnahme  in  Innungen, 
deren  Gewerbe  den  Handel  ausschließe, 

4.  wäre  es  von  Vorteil,  wenn  die  Staatsregierung  dem 

>)L.  lU-A.  LI,  s.sfr. 
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Meister,  der  einen  jüdischen  Knaben  in  die  Lehre  nimmt, 
eine  ansehnliche  Pitmie  giewihre;  denn  ohne  bedeutende 
Belohnung  würde  sich  ein  Meister  sdiweilich  dazu  ver« 
stehen,  dem  Lehrlinge  die  jüdischen  Sitten  und  Oe> 
brauche  zu  gestatten.  Von  dem  Rechte  eines  Meteter% 
Lehrlinge  und  Gesellen  halten  zu  dürfen,  müsse  der 
Jude  ausgeschlossen  bleiben.  Diese  Bestimmung  hfltte 
vielleicht  den  Nutzen,  daB  der  Jude  ein  Handweric  wihlc; 
bei  dessen  Betrieb  er  auch  schon  als  Geselle  einen  eigenen 
Herd  haben  könne.  Da  dieser  Vorfeil  besonders  bei 
Handwerken  vorhanden  sei,  die  Körperkraft  in  Anspruch 
nähmen,  so  würde  zugleich  auch  der  dem  Juden  eigen« 
tfimlichen  Verweichlichung  entgegengearbeitet  Ferner 
dürfe  der  Jude  nicht  zum  Handwerk  der  Schlosser  und 
Schornsteinfeger  zug^h»sen  werden.  Im  Handel  tden 
dem  Juden  auf  keinen  Fall  weitere  Rechte  als  bisher 
einzuräumen. 

Wie  der  Rat,  so  enischied  sich  auch  das  Stadtverord« 
netenkollegium  in  zwei  aufeinander  folgenden  Plenarsitzungen 
(am  20.  und  29.  Juli  1836)  mit  groBer  Stimmenmehrheit  gegen 
eine  sofortige  bürgerliche  Gleichstellung  der  Juden  mit  den 
Christen.  Die  Stedtverordneten  waren  der  Ansicht,  daß  die  Juden 
einen  besseren  Unterricht  und  eine  bessere  Erziehung  genießen 
müßten,  ehe  man  ihnen  ohne  Nachteil  für  die  christlichen  Be> 
wohner  dauernde  Aufnahme  in  <tie  Stadt  und  das  vcdte  Büiger- 
recht  gewähren  könne.  Die  Zulassung  jüdischer  UhrKnge  zur 
Erlernung  eines  Handwerkes  sei  unbedenklich,  sofern  das  Hand- 
werk nicht  zu  denjenigen  gehöre,  mit  denen  ein  Handel  ver- 
bunden sei,  so  lange  ferner  kein  Handwerker  gezwungen  würde^ 
Lehrlinge  anzunehmen,  die  während  der  Lehrzeit  nicht  von  ihren 
jüdischen  Gebräuchen  lassen  wollten,  und  sobald  der  jüdische 
Lehrling  nicht  eine  geringere  Schulbildung  aufweise  als  der 
christliche.  Jüdischen  Gesellen,  welche  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  besäfjeiL  künnte  das  Meisterrecht  erteilt 
werden.  Bei  Verehelichung  und  Selbständigmachung  sollte  jeder 
Jude  die  zuständige  Behörde  um  Genehmigung  ersuchen. 

Endlich  folgte  als  letztes  Outachten  über  die  Verbesserung 
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der  bfligerlicben  Verhältnisse  der  Juden  das  von  den  Herren 
Franz  Brunner  und  Albert  Dufour  am  19.  Juli  1836  an 
das  Ratsplenum  eingegebene  Schreiben,  dessen  umfangreicher  In- 
halt, in  Kürze  wiedergegeben,  folgender  ist:  Läßt  man  jüdische 
Glaubensgenossen  zum  Handel  zu,  so  muß  man  ihnen  auch  die 
Gewerbe  freigeben.  Es  ist  eine  unbegründete  Furcht,  daß  die 
Juden  den  Erwerb  der  Handwerker  schmälern  würden,  besonders 
wenn  man  die  geringie  Anzahl  der  sächsischen  Juden  ins  Auge 
faßt.  Auch  gestatte  man  den  Juden  die  Erwerbung  von  Grund- 
besitz. Der  Grund  und  Boden  ist  es,  welcher  den  Menschen 
anzieht  und  ihn  am  meisten  veredelt  Der  fleißige,  geschickte 
und  ordentliche  Christ  wird  übrigens  niemals  die  Konkurrenz 
der  Juden  zu  drehten  haben,  einen  unfleißigen,  ungeschickten 
und  unordentlichen  Mann  wird  aber  eine  solche  Konkuirenz  an> 
spomen,  seine  ganze  Kraft  zur  Verbesserung  seines  Oeschäfts 
einzusetzen.  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  —  denn  es 
handelt  sich  um  das  Wohl  mehrerer  hundert  sichsiscfaer  Unter- 
tanen -  wire  es  vielleicht  angebracht,  die  angegebenen  Gründe 
eingehender  darzulegen,  doch  befürchten  die  Petenten,  hierdurch 
zu  weifläufig  zu  werden;  auch  glauben  sie,  daß  das  bisher  Ge- 
sagte die  BehOtden  überzeugen  und  venuilassen  werde,  das  edte 
Prinzip  des  größten  Staatsmannes  der  Zeit,  des  Freiherm  von  Stein, 
-  politische  und  religiöse  Freiheit  für  die  ganze  Welt  —  auch 
in  dieser  Angelegenheit  zur  Geltung  zu  bringen. 

Dieser  Fürsprache  war  es  vielleicht  mit  zu  danken,  daß  die 
Beschlüsse  der  beiden  Kammern  des  Landtages  über  die  streitigen 
Punkte  zugunsten  der  Juden  ausfielen.  In  der  Hauptsache 
wurden  die  Verhältnisse  der  Juden  durch  zwei  Gesetze  geregelt 
Das  erste,  gegeben  am  18.  Mai  1837,  gestattete  den  jüdischen 
Glaubensgenossen  in  Leipzig,  sich  in  einer  Religionsgemeinde  zu 
vereinigen  und  als  solche  für  den  gemeinschaftlichen  Gottesdienst 
ein  Gebäude  anzukaufen.')  Das  zweite  Gesetz,  erlassen  am 
11.  August  1838,  orunete  die  bürgerlichen  V^crhältnissc  der 
Juden.  !  aiü  desselben  wurde  den  in  Leipzig  wohnenden  Juden 
der  dauernde  Aufenthalt  gestattet.    Unter  den  66  Juden,  weiche 


>)  Oe«etzbUtt  vom  Jahre  1837,  S.  66. 
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1835  beieits  in  Leipzig  außer  der  Mefizdt  anwesend  waren, 
befeinden  sich  zwei  Doktoren  der  Medizin,  ein  ScMciiter  und 
Lehrer,  ein  Kantor,  zwei  GroBliändter,  drei  Wechsler,  ein  Kra- 
watten- und  Modewarenfabrikant,  ein  Tabalc-  und  Zigarrenhändler, 
ein  Bücherantiquar,  zwei  Dolmetscher  und  Meßmäkler,  ein  Lotterie- 
kotlekteur,  ein  Speisewirt,  eine  Speisewirtin,  zwei  Strickerinnen, 
zwei  Näherinnen  und  eine  Trödlerin  und  Leichenfrau. 

Die  Niederlassung  fremder  Juden  bedurfte  der  Oe- 
nehmigung  des  Ministerin nis  des  Innern.  Den  seßhaften  Juden 
gewährte  man  das  Bürgerrecht,  jedoch  mit  Ausnahme  der  stadt- 
obrigkeitlichen und  politischen  Rechte.  Ferner  durfte  jeder  Jude 
nach  freier  Wahl  ein  Gewerbe  treiben,  nur  der  Klein-,  Aus- 
schnitt-, Schacher-  und  Trödelhandel,  das  Halten  von  Apotheken, 
der  Betrieb  von  Gast-,  Speise-  und  Schankwj rischaften  sowie 
das  Branntwem brennen  blieb  ihnen  untersagt.  Die  Zahl  der 
jüdischen  Meister  sollte  nie  das  Veriiältnis  der  jüdischen  zur 
christlichen  Bevölkerung  ubersteigen.  Als  Lehrlinge  durfte  der 
jüdische  Meister  nur  jüdische  Knaben  annehmen;  auch  war  er 
verpflichtet,  nur  selbstgefertigte  Ware  zu  \  eikaiifen.  Endlich  stand 
jedem  Juden  frei,  in  Leipzig  ein  Grundsuick  zu  erwerben,  jedoch 
durfte  er  dasselbe  nicht  vor  Ablauf  \on  zehn  Jahren  veräußern. 
Nur  bei  Lmtnit  einer  Erbteilung  trat  diese  Bestimmung  aufkr  Kraft 

Die  erste  Anwendung  fand  das  Gesetz  in  Leipzig  am 
7.  Januar  1  839,  indem  an  diesem  Tage  der  Jude  Salomon  Veit 
das  RürL:e riecht  erlangte.  Damit  waren  die  Juden  in  ihrem 
Bestreben  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gekommen.  Sie 
sahen  sich  nicht  nur  dem  Ziistnnde,  still'^chweigend  geduldet  zu 
sein,  entrückt,  sondern  erfreuten  sich  auch  im  Mandel  und  Gewerbe 
teilweise  derselben  Rechte  wie  ihre  christlichen  Mitbürger.  Ihre 
volle  bürgeriiche  Gleichstellung  mit  den  Christen  sollte  jedoch 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Geschichte  der  Juden 
auf  den  Messen  in  Leipzig  von  1675  bis  1859,  so  ergibt  sich, 
daß  die  jüdischen  Fiecanten  in  hohem  Maße  belebend  und 
fördernd  auf  den  Leipziger  Meßhandel  eingewirkt  haben.  Be- 
lebend und  fördernd  wirkten  sie  fürs  erste  durch  die  Größe  ihrer 
Einkäufe,  indem  sie  dadurch  zahlreiche  Kaufleute  aus  den  ver- 
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schiedensten  Ländern  nach  Leipzig  zogen  und  vornehmlich  der 
sächsischen  Industrie  einen  reichen  Absatz  verschafften.  Fürs 
zweite  wirkten  sie  fördernd  auf  die  Meßgeschäfte  durch  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Einkäufe,  insofern  sie  dadurch  den  Meß- 

Iiandel  immer  vielseitiger  [gestalteten  und  die  Industrie,  besonders 
die  inländische,  zu  ininier  größerer  Mannigfaltigkeit  in  der  Pro- 
duktion anspornten.  Auf  \ielen  Messen  waren  die  Juden  wegen 
ihrer  verschiedenen  und  umfangreichen  Einkäufe  sogar  ausschlag- 
gebend. Belebend  und  fördernd  auf  die  Meßgeschäfte  wirkten 
die  jüdischen  Kaufieute  weiter  auch  durch  ihre  reichen  Zahlungs- 
mittel in  klingender  Münze,  guten  Anweisungen  und  gern  ge- 
kauften ausländ ischen  Rohstoffen.  Endlich  förderten  sie  den  Meß- 
handel auch  durch  ihre  sich  stetig  steigernden  Verkäufe,  indem 
sie  dadurch  die  christlichen  Kaufleute  zum  Wettbewerb  drängten 
und  die  Industrie  zu  immer  größerer  Vervollkommnung  nötigten. 
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Weltgeschidite.  Unter  Mitarbeit  von  Tli.  Achelis,  Georg  Aciier  usw. 
herausg^eben  von  Hans  F.  Heimol t.  Bd.  Vi;  Mitteleuropa  und  Nord- 
europa.  Von  Karl  Weule,  Joseph  Girgensohn,  Ed.  Heyck,  Karl  Bittli  fi 
Hans  F.  Hetmolt,  Rfcbard  Mafarenholtz,  WiUieliD  Walther,  Ricbard  Mayr, 
Gemens  Klein,  Hans  Schjöth  und  Alexander  Tille.  Mit  7  Karten,  9  Ta- 
feln n.  16  Beilagen.  Läpiig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1906. 
(XVill,  OSO  S.) 

Das  bekannte  Unternehmen  Helmolts  ist  nun  glucklich  zu  Ende 
gefüUurt  worden:  es  soll  nur  noch  ein  Ergänzungsband  erscheinen,  der  u.  a. 
das  gerade  ffir  das  vorliegende  Werk  sehr  notwendige  Oesamtregister 

bringen  soll.  Denn  der  Durchschnittsbenutzer  wird  sich  trotz  aller  be- 
gründenden und  rechtfertigenden  Darlegungen  Helmolts  über  seine  An- 
ordnung doch  nicht  so  leicht  und  rasch  in  dem  Werk  zurechtfinden,  als 
der  Hera!!?;;'ebcT  meint.  Ich  möchte  dabei  keine^^'e^  über  die  Prinzipien 
des  Orundpians  um  dein  Herausgeber  rechten,  ich  glaube  nur,  daß  man 
auch  bd  Annahme  seiner  Hauptprinzipien  vietfisdi  zu  einer  vortdlhafieren 
und  organischeren  Anordnung  hätte  kommen  können.  Weiter  sei  bei  dem 
jetzt  erreichten  Abschluß  des  Werkes  hervoigehoben  -  und  das  geht  vor 
allem  die  von  unserer  Zeitschrift  vertretenen  Interessen  an  -,  daß  unbe- 
sch.idet  der  Anerkennung  einer  Reihe  von  knlturgcschichtlich  gehaltenen 
Partien  die  Kulturg^hichte  im  ganzen  doch  bei  weitem  nicht  die  Berück- 
sichtigung gefunden  hat,  die  man  fordern  muS.  Und  drittens  ist  trotz  der 
geographischen  Orientierung  des  Oanaen  der  (I,  18  f.)  mit  vdlem  Recht 
betonte  Zusammenhang  zwischen  dem  Leben  wie  der  Entwicklung  eines 
Volkes  und  dem  Boden,  auf  dem  es  wohnt,  durchaus  nicht  von  allen 
Mitarbeitern  in  ihrer  geschichtlichen  Darstellung  berücksichtigt  worden. 
Hier  lag  m.  E.  eine  der  interessantesten  Aufgaben  der  neuen  Weltgeschichte 
vor:  sie  ist  von  manchen  Miiarbeitcni,  wie  gesagt,  gar  niclit  eikannt 

Um  nun  auf  den  vorliegenden  Band  zu  kommen,  so  bestätigt 
dieser  das  dbtn  Behauptete  auch  seinerseits.  Darüber,  dafi  »Italien  vom 
6.  bis  ins  14.  Jahrhundert*  in  diesem,  Mittel-  und  Nordeuropa  behan- 
delnden Bande  untergebracht  ist,  hat  sich  der  Her?j'sgeher  aufklärend 
ausgesprochen.  Er  hätte  dann  aber  diesen  Abschnitt  hinter  den  vierten 
(Bildung  der  Romanen)  stehen  sollen.  Der  Abschnitt  über  die  deutsche 
Kolonisation  hätte  doch  wohl,  wie  der  Herausgeber  selbst  halb  zugibt, 
auf  den  II.  Abschnitt  <Die  Deutschen  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts) 
folgen  nifissen.  Abschnitt  VI  (Westliche  Entfaltung  des  Christentums) 
und  IX  (Die  Kreuzzfige)  hätten  m.  E.  sehr  wohl  nebendoander  stehen 
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köiuien.  -  Ein  Beispiel  für  die  nicht  genügende  Berücksichtigung  der 
Kultui^fScUdtte  bietet  im  vorliegenden  Bande  in  besondeis  aufülligeni 
Qrade  die  Aibdt  von  H^ck  über  die  Dentsdien  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts,  von  einigen  Partien  in  dem  Abschnitt  über  die  älteste 
Zeit  abgesehen  Nebenbei  g:esagt,  wundert  es  mich,  daß  Heyck,  der  eben 
im  Vdhagen  und  Klasingschen  Verlage  eine  Deutsche  Geschidite  ver- 
öffentlidit  bat«  für  das  vorliegende  Unternehmen  gieichiails  zu  einer  Dar- 
stdliuig  der  Deutschen  Oesdiidite  anfordert  wurde.  He>  ck  geht  mm  in 
seiner  Bevoniigung  der  politischen  Oesdiidite  so  weit,  daß  der  Heraus- 
geber, der  sich  nach  der  Vornde  doch  sonst  um  die  kleinsten  Dinge, 
Stilfragen,  Frcmdwöricrbeseitigting  usu*.  gekümmert  bat,  dnfur  mit  vrrsnt- 
wortlich  zu  machen  ist.  Warum  finden  sich  denn  in  dem  Besirai:  über 
Frankreich  Kapitel  wie  »Die  Kultur  im  Reiche  Karls  des  üroßen" 
—  dieses  Kapitel  ergänzt  auch  für  die  deutschen  Verhältnisse  dniger- 
maBen  die  Lücke  bd  Heydt  «Redit  Unterricht  und  Verwiltuns:«, 
»das  Stldtewexn*,  «Residenz,  Hof  und  Adel",  »Die  französische  Gesell- 
schaft im  11.  bis  13.  Jahrhundert"?  -  Den  dritten  Punkt  aber,  die 
Aufzeigung  der  Zusammenhange  zwischen  Roden  und  Gföchichte,  finde 
ich  nur  in  einem  einzip^en  der  Beiträge  nalier  bei ucksichtijrt ,  in  dem 
ersten:  «Die  geschichtUdie  Bedeutung  der  Ostsee",  ein  wenig  audi  noch 
in  der  geographischen  Einidtung  zum  XI.  Abschnitt:  Oroßbrituuiicn  und 
Iriand  und  in  derjenigen  zum  X.:  Der  germanische  Norden. 

Doch  genug  der  Einwinde.  Ihre  Berechtigung  wird  nicht  zu  be- 
streiten sein,  aber  sie  gehen  aus  wohlwolletidem  Interesse  an  dem  Werk 
hervor.  Und  wenn  es  einmal  zu  einer  Neubcarbeitimg  kommt,  dürfen 
sie  vielleicht  ebenso  wie  manche  in  den  Besprecliungen  dö"  früheren 
Bände  vorgebrachten  Dinge  seitens  des  Herausgebers  zum  Vortdl  des 
Werkes  Berflchsiditigung  erwarten.  Jetzt,  bd  dem  eigentlichen  Alndilnß 
des  Ganzen,  ist  es  richtig,  vor  allem  auf  die  Vorzflge  der  Gesamtleistung 
hinzuweisen,  und  wenn  auch  die  37  Mitarbdter  nicht  durchweg,  wie  es 
im  Prospekt  zu  dem  vorliegenden  Bande  heißt,  «wissenschaftliche  Kräfte 
ersten  Ranges"  sind,  so  haben  sich  doch  alle  mit  Eifer  ihrer  Aufgabe 
gewidmet  und  einige  treffliches  geleistet.  Für  Vertielung  des  geschicht- 
lidien  Wissens  und  Erwdterung  des  geschidiüidien  Horizonts  in  »der 
wdten  Wdt  des  gebildeten  Laien«,  auf  die  das  ganze  Werk  in  enter 
Linie  zugeschnitten  ist,  wird  es  ohne  Zweifel  die  besten  Dienste  leisten. 
Die  Fachkreise  aber  werden  vor  allem  den  Versuch,  eine  wirkliche  Uni- 
versalgeschichte zu  bieten,  die  Beseitigung  der  hergebrachten  Beschränkung 
auf  bestimmte  Völker  und  lirdgebiete,  also  wiederum  jene  Erwdterung  des 
geschichtlichen  Horizonts,  zu  würdigen  wissen. 

Georg  Stetnhausen. 


Die  hdlentsdie  Kultur.  Dargestellt  von  Fritz  Baumgarten  (Frei- 
burg i.  B.),  Franz  Poland  (Dresden),  Richard  Wagner  (Dresden).  Mit 
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7  farbigen  Tafeln,  l  Karten  und  g^en  400  Abbildungen  im  Text  und 
auf  2  Doppeltafdn,  Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1905.  (X,  491  S.) 

Qne  zttsammenfisKiide  Dantdlung  der  griedibdien  und  römischen 
Kultur,  unter  Verwertung  der  gesicherten  Eigebniase  der  I^orschung,  in 

weiterem  Umfange,  als  es  bisher  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  zu 
schaffen,  haben  die  drei  genannten  Gelehrten  sich  vereinigt  und  im  ersten 
Band,  der  in  sich  vöUig  abgeschlossen  ist,  die  hellenische  Kultur  von 
ihren  Anfängen  bis  zum  Abschluß  ihrer  selbständigen  Entwicklung  in 
der  Zeit  Atexsnden  des  OroSen  behanddt,  einem  rpciten  die  Sdiildcrung 
der  Kulttu*  des  Hellenismus  und  des  Römemdkes  vorbdisiten.  Das  Buch 
ist  zunächst  für  die  Freunde  des  Altertums  unter  den  Gebildeten  und 
für  den  Unterriebt  in  den  Oberkla^^sen  der  höheren  Schulen  bestimmt. 
Die  Verfasser  verhehlen  sich  nicht,  daß  die  Anschauunpcn  und  Strömungen 
in  unseren  Tagen,  vro  weite  Kreise  jener  wunderbaren  dahingesunkenen 
«ntikoi  Welt  gleichgültig,  ja  fdndlich  gegenfibentehen,  einem  soidien 
Unternehmen  nicht  sonderlidi  geneigt  zu  sdn  sdieincn.  bt  dodi  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  derAotilGedne  bedeutsame  Wandlung 
vor  sich  gegangen:  das  jahrhundertelang  nur  ztt  willig  geglaubte  Dogma 
von  einem  gottbegnadeten  Idealvolk  der  Hellenen,  das  kraft  seines  Genius 
sich  in  geheimnisvoller  Weise  mühelos  zur  höchsten  Vollendung  empor- 
geschwungen, wurde  beseitigt,  seitdem  die  Forschung  die  primitiven 
Wurzdn  dieser  Kraft  hrdgelegt  hat  Unerscfaflttert  ist  aber  gerade  deshalb 
die  Tatsache  geblieben,  daß  die  Völker  des  klassischen  Altertums  dne  in 
ihrer  stetigen  Entwicklung  und  in  ihrer  schließlich  errdditen  Höhe  einzig 
dastehende  Kulttir  besessen  haben,  die  nach  wie  vor  eine  Hauptp:nind Irrige 
unserer  heutigen  Kultur  bildet.  Mit  Recht  ist  daher  dem  Werke  der 
bekannte  Ausspruch  Jean  i^auls  als  Geleilsspruch  vorgesetzt:  «Die  jetzige 
Mensdihdt  vertinice  uneiigrihidUdi  tief,  venn  nidit  die  Jugend  duich 
den  stillen  Tempd  der  großoi  dten  Zdten  und  Mensdien  den  Durchgang 
zum  Jahrmarkt  des  späteren  Lebens  nähme." 

\X'as  die  V'erfasser  in  gemeinsamer  Arbeit  geleistet  haben,  verdient 
die  wärmste  Anerkennung,  denn  sie  sind  ihrer  gewiß  nicht  leichten  Auf- 
gabe voll  gerecht  geworden  und  verstehen  mit  sicherem,  maßvollem  Urteil 
die  wichtigsten  Gesichtspunkte  herauszuheben  und  klar  darzustellen.  Daß 
hie  und  da  der  Zusammenbang  in  der  Auffassung  nidit  ganz  gewahrt 
weiden  konnte,  ist  b^eiflich  und  fOr  das  Werk  im  ganzen  nicht  vesent* 
lieh  störend.  Poland  hat  Staat,  Ldjcn  und  Götterverehrung,  Baumgarten 
die  bildende  Kunst,  Wagner  die  geistige  Entwicklung  und  da-;  Schrifttum 
beliandelt.  Gegliedert  ist  das  Buch  in  die  Abschnitte:  Einleitung  (Land 
und  Leute,  Sprache  und  Religion),  das  griechische  Altertum  (mykenische 
Zdt,  von  Baumgarten  dldn  beurbdtd),  AAittdalter  (1000—500,  in  zvd 
gleich  lange  Moden  zerl^),  die  Blütezdt  (500  »300),  inneriialb  der 
letzteren  beiden  nach  den  genannten  Gesichtspunkten.  Auf  Einzdheiten 
dnzugdien,  hie  und  da  dne  abvdchende  Ansicht  zu  begründen,  ist  hier 
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nicht  der  Ort;  ich  beschränke  mich  auf  einige  allgemeinere  Bemerkungen. 
Sehr  gelungen  ist  Baumgartens  Abriß  der  mykenisdien  Kultur;  die  Lin- 
virlniitg  des  Oriente  wird  auf  das  rectate  Maß  bescbrinkt  »In  dieser 
Zeit  war  Oriedieiiland  zum  mindesten  ebenso  sehr  gebend  als  empfiuiceQd 
. . .  wir  haben  es  mit  der  ersten  BlGte  jenes  Kunstvermögens  zu  tim,  das 
durch  die  Dorische  Wanderung  und  die  mit  ihr  zusammenhän^pn<ien 
UmNrälzungen  zwar  eine  Zeitlan)?  erstickt  wurde,  das  dann  aber  <  ür  t 
Jahrhunderte  spiLitr  sich  wieder  aui  sich  selbst  besann  und  neue,  schone 
Biflten  trieb.«  Der  Gang  der  stattlidien  Entwicklung  ist  von  Poland 
Idar  gettichnet,  die  knappen  Ausfahntngen  Ober  die  whiscbaftUdien 
Zustande,  namentlich  die  wenigen  Seiten  über  die  hdlenische  Religion, 
bedürfen  jedoch  einer  gründlichen  Umarbeitung  und  wesentlichen  Er- 
weiterung. Vortrefflich  gelungen  sind  die  von  Baumgarten  verfaßten 
Abschnitte  über  die  bildende  Kunst.  Allerdmgs  ist  es  wohl  die  dankbarste 
Aufgabe  in  einem  solchen  Werke,  an  einem  in  großartiger  Mannigfaltig- 
keit mitgeteilten  Anschauungsnuiteria]  die  Dcnkmiler  hellenischer  Baukunst 
und  Plastik  xu  interpretieren.  Baumgarten  hat  vermfige  seiner  leichen 
Sachkunde  die  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  das  Redtte  aoszuwihlcn, 
Qberwnnden  in  den  vielen  Streitfragen  mit  \voh?erwogenem.  besonnenem 
Urteil  "^ich  geäutien  imd  eine  lebensvoüe  begeisterte  und  hoffentlich  auch 
b^eistemde  Schilderung  der  unv^gangliciien  Größe  von  Athen  gegeben. 
Wagneis  Darstellung  der  geistigen  Ent&ltnng  des  Hdlenentums  muB 
ebenfalls  als  eine  gediegene  Leistung  gelten.  Die  Wihdigung  Homers 
und  seiner  Kunst  Ist  mit  großem  Geschick  entworfen;  in  der  berühmten 
Frage  wird  ein  vermittelniler  Standpunkt  vertreten.  In  den  Abschnitten 
fiber  lyrische  Poesie  sind  L  bcrsetzungen  zumeist  aus  Geibels  prächtigem 
klassischen  Liederbuch  eingeflochten.  Bakchylides'  Dichtung,  wie  sie  in 
den  \697  gefundenen  Liedern  uns  entgegentritt,  Findars  gewaltiger  Sang, 
die  drei  groSen  Tragiker,  Aristophanes'  Kunst  werden  mit  fdnem  Vcr- 
stSndnis  duuraktertsiert,  Herodote  einzigartige  Bedeutung  und  die  monu- 
mentale GröBe  von  Thukydides'  Werk  mit  wenig  Strichen  zutreffend 
gezeichnet;  Xenophon  ist  doch  wohl  zu  nachsichtig  beurteilt,  I'^okrates 
dagegen  unterschätzt,  Demosthenes'  sittliche  Größe  aber  mit  wannen 
Worten  hervorgehoben,  in  die  Gedankenweit  des  Plato  und  Aristoteles 
trotz  der  gebotenen  Kürze  ein  Blick  eröffnet  -  Es  würde  sich,  meines 
Eraditens»  bei  einer  kfinfligen  Auffaige  empfehlen,  nicht  ganz,  wie  jetzt 
grundsfltzllch,  auf  Qudlenangaben  und  Nennung  von  früheren  wissen- 
sdiaftlichen  Artxiten  zu  verzichten,  sondern  einige  wichtigere  Literatur- 
nachweise denen  an  die  Hand  zu  geben,  die  auf  einzelnen  Gebieten 
weitere  Belehrung  suchen. 

Ein  erstaunlicli  reicher,  mit  Sorgfalt  ausgewählter  Schmuck  von 
Bildern,  unter  denen  auch  weniger  bekannte  und  neu  entdedrte  bcrfick- 
sichtigt  sind,  fcnier,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  Rekonstruktionen  von 
Monumenten  nicht  fehlen,  ziert  das  schöne  Werk,  uin  dessen  gliozende 
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Ausstattung  die  Verlap^buchhandlung  sich  ein  großes  Verdienst  enrorben 
hat.  Ich  wünsche  dem  Buche,  das  als  Ganzes  genommen  allen  Lobes 
wert  ist,  die  weiteste  Verbreitung  in  den  Kreisen,  für  die  es  in  erster 
Lii^  die  Verfasser  feacbrieben  haben:  unter  den  Gebildeten,  die  der 
Antike  erfreulidierweise  ein  nidit  gerinccs  Interesse  entgegenbringen,  imd 
bei  der  Jugend  auf  den  höheren  Schulen,  wo  freihcli  Sinn  und  Ver- 
ständnis für  Bedeutung:;  der  klassischen  Kulturuelt  im  Emporf^aücrc  des 
Menschengeschlechts  immer  mehr  und,  wie  es  schdnt,  unaufhaltsam 
dahinschwindet 

V.  Li  eben  am. 


K.  Roth,  Oesdiichte  des  Byzantinischen  Reiches.  Leipzig,  OOscfaen, 
1904.  (128  S.)  (Sammlung  Qfiscfacn  Nr.  190.) 

Die  nicht  leichte  Aufgabe,  in  einem  schmalen  Bändchen  von 

12S  Seiten  die  mehr  denn  ♦r^üsencIjShrijTe  Geschichte  de?  oftrömischen 
Reiches  im  Abriß  zu  schildern,  ist  Roth  in  anerkennenswerter  Weise  ge- 
glückt. Die  Darstellung  baut  auf  den  größeren  Werken  von  Hertzberg 
und  Odzer,  oft  in  «QrÜich»  Ankhnung,  sidi  auf;  mit  Oesdiidc  wird 
aber  das  fflr  einen  größeren  Leserfcreis  Wesentliche  in  einer  so  langen 
Entwickhing  herausgehoben,  sowohl  in  dem  äußeren  Verlaufe  der  Er- 
eignisse wie  in  den  kulturgeschichtlichen  Vorgängen.  Die  einzelnen 
Regierungen  sind  in  kurzer  Übersicht  behandelt.  Nach  dem  ersten 
Abschnitt.  Zeit  vor  Justinian,  ist  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Reiches 
eingeschoben;  kulturhistorische  Skizzen  werden  vor  dem  Kapitel  über  die 
syrischen  (isaurischen),  nach  dem  Aber  die  armenisdien  (makedonisdien) 
Kaiser  und  am  SchluB  gegeben. 

Die  nacli  so  vielen  Seiten  nützliche  Göschensdie  Sammlung  hat 
durch  Roths  Schrift  eine  '^ehr  erwünschte  Erueitcnino-  erfahren.  Die 
wissenschaftliche  Durchiorsciiung  der  Schicksale  il..s  oströmischen 
Reiches  hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  unter  Führung  und  steter 
Anregung  K.  Krumbadiers  gewiß  vordem  nicht  geahnte  Fortschritte 
gemacht,  aber  die  gewaltigen  Verdienste  des  byzantinischen  Kaisertums 
um  die  Kultur  des  Ostens,  um  den  Schutz  des  Westens  gegen  die  Ober- 
flutung  durch  die  Slaven  und  den  Islam  werden  auch  von  Historikern  oft 
nicht  genug  bei  der  universalgeschichtlichen  Betrachtung  berücksichtigt, 
die  Schattenseiten  des  autokratischen  Regiments  aber,  des  verkommenen, 
intrigauteu  Hofiebens  mit  Vorliebe  betont.  Die  mit  maßvollem  Urteil 
abwagende  Darstellung  Roths  verdient  auch  deshalb  weitere  Verbreitung. 

W.  Liebenam. 


Basler  Biographien,  herausgegeben  von  Freunden  vaterländischer 
Oeschidite.  Zweiter  Band.  Basel,  1904,  Benno  Schwabe  (V Ii,  320  Seiten). 
Der  vorliegende  iwdte  Band  der  Basler  Biographien  enthJUt  drei 
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Arbeiten,  die  in  der  Schi Idmmg  der  Wirksamkeit  ihres  Helden  auch  dn 
bedeutsames  Stück  Basler  und  schweizerischer  Geschichte  und  zwar  aus  den 
verschiedensten  Zeitepochen  behandeln.  Die  erste  der  Arbeiten  hat  Albert 
Bttrckliardi-FiiMler  mm  Vtxfma  und  zum  Ocgenstuid  den  Bischof  zu 
Basel,  Hdnrich  von  NeuenbuiK  (1262-1274),  den  letzten  Basler  Kirclien- 
ffifsten  des  Mittelalters,  der  eine  groSe,  selbständige  politische  Rolle  ge- 
spielt hat,  in  seinen  .Mr'.chtl<änipfen  um  die  ÄTi^dchnimor  und  Abrundung 
seines  Herrschaftsgebietes  am  Oberrhein  aber  mit  dem  ebenfalls  in  diesen 
Gebieten  nach  der  Vorherrschaft  strebenden  Grafen  Rudolf  von  Habs- 
burg zusammenslieB  und  diesem  nach  dessen  Königswahl  1273  endgültig 
unteriag.  Hierin  sucht  der  Biograph  Heinrichs  von  Neueninug  den  Orund 
für  die  mangelhafte  Territorialgestaltung  des  Basier  Gebietes  und  die  Ur- 
sache dafür,  dafi  Basel  nicht  auch  die  politische  Herrschaft  über  die 
Landschaften  des  Sund-  und  Breisgaues,  d<^  Fricktals  und  der  Gebiete 
an  Ergolz  und  fürs  bis  mm  Bider  See  erhalten  hat,  für  die  Basel  in 
wirtschaftlicher  und  geistiger  Hinsicht  den  Mittelpunkt  bildet.  Trotz 
seiner  Niederiage  nach  aufieo  ist  aber  der  Bischof  fih:  die  weitere  Ent- 
iricklung  Basds  von  weitreichender  Bedeutung  geworden.  Burddiardt* 
Finsler  führt  die  gewaltige  Macht-  und  Kraftentfaltun^  der  Stadt  Basel 
im  14.  Jahrhundert  darauf  zurück,  daß  Heinrich  von  Neuenburg,  um  sich 
für  seine  Kämpfe  mit  Rudolf  von  Habsburg  einen  Rückhalt  zu  schaffen, 
durch  eine  Reihe  gesetzgeberischer  Maßnahmen  die  ICräfte  der  Basler 
Bürgerschaft  zu  wedeen  und  zu  fflfdem  verstand.  Mit  der  Biographie 
des  Bfiigermeisters  Theodor  Brandt  führt  uns  Ferd.  Holzach  in  die  ver- 
woirenen  Zeiten  des  Interims  und  des  Scbmatlcaldischen  Krieges,  in  denen 
es  Basels  Bestreben  nnch  außen  war,  nach  Möglichkeit  eine  neutrale 
Stellung  zu  wahren.  Der  einflußreichste  Leiter  dieser  Politik  war  Theodor 
Brandt,  dem  es  auch  gelang,  in  geschickt  vermittelnder  Rolle  die  innere 
Entwicklung  der  Stadt  trotz  der  scharfen  G^ensätze  ni  ruhigen  Bahnen 
zu  halten.  Die  dritte,  ausfQhriidiste  Arbeit  des  Bandes  von  F.  Mangold 
endlich  ist  dem  Bankdhvktor  Johann  Jakob  Speiser  gewidmet,  der  eine 
ganz  hervorragende  Rolle  in  der  wirtschaftspolitischen  Geschichte  der 
Schweiz  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  tjespielt  hat,  und  vie^sen  Nnme 
mit  allen  großen,  damals  die  Schweiz  bewegenden  hVagen  dieses  Gebietes, 
wie  die  Regelung  der  Zoll  frage,  der  Münzreform,  der  Schweizerischen 
ZentaRalliahn  ete.,  aufis  engste  verknflpft  ist.  Die  JMangoldsdie  Ariicit  b^ 
«itzt  damit  für  den  schweizerischen  Wirtschaftsfaistoriker  ganz  aUgemdne 
Bedeutung.  W.  BruchmQller. 


Alfred  Martin,  Deutsches  Badewesen  in  vergangenen  Tagen  nebst 
einem  Beitrage  zur  Geschichte  der  deutschen  Wasserheilkunde.  Mit 
159  Abbildungen  nach  alten  Holzschnitten  und  Kupferstichen.  Verlegt 
bei  Eugen  Diedericfas  in  Jena,  1906  (448  S.). 

Vor  altem  seit  der  Begründung  zatalreidicr  lokaler  Oeschicbts- 
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vereine  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts,  denen  sich  m  neuester  Zeit 
die  volkskundlichen  Vereine  mit  ihren  V^eröffenÜichungen  angeschlossen 
haben,  sind  Bände  auf  Bände  mit  Beiträgen  auch  zur  Kulturgeschichte 
der  einzelnen  Gebiete  und  Orte  gefüllt  vorden.  Allein  zu  einer  Ver- 
dnigung  des  veit  zerstreuten  Materials,  zum  Entwerfen  eines  Ocsantbildes, 
zur  lichtvollen  Auh^elgung  der  Entwicklung  auch  nur  innerhalb  der 
deutschen  Grenzen  ist  es  nur  für  wenige  Erscheinungen  oder  Gegenstände 
bisher  gekommen.  Und  doch  würden  erst  solche  Zu=;ammenfassungen 
wiederum  die  sichere  Grundlage  iur  em  tieferes  kulturgeschichtliches 
Erkennen,  ffir  eine  klare  Einsicht  in  das  innere  Wesen  und  das  Werden 
dar  Dinge,  in  die  Vcrsdiiedenbeit  der  Sttmuie  und  Landschaften  und  die 
aus  Naturanlagen  und  äußerem  Geschehen  gteidimftfiig  henculeitenden 
Oründe  für  diese  Verschiedenheit  abgeben  können. 

Auch  für  den  wichtigen  Zweig  der  deutschen  Alta^umskunde 
und  Kulturgeschichte,  den  das  Badewesen  in  seinem  ganzen  Umfange 
darstellt,  fehlt  es  zwar  nicht  an  historischen  Abhandlungen,  Mitteilungen, 
Splittern  aller  Art,  von  der  schwer  zu  Qbersdienden  eigentlichen  balnco> 
loguehen  Literatur  ganz  zu  sdivel^[en:  aber  ein  Kompendium,  das  uns 
in  zuverlässiger  Weise  Ober  alles  Wissenswerte  auf  dem  Gebiete  unter- 
richtet hätte  bp<nRen  wir  vor  kurzem  noch  nicht  Erst  das  vor 
einigen  Monaten  erschient^ne.  ohi'u  näher  bezeichnete  Buch  von  Alfred 
Martin  hat  diese  Lücke  in  dankenswerter  Weise  ausgefüllt. 

Der  Verfasser  des  «Deutschen  Badewesens  in  vergangenen  Tagen« 
ist  Arzt,  was  sdnem  Werke  bei  den  vidfiUtigen  nahen  Beziehungen  des 
bdianddten  Stoffes  zur  Heilkunde  ohne  Zweifel  außerordentlich  zustatten 
gekommen  ist.  Denn  nur  ein  Mediiriner  von  Beruf  konnte  vielen  der 
uns  überlieferten  Tatsachen  und  Zustände  das  richtige  Verständnis  ent- 
gegenbringen, die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  zu  einer  Einheit 
verknüpfen.  Freilich  wfirde  es  andererseits  dem  Verfasser  gleichwohl 
nicht  gelungen  sein,  den  Entwicklungsgang,  den  das  gesamte  Badewesen 
in  Deutschland  von  den  Urzeiten  an  genommen  hat,  in  so  trefflicher 
und  einwandfreier  Weise,  wie  es  geschehen  ist,  an  der  Hand  der  Quellen 
darzulegen,  wenn  seinem  medizinischen  Wissen  nicht  die  genaueste  Ver- 
trautheit mit  eben  jenen  Quellen  sann  der  einschlägigen  Literatur  und 
gründiiciie  historisdie  wie  auch  sprachliche  Kenntnisse  zur  Seite  gestanden 
hätten.  Und  ganz  besonders  ist  daneben  noch  die  ausgedehnt«  Kenntnis 
der  Denkmiler  und  der  uns  ans  den  frfiheren  Zeiten  überkommenen 
bildlichen  Darstellungen  rühmend  hervorzuheben,  der  Martins  Buch  adne 
reiche  Ausstattung  mit  soriyfältif:^  anspewählten ,  zum  Teil  erstmalig  ver- 
öffentlichten und  zumeist  sehr  lehrreichen  Abbildirnj^en  verdankt. 

In  dieser  Vorführung  eines  weitschichtigen  Materials,  in  dem  z.  B. 
audl  die  auf  das  Badewesen  bezüglichen  Stellen  aus  älteren  und  neueren 
Dichtem  und  Schriftstellern  nicht  fehlen  und  gelegentlich  sogar  auf  noch 
nicht  durch  den  Druck  allgemein  zugänglich  gemachte  Quellen  Bezug 
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genommen  uird  (vgl.  etwa  S.  77:  Akten  der  Züricher  Baderlade),  sowie 
in  der  kritischen  Sichtung  dieses  Materials  scheint  mir  der  Hauptrert 
des  Martinsdien  Werkes  zu  beruhen.  Daß  dabei  das  Badewesen  in  seiner 
weitesten  Bedeutung  gdaBt  H  uns  das  Buch  daher  nicht  nur  über  die 
verschiedensten  Arten  v«»  Bidem  und  ihren  Entwiddungf^^g,  Aber  alle 
mit  dem  Baden  zusammenhängenden  Sitten  und  Unsitten,  über  das 
Badergewerbe  samt  kurzer  Geschichte  der  ein^chlSfjigen  Realien  (\X'erk- 
zetj^e,  Geräte.  Hantverschönerungsmittel  usw.)  U:rucr  über  das  Baden  zu 
Heiizuecken,  die  Kaltwasserbehandlung,  Trinkkuren,  kurz  über  die  göamte 
Hydrotherapie  von  ihren  Anfiingiett  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  in 
anschaulicher  und  bd  der  QuellenmftBiglcett  des  Gebotenen  kanm  je  er- 
müdender Weise  unterrichtet,  sondern  z.  B.  auch  die  wirtschaftlichen  oder 
kiiltnreüen  Triebkräfte  fS.  196  Steigerung  der  Unlzpreise,  S.  204  ff.  Fin- 
fhiß  der  Seuchen  usf.),  femer  Badekleidung  nvd  Badelektüre,  Schwimmen 
und  Hilfsapparate  zum  Schwimmen,  Verscinckcn  des  Mineralwassers 
(S.  2SSff.)  u.a.m.  in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbezogen  worden  sind, 
dafOr  wird  man  dem  Verfasser  nur  Dank  wissen.  Auch  stört  es  bei  dem 
Kompendtenchanider  dm  Bucbes  rädii  eben  sehr,  wenn  M  hin  nnd 
wieder  beträchtliche  Abschnitte  einer  Quellenschrift,  wie  &  53 ff.  des 
Nikolaus  Wynmann  Dialog  .,Colymbetes"  in  rnt?f:i\'  Freytag«!  Obersetzttng, 
S.  239  ff.  Poggios  und  S.  310  ff.  Pantaleons  Bericht  über  Baden  im 
Aargau,  S.  2äöif.  des  Mctobius  Schrift  über  Pyrmont  von  1556,  unmittel- 
bar in  die  Darstellung  inseriert  ünden,  obwohl  dn  solches  Verbdnen  der 
letzteren  allerdings  nicht  zum  Vorteil  gerdcfat  hat,  für  eine  klarere  Dis> 
Position,  eine  bessere  Ökonomie  der  ganzen  Anlage  überluuipt  wohl  noch 
manches  hätte  geschehen  können.  Einige  Wiederholungen  würden  sich 
dadurch  leicht  haben  vermeiden,  das  Fehlen  eines  Sachregisters  neben 
den  gut  grarbeitetcn  Namen-  und  Ortsregistern  eher  haben  verschmerzen 
lassen.  Ebenso  wäre  die  Wiedergabe  des  Mittelhochdeutschen,  das  etwas 
gar  zu  ungleich  (bahl  sind  Längezeichen  auf  die  langen  Vokale  gesetzt, 
bald  fehlen  sie,  usf.)  und  gelegentlich  auch  fehlerhaft  <S.  227  ist  in  dei^ 
Versen  ausNeidharts  „Graserin«  statt  .»mit  hm«:  »nit  inen*  zn  lesen  usw.) 
ausgefallen  ist,  wohl  noch  einer  Revision  zu  unterziehen  gewesen  Anch 
sonst  ließen  sich  im  einzelnen  noch  mancherlei  geringfügigere  Bedenken 
und  Beanstandungen  (Bartholomäus  Zeitblom  ist  z.  B.  gewili  nicht  als  der 
Meister  des  bdcannten  mittelalterlichen  Hausbuches  anzusdien,  wie  S.  250 
als  walnacheinlich  bezeichnet  wird,  usw.>  geltend  machen,  auf  die  ich 
hier  jedoch,  da  solche  kleinen  Mängel  den  eigentlichen  Wert  des  Martin- 
schen  Buches  in  keiner  Weise  beeinträchtigen,  nicht  weiter  eingehe. 

Lobend  sei  endlich  noch  die  vortreffliche  t>'pographische  Ausstattung 
des  Werkes  herv'orgeiioben,  durch  die  der  Verleger  seinen  woii!  begriindeten 
Ruf  als  erfolgreicher  Vorkämpfer  einer  zweckentsprechenden,  sinn-  und 
geschmackvollen  Buchausstattung  aufo  neue  bewährt  hat. 

Theodor  Hampe. 
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äber  seine  Reise  nach  Granada  im  Jahre  1526. 
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Auf  den  folgenden  Blfltteni  veröffentlidte  ich  eine  Reise- 
beschrdbting  aus  dem  i  6.  Jahrhunderti  welche  uns  an  der  Hand 
tagebucfaartiger  Aufzeichnungen  von  Neumarkt  in  der  Oberp&lz 
nach  Heidelbeigf  von  dort  durch  Lothringen,  Frankreich  und 
Spanien  nach  Oranada  an  das  Hoflager  Kaiser  Karls  V.  führt; 
nach  nur  I4tigigeni  Aufenthalte  in  der  ehemaligen  Residenz  der 
Maurenkönige  wird  die  Rückreise  angetreten,  die  zum  Teil  dieselbe 
Route  einschlägt  wie  die  Hinreise,  stellenweise  aber  auch,  besonders 
in  Spanien,  von  dieser  abweicht. 

Der  Verfasser  dieses  Berichtes  ist  der  Leibarzt  Pfalzgraf 
Friedrichs,  des  späteren  Kurfürsten  Friedrich  IL  von  der  Pfalz 
(1 544  - 1 556),  Dr.  Johannes  Lange  ^)  aus  Löwenberg  in  Schlesien, 


>>  Ober  Joh.  Unee,  geb.  148S,  gest.  2i.  Jani  1S65  In  Hddelb«rg,  vgl.  den  Artthd 

von  E.  Ourlt  in  der  Allg.  dentschcn  BIo^t.  (tBS.V),  X\'II,  637  f.,  wo  auch  die  einschlägige 
Literatur  angegeben  ist.  -  Einige  Lrgaiuungcn  und  Berichtigungen  bietet  Lrler;  Matrikel 
der  Universität  Leipzig  II,  4S4,  520,  524 ;  III,  952,  sovie  Ed.  Winckelmann :  Urkundenbuch  der 
UnivmitiUHeklelbergCHeiddbax l886)ll,S.i0O.Nr.9O6; 22.NQTeinbert545,  .Jolunnc» Lange 
von  LmAtfff  der  finden  Krast  md  beider  trtznet  doktofi  idirelM  dem  Kurf.  (Prtcdricli  II. 
von  der  Pfalz),  daß  er,  seinem  VTun.'K'h  gemäß,  eine  Reform.ifinji  .^rr  Universität  Heidel- 
berg schriftlich  verfallt  habe,  und  überreidit  dicscil>e  nir  eventiicHui  »titeren  Verbesserung.« 
-  Nach  Jak.  Wille:  die  deutschen  Pfälzer  Handschriften  der  UniversiIät,4nbliolhek  /ii 
Heidelberg  des  16.  n.  17.  Jahrb.  befindet  sidi  dort  Cod.  Pal.  Ocrni.  VllI,  34  ein  Brief 
Dr.  Lantes  an  KnWmt  Friedrich  IH.  TOn  der  PMx.  d.  d.  HcUdbeiK  M.  April  1S64  Aber 
die  Krankheit  des  PfalTgrafcn.  ebenso  nrx-h  einige  medizinische  Rezepte  Lnges  Aber  die 
Kunst,  das  Leben  zu  verLlngern ;  v^l.  ebenda  Register  v.  Lange,  Job. 
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als  medizinischer  Gelehrter  eine  sehr  bekannte  und  geachtete 
PersönHchkeit,  insbesondere  durch  seine  früher  viel  gelesenen 
und  nach  ircahmten  epistolae  medicinales/)  das  erste  derartige 
Werk  in  Deutschland. 

Der  Wert  der  hier  veröffentlichten  Reiseschüderung  liegt 
fast  durchaus  auf  kulturgeschichtlichem  Gebiete;  was  wir  Neues 
an  historischen  Notizen  zur  Zeitgeschichte  erfahren,  ist  ganz  ge- 
ringfügig, zumal  ein  anderer  Teilnehmer  an  dieser  Reise,  der 
bekannte  Annalist  Hubertus  Thomas  Leodius  in  seinem  Werk 
über  Kurfürst  Friedrich  II.  von  der  Pfalz,-)  dem  Charakter  seiner 
Biographie  entsprechend,  die  Fahrt  seines  Herrn  nach  Granada 
und  die  Erlebnisse  während  derselben  in  den  historischen  Zu- 
sammenhang der  Zeitgeschichte  bereits  eingereiht  hat. 

Hier  sei  gleich  eine  Frage  kurz  gestreift,  welche  insbesondere 
für  die  quellenkritische  Bewertung  von  Leodius'  Werk  von 
Interesse  ist:  hat  er  bei  der  Redigierung  seiner  Biographie  die 
Aufzeichnungen  Langes,  welche  ihm  bei  seiner  Stellung  in  der 
kurpfälzischen  Kanzlei  jederzeit  leicht  zugänglich  waren,  benutzt? 
Mit  Entschiedenheit  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin 
läßt  diese  Frage  sich  nicht  beantworten;  die  Möglichkeit  einer 
Benutzung  liegt  immerhin  vor,  besonders  eine  Vergleichung  der 
Beschreibung  von  Granada  bei  unseren  beiden  Autoren  macht 
die  Annahme,  daß  Leodius  von  Lange  abhängig  ist,  nicht  un- 
wahrscheinlich, freilich  ebenso  gut  bleibt  die  Möglichkeit  bestehen, 
daß  Iieide,  da  die  Gewährsmänner,  von  denen  sie  bei  ihrer 
Unkenntnis  mit  der  Landessprache  über  die  spanischen  Verhält- 


')  Mcdicirnliitm  FpistobnnTi  nihccll.mri  vari.i  nc  r.ira  cum  eniditionc,  tum  rcrum 
scitu  dignissimaniMi  explicitioiic  reicrU;  ut  eaiuiii  kxüo  tion  solum  Mciiicin.i>-.  scd  oiiinis 
ctiam  Naturalis»  liistuti.ie  MiKtin  ,ii  plurimum  sit  cmolutnenti  allatura.  D.  lo.innL-  I  .ar.fjiu 
Lerotxrrgio,  Illuatrias.  Principum  Palatinorum  Rlieni  etc.  Medico,  «atore  Basileae.  Per 
IfMuiiwm  Oporinum.  Ohne  Jahr.  Nadi  Owrtt  In  ADB  cracbien  die  cntc  Avflige  in  Bttd 
iS'.i.  Ich  beniific  das  Excüipt.n  der  Kgl.  Kiblinihfk  711  Berlin,  wo  auf  dem  Rucken  den 
Iiinbaiiiles  -.ILisil:  1554"  t'iiu:cLli iickt  ist.  -  l'iiic  zudir,  »csentlich  vetmehitc  Ausgabe  der 
r]ii  -tolae  iiu-di,  iii.ilpi  cr-ihii  ii :  .,Francofurdi  A[iiu{  Hercdes  Aiulrcac  Wcclicli,  Claudiuni 
Morniuni  et  loonn.  Aubrium,"  1SS9,  herausgegeben  von  Nicolaus  Rcusnerus  larisconsultns. 
■Cum  Indice  rerum  et  vertwrom  co^oslsslmo.«  Vgl.  Ober  diese  Au^tw  ADB  a. «.  O.  — 
Es  wäre  meines  Crachtcns  eine  sehr  dankbare  Aufg.ibc,  die  Weltanschauung  dieses  viel 
gcrdsten  Arztes  auf  Orund  seiner  epistolae  niedicinales  einmal  des  Nähern  zu  ski&rieren. 
VgJ.  ttdtcn  S.  M3,  Anm.  1. 

S)  „Annalium  de  vita  et  rebus  gestis  lllustrissimi  Principls  Friderici  l!  Rlectoris 
Pabtinl  l.ibri  XIV.  Authore  HnbertoThoma  l.eodto,  eiusdem  Cottsiliario."  Frankfurt  a.  M. 
1624.  -  i  crncrhln  zitiert  Leodius.  -  Die  ReisdieschrdbuiiK  des  Leodias  befindet  sich 
Leodius  a.  a.  O.  S.  95-115. 
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nisse  und  Kultui-zustände  unterrichtet  wurden,  die  gleichen  waren, 
auf  deren  Berichte  hin,  ein  jeder  für  sich,  ihi^e  Aufzeichnungen 
gemacht  und  danach  später  ihre  Erlebnisse  und  Erfahrungen 
ganz  unabhängig  voneinander  niedeiigeschrieben  haben. 

Der  Wert  des  hier  veröffentlichten  Tagebuches  liegt,  wie 
bereits  erwähn^  nach  der  kulturgeschichtlichen  Seite  hin;  für  die 
Flora  der  durchwanderten  Länder,  für  den  Reichhim  des 
Bodens  an  landwirtschaftlichen  Erträgnissen  hat  unser  Verfasser 
ein  offenes  Auge.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  zu- 
sammenfassenden kulturhistorischen  Oberblicke  über  die  Kultur- 
zustände in  den  einzelnen  Ländern;  man  sieht,  welchen  Gefahren 
und  Entbehrungen  sich  damals  die  Deutschen,  auch  Personen 
fürstlichen  Standes,  auszusetzen  hatten,  wenn  sie  ihren  Kaiser  in 
seinen  fernen  spanischen  Erblanden  aufsuchen  wollten;  gerade 
für  die  Geschichte  des  Kelsens  im  16.  Jahrhundert,  ein  Kapitel, 
an  welchem  die  amtlichen  Relationen  meistens  stillschweigend  oder 
doch,  ohne  sich  auf  Einzelheiten  einzulassen,  vorübergehen,  ent- 
hält unser  Bericht  manche  schätzenswerte  Notiz. 

Dr.  Langes  StcUuü^  zur  religiösen  Frage  scheint  wie  die- 
jenige seines  Herrn,  wie  auch  seines  Reisebegleiters  Leodius,  keine 
bestimmt  ausgeprä^^e  gewesen  zu  sein;  auikili.:li  ist  er  noch 
ein  Anhänger  der  alten  Lehre,  aber  sein  Auge  ist  bereits  ge- 
schärft für  die  großen  Gebrechen  seiner  Kirche.  Nicht  ohne  Teil- 
nahme verfolgt  er  die  neue  Richtimg;  charakteristisch  ist  in  dieser 
Hinsicht  seine  Beurteilung  Bri(;onnets,  des  Bischofs  von  Meaux, 
und  des  Vorgehens  der  Sorbonne  gegen  ihn. 

Die  Heimat  des  Verfassers  ist  Schlesien,  die  Gegend  jedoch, 
an  der  sein  Herz  hängt,  ist  das  kleine  Ländchen  seines  Herrn, 
die  Oberpfalz  und  die  umliegenden  Reichsstädte.  Immer  wieder, 
wenn  er  die  Größe  fremder  Städte  und  Flecken  erläutern  will, 
greift  er  auf  die  geographischen  Zustände  dieses  Llndchens  zurück; 
die  Ortschaften  Amberg  und  Neumarkt  sind  für  ihn  die  Maßbe- 
griffe, nach  denen  er  die  Größe  anderer  Städte  bestimmt;  für 
bevölkertere  Kommunen  werden  Nfirnbeiig  und  manchmal  auch 
Augsburg  herangezogen. 

Für  den  Statistiker  sind  diese  Angaben  ja  kein  geradezu 
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ideales  Material,  nach  dem  sich  genaue  Berechnungen  anstellen 
ließen;  denn  nicht  nur  wissen  wir  noch  nicht  genau,  wie  groß 
jene  Flecken  in  der  OberpCalz  damals  waren,  sondern  noch  mehr: 
was  unser  Verfasser  angibt,  sind  immerhin  nur  Schätzungswerte, 
sie  geben  den  Eindruck  wieder,  welchen  der  betreffende  Ort  bei 
dem  meist  nur  g^  kurzen  Aufenthalt  auf  den  Reisenden  gemacht  hat 

Die  eigenhändige  Aufzeichnung  Dr.  Langes  ist  nicht  mehr 
auf  uns  gekommen;  die  Handschrift,  welcher  diese  Veröffent* 
lichung  entnommen  ist,*)  ist  eine  sauber  geschriebene  Kanzlisten- 
handschrift, niedergeschrieben,  wie  eine  Notiz  auf  dem  Titelblatt  er- 
giebt,  im  Jahre  152S,  wie  ich  annehmen  möchte,  entweder  als  Vorbe* 
reitung  für  eine  Drucklegung  -  die  Hervorhebung  der  Namen 
von  Personen  und  StSdten  durdi  rote  Buchslaben  oder  durch 
mehr  oder  weniger  willkflriich  ausgeffihrte  Einrahmung  dieser 
Namen  in  rote  und  schwarze  Kreise  scheint  mir  darauf  hinzu- 
weisen oder  die  Handschrift  war  eine  vielleicht  für  Pfalzgraf 
Friedrich  veranstaltete  Prachtausgabe.*)  Soweit  ich  durch  An« 
fragen  und  persönliche  Nachforschungen*)  habe  ermitteln  können, 
ist  eine  Veröffentlichung  dieser  Reisebeschreibung  bisher  nicht 
erfolgt,  und  sollte  sie  erfolgt  sein,  so  sind  die  Exemplare  des 
ersten  Druckes  heutzuiage  verschollen. 

Da  die  Handschrift  nicht  (^riginalniederschrift  des  Verfassers 
ist,  sondern  von  Kanzlistcnhand  herrührt,  habe  ich  die  überdies 
nicht  einheitlich  durchgeführte  Orthographie  -  selbstverständlich 
nicht  bei  Städte-  und  Personennamen  -  der  heute  alli^eiuein 
geltenden  Editionspraxis  von  Urkunden  aus  jener  Zeit  angepaßt. 


1)  Au»  einem  SanuneUtand  der  üniversititsbibliotbek  zu  Heidelberg;  vgl.  Jakob 
Wille:  die  deatoefwii  pfUier  Htndsclirtfl«n4e»  i6w  mS  iTjahrtrandertt.  Cod.  Pil.  (kna.127; 

Pap.  XVI.  Jahrh..  ??0  RLitter  (u.  I-III  Iwr)        I  mit  der  altri  ne/eichniiiig  C  HS.  - 
Drr  VerM.iltting  der  L  nivcrsitälsbibliothtk  /ii  Hi.idcli)er^  sei  an  dieser  Stelle  für  die  große 
Bcrcitwillij^kcit,  mit  welcher  sie  mir  die  Bcnut?'iHi^  der  Handschrift  dnrdl  Obenndvng 
nach  Halle  ermöglichte,  mein  verbindlichster  Danlt  ausgesprochen. 

s)  Oetzen  diese  Annahme  IcCnnte  man  allerdings  einvenden,  daß  die  Handschrift 
ohne  irgend  einen  ersichtlichen  ünind  und  ohne  jede  Schlußbemerkung  K^m  plötzlidl 
abbricht,  bevor  die  Reisenden  den  Ausgang^spunki  ihrer  I  ahrt  wieder  erreicht  hatten. 

•)  Bd  R.  Foolchf-Delbose:  Bibüographie  des  voyages  en  Cspagne  et  «n  Portugal 

(Paris  l?9^'.)  5.  ?6ff.  i^t  unter  den  Reihen  f'falzgraf  Friedridll  dl^eDi0ß  VOB  15M  tttUT  fB 
der  Schilderung  des  Hubertus  Thomas  Lcodius  erwähnt. 
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„Vfzaychnns  des  wegs  mein 
gnediger  her  hertzog  Friderich 
sambt  seyner  f.  g.  hofgesinde 
t526.  Jar  in  Hispania  zwe 
Kayserlicher  ma  :  t  zogen  und 
wie  es  iaen  ergaogen  ist*^ 

1528. 

Qot  gibt  got  nimbt 
W.  Sinderstetter. 


Anno  Taiisent  funffhundert  und  im  sechsundzwentzi^.'i'^tpn 
Jare  ist  der  durchlauchtig  hochgcborn  Fürst  und  herre,  Herr 
hertzog:  Friderich  Pfaltzfo^jrave  bey  Rhein  und  hertzoge  in  Bayrn, 
unser  gnediger  Herr,  durch  merckliche  Ursachen  seiner  fürstlichen 
gnaden  Landtschaff  nutz  und  ander  herrcn  aniigende  beswerdnus 
betreffende  verursacht,  ^)  am  dritten  Tage  des  monats  marcy  mit 
disen  hiernach  geschriben  seiner  F.  G.  Räte  und  dienern  zum 
Neuen margkte,  im  Norgkau  gelegen,  gegen  Oranathen  in  Hispo- 
niam  disen  verzaichetten  wege  durch  Teutz-Nacior,  Franckreich, 
Castanien,*)  Pasha,  Pashaia,  Castilien  und  ander  Tayl  Hisponier 
Landts  zu  kayserlicher  Mayestat  gerithen. 

Friderich,  Pfaltzgrave  Bey  Rhein,  hertzog  in  Bairn. 
Der  wolgebom  herr,  herr  Oeoig  von  falckenslein,  frey  und 

herr  zu  Haydeck,*)  Rate  und  dienen 
der  emvest  Juncfcher  Wolf!  von  Mulheinii  Marscfaakk. 

')  tjbcr  Friedrichs  Beweggründe  zur  Reise  vgl.  W.  Friedcnsbiirg  :  Der  Reichstag 
zu  Spcicr  1520  (Berlin  1887)  S.  lUff.,  bes.  S.  123  und  124,  Anm.  1,  »owie  Kodrigucz- Villa: 
El  Emperador  Carlos  V  y  su  corte  (1S22-1S39),  Madrid  1903-05,  S.  327.  i.  Er  habe  ge- 
hfirt,  dafl  der  Kaiaer  gmgt  er  habe  Macht,  die  Pfalzgrafen  zu  bestrafen,  und  daß  er 
ntcfet  wisse,  nif  Onmd  vekber  Taftaadicn  dfa  Kul  gesagt  habe.  „S.  M.  respondiö,  que 
tal  no  habia  dicho  por  ellos,  pcro  Wen  era  verdat  haber  dicho  que  cra  eri  su  pndcr  cistinar 
i  todos  los  que  hiciesen  porquc  y  fucsen  deservidore«."  2.  Er  wolle  die  Gründe  darlegen 
für  seinen  Rücktritt  vom  Reichsregiment.  3  Fr  habe  den  Kaiser  und  die  ihm  dien  VCf- 
ndtilte  Kaiserin  begrüikn  wollen      Ics  dar  U  enbonboena  de  an  caaamJento". 

*)  Oascoiiiic. 

*)  Bei  Leodius  S.  96a  nur  angeführt  als  Dominus  Oeorgius,  Baro  ab  Heldeck". 
Im  Tflritenkrieg  tS32  war  er  einer  der  sechs  Kriegaiite  Pfialzgraf  Friedrichs. 
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der  Ersam  Hochgelert  herr  Johann  Lange,^)  doctor  der  Artzney 

von  Lemberg, 
der  emvcst  Jobst  Brantner  der  Junger, 
der  emvest  Georg  Brunbeck.*) 
Hans  Bock. 

Ruprecht  von  Luttich,  Notarius.*) 
Oregorius  Niayv,  Silberscfaliesser. 
Amoldt  Man,  koch. 
Jakob  Lange,  Lambarder. 
Stephan,  Sattelknecfat. 
Hans  Ragaß. 
Paulus  Kemer. 
Hans  von  Arnberg. 
Joan.  Laretha/)  Lacay. 
Bastei,  Bartwirer.*) 
Leonhart  Fechter,  kuchenbub. 
Joan.  Albertyn,  Eseltreiber. 

Vincens  von  Stockarth,  stalknecht,")  und  auch  etzliche  ander 
fremder  Nacion  knechte  und  diener,  uff  dem  wege  uff> 
genomen,  und  seiner  F.  G.  zugeschickt  Und  erstlich  von 
dem  obgemetten  Neuenmarckt  gegen  Norgkau 

Berngrys^)  4  Meyl  gezogen. 

Ist  ein  Stetlein  des  Bischoffs  von  Eystett,  under  dem  Schloß 
Hirßperg  an  der  Altmul  vischreich  wasser  gelegen,  an  welches 
wir  nach  essens  mit  meinem  O.  Herren  gespacireth  und  darmich 
vor  der  herbeige  mit  einem  kam  vol  neuer  Häffen  Balspil  gedbeth. 


^  Leodius  S.  96. \:  Doctor  Ioaiir.?>  Langius,  Mcdicu«;  t.im  c-ruditus  quam  suavis 
d  fBCundiis  comcs".   Auf  S.  5b  ncinit  ihn  Leodius:  ,,Principis  insigiiis  medicus". 

>)  War,  «ie  aus  Leodiiis  S.  96  b  taervorg^t,  Mundacbenk,  dn  vackenr  Zecher. 
Vgl  Leodit»  S.  103  b. 

•)  Der  (lescliiclitschrciber  und  Biograiih  Pf.il/j^raf  Friedrichs  Hubertus  TTionias 
Leodiiis.  Vgl.  hictzu  Leodius:  „et  cgo  quoquc  Ascttus  sum  Secretarius  et  a  rationibus  et 
somptibus  scriba"  (a.  a.  O.  &96a).  Vgl,  Uba*  tbn  Hirtfelder  in  den  Ponchnngen  zur  deulsdicn 
QCKbichte,  Bd.  XXV. 

*)  Wahrscheinlich  idmtiscli  mit  dem  bd  FriedensImrK:  Der  Reichstag  zu  Speier 
S>  451,  Antn.  3  crw.Uintcn  Jdhann  Marie. 

Leodius  S.  112a:  „Prindpis  tonsor  Sebastianus". 

")  Vgl.  Leodius  S.  Wa:  ,.ErMnns  «item  ooines  viginti". 

')  ikiin^i  ie<.  —  Wit  Midi  «OS  Leodioi  S.Mt  bervcMgebt,  war  die  damaifge  Pom 
des  Namens  Bcmgries. 
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Ingolt-Statt. 

4  Meilen.  Quaila  die  Marcy. 

Ein  zirlidie  wolgepautte  Slat  der  herrn  von  Bairn,  uff 
einer  ebent  gelegen  und  kornreich  Landt;  die  Donau  daran  hin- 
fliessef  und  von  der  universthet  auch  berumbmei  Hatt  auch  ein 
woll  erbauet  Sloß,  in  welHchem  bertzogen  Wilhelm^)  und  Lud- 
wig^) gebnider,  Pursten  und  Herren  in  Balm,  der  hochwirdig  in 
gott  und  durchleuch  fürst  hertzog  I^hilips,^)  Pfaltzgrave  bei  Rhein, 
hertzog  in  Baym  und  Bischove  zu  Freysingen,  auch  hertzog  Otto 
Heinrich^)  und  herizog  Philips*^)  gebruder,  Pfaltzgraven  bei  Rhein 
und  hertzogen  in  Obern  und  Nidem  Bayrn,  auch  ein  Junger 
Grave  vom  Algaw  und  ein  herr  von  Bern  meinem  gnedigen 
herrn  erhafftig  entpfangen  und  zwen  Tage  allerlay  kurizweilie 
gepflegt •)  und  sonderlich  am  Montag')  nach  essens  AntvogeP) 
am  Wasser  gepaist;*)  den  andern  tage  darnach,  uff  das  kein 
freude  one  laydt  befunden  wurde,  ist  mein  gnediger  herre  von 
Freysingen  am  Schwengel  kranclc  gelegen;  und  [es]  hatt  bcde  tag 
geregeth. 

Neuburg  an  der  Donau. 

3  Meilen.  Vi  11.  Marcy. 

Ein  Stat  der  junj][cn  lursten  und  Pfaltzgraven  uff  ainem 
berge  an  der  Donau  gelegen,'^)  hat  lustige  jageth  (ader  gcgaydt) 
und  ein  junckfrau  Closter,  in  weichem  die  durchleuchtige  furstin, 

»)  Wilhelm,  Herzog  von  Bayern  1508-J550. 
^  Ltidvlc,  Hwog  von  Bayern  isOi-1544. 

*)  Dischof  Philipp  von  Frci^irifr  (14''?  -1541),  Admini"?trafr>r  und  Bischof  von  Naum- 
burg 1S17- 154'.  (Iber  den  LeiKnutu!.  in  dum  er  bei  iciiun  /»  itgaiosseii  stand,  vgl.  Barack: 
Ziminerischi  '  h   nik  IV^  i87f. 

*)  Ffalzgraf  von  Ncaburg  1!07-I556;  Kurffirst  von  der  Pfalz  1556-1559. 

Pfalzgraf  1507-  1S4>.  Beide  Sölinc  Pfalzgraf  Ruprechts,  Neffte  PfÜzgraf  Fricdricbi. 
Cbc-i  (inen  politischen  Auftrag  an  den  Kaiser,  den  die  bayrif>chen  Herzoge  dinth 
Pfalzgral  Friedrich  vortragen  tiefien,  vgl.  Riczicr:  Oeschichtc  Baiems  IV,  208. 
*)  5.  Mlrz. 

»)  Zahme  Ente;  vgl.  Orimm:  Dctitidi«  W^lerbttdt.  Ldpslg  1iS4,  I,  $07. 
B)  gepaist  —  gejagL 

W)  Eine  ansdiauliclie  Aosidit  der  Stadt  und  ihrer  UnigjebHng,  von  Süden  aus,  aus 
dem  Jahre  1546  ist  dem  6?i  Jahrgang  des  Noiburiicr  Knlkktnnccnblaltc,  (NeuhiiP);  if.99) 
vorgnlruckt.  -  Der  Florentiner  Scrristori  schildert  die  Lage  der  Stadl  im  September 
folgjendemnBen :  ,,Nieumburgh  .  .  .  e  posto  su!  Dannubio,  sito  per  natura  asiai  gagliardo, 
•endo  M  im  colic  spkcato;  et  saria  molto  pUt,  sc  non  havcssi  un  poggetto  a  cavaliere,  i 
di  forma  rolonda.  drctindato  per  plik  della  metft  d«  fossi  profondi  et  secchi.  el  restante 
bagii.1  Ol  finmc,  ciuto  di  dtie  monglie  per  bi  nwggior  parte."  (Friederabnrf :  Niintiatitr« 
berichte  I,  Bd.  IX,  S.  597.) 
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frau  Margaretha,  hertzog  Georgen  ^)  Seligen  geborae  toditer  und 
ein  Swester  cier  obgemelten  Jungen  Pfaltzgraven  Muter,  frauen 
Elbethen,  Ebtissin  ist,  und  aldo  ist  Anders  Miltner  und  Maisler 
Benedict  Stainschneider  zu  meinem  O.  Herrn  kumen. 

Wenid  i  ngen. 

4  Meilen.  Nona  Marcy. 

Ist  ein  Idain  Stetiein,  der  herren  von  Balm,  do  wir  bey 
einer  bösen  unvertraglichen  ehe-,  sonder  doch  von  einer  holdt- 
seligen  wirthln  seint  berherbergt  W9rden. 

SdiwabetUande, 

3  Meil.  Se  Win  gen.  ^^^^^^ 

Ein  dorff  in  einem  ganizen  fruchtbaren  und  getraidreichen 
iandt,  nachent  bey  Norlingen  gelegen. 

rt  »j  -1  EI  bang.*) 

2  Meli.  ^  ' 

Ain  offen  Stettlein  mit  sambt  der  Probstey  hertzog  Hain- 
rieben ^  Pfaltzgraven  und  Bischoff  zu  ütrich  zustendig.  Do  ist 
drey  sdiefflen  gutter  vische  und  der  babeni  meinem  gnedigen 
herm  geschenckt  worden. 

•  ><  -1  Gayldorff. 

3  Meil.  '  XI.  Marcy. 

Ist  ein  klains  sfetlein,  im  gründe  gelegen,  Sehende  Wil- 
helms»*) welcher  meinem  C.  H.  erhafft^  beherberget,  mit  aller 
expens  genugsam  versorget  Dlß  Stetletn  hat  sonderlich  von 
Natur  wolgepiltte  und  schöne  w^bsbilder.  Alldo  ist  herrWolff 
Diettrich*)  mit  dreien  pferden  zu  uns  komen,  und  meinen  O.  H. 
paß  gegen  Ponth  hinder  Cuniagk  t>eleyttet 

1)  Georg  der  Rcicbe  von  B«yeni-UB(i«but.  g^b.  1455,  fe$t  1503. 

•)  Ellwangen. 

»)  Heinrich,  Bruder  Pfalzgraf  J  ricdrichs,  gcb  1487,  Bischof  von  Wofim  tSS3-ISS2, 
voa  Utrecht  tS24-l528,  von  Freisinnen  iS4i-i55i:  goL  S.Jaour  1S52. 

4)  Vgl.  Ober  ihn  Barack:  Zimmerische  Chronfk  Ift*,  6Sff.  Cr  ttamnle  ii»  dem 

rei(iisgräflichc-n  Of^chlciht  der  Srhcnkpii  und  Hcrrt';!  von  Limpurg-Oaildorf,  gest.  1552. 

^  Wolf  Dietrich  von  Knörringcn-  Er  var  ein  Beamter  Herzog  Wilhelms  von 
Bayern:  tM7  flndoi  wir  Ilm  ab  Pflcfer  In  Sdivabeck  (ClmNilkai  der  denlidien  Slidte: 

Augsburg  (1896)  V,  244,  Anm.2),  desgleichen  1539  (Roth  :  Augsburgs  Reformationsgescfaichte. 
1904.  n,  445).  1528  und  1532  wird  er  als  Pfleger  in  Friedberg  bei  Augsburg  erwihnt.  - 
Oh  V(  ülf  Dietrich  einen  politischen  Auftrag  u  den  fnozMadien  KBnig  iMMe,  vemiMg  ich 
nicht  anzugeben;  wahrsdicinlicb  ist  ca. 
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Öring  am  Kocher. 
3  meil.  XII.  Marcy. 

Ein  zimliche  statt  der  Oraffen  von  Moloch,*)  der  auff- 
ruriscben  Baurscbafft  auch  anhengig  geweßen.^) 

Wympf  fen. 

2  Meilen.  XIII.  Marcy. 

Ein  grosse  Reiclistat,  vor  Christi  geburt  Cornelia*)  genant, 
hat  einen  Thumbstifft  und  leydt  am  anfang  des  Ncckertals.  Alldo 
ist  mein  O.  herr  mit  dem  von  Haydeck,  Wolff  Ditterichen  von 
Knerigen,  Wolffen  von  Mulheim,  Jobsten  Prantner,  Bastei  Partbirn, 
Arnolden  Koch  uff  dem  Necker  gegen  Erberbach,  meines  g.  herrn 
Stat,  gefaren  und  die  nacht  akio  gelegen  und  an  dem  14.  tage 
Marcy  gegen  Haidelbergk  gefaren. 

Der  Neckertal 

Ist  ein  gantz  lustiger  tall,  in  welchem  uff  beyden  seythen 
dise  nachvolgendc  Schlosser  gebaut  syndt.  Ersth"ch  Harneck 
Ernberg,  darnach  Horncck,  ein  schloß  der  Tcutschen  herrn,  von 
den  paurn  außgebranth  und  zerrissen,  darnach  Hornberg,  Götzen 
von  Berlingen,  der  paurn  vor  Wirtsburg  veitfluchtigen  hauptmans. 
Kachvolgent  Ochauset^,  Bariholomey  von  Roß  sloß,  darnach 
Mynnenburg,  Wilhalms  von  Haberns    und  ander  slosser  vil  mer. 

Haidelberg. 

5  Meil.  XV.  Marcy. 

Ist  der  Pfaltz*)  Churfurstlicher  sitz,  am  Necker  zwuschen 
den  bergen  gelegen;  hat  ein  Unniversitbet  und  auff  dem  berge 
ein  groß  wolerbauethes  Stoß  mit  selbentspringenden  brunnen, 
Weichs  mein  gnädigster  herr  Pfaltzgravc  Ludwig**)  mit  wall, 
schütten  und  thurmen  und  Mauren  etlicher  zwaintzig  schue  dick 
bevcstiget;  haU  an   bayden  bergen,  am  ende  des  Neckertals 


')  Hohenlohe 

*)  Über  den  Verlauf  des  Baucmkricgcs  im  Hohenloheschen  vgl  Jak.  Sturms  Bericht 
vom  n.  April       bei  Virck:  PoHt.  Ctorr.  v.  Straßbarg  [,  196  f. 

Vpl.  Tum  Unpninu  und  historischen  Wert  dieser  Legende  Heid:  Geschichte  der 
Stadl  Wimpfen,  Üarinitadl  iä36,  S.  19  ff.,  sov'k  A.  von  Lorent:  Wimpfen  am  Neckar,  Stutt- 
gart 1870,   S.  iff. 

<)  KurpßUziscber  AAsnchall;  seit  1S24. 

^  Or.:  der  der.         <)  Kurfürst  von  der  Pfalz  1M-1S44. 
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ligcnde,  überflüssigen  fruchtbar  wcinbachs,  Necker  wein  und  Stroß- 
berger  gcnanlh  und  über  den  Rhein  Pfedershemer,  und  i:n  lall 
ncgste  an  der  Slat  zvven  lustige  weide,  ciarauß  allerlay  wildts  in 
eben  felts  mit  sonderlicher  lust  und  kurtzweil  zu  jagen  ist.  Aldo 
haben  hertzog  Hainrich  Bischoff  zu  b'trich  und  hcrtzog  Wolff- 
gang^)  auch  mein  O.  herrn  entpfangen  und  seindt  aldo  die 
Österlichen  zeyt  verharret-) 

Manaim. 

3  Meil.  Tertia  die  Aprili& 

Ist  ein  offen  Stetlein,  ain  Meil  über  den  Rhein  gelegen; 
aldo  seindt  bede  obgemelten  Pfaltzgraven  die  nacht  bey  meinem 
0.  H.  bliben,  und  am  Rhein  an  der  uberfurth  leydt  ein  sloß,^ 
auf  welchem  der  pfaltzgrave  einen  Bapst  Sdsmaticum  hat 
fangen  gehalden. 

Ne  uestat. 

4  Meil. 

Ist  ein  Stat  zwuschen  fruchtbaren  Weinbergen  am  anefang 
des  tals  gelegen,  und  nahent  uff  einem  berge  an  der  Stat  ist  ein 

lustigs  haus,  Wintzingen  genant,  uff  wellichem  mein  gnediger 
herr  hertzog  Friderich  geborn  ist.') 

In  diser  Stat  iiatt  der  Rischoff  von  Speyer**)  sich  zu  meinem 
G.  herrn  verfuget  und  im  cerhc  crzaiget,  Ist  ein  alte  Stat,  in 
welcher  kirchen  des  Pfallzgraffen  Ruppreclns  Komischen  konigs 
her  vater,*)  der  eyne  konigin  auß  Arrogania')  gehabt  hat,  und 
Pfaltzgrave  [Ludwig  lil.],^)  der  eine  konigin  auß  Engelandt  ge- 


')  Der  jüngste  Bruder  Pfalzgraf  Friedrichs,  ein  Anhänger  LuUsers;  vgl.  über  ihn 
Eo<>-ii(  in  ZOO.  XVII,  S8,  so-«ie  R.  Salzer:  Heitrijie  zu  einer  Biographie  Ottheinrichs, 
Heidelberg  1886,  S.  24:  „Cr  hatte  eine  gelehrte  Bilduog  empfangen  und  glich  in  sdnem 
spitmn  teilen  und  in  seinen  Netgiingen  tm  meisten  Otfheinridi.** 

2)  Clicr  lÜL-  p.iIi(isclR-ti  \\Tti.!mlliingen  während  I-riedrichs  Heirfclborgcr  .-Nufcnthalt 
vgl.  Prieuensburg:  Der  Reichstag  zu  Spcicr  1526,  S.  124  ff.  —  Hier  erst  scheint  sich  Leodius 
dem  Gefolge  des  Pfalzgrafen  Mgesdilossen  n  haben,  «enigttent  datiert  erat  von  Heldd- 
httg  ab  sein  Reisdn  rieht. 

«)  Die  Burg  Khcinhausen. 

«)  Am  9.  Dezember  1483;  vgl.  Lcodius  S.  20a. 

&)  Georg,  seif  1513  Bischof  von  Spder,  dn  Bmdcr  Plalagraf  Friedridu,  0d>. 

10.  Februar  MS6,  gest.  1529. 

•)  Ruprecht  II.,  Kurfürst  von  der  Pfalz  (1390  -  1393). 

:)  Beatrix,  Tochter  des  «ragonischcn  Königs  Peter  II.  von  Sixilien;  vgl.  Hiaaser: 
OeKhidite  der  ilidnlxhen  Pfalz  1,  212. 

^  Lücke  Im  Text  Er  var  venoihlt  io  enter  Ehe  mit  BlmkaTon  EnghUMl,  gftt  14M 
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heurath  hat,  begraben  sindt.  Zwiischen  Haydelberg  und  Neuen- 
stat  ist  sechs  inevlen  lang  ein  eben  getraydreichs  und  vischreichs 
landt,  mit  überflüssiger  weinwachs  getziret,  also  bequeme  gelegen, 
das  man  gegen  Wurmbs,  Speyr,  Haydelberg  in  einem  lialben  tage 
und  eeher  von  einer  Stat  in  die  andern  reythen  oder  geen  mag. 

Kaiserslautern. 

6  Meil.  Quinte  die  Aprilis. 

Ist  ein  wolgebauthe  Reichstat,  der  Pfaltz  versetzt,')  in  wel- 
Iichem{!]  kayser  Friderich  Barba  Rossa  genant,  uff  den  wellischen 
gebrauch  und  haydenische  art,  ein  schlos  hat  angefangen  zu 
bauen-)  und  nicht  volendet ;  von  der  Neuenstat  dahin  zeucht 
man  vier  meylen  zwuschen  den  bergen  und  wasser,  in  welchem 
foren  und  holtz  gegen  der  Neuenstat  fließen. 

Lantstal.«) 

2  Meil. 

Ein  Slos  des  Frantzen  von  Sickingen  gewest,  in  welchem 
er^)  durch  Pfaltzgraven  Ludwigen  und  Bischove  von  Trier,*) 
bede  Churfursten,  und  den  Lantgraven  von  Hessen  belegert  Ist 
durch  ein  Schießloch*)  yn  Neuenbaue  gestossen  und  in  einem 
klaynen  gewelbe  ober  dem  Weinkeller  gestorben.  Ist  vast  zer- 
brechen  und  mit  dem  umbgeschossen  thurmb  verfället 

Köbelburg.^) 

Ist  ein  dorff  der  Baurschafft  das  Reich  genant,  welliche  die 

andern  auffrurigen  Bauren  gefangen  haben  und  bestricket;*)  do 
sein  wir  die  nacht  gelegen  und  von  den  Baurn  bewacht  worden 
mit  sambt  unsern  rcysigeii  auch  Ulfs  veldl  veroidueL 


>)  EndKültiß  seif  dem  Jahrp  Hl?.        »)  Im  Jahre  it5?         •)  LamUhibl. 
*)  Vgl.  hierzu  H.  Uirnann:  Franz  von  Sickingen  S.  i/tf. 
*)  l^durd  von  Oreiffenklan  (1511-1S31). 

•)  Vgl.  die  verschiedenen  Angaben  über  den  Ort  und  die  Art  der  Venroodnng  bei 
Ulj&ann  a.  a.  O.  S.  371,  Anm.  1,  und  S.  372,  Anm.  2. 

1)  Kibelbcrg;  vgl.  zum  dortigc-n  Aufenthalt  Leodius  S.  96  a. 

^  Bei  HanfeUer;  Zur  Oeschidite  des  Bmernkriegt  in  SödvatikiitscblMul  (Stntt- 
£Wt  1«M)  viid  Ten  dkm  Episode,  «dcbe  nch  Leodtae  ^.96i)  enrtlnl,  aicMe  betidtlet. 
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»UM  Santh-Wendel.  .  „. 

2  Meilen.  VII.  Apnlts. 

Ein  ziemliche  Stet  des  Bischoffs  von  Trier,  wellidier  aldo 
ist  meinem  Q.  herm  entgegen  geritten  und  seinen  Gnaden  vil 
errhe  erzaiget  In  diser  Stat  wircket  gott  durch  Sand  Wendel 
vil  wunderzaichen  und  ist  aldo  leybtlich  begraben,  und  sein  Er- 
hobner  Corpcr  uff  den  hohen  Altar  geslalt  Aldo  ist  einem 
Maurer  ein  stain  mer  dan  hundert  zentner  swar  uffo  haubt^  durch 
die  gnade  gottes  an  allen  schaden,  gefallen. 

Aldo  macht  man  Calcedainen  Pater  noster.  Dise  Slat  hat 
frantz  von  Sickingen  dem  Bischoff  angewunnen^)  und  widenimb 
verloren.^  Aldo  sein  wir  von  dem  Biscfaoff  zwen  Tage  uf^ 
halden  worden.^ 

f  elschberg. 

5  Meilen.  X.  April. 

Auff  dis  wolgebauths  lotiges  ^)  SIos  hat  der  Philips  Hdm- 
stetter")  meinen  gnedigen  herm  geladen  und  mit  funfftzig  pferden 
wotbeherbefg^t  und  vil  eerhe  erzaiget  Ein  viertayl  wegs  under 
dem  Slos  leyt  ein  Stetlein,*)  do  beraydt  man  die  Lasur;  aldo  so 
wir  über  das  wasser,  Moß  genanth,  gefaren  seindt,  ist  zu  uns 
komen  der  Grafen  von  Nassau^)  und  hat  meinen  G.  Herren 
paß  gegen  Metz  belaittet.") 

Metz. 

6  Meilen.  XI.  Aprilis. 

Ist  ein  wolerbautlie  Reiclislat,  alls  <);roß  alls  funff  Ambergk, 
hat  mer  dan  sechzig  ivirchen  und  dosier  und  ein  gasse,  do  man 


>)  Am  3.  September  1522;  vgl.  Ulmann  a.  a.  O.  S.  286  f. 

»)  Am  24.  Scp'>Ti>>'-  I?:;;  vg!.  r'.m.ir.ii  a  a.  O.  S.  302. 

»)  Nach  Vt'.  hr.cuvi;>bi::g;  Der  Reichstag  zu  Speyer  tS26,  S.  124,  handelte  es  sich 
.illem  Anschein  nach  um  poiiii.che  Auftiic?  an  doi  Kilier,  wddK  Rfchwd  VON  OTdffenldM 
dein  Pfaizgrafen  mitzugeben  hatte. 

<)  Lotig=i.Oe«idit habend,  gewiditig;  vglOiinm:  Dcatsdie»V0rtefbiicli.Bd.Vt.  Itor. 
»)  Vgl.  über  ihn  ZOO.  XXIV.  39  ff.,  sovie  ZOO.  N.  F.  XVIII,  73  ff. 
•>  Nach  Lcodius  S.  96  b  Walderfingoi- 
Qiaf  Wilbeltn  von  Nassau  oder  Oraf  Johann  Lud«  i»^  von  Nawau-Zwdln Bi'kea. 
Wahrscheinlich  hat  sich  Qiaf  W  illicirn  von  Nassau,  falls  es  sich  hier  um  ihn 
bandelt,  zu  Pfalzgraf  Friedrich  bcgd>cn,  um  die  Schritte  des  Landgrafen  in  der  katzen> 
cllcnbogemdien  fngf  zu  paralysleren  (vgl.  Metnardos:  Der  katzenetlenbogensche  Erbfolge- 
streit, Bd.  Ij.  Nr.  IIS).   Dieses  Schriftstück  kann  man  (nach  Friedensburg:  Der  Reichstag 
zu  Speyer  1526,  S.  124,  Anin.  4)  getrost  auf  den  21.  Dezember  1525  datieren.  —  Wie  ans 
Meinatdiis  a   .i.  O.  S.  18'-*  tun)  1      horvoi^;i.-lit,  bt.uul  IM-il/graf  l'iiedrii:h  damals  ir  .iic-cr 
Streitsache  mehr  auf  seitcn  Hessens;  deshalb  wird  Oraf  Wilhelm  wohl  auch  vermieden 
i.  Ihm  Briefe  an  sdnen  am  Hnflagrf  des  Kaisers  weilenden  Bnder  HHmldi  oiitziicttai 
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Uber  die  Heuser  reutthct  und  feret.  Gibt  dem  kayser  jerlichen 
tausent  giilden  tributs,  welche  sy  nicht  schuldig  sein  zu  betzahlen, 
der  kayser  hole  die  dan  in  aigner  person.^)  Die  Stat  hat  meinem 
G.  herrn  gcschcnckht  und  erhafftig  bclaytlhct,  hat  imib  sich 
einen  fruchtbarn  und  niercklichen  grossen  weinwachs  und  funff 
meylcn  lang  zu  ritten,  und  wirt  durch  einen  futh  (oder  vogth), 
von  der  Ritterschafft  und  Adel  erweit,  iTregirt.  Dise  statt  hat 
Frantz  von  Sickingen  im  Weinlesen  ubcr/ogen  und  umb  funff- 
undzwaintzig  fnuscnt  gülden  geschatzct. -)  Auch  ist  der  stat 
Bischoff  der  Cardinal  von  I.ottringcn/)  in  welcher  ein  treffliche 
wolgebaulte  grosse  kirchen  mit  vil  uinbgegen  gebaut  ist.  darin 
ein  Crucifix  also  groß  alls  ein  khindt  von  zwayen  Jaren  hencket, 
man  saget,  es  sey  lauter  golt 

3  Meilen.  Gorsia.  )       duodedma  Aprilis. 

Ist  ein  offen  margk  und  hat  ein  Abtey,  dem  Cardinal  zu 
Lutringen  zugehörig;  uff  dtsem  wege  anderthalbe  meyle  von 
Metz,  als  man  über  das  wasser  Mosa  genanth,  welchs  gegen 
stets  (?)  fleysset,  [kommt],  stet  noch  ein  zerbrochener  Aque  ductus,*) 
von  den  Bolonesem  genant  Seratin,  vor  Christi  gepurt  gebauet, 
daiauff  das  Trinckwasser  in  die  stat  Metz  geflossen  ist 

Franekrekh  und  Lofringen. 

13.  Aprilis.  Santh  Mich.«)  7  Meil. 

Ist  ein  klain  stetlein  an  der  Mosell ")  und  einem  berge, 
daruff  ain  Closter  ist  gelegen;  redet  frantzosischs;  uff  diser  tag- 

')  Eine  Notiz,  die  ich  son&t  nir^tnilä  belegt  liside.  Wahrischcinlich  handelt  es  sich 
um  die  Renommisterei  eines  für  die  angeblichen  Vorrechte  seiner  Vaterstadt  begeisterten 
Lokalpatrioten.  Ocrade  Kaiser  Karl  V.  h«t  immer  vieder  trotz  aller  Remonstrationen  idnc 
StetierUnste  an  der  freien  Reidiwladt  Metz  nU  groBem  Eifolg  gefibt. 

s)  Itn  Jahre  nicht  vs .Ihrend  der  Fehde  mit  dem  Erzbischof  von  Trier;  vgl. 

zur  Sache  Westphal :  Geschichte  der  Sladt  Metz  1, 339  ff.,  sowie  Ulmann :  Franz  von  Sickinfien 
S.  97  ff.,  bes.  S.  99,  Aom.  2,  wo  die  vendilcdencn  zeltBenfisiIidhen  Angaben  Uber  die  HUic 
der  Abfindungssumme  verzeichnet  sind. 

s)  Bischof  Jobann,  Herzog  vou  Lotbringen,  aus  dem  Oföchlecfat  der  Ouise  (IS05  bis 
iSSfl).  Mit  ISIS  lOuiUmU 

«)  Oorre. 

Vgl.  über  diCMB  AqnSdakt  Vcstpbal:  Oeadtichte  der  Stadt  MeU.  Metz  1875. 
Teil  1,  S.  i6f.  -  Noch  henfe  sind  Rcrte  dieser  rSmiichen  VaaaerIcitttnK  bri  An  «n  der 
Mosel  zu  sehen. 

.  9  Sl.  Midiid  I)  Unikbllg:  an  imt  Maat. 
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rayse  hat  es  in  dreyen  derffern  gestorben,  derhalben  wir  in  einem 
futer  ungessen  7  meylen  geritten. 

Barleduck. 

7  Meil.  XIV.  April. 

Dis  sind  zvviie  Stet  aneinander,  dem  herzöge  von  Lottringen 
von  der  Grone  auß  Franckreich  gel\hen,  in  wellichen  der  konig 
von  Franckreich  ym  noch  alle  obrikheit  behalten  hat;  die  eine 
Slat  mit  sambt  dem  Slosse  und  thumb  leut  uff  dem  bei^e^  die 
ander  unden  im  tall  an  einem  vischreiclien  iustign  wasser;  ist  ein 
getraidreichs  landt  und  hatt  einen  gantz  merddidien  großen  wein- 
wachs  uff  den  bergen  und  täilem  unübersichtlich. 

Sekan^Hmia, 

1  Meil.  Vitrich.*)  XV.  Aprilis. 

Ist  die  erst  stath  in  Shampania,  das  ein  kredigs  Land,  in 
wellichem  [man]  mit  kreydenstein  maiircth  ;  beherbergt  vi  11  kriccjs- 
Icuthe  und  Buben,  derhalben  in  einer  nieyle  bey  Utrich  findet 
man  siben  gaigen;  die  Stat  iigt  am  Wasser  Merla,-)  Weichs  kayser 
Julius  Matronam  nennetli. 

Schalon. 

7  Metl.  XVI.  Aprilis. 

Leut  auch  in  Sduunpania,  ein  Stat  als  groß  alls  Ambeig; 
am  Wasser;  hat  ein  Bistomb  und  in  einer  idainen  wolerbautten 
kirchen  leut  und  ist  Sannt  Albinus  begrebtnus  und  Sannt  Lups 
heylthumb  in  einem  Gasten  verschlossen;  tregt  man  von  einem 
dorff  zum  andern  umb  gdts  wegen  zu  samein.  Aldo  hatt  mein 
O.  H.  Annillen  und  der  herr  von  Haydeck  und  her  Wolff 
Dittrich  etzliche  güldene  Teffelein  und  ich  Doctor  Lange  zway 
klaine  ringle  gekaufft  von  einem  Pariser  gollschmid. 

Ambry  das  landt. 

1  Meilen.  Pernes.«)  XVII.  Aprilis. 

Ist  ein  klaines  und  das  letzte  Stetlein  Schampanic,  hinder 
wellichem  ain  meile  sich  das  Landt  Bry  und  Ambry  genanth 

t)  Vitry-le-PnofoiSi       <)  Maine.       *)  Epeniajr. 
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anfanget;  leydt  zwuschen  den  bergen,  tloian  holiz,  wein  und 
getrayde  wechst  und  unden  an  den  bergen  wolgebautter  vil 
dorffer,  nicht  ein  kleine  halbe  nicyll  von  einander  gebaiith;  der 
tall  hat  ein  grossen  lustige  wysenwachs  (vil  wißmats),  durch 
welches  das  wasser  Merla,  Latine  Matrona,  fleust,  uff  wellichem 
gegen  Parifi  holtz,  kolen  und  weinpfele  gefurt  werden. 

Dorm  an.  XVIII.  Aprilis. 

Ist  ein  klaines  offen  Stetlein  am  wasser  la  merla  gelegen. 

6  Meli.  Schcttyo  thyre.«) 

Ist  Amberg  in  der  grosse  genieß;  am  wasser  und  in  einem 
berge  gelegen,  uff  wellichem  ist  ein  groß  und  weytlis  Sloß  gc- 
bauth.  Dise  Stat  mit  sanibt  Dornian  und  andern  7ugehorenden 
dorffern,  welche  jerlicher  Rendt  zwaintzig  tauscnt  Grone  einkomens 
haben,  hat  ko .  mt  einem  gebornen  Pdelman  deutzscher  nacion, 
Ruprecht  von  Arnburgs  Son,  von  wegen  seiner  ritterliclien  that 
in  vcltschlachicn  geubeth  seine  Labtage  langk  gegeben,  welchem 
man  ist[!]  von  seinem  schlos  nennent  Printz  de  Florania. 

Item  in  disem  tall  von  Schetllixottura  b^s  gegen  Alauerte 
muß  man  vier  meyl  über  das  wasser  Merla  schiffen. 

6  meil.  Alauerte.  XVIIII.  Aprilis. 

Ist  ein  dorff,  darin  man  gutte  herberg  überkommt 

Meous.*) 

Ist  ein  alle  Stat  wol  erbauet,  Lateinischs  Meldum  genant, 
anderhalb  Nurmberg  gemeß,  darvon  das  eussere  tayl  vom  wasser 
Merla  gantz  absunder  und  umbflossen  ist,  derhalben  nie  das  ge- 
wunnen  noch  irem  herren  abgefallen  ist,  danimb  auch  alles  tri- 
buts  befreyet.  Hat  einen  frcyen  platz,  daruff  in  einer  kriegs- 
ordnunge  funffundzwaintzig  tausent  man  sten  können,  und  auch 
ein  Stifft,  welchs  Bischoff  ^)  von  .\  c  v-H  der  Lutherischen  leer 
man  zu  Pariß  hatt  wollen  verbrennen,  und  ist  durcli  des  koniges 

t)  ChMetn  Thimy.  Moun. 

•)  Quillaunie  BrI(;onnet;  vgl,  Soldan:  Geschichte  des  Proleslantismus  in  Frank- 
reich, Leipzig  1855,  I,  asff.,  sowie  bci.  Erich  Mareks:  Oaspard  von  CoHgny,  Stuttgart 
i99t,  U,  276  f. 
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swestcr^)  gonst  doch  bey  dem  Episcoj>aih  noch  erhalden.  In 
diser  Stat  sein  sonderlich  vi!  tuchmacher. 

7  Meil.  Sehbri.  ^ 

Ist  ein  dorff,  drei  meylen  von  Pariß  gelegen. 

3  Meil.  Panß.  ^^^^.^ 

Dise  Stat  haben  wir  mit  sambt  unserm  gnedigen  Herren 
von  einem  hohen  thurm  besichtiget  und  funff  Nurmbcrg  gleich- 
messfg  geschatzet  Hat  ein  furtreffliche  Universteth,  welche  kain 
kayserlich  recht  lernet,-)  und  die  doch  das  PcrJament  gebraucht, 
und  der  Theologen  halben  auch  mercklich  abnympt.  Am  Montag 
vor  csscns  hat  das  Perlament  in  pallast  unsern  gnedigen  herm 
erhafftig  entpfangen  und  unter  ine  erliche  stelle  gegeben;  aldo 
haben  wir  zwue  stunde  ernstliche  richtshandlunge  und  recht- 
lichen gebrauche  gehört,  auch  hat  man  meinem  gnedigen  liem 
obgemeltes  pallast  alle  Camern  und  gefencknus  getzaiget,  welche 
mit  ubergultten  tafelbergk  und  decken,  auch  seyden  tapissrien 
wolgeziret  syndL  Durch  dise  Stat  flyssen  geweltige  wasser,  über 
welche  ein  klayne  brücke,  genanth  der  golfschmid,  gebeuche  hat 
bey  hundert  gleudiformige  heuser;  *)  die  ander  große  brücke  hat 
vast  zwayhundert  gleichgebautter  gutter  kauffmansheuser;  die 
stat  enge  und  gepflasterte,  stetig  unfletige  nasse  wege  und  gassen; 
aldo  habe  wir  zwen  tage  gerueth. 

7  meil.  Monthcri. 

Ist  ein  offen  Stetlein,  hat  auf!  dem  berge  daran  gelegen 
ein  Sloß  und  gutte  wdnwachs  und  getraidlandt,  dohin  der  weg 
von  Pariß  mer  dan  halb  gepflastert  ist 


>>  Miirsireflie  von  ^favarra. 

^)  Vgl.  La  Grande  Encyclopt'dic  XXV,  5fS:  „L'ensei^tietncnt  tlu  droit  et  parfioilicr 
du  droit  roitwin,  interdit  4  Paris,  y  (in  Orleans)  fut  äurtout  prosptre",  sowie  K.  Dareste: 
Franqois  Hotman  (Rcv.  hist.  t.  jdirg.,  1876)  U,  2ff. :  .L'tiniversitf  de  Paris  n'enseigna  qtie 
)e  droit  canoniqne.  OrUuu,  m  contnire,  n'avait  qo'nnc  fKuldi  de  droit  dvil,  ntis  «n- 
dentie  et  lllnttr«.* 

')  Vul.  I,.  P.istor:  Die  Rci>e  des  Kardinals  Liii^'i  d'Aragon  clc.  I  rcibiir^  i.  Er.  19U5, 
&  131 :  «Tra  quali  ponti  quello  dt  Ii  aurefid  credo  sia  loogo  appresso  cento  passt,  dove 
«e  bnon  d'oro  d  d^aiiento  tmto  d  coA  artifidosamoite,  oome  In  parte  dcl  mnndoi.* 
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Das  Laadt  Beaous^) 

7  Meil.  Ethamps.  XXV.  April 

Ist  ein  stat  fast  als  Paris  ader  ein  virteil  meylwegs  lang, 
nicht  über  zwayer  gassen  dicke,  hat  der  konig  seinem  Camcr- 
lingen  sein  lebetage  geschenckt  und  eingeben.  Leudt  im  landt 
Beaouß  genanth,  welches  sich  baß  gegen  Orliens  erstrecket,  und 
ist  nicht  über  3  rneyle  prayt;  von  [retraide  ser  ein  fruchtbar  und 
eben  landt,  hat  wenig  weinwaclii  und  noch  weniger  holtz. 

10  meil.  Turi.*) 

Ist  ein  ziinlich  dorff,  do  wir  der  wirthin  umb  die  kamer- 
schlussel  haben  ducaten  und  Cronen  und  Stiffeln  müssen  ver- 

pfenden. 

Orliens. 

10  meil.  XXVII.  Aprilis. 

Ist  ein  äUt  also  groß  alls  Augspurgk,  darvon  auch  das 
hertzogthomb,  des  konigs  menlkhen  erben  zugehörig,  genanth 
wirt  Bauet  von  dem  weintzehnet  ein  veste  streubpere  und  zir- 
hafftige  niaur,  hatt  einen  vast  fruchtbaren  weinboden,  darauff 
sonderlicher  gesunther  und  scbmackhafftiger  darer  rotter  wdn 
wechst,  hat  auch  in  kayserlichen  rechten  ein  berumbtte  univer- 
sithet  und  auch  ein  ßistumb;  neben  diser  Stat  ftdst  ein  scfaiff- 
reich  wasser,  Lateinischs  Liguris  genanth;  und  dnen  staln  wegk 
von  Thuri  8  nieyle  langk. 

4  meil.  Noster  Damma  d'Cleri.*) 

Ist  ein  offen  marcktf  do  gott  durch  die  junckfrauen  Marie 
wunderzatchen  wircket  und  der  gottesdinst  mit  der  briester 
nutz  mit  wachs  prennen  und  auffgesteckten  liediten  vast  geübt 
wirt,  welche,  so  sie  auffgesteckt  sein,  balde  durch  dnen  vcr- 
ordenten  diener  werden  auBgelesdit  und  nadivolgents  wider 
vemeuert  durch  die  weyber  vayl  getragen  und  frembden  leuthen 
dngezwungen  zu  kauffen. 

In  diser  kirchen  leudt  konig  Ludwig*)  begraben.  Dieser 
wegk  ist  auch  über  das  halbe  tayl  gepflastert,  darbey  auch  Heist 

Beauce,  Landsduft  Im  Sfidvesten  von  Paris,  sehr  geireidi reich. 
«)  Tour>-.        S)  CKry.        *)  König  Lwlwig  XI.;  gest.  1483, 
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das  Wasser  Semleyn  genan^  welches  zwue  meylen  hnuier  Orliens 
auß  einem  grundlosen  brunnen  entspringt.  Aldo  hat  Cunradt, 
Thumbher  zu  Bles  und  zu  Thürs,  des  wqrermaysters  Son  vom 
Neuenmarck  purtig,  meinem  gnedigen  herm  den  Wein  geschenckt 
und  mit  vier  pferden  belayth. 

3  [meil.]  Santh  Lorents.*) 

Ist  ein  ciorff,  sauber  Iusli\:j;e  licrberf^cn;  uff  diseni  v.'et;e  liat 
obgemeitter  herr  Cunradt  mein  Gnedigen  Herren  zu  wolgcfalle 
mith  drey  ploefiissen -)  aiastern  gepeyst;  und  auff  der  rechten 
handt  lassen  ligen  zwue  stette  des  Bischoffs  von  Orliens  Beaucfi') 
und  Möhe,*)  und  über  eine  Meyle  darnach  ein  stetlcin  Longa 
villa  genant  des  Marggrafen  von  Rotteile,  der  vor  Pavia  er« 
schössen  ist;  under  sannt  Lorentz  flcust  ein  wasser  yena  genant, 
hinder  welchem  leyd  ein  thiergartten.  Diß  alles  ist  ein  eben 
wdnreichs  lustiges  Landt 

Bles.*) 

8  meil.  XXX.  April. 

Ist  ein  Stat  Augspurgk  in  der  grosse  gleich  an  einem  berge 
über  dem  wasser  Liguris  genant  gelegen,  uff  welchem  leydt  ein 
vest  wolgebauts  und  zirhafftiges  schlos,  weiches  unden  an  dem 
Berge  hat  ubereander  vier  imdergeschieden  gerten*)  mit  Ci- 
pressenpaume  und  granaten,  opffcl,  niaulpeerbaumen  und  v/ein- 
hotten  und  andern  edeln  gckreuttern  und  prunnen  wolgetziret, 
und  sunderlich  ym  obersten  garthen  ist  ein  lustign  kunstreicher 
Laborinth  mit  einem  Summerheylilein  gemacht;  auß  disem  Garten 
ist  in  das  Slos  ein  eingangk,  daran  uff  der  lincken  hannt  ein 
hindtcontrafeth  gesielt  ist,')  welches  uff  seinem  haubte  ein  recht 
naturh'ch  hirschsgehurnc  hat  von  XXII  enden,  welches  Marggrrtve 
Christoff  von  Baden  hat  au  einem  binde  befunden  und  das  dem 

*)  St.  Laurent  4e»  Eanx. 

«)  ploefucssrn:  RUufüsse  =  Wiinderfalken.  Vgl  Ardliv  flr  Knlturgesch.  II,  Itff, 
S)  Bcaugency.        *)  Meung.        b>  Blois. 

■)  Aach  In  der  Zhunurbdicn  Cbranik  (ed.  Bande  ni>,  243)  werden  die  scbdiwn 
Gäricn  %on  Blois  rühmend  hcrvorgehoboi.  ,,In  der  stat  blibon  sie  (die  Orafm  Zimnieni) 
ain  ug  udvr  zwen,  die  stat,  das  schloß  und  dann  die  schönen  Gärten  zu  besehen,  wie  anch 
geichach";  ebenso  bei  L.  Pastor  a.  a.  O.  S.  M-t. 

*)  Vgl.  L.  Pastor  a.  a.  O.  S.  144:  ..Intrato  la  porta  dd  aardino  ad  man  dextra  i 
eontnfacta  nna  cerva  con  uno  paro  de  coma  gnmdi  de  una  vem  cem,  <|ttale  aecondo 
dlrcv.i  ]:\  inscripfione  fii  aiinnnzata  dal  irnrrhese  di  Bau,  et  In  donb  al  dnCt  dd  Rheno- 
IHerzog  Kcnc  von  AnjouJ,  et  quello  al  roy  Ludovico." 
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konige  von  Franckreich  zugeschickt  mit  versi^elten  getzeugknus 
etlicher  cdeüeut,  die  das  obgemelt  wildt  haben  gesehen  und 
helffen  fangen,  welcher  namen  auff  einer  taffei  angetzaichnet 
under  dem  hindt  hangen. 

in  dis^-rn  garthen  hab  ich  auch  mit  doctor  Wilhelm  CopO|') 
des  kuniges  nuiter-)  leibartzet,  kuntschaffi  gemacht. 

In  diesem  obgemeltten  Sloß  [hegt]  in  einem  verpichten  Sarck 
des  koniges  von  hranckrcich  eeliche  gemahels*)  Corper,  vor  zwayen 
Jaren  verschieden,  noch  un begraben  von  wegen  der  uncost,  nem- 
lich  tausent  Cronen,  dy  Irer  b^rebnus  gebracht  erfordert,  und 
kriegs  halben  unbegraben,  und  wirth  allererste  im  September 
dises  jars  begraben  werden. 

Diß  ist  ein  lustiger  wecksteich  neben  dem  wasser  Liguris 
uff  der  rechtten  handt  fliessende,  do  zeucht  man  6  mey!  zwuschen 
seer  fruchtbaren  und  wolgepauten  weingertten  und  darnach 
3  meyle  auff  einem  eben  getraidreicben  Lande. 

10  Meilen.  Ambas.*) 

Ist  ein  stat  am  wasser  gelegen,  dorin  des  koniges  slos  auff 
einem  fels  gebautli  ist/)  in  welches  graben  seinth  drey  grosse 
aide  leben  (?),  und  in  disem  sloß  ein  grosser  schneck,*)  in  welchem 
man  auff  und  abe  reyten  und  faren  kan. 

Das  Land  Thyrenia.'') 

8  meil.  Mantellan.") 

Ist  ein  dorff  im  landi  Thurenia,  weldis  dem  Bisthumb 
Thürs  zustendig  ist,  gelegen;  auff  disen  acht  Meylen  ist  mer 
getraidtswachs  den  weinwachs. 


1)  ücr  oetuiitiite  Leibarzt  KOnig  Traiu'  I.,  aus  Basel  gebürtig;  get  1S32.  —  Sdn 
Sohn  raocriM  var  bekanntlich  befreundet  mit  Calvin. 
•)  Luise  von  Savoycn,  geb.  1476,  gest.  1531. 

»)  Claude  de  France,  Tochter  König  Ludwigs  XU.,  geb.  1499,  vermälilt  1514,  gest.  UM. 
*)  Amboise. 

*')  Man  vgl.  Fastor:  A.  de  Beatts  Rcisebeschr.  S.  142 f.:  „. , .  AmbOjFS  •  •  -i  quäle  ti 
böte  i  poca  villa,  i  allegra  et  ben  posta;  lei  i  in  piano,  ma  ha  nn  ciftelto  In  pogecto,  die 

Si  noii  i'  di  foltfz/.i  ir  cominodo  de  stantic  et  h.i  bt-llissiin.i  pru'!t>cctiv.i.'' 

In  übertragener  Bedeutung  Wendeltreppe;  hier  wahrscheinlich  Wandelgang, 
n  Tottfiim.       ^  Manflidaii. 

26* 


Digitized  by  Gc) 


404 


Adolf  Hasendever. 


7  Meil.  Schateiria.^) 

Ist  ein  Stat  Amberif  gleuchmeyssig  des  hertzogs  von  Bur* 
bon,^  von  welcher  Stat  wege,  so  des  konigs  muter  mit  recht  ym 
angewonnen  hat,  ist  obgemelter  herlzog  zum  kayser  gefallen. 

Uff  der  virde  meylen  bey  dem  dorff  ParthpieP)  genant 
seint  wir  über  das  wasser  kreude*)  geschifft,  welches  man  latey- 
nischs  Sycorym*)  nennet,  und  uff  der  rechtten  hant  von  Schatelria 
fleusset  auch  ein  mercklich  groß  wasser,  Wyenna  genant;  bey 
disem  wasser  hat  Julius  Cesar  die  Franzosen  geschlagen.^ 

Auff  disen  7  meylen  et>en  landts  weckhs[t]  wenig  weins  und 
uberflussigk  vill  guttes  getraidts,  das  pillich  des  Franckreichs 
komhauB  soll  genant  werden.  Bey  obgemeltem  wasser  kreuda 
endet  sich  Thurenia  und  fenget  an  das  Landt  Poytirs,  Lathen 
nischs  Pittavia  genant. 

Das  Landt  Piäavia,^) 

7  meyl.  Poytyrs. 

Ist  ein  Stnt  j^rosscr  dan  NtiniilxTi^k  und  an  der  Lenfyc 
Pariß  ^jleich'iiessig  auf  einem  perge  gelogen,  in  welcher  ist  ein 
Bistliumb  und  in  der  tluunbkirch^n  !eydt  Sanctus  Hilarius  ein 
Bischoff  begraben.  In  diser  Stat  haben  wir  erstlich  das  woisser 
müssen  kaufteFi,  sonder")  der  wein  ist  von  den  Thunil)herren 
tind  einem  Rathe  doselben  meinem  gnedigen  hcrrcn  geschenckt 
worden. 

V  i  V  0  n. 

3  [Meilen]. 

Ist  ein  klaines  Stctieiii,  do  man  auch  hintzii  uei  Mutter 
gottes  und  wo!  iiillich  gott  zuvoran  wallet,  vvan  bic  ye  der 
güaden  und  flirnihertzigkhait  ist  und  vi!  genad  zu  erberben  hat 
alls  die  muter  gottes. 

>)  Cli.'iUllerault. 

1)  Kail  vijii  Bourbon,  der  Verraui,  i,fb  1490,  peht  1523  au!  die  Seite  KarUV.  über, 
stirbt  6.  Mai  1527  bei  der  Frstürmung  Roms. 

s)  Lc  Port  de  Pilcs.         *)  Crcusc,  im  Altertum  Cio-.«  pcnnnnt 

Ts  muß  hier  eine  Vcn«cchseiung  oder  WortvtiätQmiiu  hjUi;  vgrliegen;  die  Creusc 
heißt  auf  lateinisch  Crosa. 

<9  In  dieser  Oegend  hat  keine  Schlacht  xwiscben  Julios  Clsar  und  den  Oalliem 
stattgiefunden.  Wahrsdieittlich  wurde  durch  Lokaltegaide  die  Erinneniiif  an  irgend  eine 
frühere  Schlacht  mit  dem  berühmten  Römer  tn  Vcfbindung  gebndit. 

»)  Poitou.        8)  —  aber. 
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2  Meli.  Lusimer.*) 

Ist  ein  kleines,  von  selbentspringenden  briinen  gerten  und 
holtzwachs  ein  lustiges  stetlein  auff  einem  berge  gelegen,  do 
aucii  der  hednische  gothin  Mehisyn,  von  welcher  die  pfaltzgraven 
sollen  Ursprung  haben,  wolgebauts  Schlos  stet,  in  welchem  der 
Burgund ische  hertzog  von  Urania  gefangen  gelegen  hat;  under 
dem  schloß  ym  tall  am  berge,  do  ist  der  Melusyn  brun,  darin 
sie  sich  gebadet  hat,  und  darüber  ist  ein  neues  kirchlein  gebauet 

Daran  unden  im  fall  fanget  sich  an  der  tliiergartten,  ein 
deutsche  meyle  lanck,  in  welchem  w^r  vierhundert  stuck  wilts 
gesehen  haben,  und  durch  disen  garthen  fteysset  zwue  meyl  ein 
vischsreichs  wasser.") 

Man  sagt,  das  obgemelte  Metusina  noch  vor  des  Frandc- 
reichischen  koniges  und  konigin  tod  zwen  tage  sichtigklich 

erscheyne.  ^) 

Goy.  *) 

3  meil. 

Ist  ein  kleines  dorff,  darin  seint  wir  ein  nacht  gelegen. 

7  meilen.  Büfetts.*) 

Ist  auch  ein  klainer  fleck,  darynn  wir  auch  seinth  ain  nacht 

gelegen. 

Mala.«) 

3  meilen. 

Leydt  an  einem  grossen  wasser.^ 

Hertzogthumb  AnguLeiin. 

4  meyl.  Angulema. 

Ist  die  haupthstat  des  obgemeltten  hertzogthumbs,  jetz  des 
konigs  mutter  zustendig,  auß  welchem  diser  konig  fninciscus 
geboren  ist;^  hat  ein  zirlich  Schloß  mit  einem  lustigen  garten 


1)  Lusignan.        *)  Vonne. 

^  Vgl.  ZimmeriKhe  Chronik  III*,  49:  „Zu  Lustngai,  sagt  man,  wann  ein  küoig 
von  Frankreldi  sterben,  so  böre  min  ettldw  nidit  darvor  dn  crwuins  giesdtnij  uinb  dM 
SCMoS,  und  das  soU  die  Melusina  Ecin." 

*)  Couhe.  Buffec        <!}  Mansie.        0  Chiirente. 

Am  12.  September  149«  In  CopuK. 
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und  ein  altte  thumbkirchen ,  welche  balde  nach  dem  tode  Sand 
Petri  ist  gebauet  worden.') 

3  meyl.  Schetgenau.^ 

Ist  ein  kleiner  offner  margk,  darinne  wir  seint  ain  nacht 

gelegen. 

Schymau.') 

2  meylen. 

Ist  ein  klains  Stellein  an  einem  lustigen  wasser  gelegen, 
daran  wir  vast  über  ein  zerrissne  unebne  lange  brücken  haben 
müssen  reytten  und  uberfaren.  Darinne  hat  der  Ammiral^)  ein 
lustiges  wolgebautes  schloß  mit  lustigen  sftlen  und  Camem, 
welche  mit  sonderiicher  wolgemachten  tapissreien  und  bethen 
wolgeziret  sein,  darinne  hatt  Er  meinen  Q.  herren  beherberget 
und  vil  erhe  ertzaiget 

Cuniagk.*) 

2  meil.  ^  ' 

Ist  ein  Stetlein  nit  grosser  dan  der  Neuenmarckt,  in 
welchem  der  konigk  auff  di6  mall  hoff  hielt  Aldo  seint  meinem 
Q.  herren  zwin  hertzogen  von  Lotringen,  iMusignor  de  Goß*) 

und  sein  Bruder  von  Vadmon,^  und  der  vi<xregh  von  Neapolis') 
[entgegcngeritten]  und  haben  meinen  gnedigen  herm  in  des  ko- 
niges schloß  belayttet  und  in  des  koniges  Camer;*)  aldo  hatt 
der  konig  meinen  gnedigen  herren  freuntlich  mit  freuden  ent- 
pfan.^en  und  nachvolgens  auch  in  seiner  miitcr  Qinier  und  in 
das  fraueiiznner  belayt  und  dan  in  seine  gemach,  welche  sun- 
derlich  für  meinen  genedigen  herren  verordent  und  beraydt 
worden.  Dise  obgern eitlen  Caniern  sein  getziret  gewest  mit 
guiden  und  aucli  silberen  tapisereien  und  etliche  mit  sameten 


1)  La  CaUicdrale  St  Pierre,  im  XII.  Jahrhundert  erbaut,  später  restauriert 
^  Ch&tean  neuf  rar  Chsrcnte.       •)  Jamac  (?). 

*)  Philippe  Chabot,  seigtietir  de  Brion,  seit  1526  in  dieser  Würde;  giot.  1543. 

f)  Cognac.  Qaade,  prcmier  dnc  de  Ouise  (1496-1550). 

Louis,  duc  de  Ovlx,  comte  de  Vand^ont,  (fest.  DM  vor  Keapd. 

9)  Karl  von  Lannoy.  I  ber  den  Z^eck  >nfic-  Atn<.-:illi.iltcs  am  fran^TKischcn  H.if 
und  seine  dortigen  Verhandlungen  vrI.  I't.  Decrue:  Anne  de  Montmorency,  Paris  isss,  S  84. 

«)  Ober  des  Pfalignifen  fnipfang  vgl.  D1ar!i  df  Marino  Sairalo.  XLT,  Sii.384 
(Bericht  des  Sekretärs  Kixsrt  vnni  u\  M.ii  ö_'f,):  .  i-  /mito  qni  II  contc  P.i1.-itit;n  con  i"ca- 
valli,  va  in  ^agna.  Li  andö  contra  tnonsignor  di  Lutrech,  et  i  sik  honorato  assai,  alozö 
in  cwidio  col  Vicert.  U  «iidö  cHam  conti»  roORstgnor  iJ  Onm  Maestro  d  poi  II  Vloert." 
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lapisreien,  aiiff  vvelcheiii  die  fabein  und  geticht  Vir^ily  in  Bucco- 
licis  mit  golt  und  perlen  kunstreich  gestickt,  und  bethe  wol- 
getziret. 

Der  konig  hatt  vierhundert  harschirer,  welclier  jetzlicher 
zway  pferd  hclt  und  hundert  Schweitzer,  welche  alle  sambt  von 
dem  konige  geclaidet  werden  und  iicücparihen  tragen  und  tag 
und  nacht  uff  den  koni^  warten;  discm  koni-^lichen  boffr  zihen 
kronier  und  kromer  (sie!)  und  allerley  kauffleiitc  und  hanck- 
wergks  Leutt  nach,  das  man  sechfziL';  tausent  person,  das  mayste 
tayl  berietten,  schätzet  dem  hove  nachziehen. 

Item  der  konig  hatt  meinem  gnedigen  herrn  obents  und 
mori^ens  ein  freyhe  fürstliche  taffei  gehalden  und  alle  ritterliche 
kurtzweil  und  last  mit  meinem  Onedigen  herrn  gefleget,  wie  dan 
hernach  volget. 

Erstlichs  Am  Samstage*)  nach  cssens  haben  sye  mit  son- 
derlichen woll  abgeririiften  hunden  weiß  und  rattfarben  un- 
angekuppelt  einen  hirschen  gejaget,  uff  welchen  ungefordert 
kayner  für  den  Jeger  lauffet,  so  sie  doch  gleuch  das  wiit  sehen 
ader  an  Jagen  hören. 

Auff  den  Sontag*)  nach  essens  haben  sye  sich  in  tuchem 
vorhaltten  in  gegenburt  des  frauenzimers  gejaget  und  etliche 
Frischlinge  gefangen  und  acht  gestochen,  under  welchen  ein  weyB- 
gescheckts  befunden  ist. 

Auff  den  Abent  hat  der  konig  meinem  gnedtgen  herrn  atn 
Panckhett  gehalden  und  aide  meinen  gnedigen  herren  über  sich 
und  den  vicerege  von  Neapolis  und  Engelischen  legat*)  und 
Cardinal  gesetzet,  und  nach  essens  einen  tantz  und  Mummerey 
gehalden  mit  seyden  und  samathen  kleydera  verklaydet,  darunder 
der  konig  und  mein  gnedig^  herre  und  der  Cardinal  und 
hertzog  von  Lotteringen  erschinen  und  auch  vercleydet  worden.^) 

Auff  den  montag*)  hat  der  konig  meinen  gnedigen  herren 
zu  tische  in'  den  garten  geladen  und  auff  den  obent  des  konigs 


t)  lt.  Mal.       ^  13.  Mal.       ^  Thonua  Oieyne. 

')  D.iP)  neben  diesen  mannigfachen  Vergrftfrnngen  auch  Zeil  zu  ernsten  politischen 
(k-^pr;)cht.n  übrig  blieb,  geht  aus  Leodius'  ÜäisicUung  S.  hervor.  Über  uiimittclbare 
Auftrage  des  französischen  Kabinetts  an  Pfalzgraf  Friedrich  fflr  Kaiser  Karl  vgl.  Fr.  Decrne: 
Anne  de  Montmoreocjr,  Paris        S.  84,  ancb  Anm,  3 

■)  14.  Mai. 
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muter  in  das  frauenzimer.  Item  alle  tage  und  obent  seitit 
des  koniges  Musid  on  meines  Qnedigen  Herren  tapffei  und 
schloßkamer  ersdiinen  und  freude  gemacht. 

Ponth.») 

Ist  ein  stetlein  alls  der  Neuenmarckt,  hatt  doch  ain  . . .  *) 
graben  aller  voll  lustiges  reynes  flyssenden  wassers.  Ist  einer 
Witfrauen,  welche  meinen  gnedigen  herren  geladen  hat  und 
freuntlich  mit  dem  weyn  und  andern  vereret. 

Aldo  ist  herr  Wolff  Dictterich  von  Knorigen  mit  sambt 
seinem  bruder  und  dem  Srethebach  von  uns  abj^eschaiden. 

Auch  der  konig  meinem  gn(di;L:cii  heuen  einen  reysigen 
betten  und  einen  Edelman  zugeomet,  welche  allen  stetlein 
schrifftlichen  bephel  uberantwurt  haben,  daz  sye  meinem  gnedigen 
herren  alle  erhe  ertzaigen  und  nicht  anders  halden  sollen,  dan 
wers  der  konio;  in  aigner  person,  welchs  dan  dem  fleissig  nach- 
komen  und  gescheen  ist  von  allen  nochvolgenden  Stetlein. 

4  Meil.  Etholie.  XVH.  May. 

Ist  ein  dorff,  darin  man  gutte  herberge  und  alle  notturfft 
fyndet 

3  meil. 

Ist  ein  klains  stetlein  auff  einem  berge  am  eusern  Merhe 
gelegen,  in  welcher  vorstat  ist  ein  alte  gebauite  kirche,  do  in 
der  understen  grnfft  auff  der  lincken  handt  leut  Sanct  Rolandt 
und  uff  der  rechtten  hant  Sanct  Oliveri,  Santh  Romanus  Eucha- 
rius und  Fausuna  und  auff  der  lincken  handt  der  Staffel  sich[t] 
man  saimt  Apolanie  begrehnus.')  Aldo  sein  wir  auff  einem  Arm 
des  Mers  siben  mcylen  gegen  Burdeos  gefaren,  pferdt  und  allen 
droß  uffs  schiff  geladen. 

•)  Pons.        «)  Ein  nicht  zu  entzifferndes  Wort;  ich  lese:  „druiachtigen". 

^  Man  V£l.  daunit  Leo  von  Rozmital :  Reise  durch  die  Abendbnde  in  den  Jabm 
l<6$,  1466  nnd  1467,  beschrieben  durch  Gabriel  Tctzcl  von  Nürnberg,  herausgegeben  von 
J.  A.  Schnicller  in  der  Bibliothek  d.  I:tcr.tr.  V-  icin'-  ir.  Stutt>;ar(,  Stuttg.iil  iS'»^,  VII,  '65: 
„Von  dannen  ritt  wir  um  etvan  vll  tagreis  in  ein  grosse  stat,  hcisst  Plaa,  do  leit  die  hei- 
Hfe  Jankfrtw  sand  Appolonia  «nd  laiit  .Rewerin'.  Item  do  Mt  avdi  Otyfemus  und  der 
(jroß  Riil.int  und  sein  Schwester.  Seind  aiißdcnmriscpn  p-nR  letif  prwc^cn.  Des  Rulant 
schwcsicr  ist  meiner  spannen  rweinzig  lang  gewcst,  und  ir  bruder  gar  vil  langer  und  grösser 
gewesen."  Zu  diesen  JVlitteilungen  vgl.  man  die  angdilidi  tnf  Autoptf e  bcmhcndcn  kri- 
Uscben  ficrocrkiuixcn  bei  Lcodius  S.  5. 
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Burdeo&'V 

7  meil.  ourucu:».  / 

Ist  ein  kostliche  altte  slat, bey  welüchcr  in  ayncr  meylen 
lang  in  das  nierch  flyessen  treffenlicher  grosser  drey  wasser: 
Dordonea,  üyrunda,  Oariinna.')  In  diser  Sfat  fvndet  man  noch 
vil  aitter  haydenischer  gebcue,  nemlich  tenipluni  Lutele  und  vor 
der  Stat  ein  zerbrochen  Theatmm;*)  hat  einen  großen  Wem- 
bachs uff  der  andern  seythe. 

V  in^l.  Budensa. ^)  XX.  May. 

Ist  ein  zimtich  dorff,  dohin  wir  auff  dem  wasser  Qaruna 
gefaren  seinth,  an  welchs  über  vill  merhhunde  sich  samethen. 

5  meil  Longon.*) 

Ist  ein  klaines  Stetiein,  iateinischs  Lyngonia  genanth,  neben 
welchem  wir  seint  vorgerytten  und  die  Burger  und  [Ambt- 
leut]^)  man  nach  Iconiglichem  bevelch  haben  wein  und  Colladon 
uns  auff  den  wege  mit  gedachter  tafel  angericht  Athie  fangen 
sich  wider  an  grosse  meylen. 


Castanier- Land,  *) 
Bcsas.*) 

Ist  eine  zimtiche  stat,  Phasacum  vor  alders  (oder  vor 

zeitten)  genandt;  hat  einen  Bischoff  und  aldo  haben  sie  Sannt 
Johanns  pluet.  Alhie  ist  der  anfanck  Castanier  Landts,  welches 
vast  fnichtbar  ist  umb  die  üb.:^e:ncliLC  Stat;  sunder  nachvolgens 
ist  dreyssig  grosser  deutscher  ineylcn  ein  '^y^nii  eben  und  san- 
dichs  unfruchtbars  Landt,  hat  vill  poser  pubcn  und  kriegsleute, 
wenig  wein  und  gelraids  und  auch  dürre  wayde. 


i)  Rordcnux. 

*)  Vi;I.  l  .  V  Rozmhal  a.  a.  O.  S.  165:  ,,Von  der  stat  auss  (ßlay)  muusten  wir  mit 
iinscm  pft  rdeii  ut  t  r  cm  i^roO  wasser  varen,  SibOl  teuUCli  mdl  \mg,  itt  dt)  llM,  MBt 
BuFttens«  ist  ser  ein  schone  köstliche  stst." 

In  Wiihrfaelt  ist  die  Oirond«  bekanntlich  l<ein  besondeivr  Strom,  soDdan  du 
Astniliunt  der  vcriinigten  Flüsse  O.irunnc  und  Dordognc. 

4)  Ln  ruinc$  des  Arhies,  dites  Ic  palais  Qaliien. 

*}  Pbdtaisac.       ^1  Ungon.       ')  Onrcliktriciten.      ^  Osttcogne.      *)  Btm. 
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3  meil  Capsious.^)  XXI,  May. 

Ist  ein  kleines  Stettein,  do  man  vil  Eysenertzt  vindet  und 
die  Statmauer  auch  darvon  gemacht  ist;  hat  schönes  viech  und  * 
kynder. 

Rockeforth. 

4  meil. 

Ist  ein  kleins  Stetlein. 

3  meil.  Monthniarschans.*) 

Ist  ein  Stetlein,  darinnc  sich  anfecht  wunderbariiche  schlay- 
rung  und  klaydung  der  weybcr. 

4  meil.  Tartas. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  an  einem  grossen  wasser  gelegen, 
hat  aitcli  ein  sloß  auff  dem  berge,  erkennet  für  iren  heiren  den 
vcrtriben  konig  von  Navarr,  *)  hat  auch  ain  zinilichen  grossen 
Wcinbaclis.  In  diser  Stat  an  dem  pfynstmonedt  haben  sy  einen 
Bischoff  gekhiydet  und  frauen  und  gesellen  die  nacht  und 
gantzen  tag  mit  sambt  den  pfaffen  getantzet.  ^ 

Ad  Axs.»)  I 
4  mdl.  XXm.  may. 

Ist  ein  Stat  Amberg  gleichmessig  an  einem  schittreichen 
wasser,  Dosa")  genant,  gelegen,  darin  der  konig  von  Franck- 
reich  ein  groß  tayll  seines  geschutz  haldct.  In  discr  Statt  ent- 
sprin.[jt  ein  lautier  clares  warmpaedt,  in  wellicheni  man  homer 
pn:et  und  ayer  sydcn  mag,  und  von  seiner  hitz  wegen  muß  an 
einein  andern  ortlie  zum  bade  gekuclct  werden. 

In  diser  Stat  am  pfingst  eristag ')  haben  sie  ein  groß  schiff 
in  trucker  stat  umbgetzogen  und  auff  freyer  gasse  Collacion  ge> 
halden  die  schiffleute.  i 

3  meil,  Sant- Vincens/) 

Ist  ein  dorff  von  vier  heusem,  hat  doch  gutte  und  weil- 
versorgtte  beherberunge. 


')  Cnpticnx.         5)  Mnnf-ilc-Marsan. 

S)  Johann  von  Navarra,  im  Jahre  1512  durch  hcrdinand  von  Aragonien  vertrieben. 
4)  21.  Mai.      I)  Du.      4)  Admir.      i)  3t.  Mai.      ^  St.  VinccnC  de  Tynaae. 
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Das  Land  Pesc/iaya,^) 
Bagonia. 

Ist  ein  haubfstat  des  Landts  Pischaye,  nohent  an  dem  merhe 
gelegen,  in  der  grosse  Amberg  gleichmessig,  durch  welche  fleust 

ein  groß  wasser  mit  dem  merch  vermischet,  in  welchem  man 
treffliche  glitte  Lechs  und  karpffen  und  ander  \ischs  fanget. 
Aido  Iiabcn  wir  ein  karpffen  von  XXXV  pfiinden  fnist  und 
schniackhaffti^umb  zwaintzigCrutzer  und  ein  Sahna  von  XL  pfunden 
umb  1  fl.  gekaufit. 

Diser  Stat  Aniblman  ist  iinstMiii  gncdii^cn  Herren  entgegen 
geritten  und  die  iierrn  des  Raths  in  rotten  kappen,  wie  die 
doclores  tragen,  haben  auch,  an  der  prucke  vor  der  Stat  ver- 
samlet,  meinen  <:,aiedigcn  herren  erhch  entpfangen  und  nachvol- 
gendt  von  allen  thurmben  schlangen  und  haubtstukke  abgeschossen. 

Pyrenei-montes. 

3  mcil.  Anyou.*)  XXVI.  May. 

Ist  ein  klains  dorff,  in  wetlichem  sich  endet  Franckreich 
und  das  gebiet  des  koniges  von  Franckreich,  und  was  hernach 
volget,  ist  Hyspanien  zugehörig  und  zustendig. 

Das  Lattdi  Baseho. 

4  meil.  Clysandn.s)  XXVII.  may. 

Ist  auch  ein  dorff  an  dem  jxniipalonibchen  g^epirge  gelegen, 
welches  man  Lateinisclis  Pyreneos  inontes  nennet;  do  nuiß  man 
etliche  berge  ain  halbe  meyle  hoch,  auch  einer  meylen  hoch 
zwen  tage  überreittenf  weliche  on  etlichen  ortten  gar  unmöglich 
zureutten  seint.*) 

In  disem  obgemeltten  gepirge  leydt  das  Landt  Baschko, 
wellichs  ein  unhofflich  volck  hat,  eine  sunderliche  sprodie, 
welche  mit  dem  welischen  Latein,  frantzosischen,  deutschen  und 
hispanischen  nichts  gemaynes  hat,  darin  die  junckfrauen  alle 


J)  Bisc.iya.         *)  Ainhoue.         **)  F.lizondo. 

«)  Wie  Lcodiiis  (S.  101  a)  mitk-iii,  wShHc  Pfal^giaf  FiioJiich  diesen  Vvc»;  dmdi 
dtt  nnvirtliche  OebJrge,  wdl  er  vermeiden  wollte,  .seiner  einstigen  Jugcndgeliebfcn,  der 
vcnrltvetett  Königin  Eleonore  von  Portugal,  der  Braut  Franz'  1.  von  Frankreich,  der 
tttatoi  Sdivester  Kalter  Kirli  W.,  zu  begegnen. 
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beschoren  seyndt  kolbith*)  und  nach  der  paucken  sinf^cn  zum 
tantze,  und  an  dem  tantze  zuspringen  und  alle  geradigkheit  zu 
üben,  auch  des  pales  zu  spielen  ist  den  pristern  unverweißlicb.^ 
Diese  obgemeltte  Junckfrauen  mit  den  henden  an  enandcr  ge- 
schlossen und  nach  der  ]Daucken  singende  in  den  dorffem  ver- 
halden  den  Reuttern  die  Strosse  und  begeren  von  in  eine  ver- 
ehrunge.  Auch  hat  diß  Landt  sonderlich  ungelerte  priester,*) 
welchen  die  weyber,  so  sie  auß  der  kirchen  geen,  die  hende 
küssen,  und  in  der  kirchen  offte  den  sauen  an  der  Cassel!.^) 

4  meii.  Alantza.»)  XXWUl  May. 

Ist  in  dem  obgemelten  gcpirge  auch  ein  dorff,  in  welchem 
der  pfarrher  am  Sontage  trinitatis*)  zu  dem  umbgange  sang  Salva 
Regina  und  in  der  kirche  zu  einer  ziere  nichts  dan  Tischstucher 
und  hanntzwehel  ^)  hatt  auffgehangen. 

Königreich  Navarr. 

3  meil.  Pampalona. 

Ist  ein  zyfmlliche  raynklichc  stat,  grosser  dan  Amberg, 
welliche  des  konigs  von  Navai  gcvvcst  ist,  darinnc  noch  des 
kaysers  kriegsleute  ligen,  welchen  er  über  XXII  monadts  soklts 
schuldig  ist;  haben  uns  zum  fruestucke  geladen  und  alle  Erhe 
erzaiget. 

Dieses  obgemelts  Landt  hatt  dises  kaysers  vatter  konig 
Philips  dem  konige  von  Navar**)  genomen,*)  welcher  sich  noch  an 
des  konigs  von  Franckreichs  hoff  stettiglich  erhäidet. 


')  kolbiih  (gewöhnlich  „kolbicht",  .kolbig";  bayriscli:  »knJbelh-)  ^  giatt  geschoren. 
VS^.  Orimm:  Deutsches  WÖrterbnch.  V,  lötl;  v.  kolbicht:  4a,  sovie  ebenda  1607  v. 
kolbe:  9. 

2)  Die  Beteiligung  an  öffentlichen  Spielen  «ar  den  Geistlichen  bekanntlich  verboten. 
')  Vgl.  L.  V.  RozmiUt  a.  a.  O.  S.  166:  »In  dem  iand  haben  diepfaffen  wetberund 
sein  übel  geleit  uttd  predigen  audi  nichts  dan  die  sehen  gebot  und  iedemian  beichtet  kein 

amire  Ijeichl,  dann  d'c  der  priesier  vorm  altar  sprich!.  Fr  li..b  g7oV>  oder  klein  sünd 
gcthucn,  so  ncnt  er  doch  keine  mit  nanicn,  suader  mit  der  beichi  wil  er's  ausgcriditct  haben." 

4|  Saarn  an  der  Caael;  casula,  vestis  sacerdotalis;  Orimm  a.  a.  O.  III,  608. 

»)  Lanz.     0)  27.  Mai.  HaiKltfichcr         'i  Jean  d' Albret. 

*)  Diese  Notiz  ist  unrichtig:  der  Großvater  Kaiser  Karls,  König  Ferdinand,  eroberte 
im  Jahre  1512  Navarra. 
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4  meii.  Varasonia.1)  XXIX.  May. 

Ist  ein  zimlich  dorff  auff  einer  höhe  gelegen,  auff  welches 
kirchoff  vast  vil  Cucumer  asinium*)  wechst 

4  meil.  Taffallia.  XXX.  May. 

Ist  ein  kiayne  stat,  hat  ein  sloß,  grosser  und  weytIer  dan 
die  gantze  stat,  welcher  haubtmann  meinem  gnedtgen  herren  ist 
entgegen  gerithen  und  eingeladen  und  vill  erhe  ertzaiget 

In  diser  Stat  hat  des  dodor  Lembergers  pferdt  nach  essens 
aiiß  einem  Stenden  wasser,  darzu  slangen  und  frösche  lyeffen, 
sich  zu  ichc")  getruncken  und  4  myl  darautT  gegangen. 

4  meyl.  Peraltha. 

Ist  ein  klains  steticin  an  einem  großen  wasser^)  und  stainigem 
berge  gelegen. 

.,  Serviera.*) 
7  mcil. 

Diljes  Stetlein  ist  cyne  lange  gösse,  an  einem  iiohen  berge 
gelegen,  iial  im  lal!  ein  klcyns  flyessende  wasser**)  und  vil  feygen- 
bäume.  Aldo  sein  wir  am  tag^e  Corporis  Christi ')  still  gelegen, 
do  haben  die  Burger  in  weyßcn  henibtien  mit  [^cmaltten  rayffen 
vor  dem  Saciament  nach  dem  alllen  judischen  gebrauch  getantzet 
und  gesprungen. 

Auf  diseni  \ve£!:e  drey  meylen  nach  Paraltha  flenssct  das 
bcrumbt  wasser  Vbcrus,  durch  welches  wir  mit  den  pferden  und 
Eseln  gerytten  sein,  und  ich,  docior  Lern  berger,  mit  meinem 
gnädigen  herrn  ubergefaren.  An  disem  wasser  endet  sich  das 
koniglcreich  Navar  und  fanget  an  Castilia. 

CasüUia  Konigluvich* 

4  meil.  Matelebreres.*) 

In  diesem  dorff  haben  sie  den  halben  tag  circuirt  oder 
circuituni  gehalden,  und  Gott  mit  schrcyender  stymbe  umb  regen, 
wasser  und  barmhertzigkeit  gebetten,  und  altte  Menner,  auch 


BatsMaln.       >)  Die  Sfirlnf!-,  Sprite-  oder  Esdsgurke  lEdMüllmn  datartum). 

«)  rehe,  rahe  =  Steifheit,  nur  von  Tieren,  besonders  von  Pferden.  «)  Arga.  Cetven 
dcl  Kio  Alhama.        ")  Rio  Alhama.  31.  Mai.  Maulebreras. 
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knaben,  juncktraucn  und  kyndcr  nackct  und  parfueß  gegangen 
und  sich  mit  gaysein  gehauen. 


Ist  ein  kleines  Stet'cin,  darin  wir  seint  von  einem  pfaffen 
bchcibcrgcl,  weither  von  n^eiiieiu  gnedigcn  Herren  versicherunj^'e 
forderthc,  das  im  nichts  cmpfrembt  wurde  auß  beineiu  Gasten, 
die  er  in  meines  G.  H.  kamer  häthe.  Alhie  hnt  man  kain  brot 
zu  verkauffen  gefunden,  snnder  vor  uns  auB  bevelch  der  herr- 
schafft sonderlich  piL^cn,  w  ie  dan  auch  zu  Serviera  und  in  andern 
nachvolj^ende  Stetiein  offt  goschecn  ist. 

In  discr  Lantschafft  hals  in  funff  Monadtten  nit  geregnet, 
derhalben  umb  wasser  grosser  mangel  waß  allenthalben. 


Ist  ein  fionf  unter  einem  Slosse  gelegen,  in  weHichem  ein 
weih  das  ander  auf  der  gassen  gefangen  nani  von  wegen  des 
weins,  den  sie  uns  gestolen  betten  und  die  JusUcia  anrueffcn, 
und  der  ungetreue  wirth  von  uns  forderet  ainen  silbern  becher, 
den  wir  in  seiner  kamer  widerfunden.^) 

2  meil.  Fontha  willa. 

Ist  ein  kLuns  dorlf,  auf  deutschs  7U  dem  morgenbrunlein 
genant,*)  und  habe  docli  nirmr^el  an  wasser  gehabt,  der  brennen 
stet  hinder  dem  dorff  im  gründe. 

6  meil.  Reoffrio. 

Ist  ein  zimlich  dorff  in  einem  gründe  gelegen,  atdo  hat 
n:ich  zukiuiHL  meines  gnedigen  herrn  got  einen  grossen  Regen 
dem  Armen  volck  verlihen,  darumb  sagetten,  got  het  unsern 
herrn  zu  yn  geschickt  mit  einem  fruchtbaren  regen.  Diß  dorff 
ist  des  Marckgraven  von  Nassa.^} 


>)  LeodtU5  erzählt  (S.  103  f.)  dieacs  an  sich  recht  harmlose  Ereignis  sehr  umständlich. 

•)  Wie  der  Verfasser  zu  dieser  Deutung  kommt,  vermag  ich  nicht  anzngebca: 
fuentc  die  Quelle:  villa  das  r.ind^^ut.  dir  klcirc  Stadt.  Lodius  (S.  lOS)  oeiint  da  Ort 
■TootafilU  paxus't  ^»^h  der  Deutung  nicht  näher  bringt 

«)  Oiif  Heinridi  von  Nattw.  Er  war  seit  Juni  1SZ4  In  dritter  Ehe  mit  Menzia 
Zonclfe  aus  dem  Hause  der  Mendoza  vermählt  nnd  dadurch  Hcitster  ^oncr  liegen  Schäften 
in  Spanien.  Vgl.  Meinardus:  Der  Katzendlenbogensche  Lrbfolgestreit  1|,  78 f.;  eine  B«* 
sdndlmiig  der  gtiniaden  HoducHifelerlicbkeitett  ebenda  Ii»  I3ift. 


5  meil. 


Oomora. 


4  meil. 


Maren. ^) 


III.  Juny. 
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Item  von  Pampilana  baß  gegen  Schedrack  seintht  wir  tege- 
lieh  zwuschen  Roßttiaryti,  Lavendel  und  Salve-S^elbaum  geriten, 
und  wo  dtse  obgemeltte  kreutter  wachsen,  do  habe  wir  dorre 
und  unfruchtbars  slayniges  Landt  funden.  Derhalben  soll  Teutsdi 
nacion  dise  wolschmeckende  kreutter  vor  ir  graß  und  thanzepffen 
kalns  wedissels  begeren. 

4  meiL  '  V.  Juny. 

Ist  ein  groß  dorff  des  Marggraven  von  Nassa,  iti  welchem 

wir  ain  ducaten  für  einen  wassLM'haffen  muessen  zu  pfandt  geben, 
und  sein  von  einem  piatien  beherberget  worden,  der  alles  vor 
uns  geflohet  hete  und  den  gartten  verschlossen,  in  weilichem 
wir  die  ersten  reytten  opftel  funden  haben. 

3  meil.  Hyla.«) 

Ist  ein  klains  Stetlein,  darin  wir  yn  eines  briesters  haus  sein 
beherbergert  worden;  hat  auch  ein  schloß  auff  dem  berige. 

Ouadalashara.  ^) 

4  meil.  wuAua.Äöuaio.  y  ^^^^^ 

Ist  ein  Stat  i^rosser  dan  Anioerg,  dem  hertzogen  von  guada- 
lascliara*)  zugehörig,  hat  vill  Ölbaume  und  zimliche  weinwachs. 

3  meil.  Sant  Türckas. 

Ist  ein  ziemlich  groß  dorff,  weiches  mit  sambt  einem  ander 
ain  dodor  der  Ertznei  besoldet  und  vil  grosser  weynhaffen  machet, 
einen  umb  ain  ducaten,  auch  anderthalben. 

In  disem  obgemeltten  Stetiein  und  Stetten  Castilie  und 
Navaric  seint  weichsei  feygen  und  allerlay  getrayde,  Gerste  und 
kom,  umb  Corporis  Christi*)  reyff  gewest  und  abgeschnitten^ 
welches  sie  nicht  außdieschen,  sonder  mit  Eseln,  Ochsen  und 
pferden,  die  ein  predt  vol  spitziger  eingeschlagen  steine  darüber 
füren  und  schleppen,  also  außtretten,  das  das  stroe  alhiyne  glldslang 
pleibet,  derhalben  pferde  und  Rinder  kain  stroe  haben. 


•)  ladraque.         *)  >3C'ahr5cheinUch  Huinäiie?.         3)  Guadalajarn 
^  Die  Hercogswürde  von  Onadalajara  war  erblich  in  der  FamiUc  der  Mendoza. 
St.  MaI. 
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4  meil.  Vaidelaguniia.  VII.  Juny. 

Ist  ein  klains  dorff,  in  welchem  der  Edelman  meinem 
gnedigen  herrn  beherbergete  und  von  einer  swartzen  Morin  vil 
Idnder  ime  zuverkauffen  auffzeuet;  hat  sunderlidien  großen 
weinwachs. 

In  gantz  Hisponia  die  Reichen  und  die  Edlleut  die  swartze 
verkaufftte  moryn  und  leybaygen  haben,  vergönnen  yderman  die 
fleyschlich  zu  erkennen,  also  doch  das  die  fnicht  des  herren 
beleyben  syndt,  welche  er  ym  sibenden  und  zehenden  Jare,  auch 
Otter  umb  XVI  oder  zwainizig  ducaten,  auch  vill  tetirer  verkauffet 

5  meil.  Octavia.') 

Ist  ein  Stat  in  der  grosse  fast  Nurnibcrg  glcichmessig 
des  Bischoffs  von  Tholelh,  in  welcher  ein  edehuan  meinem 
gnedigen  herren  erbarlichen  beherberget  halte,  und  der  Ambt- 
man  meinen  gnedigen  herren  auft"  den  Abcndt  zu  Gaste  gehabt 
des  andern  tages,  in  welchem  wir  synt  still  gelegen,  und  mein 
gnediger  herr,  der  von  Hnydcck,  ich  und  zwen  knaben  haben  yn 
einem  weynhaffen  ein  volbadt  gehabt  und  woi  den  sweiß  ab- 
gewaschen. 

Item  Navar  und  Castilia  und  fast  gantz  Hisponia  hat  an 
holtz  so  grossen  manget,  das  sie  iren  wein  in  erden  heffen  be- 
haltten müssen,  welcher  einer  1^«  fuder  weins  heltet,  auff  die 
forme  gemacht*)  Auch  habe  wir  alte  speyse  müssen  mit  kleynen 
reyssen  syden  und  brothen  und  das  offte  das  schwerlichen 
bekomen  mögen. 

Item  drey  mdlen  nach  Valdelagunna  seindt  wir  über  das 

berumpte  wasser  Lateinisch  Tagus  genant  geschifft,  in  welchem 
vortzeitten  man  vil  Goldes  gefunden  hat.^) 


>)  Ocaäa. 

^  Am  Rande  eine  ganz  flilditfge  Zddmungf  beigefflgit 

^)  Vgl.  LübU-r;  Rctllcvikun  di'-  kl.T-^i scheu  Aliertiiins,  Tcip/iR  1391,  S.  1177: 
»(Der  Tagus)  führte  aadi  den  Berichten  der  Ahm  viel  Goid^and  mit  sich,  vovon  sich 
jetzt  nur  geringe  Spuren  zeigen.*  Vgl.  hierzu  Dillon:  Reise  durch  Spanien,  Leipzig  1782, 
I,  256  f.  -  Z^ihlrciche  Literatunutgaben  über  Qoldvorkommen  im  Tagus  bei  den  alten 
Scbriftstellem  findet  man  vuzeichnet  bd  Pauly :  Realenzyklopidie  des  klassischen  Altertums, 
Stattffwt  1BS2,  Bd.  VI,  Sp»  1511. 
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5  mdl.  Templeck. ^)  X.  Juny. 

kt  da  offen  marck,  in  vreldiem  unser  wirih  von  wegen 
der  MarranisdieR  *)  Seeth  verbnuit  waß  und  sdn  nomen  auf! 
ein  gelbes  tudi  grob  g^sdiriben  in  die  kirche  gdienckt 

Merck!  so  yndert  dn  person,  weyb  oder  num,  wirtt  bey 
dem  Richtter  bey  dem  Eyde  bescbuldiget,  auch  in  irem  abwesen, 
das  sie  der  Marannlscben  ader  Judischen  sedh  anhennig  sein, 
so  Wirt  die  beschuldigt  person  in  abwesen  des  heymlichen  zeugen 
gefordert,  und  so  sie  des  gestecht,  so  hatt  die  beschuldigtte  person 
hab  und  all  ir  gutt  verwirckct,  das,  dciü  iiehuer  und  der  obrikheit 
haiiiitallet.  So  aber  obgemcltte  beclagtte  person  das  laucknet,  so 
hatt  sy  auch  alles  gut  verlorn  und  auff  gethonen  Aydt  des 
haymlichen  anclagers  wirt  sie  verbrent  und  ir  Namen  auff  ein 
gelbs  tuch,  ayner  elenn  prayt  und  ianck,  grob  geschriben  in  die 
kirche  an  einer  schnür  uffgehangen,  darunib  sieht  man  vast  in 
allen  kirchen  Hisponie  zwamtzi^,  auch  40  und  70  tucher  hangen. 

Durch  dise  Jurisdiction  werden  vii  rechtter  Leute  umb 
neudes  und  guts  willen  beclagt  und  auff  falschen  Aydt  des  an- 
clagers und  geytz  des  Richters  leybs  und  guts  beraubet,  der- 
halben  Nyemandts  in  Hispania  wider  die  Geystlichen  reden  oder 
der  Lutteryschen  und  Evangelischen  Sache  one  ferlikhait  seines 
lebens  giedencken  [darf]. 

5  iucil.  Villafranck.  Xi.  Juny. 

Ist  ein  zymlich  dorff,  do  sein  wir  zu  mittage  am  XI.  Juny 
gelegen  und  gezogen  gegen  Willaharta. 

3  meU.  Willaharta. 

Ist  ein  zimlich  dorff,  in  welchem  sich  unser  wirth  vor 

fünft"  ta^en  hat  lassen  tauffen.  In  diser  tagraysse  seynd  von 
hitzf  ii!k1  starekes  weins  halben  uff  dem  \vc^!;e  die  nacht  blyben 
Ilgen  Hans  Lseiireyber  mit  seinem  gesellen  und  Arnoit,  Koch, 
am  grymen,'^)  und  Vintzcnts  und  Gregorius  auch  kranck  worden; 
derhalben  sein  wir  dn  tag  still  gelegen. 

>)  Tenibleque. 

*)  Maranen,  ein  Schimpfwort  der  Spanier  fÖr  gctattfte,  thtt  ihrer  RdighMi  in 
Cdwiincn  treu  febliebenc  Juden  und  Mauren. 

■)  Leibveh,  Darnikolik.  -  Colin,  du  lniimnai  (crintmen). 
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5  meil.  Mantzanares. 

Ist  ein  dorff,  hatt  auch  weinwachs.  In  Casttlia  in  vil  dorffern 
und  Stetten  ist  verpotten  die  milch  zu  verkauffenf  auff  das  sie  die 
junge  r>'n<icr  und  kelber  also  vil  lenger  lassen  saugen  und  starck 
grosse  ochssen  auffziehen,  mit  welchen  sie  das  veldt  pauen  und 
faren;  haben  schene  homer,  ayncs  Elbogen  lang  und  drithalber 
Spanne  von  einander  gewachssen  mit  den  spitzen,  und  hakten 
das  vieche  gantz  sauber. 

3  meil.  Valdepenies.') 

Ist  ein  zimlicb  dorff,  weldies  seer  ein  grosse  weinwachs 
hat;  aldo  ist  mein  gnediger  herr  vom  Amptman  Sannt  Jacobs*) 
orden  erbafftig  beherbergt 

Alhie  anfendcHch  muß  man  wein,  brott,  fleisch  und  auch 
fuetter  mit  sich  füren,  dan  auff  disem  nachvolgende  wegk  etliche 
meylen  findet  man  weder  dorffer,  noch  stet,  sunder  allaine 
ctliilie  lieuser  aufts  veldt  von  wegen  der  waiiJciicatc  unu  kauff- 
icuie  gebauel,  dann  iii:>n  auch  kaiii  bethe  oder  koche  heldet. 
Dise  herbergen  hiä|3anischs  nennet  man  ventas. 

5  meilen.  Venta  le  rueleos. 

Ist  ein  LHit/.igf  dorff  zwuschen  grossen  bergen  gelegen,  aldo 
seindt  wir  auii  der  erden  und  etzliclie  auff  der  kaufleutle  woU 
secken  gelegen. 

Finis  Castilie. 

Caäalonia  konignich, 

6  meU.  Vi  Ischls. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  uff  einem  hochen  berge  gelegen.*) 
In  disem  ilccken  muß  man  5  meylen  über  grosses  gepirge  reyten 
gantz  staynigcn  und  eben*)  weck,  derdo  nit  all  enden  zu  reytten  ist. 

Item  [in]  gantz  liisponien  ist  yderman  freye,  das  wiltproth 
allerlcy  zu  schicssen,  welches  die  pauern  sunderlich  in  disen 

>)  Valdcpdias. 

*)  Orden  des  heiligen  J.ikob  vom  Sch\irert,  spanischer  Militärorden. 
>>  Vilches:  >nuieriscli  zvischcii  zwei  Bergen  ^e|^"  (Baedeker:  Spanien  und 
Portttcal  S.  31?).       ^  Soll  «obl  «tntt  und  dxn  uneben  heiBen.  D.  Red. 


Digitized  by  Go 


Die  tagebudiartigen  AufiEddinutigcn  des  Dr.' Johannes  Lange.  419 


pergen  mit  vergyfftten  klaynen  pfeylcn  sdiyessen,  welche  gtfft 
also  stardc  ist,  das  sie  den  menschen  todet,  so  allain  des  menschen 
pluet  oder  Idaynes  wundlein  damit  bestrichen  will') 

4  meil.  Ubyda.^ 

Ist  ein  Stat  Amberg  in  der  grosse  glcichmessig,  hat  vil 
wein  und  getraidt  und  Mauelberbaum  und  auff  dem  velde  drey 
meylen  lang  und  sunderlich  an  dem  wege  wachsen  seer  vill 
Caprcn.  Auff  disem  wege  zwue  meylen  noch  Vilscliis  im  gründe 
am  Wasser  hat  der  Jobst  Brantner,  Ragas  Steffan,  Wastel  Barbirer 
und  Bock  ain  ainem  Steige  Verstössen,  den  hat  auß  bevelch 
meines  gnedigen  herren  der  Bock  nachgerent  und  sein  pferdt 
verderbet  und  ist  auch  schwerlich  widerfunden.  •) 

3  meil.  Scheda.*) 

Ist  ein  dorfflein,  in  welchem  wir  die  pferde  nicht  woll  haben 
können  gestellen,  und  ain  meyll  hinder  dem  dorfflein  fenget  sich 
ain  gcpirischs  landt  an  paß  gegen  Granaten,  und  uberall  auff  den 
bergen  sieht  man  klayne  thunilein  und  warthen  von  den  morischen 
gebauethet,^)  darvon  sie  an  einander  beruffen  und  Irer  vheinde 
zukunfft  verkündiget  haben. 

4  meil.  Venta  Karafaschall. 

Ist  ain  aintzick  hauß,  darinna(!)  wir  nicht  alle  haben  kunnen 
stellen  und  ayn  tayls  auff  der  erden  im  hause,  die  andern  ym 
Velde  gelegen.    Aldo  ist  der  Marschaick  mit  seinem  knechte  und 
Gregorio ")  und  dem  Lehendell  (?)  gegen  Granathen  von  Vuida 
geritten  und  hat  durch  des  kaysers  bevelche  uns  herberge 


1)  Ober  diese  vergifteten  Pfdle,  velctae  die  Mann»  «udi  im  Kunpf  gegen  die 
ChfWen  vemndlen,  vgl.  Prcscott:  Oesdtichte  Perdintnd«  «ml  fnbdbs  I,  390. 

■)  Ubeda. 

^  Eilt  Heiseataciilcuerj  dessen  tets&cbUdier  Kern  in  dieser  knappen  ScbUderung 
nfdit  recM  deiiflidt  zu  crtoiucn  ist. 

*)  lödar. 

•}  Vgl.  Prescott:  Ferdiiumd  und  Isabelia  (dentscfae  Ansgabe)  1,  387:  •. . .  innertialb 
der  Grenzen  Onuiadas  gab  es  . . .  xdinmal  mehr  feste  Plltze,  als  fetit  In  der  ganzen  Halb» 

Insel.   Sic  standen  auf  dem  K.-jniiii  irgend  eines  Abgrundes  oder  einer  steilen  Sierra,  deren 
natfirlidie  stärke  Doch  durch  das  feste  Mauerwerk  vermehrt  wurde,  von  dem  sie  umgeben  waren." 
*)  Oregoriua  Alayer,  Sllbendiließer. 

-)  V^r  lendius  S.  107a:  (MarescaUos],  quem  cx  Ubeda  pnenriserat  PrineqM 

Oranatam,  ut  nobis  de  hospttiis  prospicerei." 
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bestellen  muessen,  und  an  des  ktysers  vorbitte  und  bevdch  het 
er  uns  kain  herberge  können  bestellen. 

6  meiL  Quadalia-Horruna. 

Ist  ein  dorff  durch  konig  Ferdinandum  von  wegen  der 
Rauber,  die  sidi  in  dem  obgemeltten  gepiige  erhalden  haben, 
gebauet.  Aldo  macht  man  schone  und  wolgeferbte  gleser. 

4  meil.  Asanalios. 

Ist  ein  dorff,  darinne  wir  haben  uff  die  herberge  zu  Ora- 
nathen  zu  bestellen  3  tage  gewartet  Ist  der  Morischken  gewest, 
darinne  man  noch  ir  schlos  zurbrochen  sieht  uff  einem  berge. 

4  meii.  Allabalath. 

Ist  ain  dorff  ein  halbe  meil  von  Granathen  gelegen,  in 
wellichem,  so  wir  auß  kayserlichem  bevelch  herberge  eingenomen 
hatte,  ist  der  wirth  von  Granathen  selb  drittbe  komen  mit  speyße 
und  uns  außzutreiben  im  fuigenomen. 

Das  Konigreidt  QnuuUen. 
Granaten.") 

Ist  ein  Stat  eines  namens  zwuschcn  den  bergen  also  gelegen^ 
das  man  die  von  kaynem  eusserüchen  berge  aber  orte  gantz  besehen 
kann.  Ist  vast  zway  Nurmberg  groß,  und  auff  den  eusserüchen 
bergen  vindel  man  in  den  allerhaisten  tagen  vill  schnees,-) 
darmit  man  den  wein  kulet.  Dise  stat  leyt  niclit  zwolff  meylen 
von  dem  mitteimer,  also  das  man  darauß  in  3  tagen  mag  in 
Affrica  sein,  und  vier  Tagen  am  ende  der  weit  und  nydergangs. 

Dise  stat  ist  der  weyssen  moren  gewest  und  hott  zwen 
konige")  gehabt,  vor  welcher  konig  Verdinandus  hat  sechs  Jar*> 
gelegen  und  ein  Stetlein  mit  seinem  here  Santfaa  Fede  genant  ^ 

>)  Am  23.  Juni  kam  Pfalzpraf  Friedrich  in  Qranada  an.  Vgl.  Alex.  Schweiss  an 
Or.if  Williclm  von  Nnsswi,  Cit,ina(.!,i.  Ji:iii  i'2r'.:  „I'f,ilt/gi af  rridrcich  ist  für  zweien 
lagen  hie  bey  k.  m.  ankörnen'  (Meinardus:  Oer  Katzcnellenbogcnscbe  Erbfolgestreit  Ii,  1S2). 
Seit  dem  4.  Juni  «ellle  der  Kaiser  In  Orniada.  (Fonchiuign  zur  deatscbcn  Ocadiidile  Bd.  V.)- 

*J  In  der  südt'islHch  van  Granada  gelegenen  Sierra  Ncv.ub. 

s>  Boabdil  und  nach  Abul  Hassans  Tode  (HSS)  Es  Sagall,  .der  Recke." 

«i  Sechs  Jthtt  vihrte  der  g«ue  Krieg  am  OnuMtda,  nkU  aber  die  Bdagernnf  der 
St.ndt  ')  Binnen  acbl  Wochen  Im  ^fheibst  des  Jahres  1491.  -  Wenige  Moimle  ^ter 
ergab  sich  Qranada. 
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gebauet,  ^)  und  nochvolgens  im  7.  Jare  von  der  kunigin  Eltza* 
beth  gewunnen  und  Christen  worden. 

Item  das  halb  layll  diser  Stat  volcks  sein  weysse  moren, 
welcher  weyber  und  jundrfrawoi  alle  weysse  schyffhosen  und 
ploderthe*)  antragen,  und  das  haubt  und  leib  mit  einem  weyssen 
tuche,  vast  wie  bcy  uns  die  doiffhirtten,  beclaydet  paß  auff 
die  waden,  und  das  Tuch-  vorne  alle  für  das  halbe  Antlitz  halden, 
und  das  dise  klayde  mögen  ine  nachgelassen  und  freyer  seie, 
muß  ein  JetzHche  person  dem  kayser  darvon  jerlichen  ain 
ducaten  geben,  und  welche  am  Sontage  die  predige  versäumet, 
dem  pfarher  ein  Reall.  In  dtser  Stat  an  den  bergen  sieht  man 
noch  tiffe  gruben,  in  welchen  die  gefangen  Cristen  mit  sambt 
einem  Bischoff  des  nachts  geschlossen  und  am  tage  zu  allerlay 
Arbait  vermyet  und  gebraucht  sein  worden. 

Item  disc  obgemeltte  Stat  ist  an  sancth  Johans  tage*) 
erobert,^)  derhalben  sie  jerlichen  an  dem  selbigen  tage  des 
morgen  frue  die  Edelleut  und  Burger  auff  Morischkhen  und 
Turckgsche  art  mit  Schilden  und  lantzen  genist  vor  der  Stat 
ein  scharmitzel  halden  und  einen  triumph  nach  essens;  so  lassen 
sye  auff  dem  marckthe  sechs  oder  siben  ost[!]  ochsen  dem  gemaynen 
man  jagen  und  stechen,  darnach  komen  die  Raysigen  auff  turckischs 
und  Morischkisch  zu  rosse  genist  und  in  zway  tayll  getayllet, 
schiessen  mit  schweren  dicken  ruern  uff  einander  und  ein  tayl 
umbs  andere  begitit  sich  die  fluecht  und  stellet  sich  wider  zu 
der  were. 

Dises  Spiel  habe  wir  den  kayser  zu  Granaten  in  aigner 
person  und  gegcnwurt  der  kayserin  mit  irem  portfaugidisdien 


>)  Vgl.  hierzu  Prcscott;  Ferdinand  und  IsabdU,  Leipzig  1842.  I,  481  :  .Die  Sudt 
IntleefMvwKddfleOcildt  «nd  vtr  mit  nref  ferlnnffln  Zsglbiecn  veradien,  die  sich  in 
der  Mitte  rcchtvinkelig  durchschnitten,  in  der  Form  ein«  Kttii2C5,  an  dessen  vier  äußersten 

Enden  sich  stattliche  Tore  befanden.  .  .  .  A!s  sie  fcrtii;  ».ir,  »ünsclitc  das  ^anze  Heer,  die 
neue  Stadt  nu>chtc  den  Namen  seiner  berühmten  Königin  erhalten;  doclt  Isabdla  IdUttC 
diese  Huldigung;  bescheiden  ab  und  gab  dem  Orte  den  Namen  Santa- l  e." 

>)  Abgeleitet  von  ..blödem'*  [=  fluerc,  iaxum  esse,  bauschen))  Ortmm:  Detitscbe» 
Wörterbuch  II,  I4i. 

»)  3.  Januar  1492. 

«)  Diese  Notiz  ist  nicht  ganz  genau:  die  Bedingungen  zur  Ülxrgabe  wurden  von 
Ferdinand  und  Isabella  bestätigt  am  25.  November  I49i,  die  Übergabe  seihst  und  der 
fderlicbe  Einzug  erfolgte  am  2.  Januar  1492;  vgl.  Prescott  a.  a.  Q.  S.  482  f.  sowie  S.  486, 
Mdl  Anm.  20. 
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frauenzimer  zu  Oranatben  an  sannt  Johanns  tag^^)  halden  [sehen], 
in  welchem  drey  menner  von  den  Ochsen  sdnt  auff  den  tode 
verwundt  worden  und  ein  gaul  mit  einem  Ror  auff  das  haubt 
geschossen,  ist  also  batde  nydergefallen  und  auff  der  stst  belieben. 

['cm  den  obsjemeltten  Morcn  seint  allerlay  werhce  bey  in 
/II  traLjen,  sie  wandern  dan  über  feit,  oder  in  irein  hause  zu 
halden  bey  grosser  pene  verboten,  außgeschlossen  ein  klaines 
protmesser  und  ein  fleyschmesser,  darmit  sie  zuhauen,  welches 
an  ein  kethen  ^efast  ist,  derhalben  die  Obrikheit  alle  viertzehen 
tage  ihre  heuser  lasset  besuchen. 

Item  auft  den  letzten  tage  zu  Qranathon  b-^t  der  kayser 
meinen  Gnedigen  herren  in  den  gartten  unter  dnn  schlösse-) 
gelegen  7.u  besichtic^f^n  den  Mori«;chken  tantz  geiuret,  welche 
alle  mit  sunderlichen  gutten  Perlein  und  edelni  gestaine  unib  die 
Ören,  Stirne  und  Arme  getziret  und  geclaydet,  fast  wie  bey 
der  messe  dyaconii  auff  ires  Landes  art  getantzt  haben  nach 
der  Lautten,  geygen  und  paucken,  auff  welchen  3  weyber  bey 
funffzig,  auch  eine  umb  die  viertzig  jare  alt  gespilet  haben  und 
mit  heßlicher  pauerischen  stymme  darunder  gesungen  und  etliche 
die  hende  ineinander  zu  frolocken  geschlagen. 

Am  ende  des  fantz  seindt  auff  einen  berg  komen  Morischken 
weyber  und  haben  sich  mit  auBstrackten  baynen  uff  einem  sayle 
an  zwyn  nußbaueme  geknopfft  gegen  dem  kayser  gescfaackelt  und 
fterötzschet  und  auff  ir  spreche  geschrien:  wer  wol  lebet  alhie, 
der  feret  allso  in  den  Himel.  Noch  disem  (antze  hatt  man  yn 
wasser  zu  trincken  giegeben. 

item  die  weyssen  moren  und  junckfrauen  in  Castilia  ferlien 
[mit]  gelbfarbe  die  Negeln  an  den  fingern,  wie  bey  uns  die 
Gerber,  welches  sie  halden  für  ein  sunderliche  zier,  und  ist  einer 
Junckfrauen  ein  grosse  schände,  wann  sie  wein  truncke,  der 
halben  sie  alle  wasser  trincken. 

In  der  obgenielten  Stat  Granathen  macht  man  allerlay  seyden 
gewandt,  sonder  ausserhalben  schwartz,  keines  von  ander  be- 
stendiger  tarbe  und  weniger  oder  nichts  wolfayler  dan  in  deutschen 

<)  24.  Juni:  Joannis  baptiste.  -  Der  Vcrfuscr  wie  inch  Lcodlttt,  S.  110«.  nchlDari 

an»  Oranad.!  sei  am  24.  Juni  grfallcB. 
*}  Die  Albambra. 
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Landen,  außgenomen  döpel  Taffath,  der  so  [do?  D.  Red.J  seer 
wolgeniacht  ist;  und  perlcin  seindt  auch  do  wolfayl. 

Ihub  die  stat  ist  auch  ein  o;rosser  lustiger  wein^arthc  und 
weinbachs;  die  ersten  zwen  tage  haben  wir  kain  bethe  in  der 
Stat  können  bekomen  und  auff  der  erden  gelegen,  darnach 
haben  wir  bethgewandt  von  den  weyssen  moren  bestelt,  darumb 
wir  in  funffzehen  ducaten  haben  müssen  verpfenden.  Sein 
14  tag  zu  Qranatten  gelegen  und  am  7.  tag  July  in  dem 
namen  gottes  mit  freuden  widerumb  gekeret. 

Item  des  kaysers  schloß  ist  von  den  Morischken  auff  einen 
bergk  in  der  Stat  gebauet,  daiinne  man  noch  sieht  die  lustige 
und  kunstenrdche  bade')  des  Morischken  koniges»  in  welchem 
er  mit  seinen  beybem  gebadet  bat,  welcher  er  dann  vii  nach 
seinem  wolgefollen  gehabt  hat;  und  welche  er  dan  noch  dem  bade 
begert  hat,  der  hat  er  ainen  Apffel  zugeschickt 

Aus  disem  obgemellflen  schlösse,  darinne  auch  ain  weyer 
ist,^  fleysset  das  wasser  vast  durch  alle  namhafftige  Heuser  der 
statt  Oranathen.*)  Ist  ein  ungesunt  wasser,  darvon  man  die 
Rure  lyderlich  uberkomet,  und  haben  kain  ander  wasser,  auch 
kainen  braunen. 

Rcditus  ader  widcrzug  von  Qmnathen  am  Sibenden  Tag  July 

angefangen,  wie  nachvolgetk. 

1  meiL  Albaloth.  VI.  July. 

Am  VI.  tage  des  Monadts  July  ist  mein  Qnediger  herr 
von  Oranatiien  zu  dem  graven  von  Nassau  in  sein  schtoß,  Alla- 
kalahorra')  genant,  geritten  und  wider  zu  Ubida  zu  uns  komen; 

')  In  seinen  Epistolae  medicinales  (Ra!;el  1S54)  ?  184  stellt  unser  Verfasser  diese 
BiJtT  als  vorbildlich  hin.  > .  .  .  qui!>  baJneonim  in  Oalliis  et  Romae  fragmenta  et  vetus 
etiam  illud  in  Hiipuiiis  Oranati  regum  Maarltinlw  Iwlaami  ta  aite  Alhtmlm  vlderit, 
ad  illonini  normam  constnieic  pOMit." 

»)  Der  sog.  «Myrtenhof", 

')  Vgl.  dazu  Leodius  S.  Itia:  «Sexta  (sc.  res  admiranda  Qranada's],  est  Darms 
•mnit  am  torrais,  qui  iepteadecem  millibus  passuum  ab  nrfoe  ex  alto  iuso  rootitis  ortni, 
oiMiiilMi«  fere  dvIMit  domitn»  <qaa«  «bttiKfe  praebet,  et  ttlaberrhntt  ene  dicnnt,  licet 
a]iter  deprchciidinr.is." 

<)  Calahorra  am  Almeria,  östlich  von  Oranada  (selbstverstindlich  nicht  Calahorra 
am  Ebro,  wie  Mefnardos:  Der  KMienellenbogensche  Erbfolgestreit  I„  79  meint);  vgl.  die 
begeisterte  Schilderung;  dies«  Schlos<fs  dnrch  den  nassauischen  Sekretär  Alexander  Schweiß; 
.und  uras  mir  bertzlichen  iieb,  das  der  pialtzgraf  dohin  kam,  allein  nur  solch  haus,  «an* 
WRit  vnib  «oder»  Pichls  «illcn  gevewn  wv,  «ndi  am  IwtelieB.  Wand  ich  va  e:  (.  nik 
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siinder  wir  den  7.  Tag  July  auff  den  Abent  seindt  paß  gegen 
Albaloth  geritten  und  nachvolgens  die  altte  Strasse  biß  zu  der 
venta  le  ruelieos. 

^     .,  Venta  Le  Ruelleos. 

3  ttIClIf 

Aldo  in  disem  dorff  habe  wir  IdiTheii  g^muet  und  wein 
und  Speis  mit  uns  gefuret  von  wegen  der  pößen  zukunffügen 
herbergen* 

Venta  de  Canales. 

4  meil. 

ist  ein  aintzigs  hauß  in  enuin  wuesten  veldt  behauet,  dohin 
seindt  wir  über  einen  feur[!l  staynigen  weg  getanen  und  nicht  alscr 
vil  Wassers  bekome  n,  daß  wir  die  pferde  und  Esel  hetten  können 
nach  notdurfft  trencken. 

5  meil.  Alamacra. 

Ist  ein  Stetlein  dem  Neuenmarck  gleichmessig,  darinne  uns 
die  Fucker  beherberget  und  aile  erhe  ertzaigetten.  Aldo*)  haben 
die  fucker  des  kaysers  und  etlicher  ortten  Hisponie  zehenet  be- 
standen, darvon  sie  sich  betzalen  von  des  kaysers  wegen. 

Auff  disem  wege  zwu  meylen  von  der  obgemettte  venta 
schepfft  man  an  einem  Rade  mit  einem  Esel  wasser,  das  verkaufft 
man  den  Eselin  und  pferden  und  menschen  ain  trunck  umb 
ayn  heller. 

S  meil. 

Ist  ein  dorff  nit  groß  auf  disem  wege.  Ist  bey  einer 
Meile  ein  zerbrochen  sloß,  bey  welchem  das  vadianum,  das  siben 
meil  under  der  erden  fleust,^  wider  herfur  an  Tag  entspringet 
Ist  ein  dar  wasser  und  hat  doch  einen  bösen  Raudi. 


das  ich  vil  hübscher  hetn  beuser  ia  Hispuiiea  gesehen,  aber  noch  kcios  so  lustig,  auch 
nridi  von  mennetstcynen,  seulen,  sticsai  und  andemi  und  aunderlich  Ton  so  gnloi  otdi- 

Tiantien,  dn-,  da«  auch  mit  seinen  vier  thiirmrn  iimhhcr  und  guten  vcstunjjpn  und 
gc^chutz  iiacli  dieser  iandart  vol  vcrüc-hn  und  an  allem  nichts  gespart  isL  ...  Ich  hett 
gern  gehabt,  das  m.  g.  h.  e.  g.  das  haus  hett  abr>'S8en  lassen  und  zugeschirkt,  so  meint 
sein  g.,  es  wer  nit  wol  muglich,  das  es  vot  versanden  mocbt  «erden.'  (AI.  ScfavciB  an 
Onf  Wflhdnt  von  Nassan.  Calahorra,  9.  juH  1596 :  Mdnanlas  a.  a.  O.  1 1,  183). 

')  In  Alt'ugro  war  der  Sitz  der  (jcncralvcpraltunc;  der  Fuggerschen  P.ichttine  aus 
den  Einkünften  der  drei  s{>aiiisthi.'n  gcisUichcn  Riltcrordeii  Santiago,  Alcantara  und  Cala- 
trava.  Zur  Sache  vgl.  K.  Häbler:  Die  Geschichte  der  Fuggerschen  Handlung  In  SptBlcn 
(Wdmar  1887}  S.  72ff.,  fiber  die  Niederlassung  in  Almagro  ebenda  S.  79 ff 

*t  Qnidian«,  im  AHertan  Anas.  \'gi  i'auly-WisMm:  Realen/yklopädfe  des  Idas« 
sischen  Altertums  (Stuttgart  1S94)  Bd.  I»,  Sp.  '.'Of  ^ :  „Anas  .  .  .  nimmt,  nachdem  er  anfangs 
in  einem  regeloiaßigen  Bette,  zuweilen  unter  der  lirde  sich  verlierend,  westwärts  geströmt, 
eine  sSdlidie  Richtung.* 
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Item  mein  G.  H.  hat  seyden  zu  Qranathen  umb  zehen  ducateti 
gekaufft  und  sein  gülden  Paternoster  achtzig  gülden  werdt  zu 
Aiamagra  verlorn;  die  hat  der  f  ucker  diener  here  gegen  Malagon 
und  das  pafemoster  gegen  Tholefh  uns  nachgefutet  und  ubeiant- 
wort,  darumb  in  mein  g.  H.  mit  einem  seyden  wambes  vcreret  hat. 

4  meil.  Venta  Sutanda. 

Ist  ein  hauß,  eytziich  in  feldt  gebauet,  und  so  wir  kain 
kamer  noch  belbe  darinne  gefunden  haben,  s^ndt  wir  die  gantze 
nacht  vier  Meylen  gegen  Jeuenes  getzogen  und  auff  dem  velde  gessen. 

4  meil.  Jeuenes. ') 

Ist  ein  dorff,  darinne  man  doch  allerley  hantwercksleut  fyndet 
Auff  disem  wege  sein  wir  in  der  nacht  durch  einen  Aqua- 
dudum  gerithen,  uff  welchem  das  trinckwasser  in  die  Stat  Tholeih 
gefuret  ist  worden  und  auch  in  eine  andere  Stat  uff  der  rechlten 
handt  gelegen. 

Item  ain  meyle  vor  der  obgemeltten  venta  ist  ein  berg,  an 
welchem  sechstausent  Piscayn  habeti  1 5  Tausent  Moren  erschlagen, 
darumb  man  noch  auff  dem  berge  all  enden  in  den  klaynen 
staynhauffen  vil  Creutze  stecken  sieht 

4  meil.  Zoffrinum. 

Ist  ein  haimlich  groß  wolgepauets  dorff,  darinne  wir  gutte 
herbei^e  gehabt  haben,  hat  ein  grosse  wetnwachs  und  holtz  ein 
notdurfft. 

Item  in  dem  konigreich  Navare  und  Castilia,  auch  sonderlich 
in  Cattilonia  von  wegen  Abbruch  des  Regens  und  wassers  haben 

sie  in  den  gerthen  Bronne,  darauff  sie  mit  einem  wasserradt  den 

gantzen  garien  begisscii,  darmit  sye  in  den  heyssen  monadten 
die  fruchtbaren  bäume  und  pflantzen  ciiialdeii. 

3  meil.  Tholeth. 

Ist  ein  Stat  fast  also  Niirmberg  groß  ongeverlich,  hat  drey 
zimliche  berge,  und  daiaa  fleusset  das  wasscr  Tagus  j^cnant; 
aldo  sein  die  Thunibherren  meinem  G.  H.  entgegen  gerytlieii, 

1)  YfboMS. 
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und  in  eines  thuinbherrn  haiise,  mit  graß  und  bauern  gctzirt, 
beherberget,  und  vor  essens  des  gestiffts  kleynet  und  heylthumb,*) 
hundert  tausent  ducaten  werth,  getzaiget,  welches  konig  Ferdi- 
nandus  und  konig  Ludwig  auß  Franckrcich  in  von  Canstanttnopei 
zugeschickt  halt,  des  brieff  und  Sydel  sie  uns  auch  zaigten. 

Diß  gestiffts  Bischoff  hat  jerlich  acbtzit^  tausent  ducaten 
Rendt*)  und  ein  kircben,  der  gleichen  mit  zierheit  der  Capein 
und  gebeude  ich  in  gantz  Hisponia,  Franckreich  und  in  deutschen 
Landen  nicht  gesehen  habe;  hat  zu  erhaldunge  des  gebendes 
jerlichs  Rendt  10  tausent  ducaten. 

Item  in  diser  Slat  ist  mein  gnediger  h.  mit  sambt  dem  herren 
von  Haydeck,  Jobsten  Prantner,  Santi  Marie  und  Bastei  Etarbirer 
die  post  auff  den  Reichstag  gegen  Speyer  gctythenp  und  ich  bin 
mit  sambt  dem  Marschalck  und  andern  gesynde  diße  noch- 
geschriben  weckh  getzogen.  In  diser  Stat  ist  gantz  bose  trinck- 
Wasser  und  seer  böser  geschwilder  lufft;  darin  man  vor  tzeitten 
offeliche  freue  schulen  der  swartzen  kunst  gehalden  hat 

6  meii.  Lyestkes.') 

Ist  ein  zimlichs  dorff,  in  welchem  wir  unser  speysse  und 
lichte  vor  des  wirths  dybischen  tochtem  nicht  verhalden  konden. 

Diesen  tag  ist  vast  grosse  hitze  gewest,  und  des  nachse$(!] 
des  marschalcks  zeltter  ym  stal  gestorben. 

6  meii.  .  Matril. 

Ist  ein  zimliche  grosse  stat,  darinne  der  Moren  konig  ist 
gefangen  gehalden  und  jetz  diser  konig  von  Franckreich  auch 
gegen  neun  monedt  gefangen  gehalden.  Dise  Stadt  leydt  mitten 
in  Hisponien. 

I)  Wahndielnlich  dte  Custodi«;  vgl.  fibcr  dieselbe  Th.  von  Benthardr:  Relse- 

Frinncrimgen  aus  Spanien  (Hcrün  i??f)  S.  422:  »Nairirnllkh  besitzt  diese  Kirche  dif 
btiuhnücstc  und  groiSte  silberne  Custodia,  die  es  überhaupt  gibt,  die  ihres  Umfange»  wegen 
auseinandergenommen  und  vcrpadctftufbewahrt  und  nur  zum  Frohnlciduuunsfest  zusammen» 
gefägt  wird  ;  sie  vird  dann,  wie  nan  sagt,  durch  BOOM  Schrauben  «Nsumnengfefaalten.  Die 
Amreisung,  wie  die  einzelnen  Teile  andnander  zu  fOgen  sind,  füllt  einen  kleinen  Olrtav- 
band."  L  her  ein  anderes  besonderes  Kleinod  dieses  Stiftes,  da^  Iiier  auch  gemeint  «^cin 
kann.  vgl.  Hozmital  a.  a.  O.  S.  187:  »In  der  stat  sahen  «ir  sant  Johans  ßaptistae  h.iubt 
und  vil  kostlichs  hdltum,  und  sahen  die  kostlichslcn  bibel,  die  man  meint,  die  in  der 
Cristenhdt  sey.*  -  Ober  die  Schätze  der  Kathedrale  von  Toledo  insgesamt  vgl.  M.  WiU- 
kcunm:  Wandcrunjren  durch  ....  Spanien  (Leipzig  1852)  II,  306  ff. 

5«)  Obtr  die  Tinkünfte  des  Erzbischofii  von  Tolcdo  Vgl-  Prescott:  Fodtiund  «nd 
Isabclla  I,  34f.  sowie  II,  586,  Anin.  14. 

«)  nicscas. 
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7  meil.  Santh-Augusiin. 

Ist  ein  dorff,  darin  wir  bösen  wein  und  sHncken  wasser 
haben  müssen  tryncken,  dan  dem  Esel,  den  wir  mit  4  krog!en 
ein  halbe  meyie  nach  wasser  geschicket  hetten,  den  hafte  ein 
ander  lediger  esell  umbgestossen  und  die  wasser  kruge  zerbrochen. 

7  meil.  Butrago.*) 

Ist  ein  kleines  Stetlein  des  hertzogen  von  Guadalascfaara 
an  einem  wasser  und  lustigen  gepirgen  mit  sambt  dem  eim 
wolgebauten  schlösse  gelegen;  aldo  haben  wir  an  santh  Jacobs*)' 
abent  fleisch  gessen. 
7  meil.  Busigillas.«) 

Ist  ein  dorff  auff  einem  fruchtbaren,  und  getraidraichen 
erbothen  gelegen,  do  haben  wir  pose  wasser  gehabt  und  gante 
ein  bose  herberge  und  mangel  am  brothe. 

Dise  tagmyse  ist  durch  einen  heymtichen  lustigen  tail,  auß 
welches  berge  vi!  gutter  brunne  entspringen,  und  das  kom  und 
gersle  noch  umb  sannt  Jacobs  Tag  bluet,  sunst  in  gantz  Hy- 
spania  all  enden  abgeschnitten  und  außgetroschen. 

7  meil.  Aranda  de  Duro. 

Ist  ein  Stat  also  groß  alls  der  Neuenmargkt,  dardurch  ein 
grosses  wassers,  EHiro  genant,  flösset  und  hat  grossen  und 
fruchtbaren  weinwachs  und  auch  getraide. 

7  meil.  Lermes. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  uff  einem  hohen  berge  gelegen,  do 
man  die  grönen  vische  ane  wissen  des  pfifgers  nit  verkauffen 
darff;  aldo  hin  ist  des  vice  Regis  von  Neapolis  hoffgesinde  auch 
alldohin  komen. 

7  meil. 

ist  ein  Stat  in  der  groß  Amberg,  an  einem  wasser  gelegen, 
daran  ein  grosser  handel  mit  wolie  ist,  und  hat  in  der  Stat  ein 
Bisthumb  und  wolgebauete  kirchen  mit  gezincthen  thurmben 
vast  woll  getzlret;  in  welcher  Stat  der  Contestabuli  hat  eine 

>)  Biatrago.        *)  25.  Juli.       •)  DoceKaiUo». 


428 


Adolf  Haaendever. 


solche  lustige  wolgetzirte  CapcP)  gebauet,  der  gleich  in  Hi- 
sponia,  Franckreicb,  Italia  und  Oermania  nit  befunden  wirt 

Vor  der  Sfat  ist  sand  Augustinkiiche^  in  wddtcr  in  der 
Capel  des  Creutzganges  stet  ein  Cnidfix;  welches  auff  dem  wasaer 
ein  kauffman  gefunden  hat,  und  Nieodemus  nach  der  gestalt 
Jhesu  Christi  am  Creutze  hangende  soll  geschnitten  halxn;*) 
hengen  darbey  vill  wexerbitde. 

Auß  diser  kircfaen  vor  zwayen  Jaren  am  heyligen  Char- 
freytag*)  ist  ein  pueßfertiger  sunder  wallen  gegangen  und  ain 
kreutz  auff  seinem  Rucken  getragen  und  under  seinen  fiiessen, 
wo  er  gangen  ist,  ist  das  graB  alles  verbratit  und  verdorret: 
Nu  rathe,  wer  mag  das  gcwcst  sein?*) 

Item  ein  halbe  meyle  vor  der  stat  ist  ein  königlich  hospitall, 
welches  hat  sechs  tausent  duaiten  jerlichs  Kcndts,  dar\o!i  eLzliche 
Reysige  edclleut  in  dem  hospital  \voneiul<j  crhalden  werden, 
und  von  dem  uberigen  alle  Jacobsbruder  gespeysset  und  beher- 
berget ain  nacht  und  die  krancken,  piß  das  sie  genesen.  Dises 
Spitals  Spitalmayster  hat  mit  sambt  seiner  tochter  bey  500  Pil- 
granisleut  mit  gift  getodct  und  Ire  Barschafft  behalden;  danimb 
er  auch  gericht  worden  ist  mit  sambt  der  tochter. 

Dise  stat  leut  auff  der  rechtten  stresse  zu  sanct  Jacob,*) 
darvon  noch  zu  sannt  Jacob  gerechent  wirt  hundert  meyl. 

Item  in  einem  dorffe  von  Burgos  ain  meyl  an  der  Strasse 
treibt  man  des  morgens  frue  die  khue  bey  dem  kirchoffen  durch  ein 
stöle  und  besprengt  der  briester  das  viche  mit  geweihttem  wasser. 

8  raeil.  Breineske.") 

Ist  ein  kleines  Stetlein  des  Contestabuli,  darinne  der  jüngste 
son  des  konigies  von  Franckreich,  hertzog  zu  Orliens»^)  gefsngen 
Wardt  und  mit  Spissen  und  krichsleutten  bewardt  war. 


»)  Die  gro6e  gotische  ..Capilla  del  Condcstablc"  in  der  Kathedrale  httucr  dem  H  xh- 
allar,  Kit  1482  für  den  Connetable  Pedro  Hernandez  de  Velasco,  OnfcD  von  Haro.  erbanL 
«)  Vgl.  hierüber  sehr  tasffihriich  Rozaiital  *.  a.  O.  S.  16«tf. 
s)  2S.  März  1524. 

*)  Ifh  vermag  leider  nicht  anzugeben,  um  ven  es  sich  hier  bandelt. 

»)  San  I.igo  di  Couipo,!eaa.         «)  Bribieska. 

0  Der  spätere  König  Heinrich  II.  von  Frankreich;  er  wie  sein  älterer  Bruder  waren 
auf  Grund  des  Friedens  von  Madrid  an  Kaiser  Kari  als  Ocisdn  für  die  pflnUUelie  Durch- 
führung der  Bestimmungen  ausgeliefert  worden. 
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7  mdl.  Mi  ran  da. 

Ist  ein  kleines  Stetlein  am  wasser  Ibero  gt:!c<;cn,  darinne 
der  eiste  Son  des  kunigä^)  von  Fianckreich  Delphin  -)  gefencklich 
bewart  waihc. 

Pystkaya  das  Landi, 

5  mdl.  Victoria. 

Diß  ist  ein  zimliche  jjrosse  stat,  hat  in  einer  nicyle  umb 
sich  mer  dan  60  do:ifLi  iigende.  Ist  ein  anfanck  des  landes 
Pischaye,  welches  zwusciien  den  bergen  leydt.  !n  einem  tall 
darinne  nichts  mer  dann  Opffei  iibcrflussiglich  vi!  wachssent, 
darvon  sie  iren  tranck  machen,  und  vil  eysenhcmer  haben  und 
fast  gantz  Castiiien  imt  eyscn  versorgen  und  Brittannia/*)  welchem 
sie  bey  fontc  Rabinie*)  eysen  umb  korn  und  gctraide  über  das 
merhe  zuschicken.  Diß  Landt  hat  schöne  wcibsbilder  und  be- 
schome  kolbige  Junckfrauen  und  ein  sonderliche  spreche,  welche 
sidi  mit  keines  andern  Landes  sproche  vermischt  und  verglichet. 

Item  zu  Victorie  seint  uns  belricglicher  weyse  paßbrieffe 
eingeret  worden  von  der  Stat  obristen,  und  die  wirthin  hat  den 
Marschaick  für  einen  Juden  gehalden  und  gescheuten,  derhalben 
sie  auch  in  anderthali)en  stunde  uns  kain  brot  wollte  verkauffen. 

5  meü.  Alharta. 

Ein  dorff  under  sannt  Adrian  berge  gelegen,  darinne  wir 
schwartze  wein  und  dicker  dan  die  tinckte  und  sauer  habea 
müssen  trincken. 

Santh  Adrian  bergk.^) 

Ist  vast  einer  deutschen  meylen  hoch  gantz  böses  stcynigcs 
weges,  welcher  schwariich  auff  zu  reyten  ist  und  ungleich  herab 
zu  reyten»  So  man  von  der  höhe  herab  zeyhet,  so  muß  man 
durch  einen  außgehorn  (ader  durchholertten)  veis,  großer  dan. 
ein  zimlicher  grosser  keller,  reyten,  darinne  man  ein  kleines 
Capellelein  findet  und  auch  wein  sambt  einer  schonen  wirthin» 

>)  Karl;  g«t.  1536.      «)  Am  Rande  mit  roter  Tinte:  .Der  Delphin". 
>)  Bretagne.        *)  Fuentcrrabia.        ^)  Sierra  de  San  Adrian. 
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3  meil.  Secura. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  under  sannth  Adrian  berge  gelegen. 
Difie  S  meylen  seint  wir  einen  tag  geritttien  mit  sondertidier 
muehe;  ich  halts  dafür,  das  in  anderihalber  mcyle  umb  dise  stat 
mer  Opffel  dan  in  meines  gnedigen  herren  hertzogthumb  wachssen. 

5  meylen.  T  ho  loset  ha. 

Auff  disem  wege  hats  vil  Opffelbaum  durch  den  gantzen 
tall  und  ein  selten  mer,  ^)  derhalben  [man]  auch  in  disem  stetlcin 
die  besten  byspanischen  Spaden  macht. 

Auff  disem  wege  sieht  man  offt  in  einem  Idaynen  Acker 
acht  hundert  junger  Opffelbaume  zwayer  eilen  hoch  giepflantzet, 
und  vast  in  vill  gertten  jun^  eschenbaume  vom  stamen  biß  in 
den  gypffel  besdinytten  und  ein  dreytzehn  eilen  hoch  und  nicht 
dicker  dan  5  aber  vier,  auch  7  vinger«  darauS  sie  gantz  veste 
und  werhafftig?  Lantzen  und  knechstzspiesse  machen  in  der 
Pyschkay  und  sich  allayne  der  erbait  etlicher  hantwercksleule 
erneren. 

Sant  Marie  de  Rome  und  Fonteraui.^) 

Ist  ein  klaines  dorff  am  eusern  nierhe  gelegen,  ein  klaine 
halbe  meyle  von  der  Stat  Fonterraui,  welche  am  mereh  leydt, 
nit  vil  grosser  dan  Sultzpach,  welche  der  konig  von  Franckreich 
hat  vor  funff  Jaren  dem  kayser  abgewannen,*)  durch  die  deutz> 
sehen  Landsknechtte,  und  über  zway  jar  hots  der  kayser  mit 
den  obgemeltten  knechttien  widergewonnen.*) 

In  diser  slat  zu  besichtigen,  wie  sie  zuschössen  und  ge- 
wonnen sey,  bin  ich  mit  dem  marschalck  gefaren  auff  dem 
merehe,  und  weyl  wir  wider  hdrafuhren,  ist  das  merhe  nach 
seiner  eigenschafft  uns  entwichen  und  ^  das  schiff  uffgestanden, 
daz  man  uns  ein  teyl  wegs  hatt  müssen  auß  dem  wasser  tragen, 
und  des  andertayls  haben  wir  zu  fuesse  durch  den  schleym  und 
kott  muessen  watfaen.  Uber  dem  wasser  bei  Sannt  JMarle  fonget 
an  franckreich. 


1)  Die  von  mir  gegebene  Lesart  ist  zwi-ifcnos;  den  Sinn  vcsstchc  ich  nicht.  (Eisen- 
hImmer    D.  Red.   VkI.  S.  429.) 

*)  ruenlerrabia.       •>  Iia  Sqitenber  152«  durcli  den  Adroiral  Bonnivet 
«)  Im  Fdintu- 1514. 
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Principium  regni  Francie. 

An  disetn  wasser  leydt  des  kaysers  schloß,  darauff  er  etz- 
tiche  knecfatte  heldt,  die  one  paßbrieve  des  kaysers  nyemandts 
in  Franckreidi  lassen,  und  allein  müssen  die  kaufleute  alle  ir 
gtiiter  vertzollen. 

Von  den  hispanischen  herbergen  und  wirtthen. 

Der  diße  obgemeltte  Strasse  mit  etzlichen  pferden  ader 
fueßknechtten  in  Hyspanien  ziehen  will,  dem  ist  von  notten,  das 
er  au6  und  ein  zu  reytten  sicher  gelayte  habe  des  Königs  von 
franckreichi  sunst  wirt  er  an  frontim  oder  Qrentzen  gefenckltdi 
aufCigehaltten,  und  auch  von  dem  Kayser  schiyff[t]lichen  und  ernst- 
lichen befel  habe  an  alle  stette  und  dorffer  Hyspanie,  das  man 
im  herberge  schaffe  und,  weß  er  notdurffüg  sey,  umb  ein  zim< 
lieh  gddt  verkeuffe  und  mtttheyle. 

Zum  andern  das  er  an  der  frontzosischen  grenfz  zu  Bayona 
kauffe  stuel,  Tisch,  häffen,  broispeis,  kessel,  Kellen  und  pfannen, 
waz  man  in  der  kuchen  geprauchet,  und  uff  einem  Esel  nach- 
fure,  dan  in  den  Hisponischen  Herbergen  vindet  maus  nicht  zu 
kauffen,  noch  zu  entlehen,  und  so  sie  doch  solchen  obgeroeltten 
haußroth  hetthen,  das  do  sdtzam  ist,  so  verleugnen  sie  den  und 
verschliessen  in.  Auch  findet  man  in  obgemeltten  herbergen 
kain  stallungc,  kain  heue  noch  streue,  auch  weder  roßbaren*) 
noch  rayffe,  sunder  klein  zerriben  strolie  glydtslang  und  gerste, 
auch  waitzc  an  stat  des  haberns,  darmit  man  fuettert. 

Das  bethgewaiu  ist  nicht  von  federn,  sunder  mit  wolle, 
etzlichs  auch  mit  crbstroe  außgelüllet  und  die  Leyioch  sein  von 
vast  guUer  und  subtiler  leynbath,  welche  sie  mit  waschen  sauber 
und  reyn  Haiden,  jedoch  hätten  on  vil  orten  die  leuse,  wantzen 
und  muckhen  die  herberge  vor  uns  bestclt  und  emgenomen. 
Auch  vindet  man  vast  in  allen  heusern  Hyspanie  und  sunder- 
Hch  yn  den  lierbergen  kein  hayrniich  gemach  oder  sproch- 
heuslein,  sunder  yderman  leutti  in  die  stelle,  darvon  die  stallunge 
also  stincken,  daz  nicht  wunder  wer,  das  gestancks  halbe  die 
geuUe  verdürben.^) 

>)  Krippen. 

^  Vgl.  bicml  Alwin  Schultz:  Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker 
vom  Mitldalter  bif  zur  zweitai  HUfte  des  18.  Jahrhunderts  (München  1903)  S.  Iii  .Bd 
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So  aber  der  hauBwirth  ein  stathafftiger  man  ist,  so  holdt 
er  zwe  seue  eingeschlossen,  die  lest  er  auff  den  abcnt  den  un- 
flat  uffessen,  das  er  ym  dariiiit  auch  einen  nu\^  sthaliclc. 

ileui  in  den  hispanischen  herbergen  vindet  man  scltten 
holtz  zu  kochen  oder  des  brots  ein  notturfft,  dan  von  wegen 
mangel  des  holtz  helt  man  in  den  dorffern  und  stetlein  einen 
gemaynen  Ofen,  darinne  ein  ytzlicher  haußwirth  ym  nicht  nier, 
dan  er  auff  ein  tag  nottürfftig  ist,  pichen  lest,  derhalbcn  die 
obrikheit  hat  müssen  offte  schaffen,  das  man  vor  nns  auch 
bueche.  Ursache  solcher  bösen  und  ungebauten  herbergen  ist 
des  Landes  unfruchtbarkheit  und  das  ein  itziicher  burger  in 
Castiiia  schuldig  ist,  die  edeiieute  halb  umbsunst  zu  beherbergen 
und  in  das  halbe  tayl  ires  hauß  und  haußraths  einzugeben,  der 
halben  die  heuser  nicht  stathafftig  gebauet  werden.') 

Item  Hysponia  ist  ein  seer  birgiß  Lande  von  gantz  un- 
fnichtbam  gebirge,  hatt  starcke  ungcbreuchliche  weyne,  welche 
man  in  erdthefen  haldet  und  in  gezierhtten  Oeyßheutten  fiber- 
landt  füret,  darnach  sie  alle  schmeckeni  und  dysse  wein,  so  man 
sye  trincket,  müessen  das  halbe  ader  drytthayl  mit  wasser  ge^ 
mischenp],  und  von  dem  ersten  Trundche,  den  einer  trindchef, 
bricht  im  von  stund  an  der  Schweis  über  den  ganzen  leyb  auß. 

Auch  seint  vast  alle  stelt,  heuser,  thurme  und  Statmauem 
in  Hysponia  nicht  von  holtz  oder  Steine,  sunder  von  gedurthen 
erdtkloßen,  wie  die  ungebranthen  ziegel  gemacht,  gebauet  und 
geweyßset.  Audi  bedarff  Hysponia  nit  sunderlich  vest  gebeue, 
dan  mans  des  wassers  und  herberge  und  allerlay  provandt  ge- 
brediens  halbe  und,  das  stethe  vast  weyet  von  einander  ligen, 
kan  sich  kein  heer  in  hysponia  lang  erhallten,  derhalben  man 
auch  in  der  nacht  die  stette  nicht  zuschleusset. . 

allCT  Pracht  fehlte  in  den  KteigMcblöiacni  nundwi,  vi»  uns  «1»  nnlwUnsi  etforderUdi 
endwlnt  ....   Hier  mai;  nur  tftniif  hhigevleKn  vcntcn,  dalt  in  den  fnmiMscIieii 

Königsschlösscm  und  nicht  minder  in  den  spanischen  eine  uns  unbegreifliche  L'ns.mtKTkeit 
herrschte,  daß  die  Besucher  %ich  Freiheiten  jjcstatleten,  die  sich  heute  einer  in  dem  ärmsten 
Hause  nicht  erlauben  vürde.  Die  Folge  davon  var,  daß  bei  all  dem  Luxus  die  KSume 
der  Paläste  von  üblen  Oerüchcn  eri&llt  erschienen.  Die  Leute  waren  aber  daran  gewöhnt 
und  fanden  nichts  daran  ansrnset/en.' 

')  Man  verglLichc  ü.it  (ü<.-:^Lr  Scluldcnint;  spanischen  I Icrtn i ^j'iwesens  im  Jahre  l"-f 
das  Urteil  des  Nümberj^ers  Gabriel  ietzci  aus  den  sechziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts 
bei  Roxmital  a.  a.O.  S.  t70  und  besonders  den  beweglichen  Schluß  seiner  Klage:  .  .  alt» 
das  ich  mein,  das  die  Zigeuner  in  allen  landen  gar  vi]  herrlicher  geheilten  verdcn,  dann 
wir  in  dem  land  gehalten  wurden.  Man  findet  gar  selten  huner,  ayr,  milch,  Ida  noch 
schmalz,  vann  e«  hat  kein  ku,  und  ifit  sdten  fJeiich,  und  iSt  niditi  dann  der  ffwlit.* 
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5  roeylen.  Bayonta. 

Aldo  habe  wir  das  kochgeschir  müsse  umb  zwue  Cronen 
geben,  welches  wir  umb  13  Cronen  nicht  gekaufft  hattenllj,  und 
sein  ain  lag  still  gelegen. 

Oisionia, 

4  meiL  Sanct-Vintzetitz. 

Alhie  seilt  wir  ain  und  drdssig  meylen  über  die  Castanisdie 
grosse  hayde  getzogen,  welche  eben,  sandig  und  unf rudibar  ist, 
hat  das  euser  merhe  nune  auff  der  lencken  hant  paB  geg^ 
Burdeos  flyessen,  über  welches  kain  erdreich  wonhafftig  gegen 
mitlemadit  weytter  befunden  wirt,')  an  welches  mer  vrir  offte 
sein  gewesen  und  etzlidie  meylen  daran  gerithen. 

3  meil.  Mayestke.*) 

ist  ein  dorff  der  Castanischen  hayde,  darinne  wenig  wein- 
wachs und  vil  hirsche  befunden. 

6  meyl.  Alharre. 

Ist  ein  dorff,  darinne  man  in  kainem  geflocbtten  korbe 
die  bynen  anfing. 

Reboffier. 

4  meyl. 

Ist  ein  klaynes  stetlein,  darbey  der  Bastei  Barbirer  auff  der 
postht  sein  messer  bat  verloren. 

4  meyl.  Morct,*) 

Ist  ein  klaines  dorff,  hat  auch  vill  hirsche. 


1)  Eine  recht  merkwürdige  Notiz  in  Anbetracht  der  großen  Entdeckungen  der  Spanier 
vthrend  der  letzte«  Jahmehnte;  ich  möchte  sie  dahin  deuten,  daß  unser  Verfasser  nur  vu:i 
In  st  in  im  fmi-  i  W'cltmcvr  yc«iiBt  hat,  wie  auch  aus  folgender  Sleüc  seiner  im  Jahre  1554 
in  Basel  erschienenen  epistoUc  medidnalcs  CS.  2S3)  hervorgeht:  >Nec  sua  laude  fraudaadi 
niiit  illtutits  Ffffnunkhuf!}  CtstiHae,  ac  loliaiuMS  et  Henricm  ac  Emaniid  Inclytl  Porta- 
galliac  reges,  quorum  opera  et  erpensis  saluberrimum  illud  lijrnum  Onaiacum,  quod  nuper 
ab  Australis  Occani  insulis  nohis  allalum  est:  quo  uno  plus  commodi  miseris  mortalibus 
attulcrunt,  quam  omncs  illi  avariciae  ainiculi,  metallorum  argenti  et  auri  fossores:  qui  dum 
in  viacera  terrae  ommum  parcntis  ueviuiit,  plus  expoxtuit  et  inaamant,  quam  entuat;" 
dm  Bemcrinuig,  die  anf  die  WdlniKliaiiiuic  «niaei  VctfuMii  da  inflient  bitnaMiita 
Lidit  wirft. 

•)  Magescq.         «>  Mnret. 

Archiv  fär  Kullnrgeschidite.  V.  2S 
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4  meyl.  Bargk.') 

Ein  dorff,  von  welchem  der  Bock  einen  botten  geschickt 
hat  nach  seinem  Rapier  zu  Moreth  verlosen. 

Xantkonia.  *) 

6  meyl.  Burdeos. 

Aldo  endet  sich  die  Castanier  grosse  hayde,  in  welcher 
gantz  vil  Hirsche  und  flachs  gebauet  wirt.  Albie  sein  [wir] 
wider  auff  die  alten  und  ersten  Strosse  komen.  Piß  gegen 
Ponth,  aldo  sein  wir  wider  von  der  ersten  Strosse  gewichen 
gegen  Econio. 

-       ,  Econyo. 

5  meyl. 

Ist  ein  dorfP  nit  weyt  von  Coniak,  wclchs  auff  der  rechten 
hant  leut,  gehört  zu  dem  hertzogthumb  Angulem. 

Auff  disem  wege  3  meylen  von  Econio  sein  wir  über  das 
wasser  Scherranda*)  gefaren. 

4  meil.  One. 

Ist  ein  klaines  Stetlein  des  Hertzogthumbs  Angulem. 

5  meil.  Santh  Ligir  de  Meli. 

Ist  ein  dorff,  ein  halbe  Meyle  von  der  Stat  Meli*)  gelegen 
uff  der  recbtten  hant. 

Lusmer. 

7  meyl. 

Alhie  hat  der  Ambtman  uns  wollen  auffhalden  und  nicht 
lassen  passiren,  auffs  letzte  doch  uns  vergönnet,  doch  also  das 
wir  an  königklichem  hoffe  angctzaigten,  das  wir  bey  uns  hetlien 
Steffan,  des  von  Rogendorff  kayserlichs  haubtnians  diener,  weicher, 
so  wir  yn  haben  am  hoffe  angetzaigt,  hat  müssen  widerumb  in 
Hyspanien  reutten. 

Alhie  sein  wir  wider  auff  die  alden  Strosse  komen  bis  gegen 
Porthpil/)  de  sich  endet  Xanthoma  und  fenget  an  Thurenia,. 
des  Bischoffs  von  Thors  landt. 


1)  Lc  ßarp      <)  Saintoofe.     *)  Cbaicnte.     *)  Melle  lar  B^ronne.     ^  Le  port 

de  Pilcs  an  der  Creuse. 
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TTieurenia  das  Landt 

3  meil.  Sanfh-Moer.^) 

Ist  ein  kleynes  Stetlein,  hatt  aber  vil  volcks. 

4  meil.  Mambason.*) 

Ist  ein  kleines  Stetlein  an  einem  grossen  wasser  Scheer^) 
gelegen,  hatt  auH  dem  berge  ein  Sloß. 

3  meil.  Tiiors. 

Ist  ein  wollgebauthc  stat,  darin  sant  Martin  begraben  leudt 
hinder  dem  hohen  altar,  welches  p^rab  vor  etzlichen  Jaren  mit 
Silber  woll  gezirt,  sey[t]her  ietz  durcli  den  konig  la  disen  kriegs- 
leuffen  seer  entplost.  In  diser  stat  hatt  man  alleriay  und  vil 
hanthwergksleudt,  darin  man  auch  ailcrley  seyden  gewant  machet. 
An  diser  Statt  fleuß[t]  auch  das  namhafftige  wasser  Ligeris  genant, 
frantzosischs  Loer. 

7  mdL  Ambaß.') 

Diße  Siben  meylen  sein  wir  stets  an  dem  über*)  des  wassers 
Ligiris  getzogen,  und  uff  der  rechtlen  handt  an  den  bergen,  in 
welchen  über  150  heuser  gehauen  sindt,  und  under  der  Strosse 

seindt  auch  heuser,  darüber  man  reyt  und  feret.  Einwoner 
diser  heuser  machen  scher  viel  ziegel  /u  decken  und  zu  pflasiern. 

Alhie  zu  AmbaÜ  iiai  man  dem  Marschalck  in  dreyen  truclien 
uberantwurt  die  silber  und  ubcrgolthe  Credents,  welche  der 
konig  zu  Franckreich  meinem  O.  H.  geschenckt  hat,  welche 
umb  5000  fl.  geschätzt.«) 

Alhie  sein  wieder  die  aide  und  erste  stresse  getzogen  biß 
gen  Metz. 

Auff  disem  wcge  von  f'ariß  bis  f?ein  Metz  hat  es  fast  in 
vil  dorffem  angefangen  zu  sterben  und  sunderlich  zu  Sannt 


1)  Saint-Maure.       «)  Montbazon  sur  l'Indre.        *)  Cher.       «)  Amboise. 

0)  Vgl.  Leodius  S.  113a:  i>|Fridaicus]  Ambosiam  contandit,  nbi  bonorifice  «  Rege 
excepttis  et  aliquot  dies  contentus  ef  donitai  est  omni  memie  Rq^w  tappenecflll  denrata, 

v.iloris  sex  niillhirn  coronatonini."  Am  10.  August  h.ifff  Pf.ilzgraf  Triedrich  den  franzö- 
sischen Hof  in  Amboise  verlassen.  Vgl.  Sekretär  Rosso  an  den  Rat  der  Zehn  in  Venedig, 
10.  August  »In  qaesta  mattina  i  partito  de  qui  per  Ainiagna  tl  Conte  Palatino  venuio 
di  Spagna,  apresentato  da  questa  Maestä ;  c  va  mal  conlCBto  di  Ceuie*.  (I  DiarU  di  Marino 
Sanuto.  Venedig  1895.  Bd.  XLII,  Sp.  437.) 

28  • 
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Mihi,  da  würn  die  Rurü;:er  herauB  in  die  weide  i^ewichcn,  doch 
haben  aldo  muessen  vor  der  Stat  zu  Mittage  essen,  und  dweil 
wir  assen,  ist  ein  gantz  hauffe  . .  uff  den  einen  Esel  gefallen, 
welchen  wir  haben  an  allen  schaden  herfurgebrocht 

Frantzostsche  herberge. 

In  diesen  hcrber^en  ist  yderman  wolgewart  von  knechten 
und  mcgden,  und  init  woll  gekochtter  speyß  und  wilproth,  auff 
welche  7.eyt  er  das  begert,  auch  mit  sundcrlichen  rayncn  belh- 
gewanthle  woli  versorget,  und  mit  gutter  staliungc  und  aller 
notturfft  des  f Utters. 

Item  in  Franckreich  hats  vil  Bisthumb,  welche  doch  kainc 
weltliche  gebiet  oder  obrikheyt  haben,  und  vast  seer  ungelärthe 
briester  haben,  und  vast  iiire  kirclien  mit  wenig  pildcn  getzirt, 
und  lialden  alle  mit  zyncn  kelclicn  messe. 

Auch  wirt  grosse  Justicia  darinne  gchaldcn,  also  wan  das 
I^eriamenth  den  geweldigisten  hertzog  auB  Franckreich  zitirethe, 
zu  Marmelsteyn  zu  crscheyncn  erfordert,  wen  er  auff  den  be^ 
stympten  Tag  nicht  erschyne,  so  halt  er  leyb  und  gut  verloren. 
Auch  ist  grosse  gehorsam  und  underthenigkheit  des  volcks,  und 
alles  Bauerßvolck  thar  sich  nicht  anders  dan  in  grav  färbe  oder 
lichtbloe  färbe  gemaynes  grobes  Tuchs  beklayden. 

5  meyl.  S  a  n  t  h  T  r  c  f  o  c  r. 

Ist  ein  kleyncs  Stetlein  des  Bischotfs  von  Metz,  und  ist  des 
hertzogen  von  Lothringen. 

5  metl.  Sarburg.*) 

Ist  dn  kleine  stath,  darinne  der  graffe  von  Nassau^  hoff- 
haltet, an  einem  wasser  gelegen,  durch  welchs,  so  wir  ryttben 
ist  der  Locay  mit  sampt  dem  pferde  dareyn  gefallen. 

3  meil.  Lautenbbach. 

Ist  ein  groß  dorff  Herzog  Lud w  i^^  von  Grauens  zu  felde/) 
Weichs  paur  des  pfaltzgraven  Ludwigs  Churförsten  gefangen  seint 

I)  LOdK  im  Teii 

*)  Wie  sieb  an*  der  gaitxen  Ktiscroute  ergibt,  ist  SaarbrBdKa  femeinL 

»)  Johann  l.iid'rij»  von  Nnn^aTt-Sa.irlu  ftckcn. 

«)  Ludwig  II.  von  i*fal/-Z«eibriicJ<cn-Vcldcnz.  Ocb.  IS02,  regiert  von  1514-1532, 
Vitar  des  HcRogi  WoUcaBS  vor  Pfftl»-Zwei]>riiclcai. 
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3  iiieil.  Landstal. 

Ein  kleines  Steticin  des  Frantzcn  von  Sickingen  gewcst, 
welches  er  selbs  hat  außgebrant,  do  er  von  den  fursten  über- 
zogen Wardt. 

Alhie  sein  wir  wider  uff  unser  aide  Strasse  biß  g^n  Haydel- 
bergk  getzogen,  do  wir  dan  wider  zu  unserm  gnedtgen  herreti 
uff  der  hirschbrumpfft  zu  Gerberßheyni  am  Rhein  kernen  seyn. 

Addicciones. 

Item  nach  Santh  Johanns  Baptiste  Feyer  sein  zu  Qranathen 
in  der  nacht  zwen  erbiden  gewest,  das  sich  alle  heuser  vast  seer 
erschutlten. 

Item  alle  witbfrauen  nach  irer  emenner  todte  oder  geschwister, 
Bruder  und  eidern  Tode  bedecken  daz  grabe  etzliche  tage  mit 
einem  thebiche,  und  so  sie  in  die  kirche  komen,  stellen  sie 

ain  brynneth  liecht  auff  das  grab   und  ein  preth  mit  einem 

weyssen  tuechlcn  bedeckh,  und  kiiveii  darbey,  piß  das  der  Briestcr 
die  messe  vollendet  hat,  darnach  get  der  briestcr  zu  dem  grabe 
und  bethet  Miserere  mei  deus  adcr  de  Piuruiiuis,  und  sprenget 
das  grab  mit  geweihttein  wasser  und  gibt  der  frauen  seyne 
hendt  adcr  Gase!  zu  kusen  und  nymbt  das  broelh  von  der  Seel 
wegen;  der  gebrauch  ist  in  ganlz  Hyspanien  und  in  Frank- 
reidi.  Bey 

Bayona, 

Item  in  der  Pyschkaya  und  zu  Granatha,  auch  in  Navare  in 
etzlichen  stetthen,  so  man  des  verstorben  Corper  zu  der  erden 
bestath,  so  seyiid  aide  weyber  bestelt,  die  zuvor  wol  gezecht  und 
gespeyst  den  Toden  mit  hesstichem  geschray  beweynen. 

6  Meyl.  Haydelbergk. 

Aldo  der  Churfurstc  befestiget  sein  scliloß  mit  einer  zwi- 
vechtigen  Mauren  und  Thurmen,  welcher  ein  itzlichc  funff  und 
zwaintz[ig]  sehnen  lang  von  grossen  werckstücken  gemacht,  unc^ 
zwuschen  den  bayden  Mauren  ein  schutthe  55  schueche  breyt;: 
hinder  diser  schueth  und  Mauer  ist  ein  tieffer  und  praytter 
Wassergraben  und  darnach  ein  streydende  und  umblauffendc: 
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weihe,  12  bcliue  dicke.  Aldo  seinth  wir  14  layjc  siilic  gelegen 
in  der  hirschbrunfft  und  seind  auff  den  ersten  Tag  des  monats 
Octobris  weggerithen. 

,  Hayschbach.^) 

3  meyln.  ' 

Ist  ein  klaines  Stetlein  des  Pfaltzgraven,  daryn  wir  in  der 
keilereyn  sein  beherbergt  worden. 

3  mayllen.  Helbron. 

Ist  ein  reidislat  in  der  grofie  vast  Arnberg  gleichmessig  an 
dem  Necker  gelegen,  und  hat  der  Rath  meinem  gnedtgen  Herrn 
mit  dem  halbem  weyn  und  ftsdihen  verert 

Item  ein  Main  viertl  weges  hinder  diser  Stat  fenget  sich 
an  der  WeinBperger  tall,  desgleichen  mit  weinwachs  Holtz  wasser 
und  getntyde  in  kainem  Lande  ich  gesehen  habe,  darinne  ligdt 
das  Stetlein  Weinßpergk  mit  sambt  einem  schlösse  auff  einem 
weynberge  hart  daran  gelegen,  welchs  die  pauern  haben  auß- 
geprant  und  den  graven  mit  sambt  ander  17  edelleiiten  in 
gegcnwart  seiner  frauen  und  zwaycr  Junger  Kinder  durch  die 
Spisse  geiaget")  und  daz  aine  kneblein  zu  gedeclitnus  der  zer- 
schnitten hosen  auch  über  die  payn  und  Arme  geschmtten  und 
einen  edelman  oben  von  dem  thurmb  herab  geworflen,  derhalben 
der  bunt  und  pfaltzgrave  diß  stetiein  haben  glat  ausgeprant,'*) 
Weichs  die  pauem  widerumb  anfangen  zu  pauen. 

3  meylien.  Oryngen. 

Ist  ein  stat  der  graffen  von  Holoch,  welche  unsem  wirth 
umb  6  hundert  gülden  straffen,  darumb  das  er  den  pauem 
ist  auch  anhengigk  gewest. 


1)  Wahndidnlidi  ist  HUriMcli  Im  Kidchcni  gemeint. 

*)  Vgl  JaVjob  Sturm  an  den  Rat  von  Strafibtirp,  22.  April  1525:  ,..  .  .  und  ^rinsperg 
schloß  und  Stat  niitt  dem  Sturm  erobert  uff  den  cvitfrta;^  (16.  April),  dorin  «raue  Ludwig 
von  Helffenstdn  sampt  sibenzdin  vom  Adel  und  cttlicli  gcriysigen  zum  theyl  an  der  «^ccr 
cmirgt,  zum  th^l  und  nämlich  den  grauen  durcb  die  q}ieO  gejagt .  (Virdc:  Polit.  Corr. 
von  StfäfllNUV  1. 19t). 

»)  Vgl.  Truchseß  Georg  an  Markgraf  Kasimir,  Ncckar^jartach  22.  Mal  1525:  Hat  .  . 
insbesondere  .Winsperg  samt  einigen  dazu  gehörigen  I>drfem  ihrer  mörderisdien,  bösen 
Tat  nach  geplündert  und  ganz  ausgebrannt"  (Fr.  I-.  Baumann:  Akten  x. Oesdi. d. deatadxn 
Bancmkriefes  ans  Obendivaben.  Frdtmix  t.  Br.  tS77.  S.  m  f.). 
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3  meylen.  Halle. 

Dyße  reichstat  leydt  an  der  lauber  in  einem  grosse  ge- 
pirgc,  an  welchem  wein  wechst,  hat  eine  enge  Montze  und  eine[!J 
enges  verschlossens  Land,  ist  h.ilbs  an  den  bcrgk  und  halbs  in 
grundt  gebauet,  in  welchem  ist  ein  seichter  und  praytter  Saltz- 
brun,  der  do  hundert  und  sybentzig  pfannen  benuget  wassers 
zu  dem  saltzsyden,  also  doch  das  alleine  das  halb  thayie  dyßer 
pfannen  ein  vfodie  umb  die  ander  gebraucht  werde. 

4  meilen.  Olewangk.*) 

Ist  hertzog  Henrichs  Pfalzgraven  bey  Rhein  Hertzogen  In 
Baiem  etc,  hat  ein  vast  woli  erpauei*)  schloß. 


Hier  brechen  die  Aufzeichnungen  ganz  unvermittelt  ab. 
Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  die  Reisenden  von  Ellwangen 
ab  dieselbe  Route  wie  auf  der  Hinreise  eingehalten  haben. 


I)  Clivangen. 

I)  Bct  Jatob  Wille:  Die  lienlacben  Pffilzer  HuMtodiriflen,  Hdddberg  1903,  II«  17 
liest  naii  irrtfimlidi  ncnpauct*. 
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Quellenstudien 
zur  Geschichte  des  neueren  französischen 
Einflusses  auf  die  deutsche  Kultur. 

Von  CURT  GEBAUER. 


Die  Bedeutung  des  französischen  Einflusses  auf  die  deutsche 
Kultur  für  unsere  geschichtliche  b'ntwickiung  ist  neuerdings  von 
Georg  Steinhausen  auf  Grund  seiner  früheren  Vibciten  in  seiner 
irOeschichte  der  deutschen  Kultur"  (Leipzig  und  Wien  1  904) 
und  diesem  folgend  von  Karl  Lamprecht  in  seiner  »Deutschen 
Oeschichte"  (Band  VII,  1,  1905)  eingehender  und  vorurteilsloser,  als 
es  in  früheren  Oesamtdarstellungen  zu  geschehen  pflegte,  gewürdigt 
worden.  Es  ergab  sich,  daß  der  französische  Einfluß  jedenfalls 
nicht  überwiegend  schlimme  Folgen  gezeitigt  hatte,  indem  er  die 
deutsche  Kultur  entnationalisierte;  ältere  Geschichtsschreiber  haben 
diese  Auffassung  der  Dinge  meist  zu  einseitig  in  den  Vorder* 
grund  gestellt  Es  zeigte  sich  vielmehr,  daß  die  guten  Seiten 
dieses  Einflusses  den  schlimmen  mindestens  die  Wage  hielten, 
da  die  deutsche  Kultur  durch  die  französische  Schulung  in  for- 
maler Richtung  vervollkommnet  und  zum  guten  Teil  auch  von 
den  Banden  einer  starren  einseitig  kirchlidien  oder  theologischen 
Weltanschauung  befreit  wurde.  Formgeffiht  in  gesellschaftlicher 
wie  in  kflnstlerischer  Beziehung  und  Verweltlichung  des  Lebens- 
ideals  sind  sbcr  neben  anderen  Faktoren  zur  Entwicklung  einer 
gedeihlidien  höheren  Kultur  zweifellos  notwendig. 

Die  Geschichte  des  französischen  Kultureinflusses  auf  die 
Deutschen  vor  erneuter,  umfassenderer  Darstellung  des  gesamten 
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Entwickhingsganfrps,  welche  insbesondere  für  die  wichtigsten  letzten 
Jahrhunderte  einem  Bedürfnis  entspricht,  durch  immer  vollstän- 
digere Ausschöpfung  der  Quellen  zu  veruefen,  ist  die  nächste 
Aufgabe  des  üeschichtsschreibers.  Auf  diesem  Gebiete  gibt  es 
aber  noch  so  manches  nachzuholen«  Diese  Erkenntnis  gab  dem 
Verfasser  den  Plan  ein,  in  einer  zwanglosen  Reihe  längerer  oder 
kfirzerer  Aufsätze  und  Nachrichten  in  diesen  Blättern  einiges  Ma- 
terial aus  den  Quellen  des  16.,  1 7.  und  IS.  Jahrhunderts  zu  bieten, 
die  ihm  bei  seinen  seit  längerer  Zeit  betriebenen  Studien  zur 
Qeschiclite  des  neueren  französischen  Einflusses  in  die  Hand 
kamen.  Untereinander  nur  fragmentarisch  verknüpft,  werden  diese 
Versuche  doch  in  sich  abgerundete  Kulturbilder  bringen  und 
vielleicht  nicht  nur  fflr  den  Gelehrten,  sondern  auch  fQr  weitere 
Kreise  von  einigem  Interesse  sein. 

I. 

Die  Bcdratniig  Hdnriclis  IV.  für  die  dentoche  QeBciiidite. 

Nachdem  das  Königshaus  der  Valois  in  Frankreich  mit  dem 
schlaffen  und  wankehnütifjjen  Heinrichiii.  1  589  ausgestorben  war,  kam 
Ulli  iieinrich  von  N'avana,  ersten  Bourbonen,  ein  Mann  auf  den 
französischen  Thron,  dem  es  vorbehalten  war,  das  von  den  Furien 
eines  schon  beinahe  30jährigen  Bürgerkrieges  zerfleischte  Land 
durch  lange,  mühevolle  Tätigkeit  zu  beruhigen,  es  von  seinem 
mächtigen  äußeren  Feinde  Spanien  zu  befreien  und  es  endlich  noch 
zu  einer  bis  dahin  unbekannten  v/irtschaftlichen  und  politischen 
Machtstellung  zu  erhoiien.^)  Hemrich  IV.,  dem  sein  dankbares 
Volk  den  Beinamen  des  Großen  gegeben,  war  vielleicht  der 
beste  Monarch,  den  Frankreich  je  besessen.  Auf  der  von  ihm 
geschaffenen  Grundlage  haben  spater  Richelieu  und  Mazarin 
weiter  gearbeitet,  und  die  in  Politik  und  Kultur  tonangebende 
Stellung  Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  beruht  auf  dem 
festen  Staatsgebiiude,  welches  Heinrich  IV.  seinen  Nachfolgern 
hinterließ.  Hätte  nicht  vorzeitig  im  Jahre  1610  Ravaillacs  Mord- 
stahl den  SiebenundfÜnftigjfthrigen  dahingerafft,  so  wäre  nicht 
abzusehen  gewesen,  wie  sich  die  europäischen  Geschicke  im 

))  Näheres  »ehe  bei  Alfred  Rambaud,  Histoire  de  la  civilisation  fran^use.  9e  6d. 
Paris  1M1.  1,535-55«. 
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1 7.  Jahrhundert  gestaltet  hätten.  Damals  war  der  König  im 
Begriff,  sich  an  die  Spitze  eines  seiner  drei  schlagfertigen  Heere 
zu  setzen,  um  durch  seine  Teilnahme  an  den  jüiich- klevischen 
Wirren  die  lieu  Weltfrieden  und  die  Freiheit  der  protestantischen 
Religion  bedrohende  habsburg- spanische  Macht  einzn^chränken. 
Hütte  er  damals  den  Kaiser  besiegt,  so  wäre  wahrscheinlich  dem 
deutschen  Volke  der  30jährige  Krieg  erspart  geblieben,  der  auf 
ein  Jahrhundert  und  länger  den  materiellen  Wohlstand  Deutsch- 
lands zerstört  und  die  Sitten  schwer  geschädigt  hat. 

Ein  solcher  Mann  wie  Heinrich  IV'.  mußte  auch  auf  seine 
deutschen  Zeitgenossen  und  noch  auf  die  folgenden  Generationen 
einen  tiefen  Eindruck  machen.  Das  verursachte  vor  allem  der 
Zauber  seiner  machtvollen  und  liebenswürdigen  Persönlichkeit 
Und  diese  wirkte  nicht  nur  auf  diejenigen  ein,  welche  in 
politischen  Absichten  und  nach  ihrer  religiösen  Oberzeugung 
mit  dem  Könige  einig  waren,  sondern  auch  auf  seine  Gegner. 
Alsdann  aber  waren  hier  die  politischen  Beziehungen  eines  Teiles 
der  deutschen  Pürsten  und  Völker  zu  dem  französischen  Könige 
von  hervorragender  Tragweite.  Heinrich  war  in  seiner  Jugend 
Protestant  gewesen  und  hatte  bei  seiner  Mutter,  der  Fürstin  von 
B6uii  und  Navarra,  eine  ernste  religiöse  Erziehung  genossen. 
Politische  Rücksichten  allein  hatten  ihn  1593  bestimmt,  in  den 
Schoß  der  katholischen  Kirche,  welcher  die  fiberwiegende  Mehr- 
heit des  französischen  Volkes  angehörte,  zurückzukehren.  Seinen 
a.icn  Glaubensgenossen,  den  Protestanten,  war  er  aber  deshalb 
auch  fürderhin  nicht  abgeneigt,  und  wie  er  sich,  zum  Teil  freilich 
wiederum  aus  politischen  Erwägungen  heraus,  im  Edikt  von 
Nantes  (1  598)  den  Hugenotten  weitgehende  politische  und  religiöse 
Rechte  innerhalb  des  französischen  Staates  einzuräumen  bewogen 
fühlte,  so  hat  er  während  seiner  ganzen  Regierung  auch  den 
Protestanten  des  Auslandes,  vornehmlich  Deutschlands,  gegen  die 
katholisierenden  und  absolutistischen  Tendenzen  des  Kaisers  und 
Spaniens  seine  Unterstützung  zuteil  werden  lassen.  Mit  den 
protestantischen  deutschen  Fürsten  unterhielt  er  einen  lebhaften 
diplomatischen  Verkehr,  mit  dem  gelehrten  Landgrafen  Moritz 
von  Hessen  einen  regen  persönlichen  Briefwechsel  über  alle  die 
beiden  Fürsten  interessierenden  Fragen  der  europäischen  Politik» 
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ihre  sogenannte  cause  commune.*)  Uneinigkeit  und  Unent- 
schlossenheit  im  Lager  der  deutschen  Protestanten  verhinderten 
aber  leider  auf  Jahre  hinaus  tatkräftige  Maßnahmen.  Erst  im 
Jahre  1610  sollte  der  lange  vorbereitete  Schlag  geführt  werden, 
als  Heinrichs  Ermordung,  wie  bereits  erwähnt,  allen  weittragenden 
Plänen  und  Erwartungen  ein  Ziel  setzte. 

Waren  also  die  deutschen  Protestanten  gewöhnt,  in  Heinrich 
ihren  natürlichen  Schutzherm  und  Vorkämpfer  gegen  den  katho- 
lischen Kaiser  zu  erblicken,  so  gesellt  sich  zu  dieser  politischen 
Konstellation  noch  eine  allgemeine  Neigung  der  Deutschen  zur 
Auslftnderei,  wie  sie  uns  etwa  um  die  Wende  des  16.  und  1 7.  Jahr- 
hunderts durch  die  Ethographia  mundi  des  Olorinus  bezeugt 
wird.*)  Da  wird  der  -ilzif^e  status  Mundi"  beschrieben,  «wie 
es  jetzundt  in  Tcutschcn  Landen  an  moribus  und  siticn,  Religion, 
Kleidung  und  gantzen  Leben  eine  große  merkliche  verenderung 
genommen,  also  daz  so  die  jenigen,  welche  vor  zwantzig  Jahren 
Todes  verbuchen,  jetziger  zeit  wider  von  den  Todlen  aufstunden 
und  ihre  Posteros  und  nachkomlint/e  sehen,  dieselben  garnicht 
kennen  würden,  sondern  meinen,  das  es  eitel  Prantzösische, 
Spanisciie,  Welsche,  Eni^dische  und  andere  Völcker  weren,  die  doch 
auß  ihrem  Vaterland  niemals  kommen  sein.«  Auf  die  teilweise 
weit  zurück,L3;reifenden  Ursachen  dieser  Ausländerei  der  Deutschen 
jener  Zeil  hier  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  fuhren.  Wich- 
tiger ist  es  zu  betonen,  daß  schon  damals  unter  allen  jenen 
fremden  Einflüssen  sich  immer  stärker  das  französische  Element 
geltend  machte,  um  dann  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die 
übrigen  fremden  Kulturelemente  schließlich  fast  ganz  zu  ver- 
drängen und  der  deutschen  Kultur  in  den  höheren  Kreisen  seit 
etwa  1660  oder  1670  ein  stark  französisches  Gepräge  aufzu- 
drücken. Die  nächste  Ursache  dieser  Französierung  der  deutschen 
Kultur  ist  vornehmlich  in  dem  gewaltigen  kulturellen  Aufschwung 
Frankreichs  seit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  und  dem 


J)  Correspondance  inMite  de  Henri  IV,  roi  de  France  et  de  Navarre,  avec  Maurice- 
le-Savant«  landgrave  de  Hesse.  Pax  M.  de  Kommel.  Hambours  et  Piris  184«.  Siehe  die 
IntrodiicHon  dasdbst. 

2)  Ethographia  mundi.  Lustij,'e,  .nrtipie  und  kurtzveilige,  jedoch  waihaffii^c  imd 
gUubwirdige  bescbrdbiuiK  der  heutigen  Nevcn  Welt  usw.  Durch  Johannera  Ülorinum 
Vartflcnm.  1607. 
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gleichzeitigen  kulturellen  Rückgange  Deutschlands  zu  suchen.^ 
Diese  Umstände  beförderten  noch  die  Hinneigung  der  Deutschen 
zu  dem  französischen  Könige.  Umgekelut  aber  hat  auch  das 
Ansehen,  dessen  Heinrich  IV.  in  deutschen  Landen  genoß,  ebenso 
wie  die  politische  Lage  gerade  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Zunahme  des  französischen  Kultureinflusses  mächtig 
begünstigt 

Welches  Interesse  man  im  protestantischen  Teile  Deutsch- 
lands schon  während  der  französischen  Religionskriege  und 
während  der  Regierung  Heinrichs  IV.  an  den  französischen  Dingen 
nahm,  beweist  die  Masse  der  in  unseren  Bibliotheken  aufbe- 
wahrten Flugschriften  jener  Zeit,  zum  einen  Teile  Obersetzungen 
französischer  Scliriftcn,  /um  anderen  deutsche  Originale. 
Auch  im  katholischen  l.ae:er  verfolgte  n;an  eifrig  die  Ereignisse 
jenseits  der  westlichen  Qreiize.  Man  berichtete  über  die  Ver- 
folgungen der  französischen  Protestanten,  über  Rüstungen  und 
kriegerische  Verwicklungen  der  streitenden  Parteien,  über  die 
Religionseciiktc  der  französischen  Könige  und  die  Aussichten  der 
neuen  Kirchenlchre.  Die  Bartholonuiusnachl  (24. /25.  August  1  572) 
rief  einen  Sturm  der  Entrüstung  hervor.  Später,  im  Jahre  1593, 
erschien  im  Druck,  doch  ohne  .Angabe  des  Druckorts,  das  -  Glaubens- 
bekenntnis Heinrichs,  des  4.  dieses  Namens".  Auf  protestantischer 
Grundlage  ruhend,  steht  diese  Schrift  doch  dem  Gedanken  einer 
Vermittlung  zwischen  den  beiden  feindlichen  Religionsparteien  im. 
beiderseitigen  Interesse  nahe.  Aus  dem  Französischen  wurde  sie 
zuerst  ins  Lateinische»  aus  dem  Lateinischen  at)er  ins  Deutsche 
übersetzt.*) 

Die  Ermordung  Heinrichs  IV.  rief  eine  wahre  Flut  von 
Flugblättern  und  Flugschriften  hervor.  Jetzt,  da  der  Löwe 
gefallen,  zeigte  sich  freilich,  daß  Heinrich  auch  bei  den  Prote- 
stanten nicht  überall  die  warmen  Sympathien  genoß,  die  man  im 
aligemeinen  för  ihn  hatte.  Doch  regten  sich  Tadler  nur  hier 
und  da  bei  den  übereifrigen  orthodoxen  f-'rotestanten.  In  ihren 
Kreisen  erschienen  in  der  Pfalz  Spottepigrammc  auf  den  Er- 

')  (icorß  Sit  iiihaii -i-'n.  Die  Anfänge  des  fraii.-'fisi^clien  Literatur-  und  Kultiircin- 
fittsses  in  Deutsdiland  in  neuerer  Zeit.  Zeitschrift  fiir  vcrgletchendc  Uteraturgcscbichtc. 
Nene  Folge  (1894).  VII,  349  ff.       >}  StadtbiblioÜick  BKslaa4.  V  tl/Si. 
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mordeten,  dessen  jäher  Tod  als  Slrafe  für  seinen  Abfall  von  der 
religiösen  Überzeugung  seiner  Jugend  betrachtet  wurde.')  Aber 
es  überwog  doch  bei  weitem  die  F.ntrüstung  über  den  heim- 
tückischen Mörder,  der  Schmerz  um  den  guten  Monarchen  und 
Landesvater  und  der  Schrecken  über  den  Hingang  des  mäch- 
tigen Vorkämpfers  der  evangelischen  Freiheit.  Die  Verdienste 
des  Verblichenen  wurden  laut  und  rückhaltlos  gepriesen.  So 
erschien  1610  in  Antwerpen  ein  Elogium  historicum  Henrid  IV.*) 
und  innerhalb  des  Reichsgebietes  in  Straßburg,  aber  von  nicht- 
deutschen  Verfassern,  eine  Sammlung  von  Lobschriften  unter  dem 
Titel:  iiHenrici  IV.  regis  Francorum  elogia  a  Sdpione  Qentili  et 
Isaaco  Casaubono.  Quibus  aocesserunt  in  eius  indignissimam 
caedem  carmina.  Argentinae  excudebat  Antonius  Bertramus 
academiae  typographus»«*) 

Der  Kampf  der  weltlichen  Macht  gegen  den  Jesuitismus 
und  die  kirchliche  Reaktion  ist  in  seinem  Ursprünge  auf  Frank- 
reich und  die  Regierungszeit  Heinrichs  IV.  zurflckzufflhren. 
Wiederholte,  teils  erfolgreiche,  teils  vei^bliche,  MordanschUlge  auf 
die  Könige  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV.  (auf  jenen  1589,  auf 
diesen  1593  und  1594)  lenkten  den  Verdacht  der  Urheberschaft, 
mindestens  aber  der  Billigung,  auf  den  Orden  der  Oeseüschaft 
Jesu,  und  so  erfolgte  1594/95  seine  feierliche  Verbannung  aus 
dem  französischen  Staatsgebiete  durch  Parlamentsbcschluß.  Krst 
iüi  Jahre  1 604  wurde  er  unter  dtiu  Drucke  der  Verlifiltnisse  auf 
den  Wunsch  des  Königs  wieder  zugelassen,  aber  nur  unter 
bestimmten  Beschränkungen  und  Sicherheitsmaßregeln.^)  Auch 
in  der  antijesuitischen  Theorie  ist  h ran ki eich  führend  voran- 
gegangen. Nicht  erst  Blaise  Pascals  »Lettres  provinciales«  vom 
Jahre  1656  haben  den  »ersten  furchtbaren  Keulenschlag«*) 
auf  das  Lehrgebäude  der  Jesuitenmoral  geführt,  sondern  schon 
während  der  Regierung  Heinrichs  IV.  erhob  sich  in  Frankreich 
ein  literarischer  Sturm  gegen  den  Orden,  der  mit  allen  Mitteln 

Qiii'üen  zur  Oiscliichk-  des  Reistigcn  Lebens  in  Deutschland  wahrend  des 
17.  Jahrhundcris.  Nnch  Handschriften  herausgegeben  und  erläutert  von  Alexander  Reiffcr- 
•dldd.   Heilbronn  18S9    I,  704.        *)  SUdtbibliothek  Breslau  8.  0  241/4. 

«)  Reifferscheid  S.  704/5.  Das  Buch  befindet  sich  in  der  Bibliothcca  Rudolphina 
in  Ucgnitz.  Casaubon  var  Genfer,  Oentills  Italiener,  doch  in  Deutschland  hcinii>ch 
geworden.         *)  Rambaud  S.  54^/45. 

•)  J.  j.  Honc;gser,  Kritische  Geschichte  der  französischen  Kultureinflüsse  in  den 
!«lileii  Jihrtmidenai.  Berlin  %VS,  S.  it. 
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die  weltliche  Autorität  zugunsten  der  Herrschaft  des  Papst  s 
zu  untergraben  trachtete.  Diese  Streitliteratur  zog  auch  die  Person 
Heinrichs  IV.,  des  großen  Jesuitengegners,  in  den  Kampf  hinein. 
In  Deutschland  weckte  sie  lauten  Widerhall;  massenhaft  entstanden 
hier  in  protestantischen  und  sogar  katholischen  Kreisen  Nach- 
drucke und  Übersetzungen  aus  der  französischen  Antijesuiten- 
literatur  und  gleichgeartete  Nachbildungen.  Nach  Heinrichs  Er- 
mordung nahm  diese  geistige  Bewegung  noch  weiter  7.u.  Eine 
Sammlung  solcher  antijesuitischer  Schriften  erschien  z.  B.  damals 
(1611)  in  Hanau  bei  Thomas  Willier,  zu  einem  handlichen  Bande 
vereinigt,  unter  dem  Titel:  «Von  der  Jesuiten  wider  König-  und 
Fürstliche  Personen  abschewliche,  hochgeföhrliche  Practiken,  An- 
schlagen und  Thaten.«') 

Der  eiste  in  diesem  Bande  gedruckte  Traktat  gitrt  das 
Urteil  des  Pariser  Parlaments  gegen  den  Königsmörder  Ravaillac 
wieder.  Darauf  folgt  »Der  Theologischen  Facultet  zu  Paris  Be- 
dendcen  und  Censur  von  der  Jesuiier  Lehr,  daß  Unterthanen 
erlaubt  sey  König  und  Fürsten  umbzubringen«  (vom  4.  Juni  1610) 
nebst  Dekret  des  Königlichen  Parlaments  vom  8.  Juni  1610, 
durch  welches  das  Buch  des  Johannes  Mariana  »De  rege  et  regts 
institutione',  das  den  Fflrstenmord  verteidigt,  verboten  wird. 
Ferner  enthält  der  Band  einige  Schriften  Aber  die  durchweg 
bejahte  Frage,  ob  den  Jesuiten  die  Schuld  an  der  Ermordung 
Heinrichs  IV.  beizumessen  sei.*)  Den  Schluß  machen  vier  anti- 
jesuitische Schriften  anderweiten  Inhalts: 

1 .  Erinnerung  der  Frücht  und  luitzbarkeit,  so  auß  der  jcsuiieii 
ankunfit  und  wider  einkunfft  in  Frankreich  entstanden."  Darin  ist 
ein  Sonett  von  Ronsard:  .  lutte  im  Nahmen  der  Kirche  an  die 
jesuitische  Societät"  mitcrefeilt.  liier  wird  im  Schöße  der  recht- 
gläubigen Kirche  der  Wunsch  geäußert,  die  Jesuiten  möchten 
doch  zum  Heile  der  Kirche  selbst  nicht  länger  Ränke  schmieden 
und  im  Trüben  fischen. 

t)  Stadtbibliothek  Breslau  4.  K  567.  Die  Teilnahme  der  lesniten  an  der 

F.nrordung  Heinrichs  IV,  ist  bisher  nidit  sicher  ii.itligcM  icscn.  Das  Buch  Jcs  Juan  M.iriana, 
einp«  "ipanischcn  Jesuit«  n,  erschien  1598  in  Toledo,  wurde  aber  auch  vom  Orden  Jesu  ver- 
daniint.  In  Frankreich  deckte  sicli  die  Lehre  der  sog.  Monarchomachen  zum  Teil  mit 
Marianas  Theorie,  aba  ans  abwdcbenden  Ornndcn  (die  Vindidae  contra  tynnnoa  des 
■galUadien  Bratns*  von  IS».  Sndiier  und  Dirch-Hirsdifeld,  Qesdilchte  der  fiuiSriadiett 
Literatur,  Ldpug  n.  Wien  1900,  S.  338).  Ihre  Ldire  hat  in  Dentsdiland  Idne  Sdialc  geoiadit 
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2.  wVon  der  Jesuiter  Sect,  d.  i.  kurtzer  und  suinniarischer 
Bericht  von  der  Jesuiter  ersten  ankunfft,  Stifftung,  Orden,  Ver- 
mehrung desselben  usw.  Vom  Stephan  Pasquier,  Königlichem 
Rat  und  Parlamentsadvokaten.«  (Schon  1564  geschrieben  und 
1611  ins  Deutsche  übersetzt.) 

3.  »Von  der  Jesuiten  Gewissen  usw.«  Von  einem  «guten 
romainisch-kathoUschen  Atann.*  Das  Buch  war  lateinisch  verfaßt, 
dann  ins  Franzdsisdie,  endlich  ins  Deutsche  Übersetzt 

4.  Ein  Gutachten  des  Pariser  Parlaments  vom  24.  Dezem- 
ber 1603  gegen  die  Wiedeizulassung  der  Jesuiten  in  fFankretch 
(dem  der  König  leider  kein  Gehör  geschenkt  hat). 

In  Deutsdiland  hat  man  Heinrich  IV.  nach  seinem  Tode 
lange  ein  treues  Andenken  bewahrt,  und  dieses  festigte  noch  die 
Beziehungen  der  deutschen  Protestanten  zu  Frankreidi,  welche  die 
gemeinsame,  vom  Hause  Habsburg  drohende  Gefohr  geknüpft 
hatte.  Wiederum  haben,  wie  schon  erwähnt,  diese  politischen 
Beziehungen  nicht  minder  als  die  Persönlichkeit  des  großen  Königs, 
diese  letztere  auch  selbst  in  katholischen  Kreisen,  die  Neigung 
der  Deutschen  des  17.  Jahrhunderts  zur  Aufnahme  französischer 
Kulturelemente  wesentlich  verstärkt.  Heinrichs  Geltung  und 
Ansehen  in  Deutschland  finden  wir  noch  in  manchen  späteren 
Quellen  bezeuf^t.  In  einer  Bestallung  für  den  Haushofmeister 
der  Söhne  des  katholischen  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  von 
Pfalz-Neuburg  —  der  älteste  Sohn,  Johann  Wilhelm,  war  1658 
geboren  -  heißt  es,  die  Prinzen  sollten  eigenhändig  Briefe 
schreiben  lernen,  da  „mit  einem  handbrieff  mehr  alß  mit  vilen 
expensen  außzurichten,  wie  dann  der  König  Heinrich  lY.  seinen 
söhn  ermahnt,  alle  jähr  etliche  buch  papier  und  c:Iiche  Hüte  nit 
anzusehen,  weil  solches  die  kosten  wol  einbringen  würde,  anzu- 
zeigen, daß  junge  Herren  sonderlich  im  briefschreiben  und  hut- 
abziehen nit  zu  ges(>ärig  sein  sollten."^)  Wie  hier  Heinrich  in 
einem  einzelnen  Zuge  als  vorbildlich  hingestellt  wurde,  galt  er 
überhaupt  als  Muster  eines  guten  Herrschers  für  die  jungen 
deutschen  Fürsten.    In  dem  folgenden  Aufsatz  werden  wir  uns 


')  Friedrich  Schmidt,  Qeschichtc  der  Frzidiung  der  Pfät/Ischtti  U'Hfelsbachcr. 
(Monumcnta  ücrmuiiae  paedagosica  XIX.)  Berlin  i899.  S.  127  8  Anm.  Vgl.  daselb$t  auch. 
S.  119  Aam.  ttod  den  Stimmbamn  S.  CV. 
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näher  mit  einem  von  Heinrichs  Person  abgezogenen  Regenten- 
spiegel beschäftigen.  Hier  sei  nur  noch  auf  eine  lehrreiche  Stelle 
aus  dem  18.  Jahrhundert  hingewiesen.  In  einem  französisdi 
gesell riebenen  Erziehimgsplan  für  den  Prinzen  Karl  August  von 
Zweibrücken -Birkenfeld,  welcher  1746  geboren  und  vom 
15.  Lebensjahr  ab  am  Hofe  seines  Oheims  in  Zweibrficken  von 
dem  französischen  Oberstleutnant  Keralio  erzogen  wurde,  ist 
Heinrich  IV.  als  Vorbild  fQr  den  jungen  Prinzen  in  eine  Reihe 
mit  den  bedeutendsten  Männern  des  griechischen  und  römischen 
Altertums  gestellt  »L'histoire  parliculiire  des  giands  hommes 
lui  fera  connottre  ceux,  qu'dle  (i*  son  Altesse  le  Prince  Ch.) 
doit  prendre  pour  modties.  Sans  doute  eile  aimera  Aristide^ 
Epaminondas»  Scipion,  Henry  IV.« ^ 

Greifen  'wir  noch  einmal  ins  17.  Jahrhundert  und  auf  das 
politische  Gebiet  zuräck,  so  kann  es  wohl  nicht  wundernehmen, 
daß  die  Erwartungen,  welche  die  deutschen  Protestanten  von  Hein- 
rich IV.  hegten,  auch  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  Xltl. 
übertragen  wurden.  Indes^n  zeigten  diese  Erwartungen  sich 
zunächst  nur  wenig  gerechtfertigt.  Die  Heirat  Ludwigs  mit  der 
spanischen  Prinzessin  Anna  von  Östcrreicli  bewirkte  am  Hofe 
eine  starke  Neigung  für  Spanien,  die  an  eine  Unterstützung  der 
vom  Kaiser  bedrängten  Protcsianten  nicht  denken  ließ.  Noch  im 
Jahre  1628  schrieb  M.  Berneggcr  an  Robertus  Robertinus  in 
Paris:  »Rex  vester  securiis  excidii  nostri  spectator  nescit  incendium 
suo  parieli  proxinuini.'  -)  Aber  inzwischen  hatte  doch  schon  der 
Kardinal  von  Richelieu  die  Ruder  des  französischen  Staatswesens 
ergriffen;  und  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  allein  Heinrichs 
zielbewutJte  antihabsburgische  Politik  Frankreich  groß  machen 
könnte,  begann  der  französische  »»Prinzipalminister"  damals  die 
deutschen  Protestanten  im  Kampfe  gegen  den  Kaiser  und  Spanien 
zuerst  im  geheimen,  alsdann  öffentlich  auf  diplomatischem  Wege 
und  durch  Subsidien  zu  unterstützen.  Im  Jahre  1632  hielt  eben 
der  genannte  Bemegger  im  Auftrage  der  Straßburger  Obrigkeit 
eine  öffentliche  Lobrede  auf  Ludwig  XilL  in  Anerkennung  der 


')  Fr  Schmidt  S.  410.   VrI  auch  S  403.  CLXVIl  und  CLXXVMI. 
*)  Reifferscheid,  Quellen  zur  Qeschiclitc  usw.,  S.  315  (Brid  datiert  Straßburg, 
tjt»,  Februar  1628). 
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veränderten  französischen  Politik,  die  dem  Redner  von  seifen 
Ludwigs  eine  goldene  Medaille  mit  des  Königs  Bilde  einbrachte.*) 
Seit  1655  hat  Frankreich  dann  auch  militärisch  in  den  dreifiig- 
jährigen  Krieg  auf  protestantischer  Seite  eingegriffen. 

Dem  französischen  Vorgehen  ist  es  freilich  zu  danken 
gewesen,  daß  die  ObcnnaGht  Habsburg-Spaniens  auf  die  Dauer 
gd>rochen  wurde  und  die  protesfauitisdien  Reidissttnde  Deulsch» 
lands  im  Frieden  zu  Münster  und  Osnabrfidc  1 648  politisdie  und 
kirchliche  Qleichberecbtigung  mit  den  katholiscfaen  und  das  Recht 
der  Souveribittit  erhielten.  Das  den  Reicfasstinden  durch  die 
SottverSnitftt  gewährleistete  Recht  des  Bfindnisses  mit  fremden 
Mächten  trug  aber  den  Keim  zu  weiteren  Eingriffen  Fnmkreidis 
in  die  inneren  deutschen  Angelegenheiten  in  sich,  welche  An- 
griffe in  der  Zukunft  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  fOr  die 
kuHurelle  Entwicklung  Deutschlands  eine  zunächst  unberechenbare 
Tragweite  erhielten.  Das  Obergewicht  in  Europa  war  dadurch 
von  Habsburg-Spanien  auf  Frankreich  übergegangen,  und  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zeitigte  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  angebahnte  Verschiebung  der  Machtverhältnisse 
ihre  i  rüchle.-) 

II. 

Ein  französischer  Regenten  Spiegel  als  Anleitung  ffir  einen 
deutschen  Fürsten  {1^15), 

Mit  dem  Namen  Regenten-  oder  Fürsfenspiegel  pflegt  man 
Anleitungen  zur  Erlernung  der  schwierigen  Kunst  des  Rcgterens 
für  junge  Fürsten  zu  bezeichnen.  Schon  im  klassischen  Altertum 
t>ekannt  und  beliebt,  entwerfen  sie  entweder  in  der  trockeneren 
Form  gelehrter  Abhandlungen  oder  in  kflnstlicfaerer  Gestalt,  als 
Romane  oder  Gespräche,  Idealbilder  weiser  und  gerechter  Herrscher, 
Völkerväter  und  Friedensfürsten.  Xenophons  »Cyropädie«,  deren 

')  Panegyrinis  Cfiri?li3ri!5«;:ir!n  Oi^llinnm  r1  Va'.'arraf  reg!  l.udovico  XIII.  ob 
susceptam  ab  ipso  maioribuM^ue  hbertaüs  ücrinanicae  curiint,  tussa  procerutn  retpublicae 
Argcntoratcnsis  in  amplissimo  consensu  acadeniico  didus  a  M.  lknMg|UO|  bMOT*  pTOf. 
irabl.  die  29.  Octobr.  Argoitorati  1632.  Rdffencbdd  S.  9it. 

«)  Bcsondm  idt  1667  zetcte  raeb  die  dcntidie  PtoMizl^k,  die  Ut  nm  West- 
fälischen Frieden,  zam  Teil  noch  später,  antispanisch  gewesen  i  nr,  eine  vcrstirkte  Richtung 
gq^  die  drohende  fnuuötitcbe  Oefabr.  O.  Mentz,  die  deuUche  Publizistik  im  17.  Jabr- 
hmderi  HuiImu]k  ^9n,  S.  >t,  ». 

Arddv  fOr  KttltafseMhidite  V.  2<» 
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Name  auch  Oattungsbezeichniing  geworden,  ist  das  bekannteste 
Beispiel  des  Altertums  für  diese  Klasse  literarischer  Erzeugnisse.') 
Mit  der  Renaissance  wurde  der  Brauch,  Regentenspiegel  zu 
schreiben,  in  den  europäischen  KulfurlAndem  wieder  aligemeiner, 
wozu  nicht  nur  das  antike  Muster,  sondern  auch  die  damals  ein- 
setzende Befreiung  des  Staates  von  den  Banden  der  mittelalterlichen 
Kirche  und  das  vermehrte  Interesse  an  politisdien  Pragien  beitrug. 

Wie  nun  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  auf  fast 
allen  Gebieten  der  Kultur  Frankreich  tonangebend  auf  Deutsch- 
land einzuwirken  begann,  so  auch  bereits  einigermaßen  auf  dem 
Boden  des  Staatswesens.  Wohl  hatte  die  staatsrechtliche  Ent- 
wicklung unter  dem  Zwange  der  politischen  Ereignisse  hfiben 
und  drQl>en  im  ganzen  einen  völlig  verschiedenen  Verlauf 
genommen,  indem  in  Frankreich  das  K&nigtum  immer  zentndis- 
tischer  und  absoluter  wurde,  während  in  Deutschland  die  Gewalt 
des  Kaisers  immer  mehr  an  die  Fürsten  verlor  und  das  Reich  in 
eine  große  Anzahl  verselbständigter  Territorien  auseinanderfiel, 
welche  kaum  noch  durch  die  bloße  Idee  zusammengehalten 
wurden.  Aber  schon  begann  der  Gedanke  der  abbüluten  hürsten- 
macht  aus  Frankreich,  wo  er  zuerst  in  der  Praxis  zumal  durch 
Ludwig  XI.  (1461  -1483)  und  Franz  i.  (1  51  5  -  1  547),")  dann 
auch  in  der  Theorie  durch  Bodins  berühmtes  Werk  „De  la 
r^publique«  (1  577,  lateinisch  von  ihm  selbst  1586)  ausgebildet 
worden  war,  auch  in  Dcuischland  einzudringen.  Hatten  hier 
doch  schon  die  Ketormatoren,  Luther  voran,  aus  religiösen  An- 
schauungen heraus  dem  Absolutismus  vorgearbeitet.  Nur  wurde 
in  Deutschland,  der  politischen  Lage  entsprechend,  die  Theorie 
des  Absolutismus  nicht  auf  die  Zentralgewalt,  auf  Kaiser  und 
Reich,  sondern  auf  das  Territorialfurstentum  angewandt.  Bodins 
Werk  entfesselte  in  Deutschland  eine  umfangreiche  juristische 
Streitliteratiir  über  das  Wesen  der  Souveränität,  mit  welchem 
Schlagwort  der  gelehrte  Franzose  die  Summe  der  staatlichen  Ail- 

>)  Die  .Cyropädie*,  ein  R(Nnan,  ent\»-int  ein  Bild  des  älteren  Cyrus,  verwendet 
«bor  dazu  Züge  des  jüngeren.  Auch  Xenophons  Oespräch  »Hiero'  schiktot  die  RcglCfWIg»- 
kaail,  vle  auch  sein  .Agesilaus*  ein  verwandtes  Thema  behandelt. 

*)  Über  die  politische  Gestaltung  des  französischen  Köni$rtums  vgl.  Ranke,  Fran- 
zösische Geschichte,  vornehmlich  im  16.  und  17.  J.ihrhiindcrt,  I.  65  ff.,  86,  87  ..]  ilt 
Könige  von  Frankreich  galten  für  die  unumscbränlctesten  Pürsten  der  Welt;  das  Volk  leistete, 
was  sie  verlangten.* 
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macht  bezdcbnete,  und  über  ihre  Anwendung  auf  die  Staats- 
rechtlichen  Verhältnisse  des  Reiches.')  Nach  dem  Vorgange 
französischer  Könige  sahen  fortan  auch  deuf'^che  Fürsten  davon 
ab,  die  Stände  ihres  Territoriums  zu  berufen,  und  führten  die 
Regierangsgeschäfte  in  autokratischer  Manier.  Schließlich  eiferten 
in  der  zweiten  Hftlfte  des  1 7.  Jahrhunderts  die  deutschen  Fflrsten 
ganz  allgemein  dem  »Soanenkönige«  Ludwig  XIV.  nach,  der  von 
Versailles  aus  nach  petsönlichem  Ermessen  wie  ein  Halbgott 
m'cht  nur  die  Geschicke  seines  Landes,  sondern  halb  Europas 
zu  leiten  sich  unterfing. 

Da  das  französische  Beispiel  auf  dem  Boden  des  Staats- 
wesens damals  so  bedeutsam  wirkte,  scheint  es  erklärlich,  daß 
auch  die  Regententugenden  deutschen  Fflrsten  gelegentlidi  im 

Bilde  eines  französischen  Herrschers  vor  Augen  geführt  wurden, 
uiid  Heinrichs  IV.  Persönh'chkeit  war  hierfür  naluigeniali  die  am 
meisten  geeignete.  Nachdem  Heinrichs  Sohn  im  Jahre  1610  als 
Ludwig  Xlll.  den  französischen  Thron  bestiegen  hatte,  erschien 
in  Prankreich  eine  Schrift,  die  dem  jungen  Fürsten  die  schweren 
Pflichten  seines  hohen  Amtes  nahelegen  und  das  Beispiel  seines 
seligen  Vaters  vor  Augen  führen  wollte,  auf  daß  er  in  gleicher  Hoheit 
und  Autorität  wie  der  Verbüchrne  regieren  könnte.  Aus  dem  Inhalt 
dieser  Schrift  erfahren  wir,  daß  der  Verfasser  ein  Franzose  war 
und  das  Alter  von  7  0  Jahren  schon  überschritten  hatte.  Dieser 
«Regentenspiegel"  wurde  anscheinend  bald  nach  seinem  Erscheinen 
auch  in  Deutschland  bekannt  und  von  einem  Ungenannten, 
Untertan  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  ins  Deutsche  über- 
tragen, um  dem  jungen  Kurprinzen  Georg  Wilhelm,  dem  die 
Übersetzung  gewidmet  war,  als  Anleitung  zu  einem  gerechten  und 
^isen  fürstlichen  Leben  zu  dienen.  Diese  Tatsachen  können  wir 
der  kurzen  Vorrede  entnehmen,  die  der  deutsche  Übersetzer 
•seinem  Werkchen  voranschickt.  In  dieser  Vorrede  wird  auch  der 
Person  Heinrichs  IV.,  des  Großen,  vergleichsweise  kurz  gedacht. 
'0ie  Obersetzung  erschien  unter  dem  Titel  »Der  Franfzösische 

>)  Bodins  »Staat"  wurde  von  Johann  Osvaldt,  Mömpelgardt  1592,  int  Deutsche 
abencttt   Die  Literatar  Aber  Bodio  Ohrt  an  und  bemtlit  Hands,  Bodin,  Studie  filier 

-den  Begriff  der  ?  LvcränitSt,  Breslau  1894.  Pr  nennt  Schriften  von  Tobias  Pntirmf ister, 
Henning  Amisäus,  Jakob  Bomitius,  Theodor  Reinkingk,  Christoph  Besolü,  johaxine» 
JUttiuaias  u.  n. 
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Cato.  Das  ist  nützliche  Unterrichtunge,  welcher  gestalt  der  jetzige 
König  in  Franckreich  seine  nunmehr  angehende  Repncnina  nütz- 
lichen und  wol  anstellen  solle.  Darauß  auch  andere  Polentaten 
gute  anleitung  nehmen  können,  sich  ihrem  Stande  genieß  und 
SO  wol  im  Regiment  alß  sonsten  loblich  ztt  erzeigen."  Das 
Büchlein  sollte  also  nach  den  letzten  Worten  des  Titels  über  die 
Pflichten  der  Regierung  hinaus  auch  noch  die  rein  menschlichen 
Eigenschaften  des  guten  Fürsteni  die  mit  seinen  beruilicben  so 
engie  verknüpft  sind,  dem  jungen  Leser  schildern.  Das  mir  vor- 
liegende Exemplar  ist  gedruckt  zu  Berlin  »bcy  George  Rungen, 
in  Verlegung  Johann  Kallen,  Buchhändlern  und  Buchbindern", 
im  Jahre  1615  und  befindet  sich  in  der  Breslauer  Stadtbibliothek.*) 
Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe^  die  wesendicfasten  Lehren  dieser 
Schrift  hier  wiederzugeben,  weil  sie  ein  Streiflicht  auf  die  damals 
in  den  Köpfen  politisch  feingebikleter  Franzosen  herrschenden 
Anschauungen  fiber  königliche  Würde  und  Regieningskunst  werfen, 
Anschauungen,  die  durch  Vermittlung  des  französischen  Beispiels  auch 
auf  den  Bildungsgiangdeutscher  Forsten  Einfluß  gewinnen  mochten.*) 
Der  Fürst;  hdftt  es»  soll  stets  und  ausscfalieSlich  auf  das 
Wohl  seiner  Untertanen  bedacht  sein.  Nur  der  Wandel  des 
Fürsten  ist  ■rechtmessig",  »welcher  die  Tugendt  neben  der  Unter- 
thanen  wolfohrt  und  erhattung  zum  Zweck  hat«  Die  Wahrung 
des  Friedens  im  Innern  und  nach  aufien  bei  höchstem  Ansehen 
der  Regierung  im  AusUnde  ist  das  zu  erstrebende  Ideal.  Damit 
es  erreicht  werde,  soll  der  Fürst  schon  seit  seiner  zartesten 
Jugend  sich  für  seinen  hohen  Beruf  bilden  und  üben.  Er  soll, 
wenn  er  zur  Regierung  gelangt  ist,  sich  nicht  blindlings  auf 
seine  Diener  verlassen,  sondern  selbst  r-ein  wachendes  Auge 
darauff  haben in  allen  Dingen  zum  Rechten  sehen.  »Es  ist 
niemahln  ein  Fürst  besser  bedienet  worden,  alß  weylaudt  unser 
König  (Heinrich  IV.),  so  lange  er  gelebet,  welches  alleine  seinem 
fleiß  und  fehi^keit  zuzuschreiben."  Von  seinen  »wichtigen  und 
ernsthaften  pesLhefiten"  soll  sich  der  Fürst  nicht  durch  „unnütze 
und  vergebliche  Dinge",  wie  thorichte  Kurzweil  und  fleischliche 


•}  SiffMlnr  4.  W  88/6.  *)  Die  Ausfaiiniiigai  de«  Rcffoitenipiccri«  liiMl  ibarall 
«hm  «dffibiflff  und  wnfliidlid.  Wir  abibiltteren  vm  «Ucn  Einsdhdlen  «nd  «ldkn 
mir  die  OnnuUtaee  fest 
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Genfisse,  abhalten  lassen,  wozu  unredliche  Diener,  um  im  Trüben 
fischen  zu  können,  ihren  Herrn  zu  verlocken  pflegen. 

In  allen  Regierungsgescbftften  soll  er  »Urtheil  und  Recht 
eiieehen  hssen«.  «Diese  bcyden  Wort  begreiffen  alles.«  Es 
werden  nun  12  Aufgaben  des  guten  Fürsten  aufgezählt,  die  alle 
Zweige  des  Regierungswesens  umfassen,  Kirche  und  Gottesdienst, 
welche  vorangestellt  werden,  Justiz,  Polizei,  Finanzen,  Verkehr  mit 
fremden  Staaten,  Landesschutz  und  Landesvci teidigiing,  Ämter- 
besetzung und  Erhaltung  des  inneren  Friedens.  Alle  diese  Auf- 
gaben werden  näher  ausgeführt  und  häufig  mit  Beispielen  aus 
der  Geschichte,  auch  der  jüngsten  Vergangenheit,  belegt.  Vor 
allem  wird  dem  jungen  Fürsten  immer  wieder  das  leuchtende 
Beispiel  des  verewigen  großen  Heinrich  vor  Augen  gehalten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  folgten  wir  hier  dem  Verfasser  überall 
durch  die  verschlungenen  Pfade  seiner  Ausfühningcn.  Doch 
können  wir  ihren  wesentlichsten  Inhalt  etwa  durch  die  Wieder- 
gabe folgender  Sätze  skizzieren. 

Zunächst  wird  die  fürstliche  Freigebigkeit  besprochen.  Sie 
soll,  wie  unter  Heinrichs  IV.  Regiment,  eine  vveigeltung  der 
Tugent  und  trewer  Dienste"  sein,  nicht  aber  zur  Verschwendung 
ausarten.  Der  französische  Verfasser  macht  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinem  ehrlichen  Groll  über  die  während  der  Minderjährig- 
keit des  Königs  eingerissene  Günstlingswirtschaft  Luft.^)  Gegen 
ungetreue  Diener  und  solche,  die  ihr  Amt  zu  selbstsfichtigen 
Zwecken  mißbrauchen,  soll  der  König  schonungslos  voigehcn; 
es  wird  sogar  der  Voischlag  gemacht,  nach  altrömischon  Muster 
Aufsichtsbeamte,  Zensoren,  einzusetzen,  welche  die  schuldigen 
Beamten  zur  Rechenschaft  ziehen  mid  mit  Amtseniaetzung  und 
Oateieinziefaung  bestrafen.  Der  FOt)st  soll  gelegientltch  bei  wich- 
tigen Angelegenheiten  auch  persönlich  eingreifen  und  vor  allem 
»unterm  Schern  der  billigkdt  dem  Rechten  keine  Gewalt  thun 
oder  die  Verwaltung  und  Execution  desselben  hindern  und  stecken", 
daher  auch  in  der  Ausübung  seines  Begnadigungsrechtes  »sehr 
zurück  halten",  damit  dte  Schuldigen  der  verdienten  Strafe 
nicht  entgehen. 

>)  Den  ersten  Anlaß  zn  dem  Oünsllingsunwcäcn  hatte  die  Königinmutter,  Maria 
von  Medld,  wlbst  seceben,  Indem  sie  ihro:  Kammerfrau  und  deren  Qatten,  den  sie  »un 
Mandian  d'Ancfc  befOidert^,  dnra  starken  Einflnft  aaf  die  Slaalagesdiine  gevil^rte. 
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Dagegien  soll  der  Fürst  die  Besdiwerden  seiner  Untertanen 
geduldig  anhören  und  den  Elenden  und  Verlassenen  eine  Zuflucht 
sein.  Er  schuldet  allen  Untertanen  die  gleiche  Lietie.  »Denn 
in  dene  sie  ihme  zum  Könige  dngesetzef,  aeind  Sie  ihr  gemeiner 
Vater  unnd  sie  alle  dero  Kinder.«  Durch  .gemeitte  Reichs- 
Ab$ch!ede«r  also  durch  gesetzliche  Mafirfigeln,  sollen  wohlerwortxne 
Rechte  und  Privilegien  nicht  verictzt  werden. 

Des  weiteren  ist  der  Fürst  gehalten,  den  Rat  seiner  jaietreuen 
Diener  anzuhören,  sicli  auch  in  Dingen,  deren  tieferes  Verständnis 
ihm  abgeht,  wohlgemeinte  „Erinnerungen  '  gefallen  zu  lassen. 
Nichtsdestoweniger  soll  er  darauf  h:iliL'n,  daß  sein  Wille  in  »bil- 
lichen  Dingen«  prompt  vollzogen  weiLie.  Der  Vorschlag,  dem 
Pariser  Parlament  bei  gesetzgeberischen  Akten  den  Vorzug  vor 
den  übrigen  zuzuerkennen  oder  die  Parlamente  der  verschiedenen 
Provinzen  zu  einem  einzigen  Reichsparlamente  zu  vereinigen, 
erklärt  sich  durch  die  alte  französische  Gewohnheit,  daß  die 
Erlasse  des  Königs  erst  diircfi  Registrierung  bei  den  Pariamenlen 
Gesetzeskraft  erhielten,  und  bezweckt  die  Herstellung  der  oft 
vermißten  Rechtsgleichheit.  Der  hierdurch  ausgesprochene  Ge- 
danke der  Zentralisierung  ließ  in  den  deutschen  Territorien  jeden- 
falls nur  eine  mittelbare  und  ganz  allgemeine  Anwendung  zu. 

Sehr  ins  einzelne  gehende  Bemerkungen  betreffen  nun  die 
Unterdrückung  des  Aufruhrs,  die  Sühnung  des  Königsmordes, 
begangen  am  Vater  des  französischen  Herrschers,  die  Vermeidung 
•überschwenglicher  gelindigiceit*  und  Gnade,  die  Ausvraisung 
unbequemer  und  gefährlicher  Auslflnder,  Freundschaften  usw. 
Wir  übergehen  sie  und  leiten  sogleich  zum  folgenden  über. 

Bündnisse  mit  fremden  Mächten  werden  empfohlen,  sofern 
dadurch  der  Ehre  des  Ffiisten  kein  Nachteil  zug^gt  wird,  die 
vPreundschaüt«,  d.  h.  die  redliche  Oesmnang  der  Verbündeten 
auBer  Zweifel  sieht  und  .das  Regiment  insonderheit  Nutz  und 
Frommen  davon  haben«  kann.  Eine  politische  Verbindung  setzt 
aber  auch  «eine  durchgehende  Gleichheit«  bekler  Teilen  etwa  eine 
solche  in  den  Sitten  und  politischen  Verhältnissen,  voraus.  Der 
damals  in  Frankreich  und  auch  in  Deutschland^)  viel  erwogene 

'■|  Z.  B.  VC'o!iiicin«idcr  warhafffcr  Disciirs,  vanimb  und  vic  die  Römisch-catholischen 
in  Teutschland  sich  billich  von  Spaniern  und  Jesuiten  absondern  . . .  sollen  und  k<Mmen  usv. 
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Anschluß  an  Spanien,  den  Hort  des  ultramontanen  Katholizismus, 
wird  in  längerer  Ausführung  für  schädlich  und  unratsam  erklärt, 
weil  Spanien  seit  100  und  mehr  Jahren  den  französischen  Staat 
•entweder  durch  öffentliche  Kriege  oder  heimliche  listige  Prac- 
tiken«  geschädigt  habe,  damit  es  »mitten  inn  der  Unordnung 
empor  schweben  möchte.", 

Fürsten,  heißt  es  weiter,  sollen  sich  keinem  Menschen 
» unterwüffflg  machen«.  « Die  Könige  machen  die  andere  Menschen 
dienstbahr;  sie  bleiben  alleine  frey  in  allen  andern  Sachen  auB- 
goiommen  der  gerechtigkeit,  weldier  sie  verbunden,  und  machet 
sie  eben  diese  dienstbarkeit  zu  Königen  und  freyen.«  «Dann 
ob  sie  schon  gleich  die  macht  haben  alles  zu  thun:  so  fordert 
dodi  die  Justitz,  das  sie  sich  unterwerffen  nichts  zu  begehen, 
was  nicht  gerecht  oder  billich.«  Die  Aufgabe  besteht  für  sie 
darin,  sich  vermittelst  ihrer  Unterthanen  gutwilligen  gehorsanibs 
in  freyheit,  als  in  eine  vollkonimene  gewalt,  zu  setzen."  Hiermit 
hängt  auf  das  engste  die  Forderung  religiöser  Duldung  zusammen. 
Denn  der  allgemeine  Gottesdienst  ist  das  »vornembste  stuck  bcy 
der  Justitz".  In  der  Erwartung  späterer  ..gäntzlicher  Vereinigung" 
aller  Gläubigen  zu  einer  Kirche  darf  also  einstweilen  kein  Zwang 
in  religiösen  Dingen  ausgeübt  werden. 

Eine  weitere  Folge  der  notwendigen  Herrschaft  in  Freiheit 
ist  es^  daß  der  Fürst  sich  dem  Schlüsse  der  rechtmäßigerweise 
versammelten  Stände  des  Reiches  unterwerfe.  Scheint  es  also, 
als  ob  hierin  eine  Beschränkung  der  königlichen  Machtvoll- 
kommenheit zu  erblicken  sei,  so  ist  demgegenüber  doch  zu  be- 
tonen, daß  der  Eniachluß  des  Könige,  die  Stände  zu  berufen, 
ein  freier  ist  Will  er  es  nicht  tun,  so  unterbleibt  es,  und  tat- 
sächlich hat  die  Entwiddung  der  absoluten  Monarclue  in  Frank, 
reich  es  auch  mit  sich  gebrach^  daß  die  Stände  im  Jahre  1614 
das  letztemal  vor  der  großen  Revolution  einberufen  wurden.^) 
Die  guten  Lehren  des  »französischen  Cato«,  der  Ffirst  solle  die 
Klagen  der  Stände,  die  ihm  die  Wflnscfae  des  Volkes  übermittelten 


1616  Ohne  Dniclmit.  Brcahnier  Sladfliibltothck  4.  W       Vgl.  radi  O.  Mente,  die  denitdie 

PiUIzUtik  im  17.  Jahrhundert.    Hamburg  1897. 

t)  R.  Sternfeld,  Französische  Geschichte.   Leipzig  1898  (Oöcchen).   S.  10t.  Auch 
Hdiiricfa  IV.  Inete  die  Sünde  Mit  iS»  nidit  mdir  berafim.  EboMa  S.  99. 
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gnädigst  anhören  und  ihnen  abhelfen,  sich  auch  «von  Piind  zu 
Pund  ob  deme,  was  geschlossen  wird,  halten",  waren  hier  also 
völlig  in  den  Wind  gesprochen.    Wir  sahen  schon,  daß  auch 

die  deutschen  Fürsten  sich  der  Mitregierungsbefugnis  ihrer  Slandc 
bald  genug  entäußerten. 

Unser  Ref^eiitenspiegel  schheßi  hieran  den  Ratschlag  an,  der 
FOrst  solle,  wenn  er  durch  bösen  Rat  zu  unt^crechten  Verord- 
nungen verfuhrt  worden,  sich  nicht  scheuen,  auf  geeignete  Vor- 
stellungen diese  Verordnungen  wieder  aufzuheben,  zu  welchem 
Zwecke  in  Frankreich  die  Mitwirkung  des  Parlamentes  oder  besser 
der  Parlamente  bei  der  Gesetzgebung  eingeführt  sei.  £r  solle 
audi  nie  seinen  Dienern  eine  zu  große  Macht  einräumen,  so  daß 
diese  in  Wahrheit  die  Herren  seien.  Die  vornehmsten  Ämter 
wären  daher  am  besten  jeweils  nur  auf  3  Jahre  zu  verleihen  (!). 
Schließlich  soll  die  «allgenidne  Verwaltung  der  Empter  (sonder- 
lich der  Finantz)«  nur  einem  tüchtigen  Manne  anvertraut  werden, 
der  sie  unter  alldniger  Verantwortung  zu  fahren  hat  irDann 
die  menge  der  Diener  bringt  nur  verwiming."  Mit  diesen  Worten 
ist  das  Institut  der  aligmitigien  Prinziiialmittister  gemdnt,  welches 
sich  seit  Heinrich  IV.  im  französischen  Staatswesen  angiebflig^rt 
und  in  Sully,  Rididieu  und  Mazarin  drd  Männer  von  seltener 
Eneigie  hervoigiebnidit  hat,  die  Fnmkrddi  an  die  Spitze  des 
europäischen  Völkerkonzerls  zu  setzen  verstanden.  Alle  Beamten, 
auch  die  höchsten,  aber  darf  ^  der  König  absetzen  und  strafen 
nadi  sdnem  Ermessen,  auch,  wo  es  ihm  gut  schein^  in  ihre 
Amtskompetenzen  persönlich  eingreifen. 

Prüfen  wir  zuletzt  noch  kurz  die  wichtigsten  Grundsätze 
des  »französischen  Cato"  in  ihrer  tieferen  Bedeutung,  so  läßt 
sich  nicht  verkennen,  daß  sein  Verfasser  in  den  politischen  Kämpfen 
seuies  Vaterlandes  einen  offenen  Blick  für  das  er\vorben  hat, 
was  jener  Zeit  not  tat,  und  daß  er  überall  auf  der  Höhe  der 
Situation  stand.  Seine  politischen  Ideale  verraten  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  denen  Bodins.  ^)  Auch  bei  Bodin,  dem 
Schöpfer  der  modernen  Staatstheorie,  finden  wir  betont,  daß  das 

>)  Vgl.  Hancke,  Bodin;  J.  C.  Blontschli,  Oesditchte  des  allgeineincfi  Staatsrechts 
m4  der  Pditfk  idl  den  16.  Jahrii«adert;  IWliGk,  OeidUcUe  der  SlaMsiclifc.  Lcipdg. 
S.  44ff. 
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Wohl  des  Volkes  der  oberste  Grundsatz  der  Regierung  sein 
müsse  (sehr  im  Gegensätze  zu  der  extrem  egoistischen  Lehre 
Maochicvelk),  daS  der  Herrscher  keiner  geaetzlichen  Autorittt 
unterworfen,  vielmehr  nur  durch  die  Forderungen  von  Gereditlg- 
keit  und  Billigkeit,  also  nur  mondisch  durch  das  Naturrecht, 
gebunden  sei,  daß  den  Ständen  lediglich  eine  beratende  oder 
wimende  Stimme  zukomme,  und  dafi  die  Beamten  dem  Souveiftn 
eneiglsch  untergeordnet  seien.  Auch  die  Forderung  der  religiösen 
Toleranz  findet  sich  dort  wieder.  Wir  erblicken  also  in  der 
Obersetzung  des  französischen  Cato  als  Anleitung  für  einen 
deutschen  Fürsten  einen  der  feinen  Kanäle,  durch  welche  zu  Be- 
ginn des  17.  Jahrhunderls  die  Aufklärung  in  der  französischen 
Staatstheorie,  und  zwar  in  einer  von  Bodin  beeinflußten  Prägung, 
in  Deutscliiand  Eingang  fand. 

III. 

Frankreich  als  Reisald  der  Dentschco  zn  B^an 

der  neueren  Zeit. 

Neben  den  politischen  Verhältnissen  und  der  kulturellen 
Überlegenheit  Frankreichs  über  Deutschland  haben  seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  die  an  Zahl  und  Umfong  zunehmenden 
Reisen  Deutscher  nach  Frankreich  am  meisten  zu  der  Steigerung 
des  französischen  Kuitureinflusses  auf  Deutschland  beigetragen. 
Während  bis  dahin  besonders  Italien  den  Strom  der  deutschen 
Reisenden,  Gelehrte,  Künstleri  Studenten,  Wallfahrer,  Diplomaten 
und  Kri^leute,  an  sich  gezogen  hatte,  wunle  aus  den  ver- 
sdiiedensten  Ursachen  nunmehr  Frankreich  für  die  Deutschen 
das  beliebteste  Reiseziel,  zunächst  fOr  die  Protestanten,  welche 
der  gleidie  Antagonismus  gegen  die  katholische  Reaktion  mit 
den  in  Fiankrdch  zu  großer  politischer  Macht  gelangten  KmI- 
vinisten  (Hugenotten)  verband.  Schließlich  lockte  während  des 
Verlaufes  des  17.  Jahrhunderts  die  höhere  Kultur  Frankreichs 
auch  die  katholischen  Deutschen  immer  mehr  ins  Land.  Frank- 
reich wurde  die  große  ßildungsschule,  das  gesellschaftliche  Muster- 
land nicht  nur  ffir  Deutschend,  sondern  für  das  ganze  zivili- 
sierte Europa. 
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Sehen  wir  aber  näher  zu,  so  entspringt  die  damals  herrschende 
Neigung  zu  Reisen  nach  Frankreich  doch  auch  noch  anderen 
Quellen.  Spangenbein;  zihlt  in  seinem  Adelsspiegel  ^)  ffinferlei 
versdiiedene  Ursachen  des  Reisens  überhaupt  im  einzelnen  auf| 
nämlich  Botschaften  und  Legationen,  Handel  und  Gewerbe^  Be> 
suche  von  Freunden  und  Bekannten,  das  Unterhaltungs-  und  Bil- 
dungsbcdfirfhis  (das  sich  in  der  Neigung,  fremde  Sitten  und 
Gebräuche  zu  beobachten,  Sprachen  und  Künste  zu  lernen,  äuBerO, 
endlich  zwingende  Umstände  wie  Not  und  Verfolgung.  Wer  aus 
einer  dieser  fünf  Ursachen  reise,  sagt  Spangenberg,  den  soll  man 
»gemeines  Landfriedens  mit  genießen  hwn«;  außerhalb  der 
Reihe  dieser  privilegierten  Reisenden  stehen  Kundschafter,  Vcr» 
i^ter,  Zigeuner  und  sonstige  HenmttoeSicr,  welche  des  Schutzes 
nicht  würdig  seien.  Kommen  die  hter  aufgezählten  Ursachen 
des  Reisens  natürlich  auch  auf  Frankreich  in  Anwendung,  so 
spricht  sich  eine  andere  Quelle  des  1 7.  Jahrhunderts,  nämlich 
ein  Empfehlun^sbritl  des  Slra (' hu rger  Professors  Alatlhias  Bernegger 
an  Theodorus  Gothofredus  vom  5./ 15.  Januar  1625,  über  die 
Gründe  der  Reisen  nach  Franl(reich  noch  besonders  folgendcr- 
mafkn  aus:*) 

r,Et  habemus  sane  causas,  cur  tanto  studio  Galliam  Ger- 
man i  petamus,  non  illas  modo  veteres,  discendi  linguam,  poliendi 
mores,  ingenium  excolendi,  sed  et  hanc  recentem,  quod  immor- 
tnli  beneficio  nos,  antiquos  illos  frntres  vestro?  G^ermnnos,  eins 
faucibus,  qui  imperium  spe  iinproba  totius  orbis  amplectitur, 
modo  non  inhaerentes,  eripere  coepistis  et,  ut  ominamur  opta- 
musque,  felici  successu  propediem  eripietis,  non  nostro  tantum 
bono,  sed  si  verum  amamus,  etiam  vestro,  qui  pro  excellenti 
sapientia  vestra  prospicitis  ipsi,  ubi  nos  a  Deo  et  rege  Christian 
nissimo,  quos  unice  respicimus,  destituti,  omen  abesto!  deflagra- 
verimus^  istud  incendium  vicinos  quoque  parietes  esse  correpturum«« 

Hier  werden  also  die  Bildungsinteressen  der  Deutschen, 
das  Streben,  die  franz(ysische  Sprache  zu  erlernen,  die  Sitten  zu 


1)  Cyriakus  Spangetibcry.  Adelsspiegel.  Historischer  ausführlicher  Bericht,  was 
Adel  sey  und  heisse  usw.  Gedruckt  zu  Schmalkalden  b^y  Michel  Schmück  I59t.  Bd.  II, 
Bl.  ist,  Röckseite. 

^  Rdffcncheld,  Qpdlcii  zur  Oochtchte  des  g/eifügea  Lebens  in  Dentschlsad 
vlhrend  de*  17.  JdiilNUiderts.  Hdlbron»  it89.  S.  M. 
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veifrinem  und  den  Geist  zu  vervollkommnen,  daneben  aber  die 
gemeinsame  poUtisdie  Oegnerschaft  der  protestantischen  Deutsdien 
und  Franzosen  geg^n  die  meist  dem  Ültramontanismus  verbfindete 
habsburgische  Weltherrschaflstendenz  als  Motive  der  »philogalli«, 
als  Ursadien  ihrer  Reisen  nach  Frankreich  bezeichnet. 

Betrachten  wir  diese  Ursachen  etwas  näher,  so  reisten 
deutsche  Studenten,  oft  auf  Jahre,  in  französische  Universitäts- 
städte, um  dort  ihren  Studien  obzuliegen  und  gleichzeitig  fran- 
zösische Sprache  und  Lebensart  kennen  zu  lernen.  Ein  Beispiel 
solcher  Studienreisen  bietet  Felix  Platters  Reise  nach  Montpellier,') 
Besaß  diese  Universität  für  die  medizinische  Fakultät  einen  be- 
sonderen Ruf,  so  andere  Hochschulen  wie  die  zu  Bourges  und 
Orleans  wiederum  für  die  Juristen.  Von  jungen  deutschen  Pro- 
testanten überhaupt,  nicht  nur  von  evangeUschen  Theologen, 
wurden  die  hugenottischen  Akademien  Saumur  und  Sedan  beson- 
ders häufig  besucht.  Paris  behielt  natürlich  seine  alte  Anziehungs- 
kraft für  Studenten  aller  möglichen  Fakultäten.  Im  übrigen  war 
aber,  seit  die  Pflege  der  Wissenschaften  unter  humanistischen 
Einflüssen  in  Deutschland  immer  nachdrücklicher  und  reger 
geworden,  das  Universitätsstudium  in  Frankreich  schon  etwas  in 
Mißkredit  gekommen,  weil  die  jungen  Studenten  sich  dort  nur 
zu  hiufig  um  alles  andere  kflmmerlen,  nur  nicht  um  ihre  Wissen- 
schaft mBsif  ut  tibi  dicam  in  aurem,  studendum  magis  dornt 
quam  foris.  Qui  bonas  disdpHnas  secum  patria  non  extailit,  rare 
refert,"  schrieb  der  Heidelbeiger  Professor  Jan  Oruter  am  28.  Fe- 
bruar 1613  seinem  jungen  Freunde  Wilhelm  Zinkgref,  als  dieser 
Studierens  halber  nach  Frankreich  reisen  wollte  und  um  die  Wahl 
seines  Aufenthaltsortes  verlegen  war.*) 

Mit  dein  steigenden  Interesse  für  hrankreich  aber  wurde  es 
Sitte,  dieses  Land  nicht  nur  eines  bestimmten  Berufssludiums 
wegen  aufzusuchen,  sondern  auch  um  seiner  selbst  willen,  also 
um  die  gesamten  französischen  Verhältnisse  an  der  Quelle 
kennen  zu  lernen  und  vielleicht  später  in  irgend  einer  poli- 
tischen Stellung  verwerten  zu  können.  Bei  dieser  neiiprcn  Art 
von  Studienreisen,  zu  deren  Aufkommen  die  Religionsgemeinschaft 


1)  Siehe  S.  462,  Anm.  1.         >)  Keiiferscheid  S.  50. 
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der  deutschen  und  französischen  i^rotestanten  wohl  das  meiste 
beigetragen  hat,  r>t  der  Aufenthalt  im  fremden  l^nde,  um  zu 
lernen,  ausgesprochener  Selbstzweck.  Als  eine  Anleitung  zu  isolchcr 
Reise  werden  wir  im  nächsten  Aufsatz  den  Traktat  des  Thomas 
Erpetiius,  im  Druck  erschienen  ^6?>^,  naher  besprechen. 

Für  die  Leute  von  Stande  aber  blieb  doch  die  Hauptur- 
sache der  Reise  nach  Frankreich,  um  nicht  zu  sagen,  die  Ver- 
gnügungiB$udit,so  jedenfalls  dasgesteigerte  Bedürfnis, die  Welt  kennen 
zu  lernen,  den  durch  die  begrenzteren  Zustände  der  Heimat  be> 
engten  Blick  zu  erwdtern  und  sich  draußen  den  g^llschaft* 
liehen  Schliff  anzueignen,  den  man,  abgestoßen  von  dem  in 
Deutschland  noch  vielfach  herrschenden  groben  Ton,  als  not- 
wendige Rflsteeug  einer  verfeinerten  Lebenshaltung  zu  empfinden 
begann.  In  adligen  Kreisen  hatte  sich  dies  BedOrfnts»  verbunden 
mit  praktischen  Zwecken,  bereits  recht  früh  ger^  Schon  1564 
rät  der  Graf  Reinhard  von  Solms  in  seinem  zu  Frankfurt  a.  M. 
erschienenen  Buche  vom  Ursprung  des  Adels  den  jungen  Edlen, 
an  fremden  Höfen  zu  dienen,  damit  sie  spiter  ihrem  eigoien 
Forsten  desto  besser  dienen  könnten.^)  Seit  der  Wende  des 
16.  und  17.  Jahrhunderls  wurde  dann  das  Reisen  in  fremde 
Länder  überhaupt  beim  Adel  zur  feststehenden  Sitte.  In  der 
Regel  umfaßte  die  sogaiannte  »Kavatiertour"  außer  Frankreich 
noch  Italien,  die  Niederlande  und  England.^) 

Bei  den  Bildungsreisen  des  Adels  nach  Frankreich  blieb 
die  Crleiiiung  dei  französisclien  Sprache  immer  wesentlich,  denn 
das  Französische  wurde  im  17.  Jahrhundert  die  Sprache  der 
feinen  Welt  und  der  Diplomatie.  Schon  im  Jahre  1613  ver- 
breiteten Pfälzer  Diplomaten  in  Deutschland  eine  Denkschrift 
über  den  Reichstag  zu  Regensburg  in  französischer  Sprache.*) 
Und  auch  der  Bericht  des  Fürsten  Christian  1.  von  Anhalt  an 
den  König  von  Böhmen  und  Kurfürsten  von  der  Pfalz  über  die 
verlorene  Schlacht  am  Weißen  Berge  bei  Prag,  datiert  Cüstrin, 

1)  Dts  Bndi  des  Oralen  Solms  vird  von  Spangenbcfs  (Addtqiiegel,  Bd.  II, 

Blatt  199  RücWsfitc)  anjrffihrt  Reinhard  von  Solms,  ^boren  1491,  gestorben  1562,  war 
Kaiserlicher  Rnt  und  I  rlümarikcluil  und  tat  sich  besonders  als  militärischer  Schriftsteller 
hervor.  Sein  bedeutoulites  Wnrlc  «tr  dM  tof.  »KriCBilMcli.«  Vgl.  Atl^  deaticbe  Bio* 
gnphie  XXXIV,  585. 

•)  Stdntanai,  Oochidife  der  dariadien  lOiläir,  S.  566,  S93. 

^  KM  UmpradH,  Dtatsdie  Oeaehtchte.  f.  Bd,,  t.  Hilfte.  $w  st. 
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den  1.  Januar  162f,  ist  französisch,  wenn  auch  in  einem  nicht  sehr 
fließenden  und  etwas  umständlichen  Französisch  abgefafit*) 

Nach  der  Äußerung  einer  anderen  Quelle  galten  etwa 
Or16ms,  Toulouse,  Tours,  Blois  und  Poitiers  als  die  Städte,  in 
denen  das  beste  Franzflsisch  gesprodien  wurde.  In  einem  Akten- 
stücke des  Kreisarchivs  in  Neu  bürg,  überschrieben  »Herlzogs 
Augusti  pfaltzgravens  raise  inn  Franckreich  betr.  a.  1600  ~  1604"  *) 
heißt  es,  der  Herzog  solle  sich  in  diesen  Sladkn  3  Monate  und 
länger  auiiiaiten,  um  Französisch  zu  lernen.  Er  solle  aber  auch 
»die  memorabilia  und  sehenswfirdipien  Sachen  jeden  Orts  fleißig 
perlustrieren  und  in  ein  besoiulcr  Buchlein  aufzeichnen.«  Den 
Menschen  jenes  Zeitalters  kam  es  vor  allem  darauf  an,  auf  den 
Reisen  auch  /u  lernen,  ihre  Kenntnisse  zu  bereichern.  Das  ent- 
sprach dem  etwas  trockenen,  pedantischen  Geiste  des  17.  Jahr- 
hunderts. Das  Gefühl  war  damals  Nebensache,  und  so  werden 
denn  auch  in  allen  Reiseführern  und  Reisebeschreibungen  jener 
Zeit  die  Naturschönheiten  ganz  üt>ergangen  oder  doch  mit  wenigen, 
meist  nüchternen  Bemerkungen  abgetan. 

Dem  gesteigerten  Reisebedürfhis  der  Deutschen  kam  übrigens 
auch,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  seit  dem  Ausgange  des  1 6.  Jahr- 
hunderts der  bedeutende  wirtschaftliche  Aufschvning  Frankreichs 
begünstigend  entgegen.')  Während  des  30jährigen  Religions- 
und BQrgerkrieges  war  das  ganze  Land  von  Räuberbanden  und 
W^lagerern  erfüllt  Paris  selbst  war  nach  den  Schilderungen 
der  um  1594  veröffentlichten  Satire  M^nipp^e^)  kaum  etwas 
anderes  als  ein  Schlupfwinkel  von  Gaunern,  Dieben,  Räubern 
und  Meuchelmördern.  Den  Anblick  der  französischen  Land- 
straßen machten  auch  die  seit  den  6 Oer  Jahren  allenthalben 
wahrnehmbaren  Spuren  der  Ketzerhinrichlungen,  von  denen  z.  B. 


1}  Tagebuch  ChrUtians  des  Jüngeren,  Fürsten  zu  Anbalu  Nach  dem  Manuskript 
lienugegeben  von  O.  Kmne.  Letpdg  1858.  Anhing,  S.  910-314.  Der  Bericht  M 
hier  wörtlich  abEedrackt. 

*)  Vgl.  J.  Breitenbach,  Aktenstücke  zur  üeschichte  des  Pfalzgrafen  Wolfgang 
Wilhelm  von  Neuburg,  Neubur«  1896.  EinMtang  S.  XXXlVff^  md  SdmMt,  ERk&tag 
der  pWzischen  Wittelsbacher,  S.  CXIII. 

>)  Zum  folgenden  vgl.  A.  Rambaud,  Histoire  de  la  dvilisation  fran^ise.  Paris 
1M1.  I,  54«  ff. 

i)  Vgl  über  diese  Satire  Suchier  und  Birch'Hindifekl.  Oesdiidiie  der  fnnxOiiadiHi 
LMenlar.  Leipzig  und  Wien  1900.  S.  349. 
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Felix  Platter  in  seinem  Tagebuche  manches  berichtet,*)  wenig 
erfreulich.  Hierzu  kamen  noch  der  mangelhafte  Zustand  der 
Straßen  und  die  ungenügenden  Verbindungen  selbst  zwischen 
den  bedeutenderen  Städten  des  Landes.  So  waren  von  Paris 
aus  Oberhaupt  nur  Orleans,  Amiens  und  Rouen  auf  fahrbaren 
Straßen  zu  erreichen.  Dies  alles  wurde  anders,  als  es  Heinrich  iV« 
jungen  war,  seinem  Reiche  die  heißendinfe  Ruhe  wiederzu- 
geben. In  wenigen  Jahren  befreite  es  der  König  von  seinen 
Plagegdstem  und  legte  ein  Netz  guter  fohrbarer  Straßen  an,  die 
er,  was  bis  dahin  unbekannt  gewesen,  mit  schattenspendenden 
Bäumen  besetzen  ließ.  Alle  Straßen  erhielten  regelmißige  Post- 
verbindungen, die  Benutzung  der  Posten  aber  stand  jedermann 
gegen  mißige  Vergütung  frei.  Sogar  mit  dem  Bau  von  schiff- 
baren Kanälen  hat  schon  Heinrich  IV.  begonnen. 

So  wurde  also  erst  seit  dieser  Zeit  Frankreich  dem  großen 
Verkehr  wirklich  erschlossen,  und  das  Reisen  in  diesem  Lande 
gewann  für  die  Deutschen  gegen  das  jüngst  vergangene  Jahr- 
hundert unendlich  an  Reiz  und  Annehmlichkeit 

Bezeichnend  für  die  damals  unter  den  Deutschen  ein- 
gerissene Sucht,  nach  Frankreich  zu  reisen,  ist  eine  kleine  Anekdote 
aus  jenen  Tagen,  die  ich  hier  nicht  verschweigen  möchte.  König 
Heinncii  iW  von  Frankreich  begegnet  eines  schönen  Tages  auf 
der  Jagd  etlichen  Kutschen  voll  deutscher  Edelleute  und  Studenten, 
die  von  der  Frankfurter  Messe  aus  in  sein  Land  gereist  sind. 
Als  er  vernommen,  daß  es  Deutsche  wären,  sagt  er  zu  seiner 
Begleitung:  «Last  sie  frey  in  Franckreich  ziehen.  Diese  seynd 
es,  so  die  alte  ersparte  Mutter  Pfenning,  die  in  vielen  Jahren  die 
Sonn  nicht  gesehen,  in  Franckreich  und  unter  die  I  eiit  bringen  "*) 

Der  Erfolg  der  Reisen  nach  Frankreich  war  naturlich  je 
nach  den  damit  verknüpften  Zwecken  und  der  Wesensart  des 
Reisenden  ein  sehr  verschiedener,  immer  aber  doch  der,  daß  die 
Deutschen  mit  dem  französischen  Volksgeist  und  der  französischen 
Zivilisation  vertraut  wurden,  zumal  die  Reisen  damals  viel  längere 

*)  Thomas  und  Fdix  Platter.  Zur  Sittengeschichte  des  16.  Jahrhunderts.  Bearbeitet 
von  Hdmfch  Boos.  Leiptlr  187S.  S.       i«7,  si4ft.  n%, 

•)  Jul.  Wilt  .  /inkgrcf,  Teutsclie  Apophthegitiata,  d.  i.  der  Tcutschen  scharfsinnige 
kluge  Sprüche,  vermehrt  durch  Joh.  Bernhard  Weidnem.  Amsterdam  1653  bei  L.  EUwiacu» 
3.  TcCI,  S.  34t. 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  des  französischen  Einflusses  auf  die  deutsche  Kultur.  463 


Zdt  in  Anspruch  nahmen  als  heute  und  die  Berührung  mit  dem 
Volke  eine  weit  intimere  war.  Das  mufile  im  Laufe  der  Zeit 
auf  die  Entwicklang  der  deutschen  Kultur  einen  starken  Einfluß 
ausfiben.  Nationale  Eiferer  haben  daher  schon  immer  gegen  die 
im  Gefolge  der  französischen  Reisen  unvermeidlich  auftretenden 
Mißstände  gepredigt  und  dabei  die  guten  Seiten  geflissentlich 
tibersehen.  Unzweifelhaft  harrten  in  Frankreich  und  besonders 
In  Paris  der  jungen  Reisenden  ja  viele  Verlockungen,  die  sie 
vom  rechten  Wege  abbringen  konnten,  und  der  Olanz  des  fran- 
zösischen Lebens  konnte  schwache  Qianüdere  wohl  zur  öden 
Nachäfferei  und  zur  Verachtung  der  einfacheren  vaterländischen 
Sitten  verleiten.  Auch  der  Hang  zur  Schwelgerei  und  zu  geschlecht- 
licheji  Ausschweifungen  wurde,  wo  er  im  Keime  vorhanden,  duich 
die  Berührung  mit  der  irtidenkenden  französischen  Gesellschaft 
begünstigt.  Sehr  zu  beherzigen  wardaher  jener  väterliche  Rat,  den  der 
alte  Fürst  Christian  von  Anhalt  seinem  Sohn  ^ab:  »Uem,  man 
sollte  auf  den  Reiben  auf  das  honestum  und  utile  sehen.  Sonsten 
Höge  eine  gans  übern  Rhein  und  käme  eine  ^r^ns  wieder  heim."') 
Unter  den  Tadlern  und  Warnern  stein  gt^tn  die  Milte 
des  1 7.  Jahrhunderts,  was  die  in  Deutschland  aufgetretene  Reise- 
wut und  die  damit  zusaninienhängendL^  Modesucht  betrifft,  Johann 
Michael  Moscherosch -)  obenan.  In  seinen  »Wunderlichen  und 
wahrhafftigen  Gesichten  Philanders  von  Sittewalt"  *)  spricht  er 
sich  über  das  Reisen  folgendermaßen  aus.  Warum  man  in 
fremde  Uinder  reisen  solle,  sei  den  meisten  zwar  aus  den  BOchern 
wohlbekannt;  »können  davon  zierlich  reden  und  prächtig  sprechen: 
die  mehreren  aber  haben  ihr  absehen  vornemblich  dahien,  wie 
sie  ein  wälsch  Kieid,  wäische  Geberden,  wäisch  Wesen,  wftlschen 
Obelstand,  ein  wSlschen  Bart,  wälschen  Hut,  wtlsch  Haar,  w&lschen 
Überschlag,  Wilsches  Wambst,  Wilsche  Hosen,  Wilsche  Strimpff, 
Wilsche  Stiffel,  wftlschen  Mantel,  wüschen  Digen,  wilsch  Oehenck 
mit  nach  hauß  bringen  mögen,  und  das  iigste  ist,  offt  die 
Frantzosen  gar  im  Hertzen:  Gott  gebe,  wo  Alte  Tugend  und 

')  Tagebuch  Christians  von  Anhalt.   S.  37. 

•)  Moscherosch,  geboren  J601  zu  WilUtädt  bei  StraOburg,  gestorben  als  Hessischer 
Odldner  Rat  in  Kassel  1669  auf  einer  Reise  in  Worms. 

>)  Zuent  1640  in  einem  Teil,  dann  I64a:;4»  inid  fifler  in  zvei  Bindot  endiiaieii. 
Ich  ilflcfc  hier  nach  der  Ausgabe  von  1655. 
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Redlichkeit,  Künste,  Erfahrenheit,  Weißheit,  Gedult,  Sittsamkeit 
und  anderes,  umb  deß  willen  sie  hienauß  verschickt  worden, 
bleiben.  Dann  das  alles  ist  Ihnen  Thorheit  und  Ihren  hohen 
Einbildungen  viel  zu  geringe;  die  Alte  in  ihren  Tugenden  haben 
nichts  verstanden,  die  Naaßweise  Herrchen  wissen  es  alles  besser 
und  sufftiler  an  tage  zu  geben.«*)  An  einer  anderen  Stelle 
schildert  Moscherosdi  in  eig6tzlicher  Weise  das  Treiben  des 
jungen  Deutschen,  der  studierenshalber  nach  Paris  g^ogen  ist.*) 
Die  bedeutenden  Professoren  Iccnnt  er  freilich  von  Ansehen,  hat 
auch  alle  schon  mit  Hutabziehen  giegrflßl,  aber  ins  Kolleg  ist  er 
nie  gegangen.  Auf  die  Frage,  ob  et  etwas  gelernt  habe,  womit 
er  dem  Vaterlande  nützen  könne,  antwortet  er:  »Ich  hab  die 
schönste  Nestel  gesehen  machen.«  Er  weiß  genau  Bescheid,  wie 
die  neueste  Mode  beschaffen,  kennt  die  besten  Pariser  Kabaieis^ 
wo  man  guten  Wein  trinkt  und  gefällige  Damen  bedienen.  Und 
der  patriotische  Tadter  schließt:*)  »Obtt  wolle  Teutsche  Helden 
erwecken,  die  dem  unmäßigen  reysen  in  fremde  Lande  ihre  Zeit 
und  Maß  setzen,  damit  das  Vatterland  sich  der  Jugend  künfftig 
besser  zu  erirewen  und  zu  getrüstcii  habe.  Ja,  die  es  dahien 
ordnen,  daß  die  icdliche  deutsche  Jugend  die  frciiibJc  Sprachen 
im  Vaitcrland  lernen:  und  hernach  ihre  reysc,  als  ob  sie  durch 
die  Brenne  lauffen  soltt  n,  eilig  fortsetzen  müssen.  Damit  sie  von 
den  Wälschen  Lastern,  uisondcrheit  der  Heydnischen  AbguUerei, 
ich  sage  dem  Wälschen  Atheismo,  nicht  angesteckt  werden  mögen."*) 
Ein  frommer,  aber  aussichtsloser  Wunsch!  Denn  iiiirner  hat  gerade 
die  Deutschen  die  Ferne  mächtig  angezogen  und  dps  Fremde  in 
seine  Netze  gelockt.  Kann  man  doch  auch  nach  der  tinge  des 
Mittelalters  dem  neuen  Heißhunger,  den  Horizont  des  Wissens 
und  der  Bildung  zu  erweitern,  gamz  gewiß  seine  tiefere  Berech- 


1)  Pbilaiider  von  Sitlevalt,  Bd.  U,  Erstes  OcsidU  (AUunode-KduanB)»  V«r> 
rede  S.  i«,  13. 

9)  Philander,  Bd.  H,  Zweit«  Gesicht  (Hanß  hienüber,  OanB  licrfiber),  S.  t44fl^  tSSlf. 

«)  Ebenda  Schlufi  des  zweiten  Gesichts,  S.  266,  567. 

*)  Auch  Joachim  Kacltcl  spricht  einmal  sehr  wegverfend  von  etiii-tn  jungen  Dcot- 
scbcn,  der  ans  Psris  hdmhdirt : 

acin  kshlef  StnflcnpnndKr, 
Der  ehrt  von  Psrtfl  nnr  Titel  bringt  zu  hsnl), 
Den  Hut  auf  einem  Ohr,  im  Beutel  eine  LauB  -  - 
J.  Rachelt  sakrische  Ocdicfate.  Nach  den  Ausgaben  von  (664  und  1677  heniusgcgrixn  von 
Kirl  Drtsehcr.  Halle  a.  S.  19«3.  Satire  IV. 
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ligung  nicht  absprechen,  so  uneilieiilich  manche  Nachteile  sein 
mochten,  die  dabei  in  den  Kauf  zu  nehmen  v/aien.  Es  handelte 
sich  hier  um  eine  niitwcndige  Hnuvicklungssiufe,  die  das  zum 
individuah'stischen  Denken  erwachte  deutsche  Volk  durchmachen 
mußte,  um  zu  freieren  Gedanken  und  Anschnuimgen  zu  gelangen. 
Richtig  ist  es,  daß  die  Reisesucht  zur  Verweischung,  besoiulcrs 
zur  Pran;  j^ierung  der  Kleidung  und  der  Gebärden,  zuweilen  zur 
Verflachung  des  Geistes  iin('  Verweichlichung  des  Charakters, 
endlich  auch  hier  und  da  zur  Irreligiosität  in  Deutschland  bei- 
getragen hat.  Aber  was  die  damalige  Welt  als  Atheismus  bezeichnete, 
war  doch  häufig  nur  die  Abkehr  vom  starren  Kirchenglauben  und 
der  Keim  jener  freieren  Regungen,  welche  den  Segen  der  Aufklärung 
über  die  von  der  finsteren  Orthodoxie  geknechtete  Menschheit 
herabschütleten.  Und  außerdem  waren  die  Klagen  der  nationalen 
Eiferer  auch  vielfach  übertrieben  wie  alle  Tendenzäußerungen. 
Sie  verschwiegen  geflissentlich,  daB  ein  guter  Teil  aller  Frank- 
reich&hrer  wohl  Rückgrats  genug  besaßi  um  die  Spreu  vom 
Weizen  zu  sondern,  den  Verlodningen  des  fremden  Lebens  zu 
trotzen  und  die  nationale  Würde  zu  bewahren. 

Zu  diesen  das  rechte  Maß  innehaltenden  f^nzosenfreunden 
gehörte  im  16.  Jahrhundert  der  bereits  genannte  Felix  Platter 
aus  Basel.    Felix,  der  Sohn  des  Thomas  Phtter,  wurde  von 

seinem  Vater  zur  Absolvierung  seiner  medizinischen  Studien  auf 

die  Universität  Montpellier  in  Südfrankreich  geschickt.  Seine 
Erlebnisse  in  Montpellier  und  au)  einer  im  Anschluli  an  die 
Studienjahre  untenionmienen  Reise  durch  ganz  Frankreich  über 
Narbonne,  Toulouse,  Bordeaux,  Poitiers,  Tours,  Blois,  Orlens, 
Chartres  und  Paris,  im  ganzen  die  Zeit  vom  Oktober  1  552  bis 
Anfang  Mai  1  557  umfassend,  hat  er  nach  gleichzeitigen  Auf- 
zeichnungen später  im  Jahre  1612  in  einem  Taijebuche  eingehend 
geschildert.  Das  Tagebuch,  weiches  übrigens  auch  noch  die 
späteren  Lebensjahre  einschließt,  ist  kulturgeschichtlich  höchst 
interessant.  ^)  Für  die  Geschichte»  des  französischen  tiinlkisses 
ist  es  in  seinen  den  Aufentlialt  in  Frankreich  behandelnden  Teilen 
deshalb  besonders  wertvoll,  weil  es  ersehen  läßt,  nach  welcher 


I)  Stehe  S.  4«,  Amn.  1. 
Ardiiv  für  Kultaifeidiidiie.  V. 
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Richtung  hin  sieb  dieser  Einfluß  zunächst  geltend  madite^  und 

wie  nicht  nur  der  deutsche  Adel,  sondern  auch  schon  der  bessere 
deutsche  Bür^^erstand  sich  frühzeitig  die  Elemente  französischer 

Bildung  anzueignen  begann. 

Daß  Felix  Platter  in  Frankreich  die  französische  Sprache 
erlernt,  und  anscheinend  bis  zu  völlici'er  Beherrschung,  so  daß  er 
auch  im  späteren  Leben  bei  Gelegenheit  gern  davon  Gebrauch 
macht,  ist  ja  selbstverständlich.    Aber  er  widmet  sich  auch  eifrig 
der  Musik.    Das  Lautenspiei  erlernt  er  mit  solchem  Erfolge,  daß 
ihm  die  auszeichnende  Benennung  i'Allemand  du  liit  zuteil  wird. 
Er  beteiligt  sich  an  nächtlichen  Ständchen,  treibt  Hausmusik  und 
findet  dabei  Oeleg^enheit,  auf  den  verschiedensten  Instrumenten 
virtuoses  Können  zu  erwerben.  So  lernt  er  auch  auf  dem  Spinett 
spielen   und   übt  fleißig  Harfe,  die,  wie  es  heißt,  in  Basel 
noch  niemand  kennt  Des  Rondeletius  Tochter  unterweist  er  im 
Lautenspie).  An  der  französischen  Geselligkeit  findet  er  lebhaften 
Geschmack.    Dort  hemcht  nicht  das  wQste  Trinkstubenwesen 
wie  in  der  Heimat;  die  Nuditemheit  des  Volkes  überrascht  den 
deutschen  Studenten.    Dagegen  gibt  es  in  den  Bürgerhäusern 
Gesellschaffenp  die  beide  Geschlechter  froh  vereinen  und  wo  man 
tanzt  die  Nacht  hindurch  bis  gegen  Morgen.    Hier  lernt  Fdhc 
alle  jene  graziösen  Tftnze  wie  Bnnlen,  Oaillanlen,  Volten,  die 
eine  Hauptzierde  der  französischen  Geselligkeit  bilden.  Der 
freiere  gesellige  Vetkdir  zwischen  beiden  Geschlechtern  aber 
Ififit  die  zarte  Galanterie  emporblflhen,  die  den  deutschen  B&ren 
damate  etwas  Ungewohntes  war  und  doch  für  die  BiMung  des 
Gemütes  und   des  Charakters  der  Männer  einen  so  hohen 
erzieherischen  Wert  hat.    Wie  bezeichnend  ist  hier  eine  Stelle 
aus  dem  Tagebuche,  die  sich  aul  eine  Sj^aiere  Zeit  bezieht.^) 
belix  Platter  ist  wieder  in  Basel  und  heiratet.  Auf  seiner  Hoch- 
zeit gedenkt  er  seiner  französischen  Lehrzeit.    »Ich  wolt  höflich 
sein  mit  meiner  hochzeiteren,  wie  ich   in  Frankrich   by  den 
Dentzen  gewont;  wil  sy  mich  aber  frintlich  abmant  und  sich 
schampt,  lies  ich  ab,  dantzt  doch  auch,  doch  allein  ein  jj^aillarden^ 
aus  anstiftung  D.  Miconii."    Die  Deutschen  muüten  eben  erst 


i>  Boos,  S.  319. 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschiclile  des  iraiizösischen  Einflusses  auf  die  deutsche  Kultur.  467 


noch  längere  Zeit  in  die  Schule  der  Fran/.usen  gehen,  um  zu 
einer  höheren  Stufe  gesellschaflhcher  Gesittung  zu  gelangen.  Denn 
der  seit  dem  Ausgange  des  1 5.  Jahrhunderts  in  Deutschland  ein- 
gerissene Grobianismus  hatte  die  Frauen  mit  Hohn  überschüttet 
und  in  den  Schmutz  gezerrt,')  so  daß  hier  kein  Raum  für  zarte 
Rucksichten  auf  das  schwächere  Geschlecht  vorhanden  war. 
Hundert  Jahre  später  hfitte  eine  Braut  sich  der  HuIdigiiiiL^en  ihres 
Bräutigams  vor  der  Hochzeitsgesellschaft  auch  in  Deutschland 
nicht  mehr  zu  schämen  brauchen. 

So  wirkten  denn  die  Reisen  nach  Frankreich  wie  jede 
Berührung  mit  diesem  Lande  in  gesellschaftlicher,  ja  in  ethischer 
Beziehung  zum  Teil  sehr  segensreich.  Eine  andere  Seite  der 
dadurch  bedingten  Abhängigkeit  von  der  französischen  Kultur  ist 
allerdings  bedenklicher  giewesen,  nämlich  die  Neigung  zur  Ein- 
mischung ftanzösischer  Wörter  in  die  deutsche  Rede.  Sie  ergriff 
nicht  nur  die  vaterlandslosen  Verächter  deutscher  Art,  sondern 
merkwOrdigerweise  oft  auch  gute  Patrioten.  Schon  bei  Felix 
Platter  finden  wir  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  französischer 
Fremdwörter,  im  Vergleich  zu  welchen  die  lateinischen  und 
italienischen  stark  in  den  Hintergrund  treten.*)  Das  erklärt  sich 
nur  durch  den  langen  Aufenthalt  in  Frankreich.  Im  17.  Jahr- 
hundert setzt  dann  Mosdieroschs  « Philander  von  Sittewalt«,  ein 
durchaus  nationales  Werk,  durch  die  fast  unglaubliche  Menge 
eingestreuter  fremder,  besonders  französischer  Wörter  und  Redens- 
arten in  Erstaunen.  Wenn  der  Verfasser  in  einer  Vorrede  dazu 
versichert,  er  habe  die  ä  la  mode  Tugenden  mit  a  la  mode 
Farben  schildern  wollen,  so  war  dies  Mittel,  welches  vielleicht 
abschrecken  sollte,  doch  bei  der  Richtung  der  Zeit  nicht  gut 
gewählt,  weil  es  eher  zur  Nachahmung  reizte.    Aber  gegenüber 


1)  O.  steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Knltur,  S.  454,  510yil  ufw. 

«)  Ich  gebe  hier  eine  Auslese  französischer  FremdwStler  aas  F.  Pfttfm  T.iRcbuch: 
panchetcn=  OastiTi.ihlcr,  haubaden  =  St.'iiuichcn,  lositncnt  -\X'ohming,  iapißtry --Tapeten, 
iibery  ^  Bücherei ,  port  —  Hafen ,  Icomiiiendieren  =^  emptehicn,  befehlen ,  guarnison 
Oarniton,  füßlin  ---  Oevehr.  konvtrsieren  ^  sich  unterhalten,  compagny  ^  Oesellschaft, 
collacion  —  Erfrischung,  discours  =  Rede,  claret  =  Wein,  contrafetung  -  Bild  (Konterfei), 
Contrafeten  =  abbilden,  fantestig  =  wunderlich  (phantastisch)  nsw.  Interessant  Ist  es,  wie 
auch  ckr  nuintcrc  IMaudertoii  der  Pr.iii/osen  in  Deutschland  durch  die  Berührung  mit  dem 
französischen  Wesen  eindringt  und  die  bedächtige  deutsche  Art  in  der  gescllscbaltlidien 
UiitarliaUung  veiditiiKU  Fdix  Plattier  wird  von  seinem  Vater  ermahnt,  •nicht  w  «dmefl 
tu  reden,  wie  die  Wiladicn  «onst  im  Brauch  haben*.  Boos  &  29a. 

30* 
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dem  Eindringen  französischer  Wörter  in  die  deutsche  Sprache, 

das  freilich  durch  die  Reisen  zunächst  begünstigt  winde,  möge 
man  sich  daran  erinnern,  daß  außer  anderen  Faktoren  auch  gerade 
die  Bemühungen  der  Franzosen  um  die  Ausbildung  ihrer  Sprache 
und  Literatur  seit  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
eine  Richtung  begünstigten,  welche  den  reinen  Gebrauch  der 
Muttersprache  in  der  literarischen  Produktion  auch  hier  als 
höchstes  ästhetisches  Gesetz  hinstellte. 

(Schluß  folgt.) 
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Fraaenhäuser  und  freie  Frauen  in  Leipzig 

im  Mittelalter. 

Von  GUSTAV  WUSTMANN. 


Wie  in  allen  großen  und  auch  in  vielen  kleinen  deutschen 
Städten,  gab  es  auch  in  Leipzig  schon  im  Mittelalter  öffentliche 
Frauen  und  Mädchen.  Man  nannte  sie  hier  »freie  Frauen.« 
Aus  der  bfirg^riichen  Oesellschaft  waren  sie  ausgeschlossen,  wie 
am  besten  aus  den  Innungsordnungen  der  Handwerker  hervor- 
geht. So  bestimmt  die  Ordnung  der  Leipziger  Bäckergesellen 
vom  Jahre  1455:  »Wo  die  Oesellen  einen  Ort  haben  oder 
Zechen,  so  wollen  die  Meister  und  das  ganze  Handwerk,  daß 
kein  Oesell  eme  frde  Frau  bei  sich  setzen  soll,  bei  einer  Buße 
dem  Handwerk  und  Oesellen.*  Die  Ordnung  der  Schuhmacher- 
gesellen von  1465  schreibt  vor:  »Wann  die  Oesellen  beisammen 
sein  in  einer  Urten,  so  soll  ein  itzlicher  seine  Wehr  von  sich 
geben  und  keine  freie  Frau  in  die  Urten  nicht  fuhren."  Die 
Artikel  der  Leineweber  von  1470  fordern  von  dem  zugewanderten 
Knappen  (Gesellen):  «Bringet  er  ein  Weib  mit  ihm,  so  soll  er 
in  vierzdm  Tagen  Kunde  bringen,  daß  es  sein  Eheweib  sei.« 
Die  Schuhmacherordnung  von  1 497  endlich  schreibt  vor:  »So  ein 
Oeselle  ein  unzüchtig,  sträflich  Leben  fQhret  oder  mit  einem  offenbar- 
lichen  Weibe  einen  Anhang  haben  würde*,  so  solle  ihm  kein 
Meister  Arbeit  (^cben,  bei  Strafe  von  einem  Pfund  Wachs.  Aber 
auch  eine  Ordnung  für  die  Wein^^chenken  vom  Jahre  146  7  setzt 
fest,  daß  kein  Weinschenk  eine  offenbare  Fraue"  in  seinem  Keiler 
solle  sitzen  lassen  und  ihr  Wein  auftragen,  weil  davon  zwischen 
den  Studenten  und  den  Handwerksknechten  »viel  Zwieträchte  mit 
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Schlagen,  Mörderei  und  ander  Untat  mehr"  geschehen  sei; 
nur  »auswendig  des  Hauses  und  des  Kellers«  sollten  sie  an  »fahrende 
Plauen "  Wein  verkaufen  dürfen. 

Um  sie,  die  so  Verachteten,  nicht  mit  dem  Hause  und  der 
Familie  in  Berflhrung  kommen  zu  lassen  und  doch  zugleich 
ihnen,  den  armen  Schutzlosen,  die  von  selten  der  Männer  vielen 
Roheiten  ausgesetzt  waren,  einen  gewißen  Schutz  angedeihen  zu 
lassen,  errichteten  die  Behörden  sogoiannte  »Frauenhäuser',  wo 
die  freien  Frauen  zusammen  wohnen,  (iberwacht  werden  und 
Schutz  genießen  sollten.  Was  in  der  Gegenwart  der  Hauptzweck 
der  Überwachung  der  öffentlichen  MSdchen  ist:  die  mit  ihnen 
verkehrenden  Attnner  vor  Ansteckung  zu  schützen,  fiel  im  Mittel- 
atter weg,  da  es  damals  noch  keine  ansteckende  Geschlechts- 
krankheit in  Europa  gab;  die  »französische  Krankheit"  (der  mor- 
bus Oallicus)  kam  erst  um  1495  nach  Deutschland.*) 
In  solche  Frauenhäuser  -  in  Leipzig  auch  »das  freie  Haus"  und, 
sogar  amlHch,  auch  das  Hurhaus  genannt  -  begab  sich  aber 
doch  immer  nur  ein  Teil  der  freien  Frauen;  in  den  Stadt- 
rechnungen von  1472  werden  sie  die  ».frommen  Huren*,  d.  h. 
die  gefügigen,  gehorsamen  genannt.  Daneben  gab  es  immer 
auch  andere,  die  es  vorzogen,  ihr  Gewerbe  auf  eigne  Hand  zu 
treiben  und  in  Bürgerhäusern  zu  wohnen.  Diese  nannte  man  in 
Leipzig  die  r-beimlichen"  Dirnen  -  „heimhch"  nicht  im  heutigen 
Sinne,  denn  auch  sie  waren  stadtbekannt  so  gut  wie  die  andern, 
sondern  »heimlich"  in  dem  Sinne,  daß  sie  ihr  Gewerbe  in  ihrem 
eignen  Heim  trieben.  Herumschweifende,  wikle,  feüireade  Dirnen 
waren  nicht  geduldet;  als  1523  zwei  aufgegriffen  wurden,  wurden 
sie  »ins  c:^^meine  Haus  geführt  und  ihnen  zu  wandern  befohlen.* 

Die  Frauenhäuser  gehörten  der  Stadt  und  wurden  vom 
Rat  in  baulichem  Wesen  erhalten.  Dafür  bezahlten  die  Insassen 
einen  kleinen  Zins  an  den  Rat  -  wöchentlich  zusammen 
3  Groschen  -  ,und  dieser  Zins  floß  dem  Beamten  zu,  der  Qber  sie  die 
Aulsicht  zu  führen  hatte.  Dies  war  in  Leipzig  im  Mittelalter  der 


M  In  Leipzig  erschcinl  die  Syphilis  urkundlich  zuerst  im  Jahre  149S.  Die  davon 
Ergriffenen  wurden  in  dem  Joh;»nniäfio?pital,  dem  alteti  AussätzigcnhospiUl  der  Stadt,  unter- 
gebracht Die  Stadtrrchnnngt'n  verzeichnen  zuerst  im  März  1498  und  von  nun  an  länger 
«U  zwei  Jahre  icgdmifiig  eine  Bei$teaer  des  Rais  an  das  Hospital  von  wiikbentUch  t«  Orosdwti 
•fOr  (Uc  PramosM',  .fBr  die  atnwn  Fmaoaa^, 
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•Züchtiger"  oder  Scharfrichter.  Er  erhielt  jede  Woche  außer 
semem  Wochenlohn  von  7  Groschen  noch  3  Groschen  »von 
den  Frauen«  oder  »vom  Fruienhaus*  oder  auch  bloß  »vom 
Haus*,  de  domo,  de  domo  communi.  Erst  1519/  wo  der  Scharf- 
richter In  Leipzig  das  einträgliche  Geschift  des  Abdeckeis  mit 
fibemahm,  das  bis  dahin  der  Totengräber  besorgt  hatte,  und 
infolgedessen  seine  Besoldung  wegfiel,  wurde  die  Aufsicht  Qber  das 
Frauenhaus  den  beiden  » Marktmeistern''  mit  fiberhngen,  die  an 
der  Spitze  der  Sladtwache,  der  »Stadtknechte«,  standen;  von  nun 
an  bezogen  diese  wöchentlich  die  3  Groschen  Zins. 

In  der  ältesten  Zeit  lagen  die  Fniuenhäuser  -  es  waren 
wohl  mehrere,  wenn  sie  auch  öfter  unter  dem  Namen  »das 
Frauenhaus«  zusammengefaßt  werden  -  in  der  innem  Stadt, 
und  zwar  auf  dem  Neumarkt  (der  heutigen  Universitätsstraße). 
Um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bittet  der  Prior  der 
f>ioHUiiikaner  den  Rat,  üalj  das  Frauenhaus  aus  ihrer  Nachbar- 
schaft entfernt  werden  möge  (ul  amoveretur  prostibulum  de  vici- 
nitate  eorum).  Der  Rat  versprach  es  auch,  vertröstete  aber  den 
Prior  auf  gelegnere  Zeit  (usque  ad  tempus  aptius  ad  construendum). 
1  458  aber  heißt  es  im  Schöffenbuche  bei  dem  Besitzerwechsel 
eines  Bvlrgerhauses,  das  Haus  iiege  auf  dem  Neuniarkte  „bei  den 
alten  Frauenhäusern."  Damals  müssen  sie  also  schon  geräumt 
gewesin  c  n.  Die  neuen  la^cn  —  es  ist  auch  später  bald  von 
cinrni,  baid  von  mehreren  die  Rede  —  in  der  Vorstadt,  und 
zwar  vor  dem  Halhschen  Tore,  in  einem  der  stillsten  und  abge- 
legensten Teile  der  Vorstädte,  an  der  Nordseite  der  Stadt  am 
Eingange  der  Neustraße  (der  heutigen  Nordstraße),  etwa  da,  wo 
Jetzt  das  Leihhaus  steht.  Da  an  dieser  Stelle  damals  noch  nicht 
einmal  ein  Steg  über  den  Stadtgraben  führte  -  dieser  wurde 
erst  1468  gebaut  so  war  die  Lage  des  Frauenhauses  nicht 
eben  sehr  verführerisch;  im  Gegenteil,  man  mußte  es  aufsuchen. 
Anfang  Dezember  1 489  wurde  es  einmal  durch  eine  Feuersbrunst 
zerstört,  so  daß  der  Rat,  um  die  Bewohnerinnen  anderweit  unter- 
zubringen, sofort  auf  der  Neustraße  ffir  31  Vt  Schock  ein  Haus 
kaufen  mufiie  »zu  Enthalt  der  gemeinen  Dirnen.«  In  einem 
Verzeichnis  der  Leipzigier  FestungstQrme  von  1529  wird  ein 
Turm,  der  am  Ausgange  der  damaligen  »innem  Neustrafie« 
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(der  heuten  Plauischen  Straße)  lag,  als  dem  Frauenhause  gegen- 
überliegend bezeichnet  Zu  dem  Hause  giehörte  audi  ein  Oarten. 

Die  Leitung  und  Bewirtschafhing  der  Fnuenhftuser  lag  in 
den  Hinden  von  Wirtinnen,  die  natürlich  selbst  freie  Frauen 
waren.  In  dem  Tfirinnsieuerbuch  von  1481  werden  sie  genannt; 
da  bezahlt  »die  Wirtin  auf  dem  Hause^  Grete  von  Franlcfurt;  für 
sich  und  ihre  Dirnen*  13  Groschen,  und  >die  Wirtin  auf  dem 
Hause  Breida  (Brigitta)  für  sich  und  ihre  Dirnen"  1 1  Groschen, 
»item  für  ihren  lieben  Mann«  1  Groschen.  Da  die  Person 
jedenfells  mit  einem  Groschen  eingeschätzt  war,  so  lernt  man 
hier  zugleich  die  Anzahl  der  Dirnen  kennen.  Der  »liebe  Mann' 
aber  war  nicht  etwa  der  Ehemann  der  einen  Wirtin,  sondern 
mit  diesem  zärtlichen  Namen  wurde  der  ständige  Buhle  einer 
freien  Frau  bezeichnet:  die  Wirtin  hatte  also  ihren  Zuhälter. 
1492  wild  auch  einmal  »der  gemeinen  Dirnen  Diener"  er\^ähnt, 
»Merten  Beisatz,  alias  l  üllicller*.  Es  war  ihm  die  Stadl  verboten 
worden,  trotzdem  war  er  wieder  hereingekommen  und  wird  nun 
zu  20  Groschen  Strafe  yerurteilt;  1493  ist  er  sogar  wieder 
im  Frauen  hause. 

I  ur  die  Fraueniiäuser  muli  es  eine  bestimmte  Ordnung 
gegeben  haben,  nach  der  sich  die  Insassen  zu  richten  hatten. 
Erhalten  hat  sie  sich  zwar  nicht,  aber  David  Reifer  berichtet  es 
ausdrücklich  in  seiner  »Lipsia"  (sub  antistita  sua  praeceptis  atque 
legibus  meretriciis  tenebantur).  Eine  Anzahl  von  Vorschriften, 
die  die  Ordnung  enthalten  iiaben  muß,  läßt  sich  aus  andern 
Quellen,  namentlich  aus  den  Strafen  für  Übertretungen,  die  die 
Stadtrechnungen  verzeichnen,  entnehmen. 

Weder  die  Wirtinnen  noch  die  Dirnen  durften  Leipzigerinnen 
sein.  Die  Bestraften  und  Ausgewiesenen,  die  gelegentlich  mit 
Namen  genannt  wurden,  sind  alle  von  auswärts.  Unverheiratete 
Männer  durften  das  Prauenhaus  unbeanstandet  besuchen;  ver- 
heiratete wurden,  wenn  sie  dabei  betroffen  wurden,  als  Ehebrecher 
bestraft  Einheimische  Ehemänner  mögen  es  denn  wohl  auch 
selten  gewagt  haben,  ins  Frauenhaus  zu  gehen;  Hans  von  Pirna, 
der  1459  im  Frauenhause  in  offnem  Ehebruche  betroffien 
worden  war,  wurde  verurteilt,  auf  drei  Jahre  die  Stadt  zu 
räumen.  Auswärtige  Ehemänner  dagegen  mögen  es  nicht  selten 
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besucht  haben,  besonders  wftfarend  der  Messen.    So  wurden 
1534  zwei,  der  dne  aus  Zeitz,  im  Frauenhause  betroffen  und 
mit  hohen  Geldstrafen  belegt,  der  eine  mit  2  Schock  18  Groschen, 
der  andre  mit  2  Schock  27  Groschen.  Ün verwehrt  war  es  den 
freien  Frauen,  solche,  die  -  vielleicht  aus  Neugierde  oder  aus 
Leichtsinn  -  das  Frauenhaus  aufgesucht  haflen,  in  das  Haus 
hereinzulocken.   Peifer  berichtet,  sie  bitten  wie  znm  Kauf  aus- 
gestellt, geputzt,  fast  den  ganzen  Tag  an  der  Tür  gesessen  und 
mit    schmeichelnden    Worten    die    Vorbeigehenden  angelockt 
(conite  et  scite  cullac  ganearuni  fores,  quae  binae  invicem  distaiites 
erant,  totas  fere  dies  obsidebant  et  blandis  vocibus  ad  coUoquia, 
veluti  emptioni  expositae,  invitabant  praetereuntes).    Der  Besuch 
des  Hauses  war  wohl  zu  jeder  Tageszeit  erlaubt;  doch  wurde 
nachts  bisweilen  visitiert,  weil  sich  verdächtige  Leute  gern  im 
Frauenhause  auihielten.  So  wurde  1498  ein  Goldschmied,  Franz 
Heerdegen,  der  einige  Zeit  zuvor  aus  der  St^idt  ausgewiesen 
wonien  war,  „nachtsauf  dem  freien,  gemeinen  Hause  begriffen 
nun  wurde  beschlossen,  ihn  „ewiglich"  auszuweisen.  Natürlich 
mußten  die  freien  Frauen  jedem  zu  Willen  sein,  der  das  Haus 
besuchte,  doch  kam  es  auch  vor,  daß  einer  versuchte  oder  sich 
einbildete,  eine  Dirne  für  sich  aliein  im  freien  Hause  zu  halten.  So  wird 
1532  Wolf  Hafifart  aus  Leipzig  ausgewiesen,  weil  er  in  Verbindung 
mit  Studenten  Schlägerei  mit  den  Schneidern  gehabt  hatte;  »auch 
hat  er  ein  eigien  Weib  im  freien  Hause  -gehalten  und  also  ein 
böse  Leben  g^hrt.«  An  kirchlichen  Feiertagen  und  deren  Vor- 
abenden war  der  Besudi  des  Frauenhauses  verboten.  1501  wurde 
ein  Tisdilergesdl,  der  am  Vorabend  von  Mariä  Geburt  darin 
betroffen  worden  war,  mit  30  Groschen  beshafL  Ganz  geschlossen 
war  das  Haus  in  der  Karwoche.   Ffir  diese  Woche  zahlten  die 
freien  Frauen  auch  keinen  Zins  an  den  Rat;  der  Scharfrichter 
und  später  die  Marktmeister  erhielten  fOr  diese  Woche  ihre  drei 
Groschen  aus  der  Stadtkasse.  Selbstverständlich  wurde  es  nicht 
gieduklet,  wenn  freie  Frauen  Straßenunfug  hieben  oder  gar 
unbescfaoltne  Frauen  behelligten.    1458  wurden  Hedwig  die 
Schlesierin  und  Grete  die  Fränkin  aus  der  Stadt  verwiesen,  weil 
sie  »sich  untereinander   gezweiet  und    mancherlei  Aufläufte 
gemacht ^e  sollen  nicht  eher  wieder  hereinkommen,  als  bis 


Digitized  by  Google 


474 


Gustav  Wustmann. 


jede  ein  Schock  bezahlt  hat.  Und  1459  hdBt  es:  »Klein  Ännchen 
und  Käthe  von  Widenhain,  freie  Frauen,  haben  eine  ehrbar 
fromme  Fraue  angegriffen  und  wollten  sie  zu  sich  ziehen  und 
haben  ihr  doch  gro6  Unrecht  gdhan";  auch  sie  werden  beide 
ausgiewiesen.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  Insassen  des  Frauenbauses  handelte;  im  zweiten 
Falle  doch  wohl. 

Sowohl  für  die  freien  Frauen  im  Frauenhause  wie  für  die 
•heimlichen«  bestanden  bestimmte  Vorschriften  fkber  die  Kleidung. 
Für  die  erstem  setzte  der  Rat  1463  fest:  »Sie  sollen  nicht  tragen 
koriUlen  Schnure,  noch  Seide  unter  den  Mänteln,  Silber  noch 
Gold  auf  der  Gassen;  sie  sollen  auch  einen  großen  gelen  La|>- 
pcn  tragen,  der  eines  Groschen  breit  ist  (also  ein  langes  gelbes 
Band);  sie  sollen  auch  keine  lange  Kleider  tragen,  die  auf  die 
Erde  jachen."  Für  die  „heimlichen"  wurde  bestimmt,  wie  es 
in  eiliLlicn  andern  großen  Städten  gewöhnlich  sei:  »Sie  sollen 
Mäntel  auf  den  Häupten  tragen,  wo  sie  auf  den  Gassen  gehen; 
und  welche  man  anders  finden  [wird]  gehen,  der  soll  man  den 
Mantel  nehmen;  das  soll  sie  verbüßen  mit  10  Groschen  also 
dicke  (oft),  als  es  geschieht;  davon  soll  man  dem  Knechte,  der 
ihr  den  Mantel  genommen  hat,  2  Groschen  geben.  Daß  sie  auch 
kein  korällcn  Paternoster,  noch  seiden  Tuch,  noch  Silber  noch 
Gold  nicht  tragen,  noch  die  Mnntel  mit  Seide  nicht  unterfuttern 
sollen.  Sie  sollen  auch  nicht  lange  Kleider  tragen,  die  auf  die 
Erde  gehen,  bei  der  obgeschriebenen  Buße,  also  dicke  sie  des 
besehen  würden.  Sie  sollen  auch  bei  keine  fromme  Fraue 
in  der  Kirchen  in  die  Stühle  treten,  bei  derselbigen  Buße." 
Diese  Vorschrift  zeigt  deutlich,  daß  auch  die  »heimlichen"  Frauen 
stadtbekannt  waren.  Sie  zeigt  auch,  welchen  Sinn  die  Kleider- 
ordnung hatte:  die  freien  Frauen  sollten  sofort  durch  die  Klei- 
dung  von  den  ehrbaren  Frauen  unterschieden  und  kenntlich 
gemacht  sein.  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  seit  Anfang 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  ~  in  den  Stadtrechnungien  ist  es 
wenigstens  seit  1501  nachweisbar  ~  Mädchen,  die  außerdielich 
geschwängert  worden  waren,  sowie  es  bekannt  wurde,  einen 
Sdil^er  tragen  mußten,  der  ihnen  vom  Rate  geliefert  wurde. 
Alljährlich  kommen  in  den  Stadtrechnungen  Ausgaben  vor  - 


Digitized  by  Googl 


Fnuenhfttner  und  freie  Fnaen  in  Leipzig  im  Mittelalter.  475 


anfangs  3  Groschen,  später  4  -  für  einen  Schleier  für  ein 
Hunnidchen,  eine  Isescfalafene  Dirne,  ein  jungfermädelein,  *ein 
Jungfraumaidichen,  die  Venusfrau  genannt«*  (15 12),  »ein  Jungfrau* 
niaidelein  von  vierzig  Jahren"  (1528)  usw.  In  den  fünfziger 
Jahren  des  sechzehnten  Jahrhunderls  erhalten  sie  für  6  Groschen 
Schleier  und  Haube.  Zu  verwundem  ist  es  freilich,  daß  dem 
Rate  nicht  der  Gedanke  kam,  daß  durch  auffällige  Kenntlich- 
machunp^  der  freien  Frauen  der  Verkehr  mit  ihnen  doch  eher 
befördert  als  erschwert  werden  mußte. 

An  der  Kleidcrordnung  der  freien  Frauen  wurde  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  streng  festi^ehalten ;  1472  wurde  Grete  von 
Frankfurt,  die  Wirtin  des  Frauenhauses,  mit  5  Groschen  bestraft, 
weil  sie  Seide  getragen  hatte,  1476  Anna  von  Oschatz  mit 
16  Groschen ,  weil  sie  einen  silbernen  Gürtel,  und  nociinials, 
weil  sie  einen  Gürtel  und  ein  korällen  Paternoster  getragen  hatte. 
Die  »heimlichen"  Frauen  wurden  geduldet,  wenn  sie  sich  durch 
ihre  Kleiduni^  zu  ihrem  Gewerbe  bekannten.  Finen  ununter- 
brochenen und,  wie  es  scheint,  vergeblichen  Kampf  hatte  der 
Rat  gegen  die  «heimlichen«  Dirnen  im  heutigen  Sinne  zu 
kämpfen,  gegen  die,  die  sich  nicht  zu  ihrem  Gewerbe  bekannten 
und  deren  Anzahl  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit  wachsenden  Wohlstandes 
und  wachsender  Üppigkeit,  in  Leipzig  immer  größer  wurde. 
Sowohl  gegen  die  Dirnen  selbst,  gegen  die  Wirte  und  Wirtinnen, 
die  solche  in  ihren  Häusern  duldeten,  als  auch  gegen  die  Männer, 
die  »dem  Wirt  zum  Trotz«  eine  gemeine  Dirne  ins  Haus  geführt 
hatten,  wurde  eingeschritten.  In  den  Stadtrechnungen  finden  sich 
{seit  1473)  oft  Fälle,  wo  Bürger  und  Bfiiigerinnen  mit  Geldstrafen 
belegt  weiden,  weil  sie  »eine  freie  Fraue',  »verdächtige  Frauen«, 
»berüchtigte  Frauen«,  «eine  verläumdete  Dirne«,  »heimliche 
Dirnen«,  »gemeine  Dirnen«,  »die  geraalte  Anna«  (1513)  bei  sich 
»beherberget«,  »gehauset«  haben.  Daß  dieser  ICampf  des  Rats 
bei  den  Männern  auf  manchen  Widerstand  stieß,  beweist  ein  Fall 
aus  dem  Jahre  1477,  der  im  Ratsbuch  aufgezeichnet  ist.  Am 
13.  Novemlier  1477  erschien  der  Rektor  der  Universität,  Christoph 
Eckel,  mit  drei  Doktoren  und  Magister  Heinrich  Rochlitz  (d.  i. 
Magister  Heinrich  Heideier  aus  Rochlitz)  vor  dem  sitzenden  Rate. 
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Magister  Rochliiz  war  vom  Rate  beschuldigt  worden,  »daB  er 
solle  gesagt  hat>en,  daß  der  BOrgemieister  und  der  Rat  alliiier 
zu  Leipzig  gedAchten,  die  heimlichen  Huren  zu  verweisen,  und 
etzliche  hätten  doch  äi^gere  Huren  hinter  ihren  Ärschen  liegen, 
denn  die  wSren,  die  man  vertreiben  wollte«.  Er  versicherte  zwar 
irbei  seinem  guten  Oewissen  und  auf  seine  Priesterschaft«,  daß 
er  das  nicht  gesagt  habe,  daß  er  ganz  unschuldig  sei,  »denn  er 
wollte  jemand  ungeme  nachsagen,  das  ihm  an  Ehre  und  Glimpf 
zu  nahe  sein  sollte«,  und  daß  er  von  den  Herren  des  Rats  und 
ihren  Weibern  „anders  nicht  wisse,  denn  alles  Out",  worauf  der 
Rat  auf  Bitten  des  Rektors  und  der  Doktoren  »die  Sache  gütlich 
zerrinnen«  ließ.    Doch  wird  an  der  Anschuldigung  Rochlitzens 
schon  etwas  gewesen  sein,  unti  er  wird  nicht  der  einzige  gewesen 
sein,  der  so  dachte.    Der  Rat  ließ  sich  aber  in  seinen  Be- 
mühungen nicht  irre  machen;  1498  beschloß  er,  u  daß  man  die 
heinilichen  Dirnen,  die  d-i  eheliche  Männer  haben  und  sich  hier 
des  unzüchtigen  Lebens  bcileißigcn  und  enthalten,  verweisen  und 
zu  ihren  Ehemännern  soll  heißen  ziehen ;  desgleichen  soll  man 
es  auch  halten  mit  denjenen,  so  vormals  verweist  und  darüber 
wieder  hereinkommen  wären".    Wenige  Wochen  darauf  wird 
einer  in  der  Grimmischen  Vorstadt  auf  dem  w Langen  Graben«, 
Hans  Voigt,  über  den  sich  die  Nachbarn  beschwert  haben,  daß 
er  mit  ihnen  in  Zwietracht  lebe,  und  daß  fort  und  fort  verdächtigie 
Dirnen«  bei  ihm  aus-  und  eingingen,  zu  einer  Geldstrafe  ver- 
urteilt und  ihm  angekündigt,  daß  er,  wenn  die  Klagen  nicht  auf- 
hörten, »ohne  Behelf  und  Widerrede  sein  Haus  und  Güter  ver- 
kaufen und  sich  von  dannen  aus  der  Stadt  wenden  solle'. 
1 500  wird  Heinz  Probst  vorgewörfeni  daß  sich  »gemeine  Dirnen* 
in  seinem  Hause  aufhalten  und  «viel  Unfuhr"  treiben;  der  Rat 
beschließt,  sie  zu  »verstören«  und  sie  oder  den  Wirt  zu  be- 
strafen.  Der  genannte  Hans  Voigt  ist  aber  1517  noch  in  Leipzig 
und  wird  gewarnt,  er  solle  sich  enthalten^  zu  der  irgemalten 
Anna"  oder  zu  andern  verdächtigen  Orten  zu  gehen.  Mit  dem 
Anwachsen  der  Bevölkerung  und  dem  Zunehmen  des  Luxus 
scheint  aber  doch  die  Behörde  duldsamer  geworden  zu  sein,  so 
daß  nun  aus  den  Kreisen  der  Borgerschaft  selbst  Beschwerden 
kommen  mußten,  ehe  die  alten  Vorschriften  wieder  eingesdiarft 
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wurden,  in  der  Osteru'oche  1  522  besciiiicBi  der  Rat:  „Nachdem 
von  den  Bürgern  viel  Klage  erhoben,  daß  die  unzüchtigen  Weiber 
und  Spezial  in  köstlichen  Kleidern  den  Frommen  zur  Ärgerung 
gehen,  ist  befohlen,  daß  der  Richter  darauf  sehen  und  sie  darum 
strafen  solle."  Und  1  527  heifit  es  wieder:  »Die  Nachbarn  auf 
dem  Ncuniarkte  bitten  fiinsehen  zu  haben,  daß  nit  so  viel  un- 
züchtiger Weiber  gehalten  und  daß  derselben  Kleider  gemäßiget 
[werden],  denn  ihre  Weiber  und  Kinder  werden  daran  geärgert. 
Hierauf  ist  beschlossen,  daß  es  dermaßen,  wie  sie  gebeten,  ge- 
schehen solle."  In  demselben  Jahre  wurde  der  Rat  in  einen 
langwierigen  Prozeß  verwickelt  mit  einer  Frau  Waltheimin,  der 
der  Marktmeister  auf  dem  Markt  den  Mantel  weggenommen  hatte, 
weil  sie  »als  ein  verdächtig  Weib  nit  einen  gelen  Mantel  (?) 
nach  des  Rats  Verordnung  hat  tragen  wollen'.  Sie  hatte  deshalb 
den  Marktmeister  verklagt  und  war  mit  ihrer  Klage  bis  an  den 
Herzog  Georg  gegangen.  Dem  Rate,  der  sich  natürlich  seines 
Beamten  annahm,  kostete  der  Prozeß  im  Jahre  1527  22,  im 
nächsten  Jahre  noch  einmal  11  Schock. 

Der  mannigfadien  Beschrftnkung,  der  die  Bewohnerinnen 
des  Fiauenhauses  unterlagen,  stand  aber  nun  gegenfiber  der 
Schutz,  den  sie  genossen.  Sie  wurden  in  Leipzig  selten  mit 
garstigen  Namen  belegt  Selbst  Beamte  des  Rats  landen  kein 
Arg  darin,  sie  in  amtlichen  Aufzeidinungen  mit  den  Scherz-  und 
Kosenamen  zu  bezeichnen,  die  üt  im  Volksmunde  fährten,  wie 
die  »fette  Hedwig",  die  «gemalte  Anna*  u.  a.  Auf  ihre  Ver- 
achtung drangen  wohl  mdir  die  Frauen.  Die  Minner  hatten 
den  armen  Geschöpfen  gegenfiber  Nachsicht,  Duldung,  Mitleid. 
Wenn  Ratsmitglieder  amtlich  im  Frauenhause  zu  tun  haben, 
zeigen  sie  sich  freundlich  gegen  die  Insassen,  spenden  ihnen  so- 
gar aus  ikr  Stadtkasse  ein  Trinkgeld.  Ais  1474  ,-der  Bürger- 
meister und  die  Baumeister  mitsamt  den  andern  Herren  des 
Rats  die  Gebrechen  auf  dem  Hause  besahen«,  erhielten  die 
Frauen  2  Groschen,  1489,  »als  die  Herren  auf  der  NeustrafJ 
die  Wasserläuft  besahen",  5  Groschen  Trinkgeld.  Man  male  sich 
aus,  wie  die  leichtfertige  Schar  die  opstrengen  Herren,  die  sich 
in  ihrer  Nähe  blicken  ließen,  umringt  und  angebettelt  haben 
mag!    Friedebruch,  im  Frauenhause  verübt,  wurde  hoch  be- 
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straft  Nach  einem  Falle,  der  1451  vorgekommen  war,  beschloß 

der  Rat  ausdrucklich,  daß  es  bei  der  bisherigen  Bestimmung 
bleiben  solle,  daß,  wer  Aufläufe  oder  Zwietracht  errege  »auf 
dein  Katliause,  auf  dem  Büigerkeller,  auf  dem  freien  Hause", 
..unerläßlich"  mit  10  Schock  bestraft  werden  solle.  Wie  be- 
zeichnend ist  hier  die  unbefangne  Zusammenstellunoj  dieser  drei 
Örtlichkeilen!  Die  Vorstellung  des  Frauenhauses  als  eines  Ortes 
des  Lasters  und  der  Schande  tritt  hier  völlig  zurück  hinter  der 
eines  Orles,  wo  unbedingt  Friede  zu  herrschen  habe.  Die  Strafe 
für  Friedebruch  war  so  hoch,  daß  sie  der  Ausweisung  aus  der 
Stadt  gleichkam,  denn  wohl  die  wenigsten  konnten  sie  bezahlen; 
es  wurde  aber  streng  daran  festgehalten,  und  das  war  nötig, 
denn  es  kamen  trotzdem  noch  oft  grobe  Ausschreitungen  vor. 

Daß  auch  Männer  aus  den  höhern  Kreisen  der  Gesellschaft 
die  Frauenhäuser  in  Leipzig  besucht  hätten,  läßt  sich  zwar  nicht 
durch  urkundliche  Zeugnisse  beweisen,  es  ist  aber  kaum  zu  be- 
zweifeln. Die  Hauptbesucher  waren  aber  wohl  Studenten  -  sie 
nannten  das  Frauenhaus  scherzweise  das  »fünfte  Kollegium« 
Handlungsdiener  und  Handwerker.  Da  war  denn  das  Frauen- 
haus oft  genug  der  Schauplatz  von  Zank  und  Streit  Man  schlug 
sich  um  die  freien  Frauen,  ja  sogar  oft  mit  ihnen,  und 
unter  den  Voigängen,  von  denen  wir  Kunde  haben,  sind  Bei- 
spiele großer  Roheit  1451  wird  einer  aus  der  Stadt  verwiesen, 
weil  er  »einer  freien  Frauen  auf  dem  Hause  die  Waden  auf- 
schnitt«, 1457  einer,  weil  er  »eine  Dirne  auf  dem  Frauenhause 
mit  einem  Steine  geworfen,  daß  man  sie  für  tot  gehandelt  hat*. 
1472  wurden  drei  ausgewiesen,  weil  sie  »Messer  und  gerackie 
Wehr  auf  dem  freien  Hause  über  Studenten  gezogen  und  da 
gefrevelt  und  Auflfiufe  gemacht  haben  und  sich  mit  denen  also 
gomwilligt  und  geschlagen  haben".  Diese  alle  sollten  nidit  eher 
nach  Leipzig  zurückkehren  dürfen,  als  bis  sie  die  zehn  Schock 
Strafe  bezahlt  hätten.  1463  hatte  ein  Shident,  Otto  Weidemann 
aus  Lichtenfels,  eine  freie  Frau  auf  dem  freien  Hause  ermordet! 
Er  wai  ein  äußerst  wüster  Geselle.  Schon  1461  war  er  einmal 
vom  Kate  14  Tage  lang  im  Gefängnis  gehalten  worden,  weil  er 
„des  Nachts  mit  mordlicher  Wehr  aufgehalten"  worden  war.  Da 
er  auch  schon  öfter  Aufläufe  verursacht  hatte,  auch  gar  nicht 
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studierte,  sondern  eine  Zeitlang  Weinsclicnk  gewesen,  dann  Mciich 
geworden,  aber  aus  dem  Kloster  auch  wieder  fortgelaulea  uar, 
so  hatte  sich  die  Universität  von  ihm  losgesagt,  und  der  Rat 
hatte  ihn  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  verwiesen.  Nach  einem  Jahre 
war  er  wieder  da,  schlug  eine  freie  Frau  auf  dem  Frauenhause, 
und  die  Stadt  wurde  ihm  abermals  verboten,  wenn  er  nicht 
10  Schock  Strafe  zahlte.  Im  August  1463  schlug  er  nun  gar 
eine  freie  Frau  auf  dem  Frauenhause  tot  und  floh  dann  von 
Leipzig.  Die  Studenten  erklärten,  man  könne  ihn  nicht  richten, 
denn  die  Wahrheit  sei  nicht  bewiesen,  auch  sei  er  ein  Akoluth 
(Kirchendiener).  Damit  nun  der  Gerechtigkeit  genug  geschähe, 
wurde  doch  »ein  Ding  geheget  (eine  Gerichtsverhandlung  abge- 
halten) und  verächtet  der  oder  die,  die  die  arme  Dirne  vom 
Leben  zum  Tode  gebracht  habe".  1474  zahlt  einer  ein  Schock 
Buße,  weil  er  i^auf  dem  freien  Hause  gefreveh  und  daselbst  mit 
gezückter  Wehr  in  die  Fenster  geschlagen''.  Unter  den  baulichen 
Wiederherstellungen,  die  der  Rat  im  Frauenhause  machen  ließ, 
werden  am  häufigsten  die  Öfen  und  die  Fenster  erwähnt;  sie 
hatten  unter  den  Fäusten  der  rohen  Oesellen  am  meisten  zu  leiden. 
Aber  auch  Diebstahl  kam  öfter  vor,  und  zwar  auf  beiden  Seiten, 
bei  den  Insassen  wie  bei  den  Besuchern.  1447  wurde  Katharine 
von  Meißen  aus  dem  Frauenhause  und  aus  der  Stadt  verwiesen, 
weil  sie  beschuldigt  war,  einer  andern  «ein  korällen  Paternoster« 
gestohlen  zu  haben;  aber  auch  die  Bestohtene,  Orthie  aus  der 
Mark,  wurde  mit  ausgewiesen,  weil  sie  es  nicht  l)eweisen  konnte. 
In  der  Neujahrsmesse  1507  stahlen  zwei  »freie  Dirnen"  auf  dem 
freien  Hause  Georg  Birgmann  aus  Berlin  10  Oulden;  der  Rat 
beschloß,  ste  dafOr  wzu  Haut  und  Haaren  zu  Straten«.  Da  aber 
das  Gerücht  ging,  daß  der  Bestohlene  ein  Eheweib  habe,  so 
sollte  er  auch  nicht  ungestraft  davonkommen,  und  man  beschloß, 
Achtung  zu  geben,  ob  man  iiia  ctv\a  »aul  künftigen  .Winkten  zu 
Händen  bringen  möge«;  erwische  man  ihn,  dann  wollt;  man  ihn 
»ein  Stück  an  der  Mauer  bauen  lassen  ".  In  der  Ostermesse  1522 
wurde  ein  Erfurter,  der  auf  dem  Frauen  hause  Ehebruch  getrieben 
hatte,  »,auch  ein  frei  Weib  mit  gezogener  Wehre  genötitrt,  daß 
sie  ihm  einen  Gulden  geben  müssen",  mit  Ruten  ausgesläupi  und 
aus  der  Stadt  verwiesen.   1537  wurde  »Ulrich  Spnngsteld,  Spitz- 
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bübt,"  ausgewiesai,  nachdem  ihn  der  Rat  »mit  6  Grasdien  im 
Hurhaus  gelöset«  hatte.  1540  wurde  gar  einer  im  Frauenhause 
von  einem  freien  Wdbe  erstochen! 

Am  Ausgange  des  Mittelalters  war  man  in  der  Beauüsichtigung 

der  freien  Frauen  wesentlich  milder  geworden.  Wurde  doch  1523 
beim  Ratswechsel  und  der  Neu  Verpflichtung  der  Raisbeamten  den 
beiden  Marktmeistem  ans  Herz  gelegt,  üali  sie  „die  Frauen  im 
Frauenhause  mit  Bußnehnien  nicht  beschweren"  sollten!  Daß 
sie  von  dem  Verkehr  in  Wein-  und  Bierstuben  später  nicht  mehr 
so  streng  ausgeschlossen  waren,  zeigt  ein  merkwürdiger  Vorfall 
aus  Lieiii  Jahre  1521.  !m  Dezember  dieses  Jahres  kam  Luther, 
als  Hcitcrsmann  verkleidet,  auf  seiner  Reise  von  der  Wartburg 
nach  Wittenberg  durch  Leipzig  und  kehrte  hier  bei  dem  Schenk- 
wirt Wagner  auf  dem  Brühl  ein,  ebenso  wieder  auf  der  Rück- 
reise. Die  Sache  wurde  ruchbar,  und  als  Herzog  Georg  davon 
erfuhr,  gab  er  dem  Leipziger  Rat  Befehl,  den  Schenkwirt  zu  ver- 
hören. Der  sagte  denn  unter  anderm  aus,  er  wisse  nichts  davon, 
daß  Luther  bei  ihm  eingekehrt  sei.  Es  sei  zwar  »desselbigen 
Tages  ein  Freiweib  in  seinem  Hause  zu  Biere  gewest,  die  liab 
gesagt,  es  sei  gewißlich  Doctor  Martinus,  sie  Icenne  ihn  wohl;  er 
habe  aber  auf  dieser  leichtfertigen  Person  Rede  Iceine  Achtung 
gegeben«.  Offenbar  hatte  die  Dirne  Luthem  1519,  wo  er  zur 
Disputation  mit  Eck  nach  Leipzig  gelcommen  war,  auf  der  Straße 
gesehetti  und  sie  hatte  sich  sein  Gesicht  so  gut  eingeprügt,  daß 
sie  ihn  trolz  des  Bartes,  den  er  sich  auf  der  Wartbuig  hatte 
wachsen  Uesen,  wiedererkannte. 

Einmal  im  Jahre  wurde  geduldet,  daß  sich  die  Bewohnerinnen 
des  Fnuenhauses  alle  zusammen  in  der  Öffentlichkeit  zeigten: 
in  der  Zeit,  wo  so  vieles  geduldet  wurde,  zu  Fastnacht.  Sie 
führten  da  eine  Art  von  Todaustreiben  auf  (nach  Peifers  Schil- 
derung). Sie  banden  eine  Strohpuppe  an  eine  lange  Stange, 
eine  trug  die  Stange  voran,  die  andern  folgten  paarweise  nach 
und  sangen  ein  Lied  auf  den  Tod.  So  ging  es  bis  hinaus  an 
die  Parthe,  wo  sie  die  Puppe  ins  Wasser  warfen.  Damit  be- 
haupteten sie  die  Stadt  zu  reinigen,  sü  daß  sie  dann  das  ganze 
Jalir  über  frei  von  Pest  wäre.  (Quotannis  primis  jejuni!  quadra- 
genarii  diebus  iudum  faciebant  Iniaginem  e  stramento  ad  deformis 
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viri  similitudinem  longa  pertica  suffixam  una  earum  praeferebat 
sequebatur  hanc  veluti  ducem  totum  sororum  reliquanim  agmen» 
binae  incedebant,  et  carmina  in  pallidam  mortem  dioentes  a 
lustris  suis  ad  amnem  Pardam  properabant;  eo  cum  vetiissent, 
ad  flumen  simul  decurrentes  stramentum  in  aquam  demittebant. 
Atque  hac  caer^onta  opptdum  se  lustmre  dicebant,  uti  anno 
insequenti  immune  a  pestilentia  esset) 

Daß  es  ein  Universil&ismagister  war,  der  sich  1477  den 
groben  Vorwurf  wider  den  Rai  erlaubt  hatte,  ist  hOchst  bezeich- 
nend. In  den  Universitfttskreisen  war  der  Verkehr  mit  den  freien 
Frauen  besonders  verbreifet,  nicht  nur  unter  den  Studenten, 
sondern  auch  unter  den  Professoren,  die  ja,  solange  sie  in  den 
KoUegienhättsem  wohnten,  zum  Zölibat  verurteilt  waren.  Die 
Studenten  nahmen  Mädchen  mit  in  ihre  Bursen  wie  in  die 
Bärgerhäuser,  in  denen  sie  wohnten.  Als  der  Rat  1495  die 
Meißner  Bursa  einem  neuen  Konventor  übergab,  stellte  er  ihm 
die  Bedingung,  »daß  er  sie  redelichen  Magistris  und  Gesellen 
vermieten,  auch  die  Bursa  redelich  haitcn  solle  und  nicht  ge- 
staUen,  claii  man  unzüchtige  Diinca  aus-  und  einiuhre".  t505 
wird  Hans  Franke,  »der  Vater  der  Dirnen,  die  mit  den  Studenten 
hat  zu  tun  gehabt«,  aufgefordert,  binnen  vieizclni  Tagen  mit 
seiner  Tochter  die  Stadt  zu  räumen.  Als  1  502  nach  der  Eröffnung 
der  Universität  Wittenberg  Herzog  Georg  aus  Besorgnis  für  seine 
Landesuniversitnt  sämtliche  Dozenten  zu  einem  Outachten  über 
ihren  gegcnv.ärti;:^en  Zustand  aufforderte,  wurden  auch  Klagen  über 
das  unzüchtige  Leben  laut,  das  manche  Universitätslehrer  führten: 
sie  haben  «Weiber  und  Kinder,  von  denen  sie  doch  nicht  Väter 
heißen  wollen".  Über  einen  Magister  Nikolaus  Curia  wird  geklagt, 
es  sei  allen  Doktoren,  Magistern  und  Studenten  bekannt,  was  für 
ein  unzüchtiges  Leben  er  führe;  »er  läßt  seine  Buhlschaft  offen- 
barlich  alle  Tag  und  wann  es  ihn  gelüstet,  zu  ihm  gehen  und 
speist  sie  Ober  seinem  Tische,  daß  es  seine  Oesellen  alle  sehen.« 
Besonders  schlimm  ging  es  im  Fürstenkollegium  zu:  „Ks  ist  ein 
Coliegium  zu  Leipzig,  genannt  das  Ffirstencollegium.  Es  soll  das 
Bubencollegium  genannt  werden;  was  da  Unzucht  offenbarlich 
geschehen  ist  und  noch  geschieht,  das  ist  Oott  bekannt  Es  werden 
nicht  allein  dadurch  verführt  die  Shidenten,  sondern  auch  viel 
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Magistri,  so  sie  solch  Unfuge  sehen  von  den  CoUegiaten,  so  tun 
sies  auch;  wann  der  Abt  Würfel  auflegt,  so  spielen  die  Mönch." 
In  der  »Reformation«  der  Universität,  die  der  Herzog  darauf 
erließ,  wurde  angeordnet:  soll  auch  kein  Doctor,  Magister 
oder  jemands  anders  von  der  Universität  öffentlich  seine  Concu- 
binen  bei  sich  haben  oder  Ober  den  Tisch  setzen,  noch  auch  ohne 
alles  Scheuen  offenbarlich  aus-  und  eingehen  lassen.*  Der  Rektor 
solle  ein  Mandat  erlassen,  daß  jede  Übertretung  mit  10  Gulden 
bestraft  werden  wQrde.  Das  hatte  jedoch  gar  keinen  Erfolg.  In 
einem  Bericht,  den  ein  Universilätsmitglied  neun  Jahre  spftter  dem 
Herzog  erstattete,  heißt  es^  der  Artikel  über  die  Konkubinen  sei 
nie  gdialten  worden;  «und  wiewohl  etzHch  in  dem  falle  strSflich, 
ist  nie  keine  Execution  geschehen,  denn  es  will  keiner  der  Katzen 
die  Schellen  anhängen.*  Es  war  aber  auch  in  andern  Kollegien- 
hftusem  nicht  viel  besser  als  im  f  ürstenkollegium.  Namentlich 
um  die  Weihnachtszeit  ging  es  toll  her.  1518  wird  einer  vom 
Rate  bestraft,  weil  er  »eine  Hure  oder  Spezlal  in  seinem  Hause 
geherberget,  die  in  der  Christnacht  auf  unser  lieben  Frauen 
Collegio  gewest«,  und  1  520  wird  eine  ».Beischläferin«  bestraft, 
die  »an  der  Chrisluadit  auf  unser  lieben  Frauen  Collegio  er- 
griffen worden". 

Ein  Ende  hat  den  Frauenhäusern  in  Leipzig  nicht,  wie  ander- 
wärts, die  Reformation  gemacht,  wenn  sie  ihm  auch  vorgearbeitet 
haben  mag,  sondern  die  Belagerung  der  Stadt  im  Januar  1547 
durch  Kurfürst  Johann  Friedrich.  Als  Herzog  Morite  vor  seinem 
Abzüge  die  Vorstädte  in  Brand  stecken  ließ,  ging  auch  das 
Frauenhaus  mit  in  Flammen  auf.  „Diese  Woche  ist  das  Fratien- 
haus  verbrannt",  steht  am  8.  Januar  in  den  Stadtrechnungen; 

man  soll  es  weiter  m  Bedacht  nehmen,  ob  man  von  dem  ab- 
gebrannten Hurhause  den  Marktmeistern  die  3  Groschen  Zins 
gebe*«.  Einige  Wochen  lang  erhielten  sie  noch  das  Geld  aus  der 
Stadtkasse;  mit  Beginn  des  nächsten  Amtsjahres  aber  fiel  es  weg, 
^e  wurden  dafür  durch  eine  Zulage  entschädigt.  Das  Frauenhaus 
wurde  nicht  wieder  aufgebaut.  Fortan  gab  es  nur  noch  «heim- 
liche" freie  Frauen  in  Leipzig.  Auch  von  Vorschriften  über  ihre 
Kleidung  ist  von  nun  an  nicht  mehr  die  Rede. 
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Rudolf  Eisler,  Q&chicbte  der  Wissenschaften.  Leipzig,  J.  J.  Weber, 
1906.    (\'U,  -140  S.) 

E.S  »anspruchslose,  zusamiucnstcllende  Arbeit"  will  Schülern,  Stu- 
dierenden aller  Fakuhtten,  Schriflstellenif  Lehrern  u.  a.  einen  nschen, 
veigleidtenden  Oberblick  gewähren  und  zur  Voibcreitung  für  das  Studium 
der  Spezialwrerke  und  einer  umfassenden  allgemeinen  Wissenschafts- 
geschichte dienen.  Dies  tut  sie  in  ganz  vorzüglicher  und  zuverlässiger 
Weise,  indem  sie  eine  überraschende  Fülle  wichtigster  Daten  zur  Geschichte 
der  Forschungsprobleme,  der  Forscher  und  ihrer  Schriften  gut  geordnet 
vorführt.  Daß  die  Probleme  der  Wissenschaften  in  diesem  Rahmen  nur 
kurz  angedeutet  werden,  nicht  atxr  in  ihren  Einzdheiten  beleuchtet  und 
in  ihrem  Zusammenhang  entwickelt  werden  konnten,  bedarf  natfirlich 
keines  Wortes  der  Erklärung  oder  der  Entschuldigung. 

  O.  Kohfeldt 

Hofo  Miraiti  Die  allgemdne  Bildung  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft.  Eine  historisch-kritisch^dogmatische  Grundlegung. 
Berlin,  E.  Ebering,  190S.  (72  S.) 

Nach  einigen  allgemeinen  Erörterungen  über  Ziel  und  Beschaffen- 
heit der  aligemeinen  Bildung  kommt  jM.  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Wissenschaft,  die  diese  allgemeine  Bildung  zu  vermitteln  habe,  die  Philo- 
sophie als  Weltanschaungslehre  usei,  daß  aber  in  unseren  heutigen  höheren 
Schulen,  die  Beruisschulen  seien,  von  einer  solchen  Vermittlung  nicht  die 
Rede  sein  könne.  In  einem  historischen  Rfickblick  betrachtet  M.  dann  die  bis- 
herigen Haupttypen  der  allgemeinen  Bildung:  die  hdlenisch-römisdie, 
in  der  die  Philosophie  im  Mittelpunkt  stand,  in  der  es  aber  wegen  mangel- 
haften positiven  Wissens  an  der  rechten  Einheit  fehlte,  die  christliche 
Bildung  des  Mittelalters  mit  ihrer  Einheit  von  Wissen  und  Glauben,  und 
die  Bildung  der  Neuzeit,  in  der  nacheinander  der  Versuch  gemacht  wurde, 
durch  empirische  Naturbetrachtung,  durch  rdne  Spekulation  und  durch 
historische  Erklärung  zu  einer  dnbdtiichen  Weltansdiauung  zu  gelangen. 
Die  historische  Betrachtungsweise  sei  auch  heute  für  die  Philosophie,  die 
die  allgemeine  Bildung  vermittle,  richtunggebend;  Philosophie  sei  im 
letzten  Sinne  Geschichte,  Entwicklungsgeschichte  des  Universum?,  der 
Menschheit  und  des  Individuums.  Einesolchc  Philosophie,  WeUauschauung, 
allgemeine  Bildung  zum  Gemeingut  zu  machen,  sei  die  Aufgabe  freier 
VeiUlnde,  freier  Gemeinden  und  freiwilliger  Lehrkräfte  in  Instituten,  die 
vielldcfat  nach  Art  der  modernen  Voik^iochsdiulen  einzurichten  wSren. 
—  Das  kleine  kUff  und  anregend  gescfarielKne  Buch  von  M.  lehnt  sich 
^elfiach  an  die  bekannten  ethischen  und  fddagogischen  Ansichten  Paulsens  an. 

  O.  Kohfeldt 
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Gustav  Wustmana,  Oeschichte  der  Stadt  Leipzig,  Bilder  und 
Studien  Bd  I  Leipzig,  C.  L  Hirschfdd,  1905  <VUi,  S52  Seiten  mit 
32  Abbildungen). 

So  reich  die  siadtgeschiclitliche  Literatur  Deutschlands  ist,  so  wenig 
haben  wir  abgesciilossene  Stadtgeschiditen,  die  wirklich  den  Anspruch  auf 
volle  Wissenschaftlichkelt  eriieben  kOnnen.  Besonders  schlimm  steht  es 
in  dieser  Hinsicht  gerade  mit  unseren  größten  Städten.  Für  Berlin  haben 
wir  neben  den  älteren  Arbeiten  von  Streckfuß  (1863)  und  Schwebe!  (1888) 
jetzt  die  Geschichte  der  Stadt  Berlin  von  Fr.  Holt/e,  deren  knappe  Fassung 
aber  doch  dem  Wunsche  nach  einer  umfassenderen  vollwertigen  Dar- 
stellung Raum  läßt.  Dasselbe  <^\\t  für  die  Gc^chiclite  der  Stadt  Dresden 
von  O.  Kichier.  Die  Geschichte  der  Stadt  Köln  von  Lünen  ist  heute 
vollkommen  veraltet,  ebenso  wie  Karl  Orofics  Geschichte  der  Stadt  Leipzig. 
FQr  Hambuig  und  M fincfaen  sind,  soweit  ich  sehen  kann,  solche  Arbeiten 
nodt  gar  nicht  geschrieben.  Leipzig  würde  also  mit  Wustmanns  groß* 
geplanter  Arbeit,  von  der  bisher  nur  der  erste  Band  vorliegt,  an  der 
Spitze  marschieren,  wenn  nur  das  Wustmannschc  Werk  mit  vollem  Recht 
den  Anspruch,  eine  »Geschichte  derStKU  Leipzig;"  zu  sein,  erheben  könnte. 
Das  ist  aber  leider  nicht  in  voikm  Maiie  der  Fall.  Wustmann  hat  seinem 
Werke  den  Untertitd  «Bilder  und  Stadien«  gegeben.  Er  wollte  damit 
den  Charakter  des  Buches  deutlidier  kennzeichnen,  in  Wirklichkeit  gibt 
aber  dieser  Znsatztitel,  der  zu  dem  Haupttitel  in  Oq^ensatz  steht,  keine 
Erläuterung,  sondern  er  allein  entspricht  dem  Wesen  des  Buches,  das 
keine  zusammenhängende  Oeschichtsdarstellung,  sondern  eine  Reihe  von 
lose  aneinandergereihten,  unter  sich  fast  selbständigen  Studien  zur  Ge- 
schichte Leipzigs  gibt.  Die  einzelnen  Kapitel  des  Buches  lassen  sich 
deshalb  zumdst  auch  ohne  die  Gefahr,  den  Zusammenhang  zu  veriiavn, 
außer  der  Reihe  lesen,  was  bd  dner  widdidien  Oeschichte  nicht  der  Fall 
sein  dürfte.  Der  Veitaer,  der  In  dem  Nachwort  bemerkt,  daß  er  ur- 
sprunglich daran  gedacht  habe,  an  Stdie  dieser  Geschichte  zu  dem  erstoi 
Band  des  Urhmdcnbuches  der  Stadt  Leipzig,  der  der  bürgerlichen  Oe- 
schichte der  Stadt  ge\xidmet  ist,  aber  n::r  bis  14S5  reicht,  einen  Ergänzungs- 
band zu  liefern  und  damit  die  bürgerliche  Geschichte  Leipzigs  auch  bis 
etwa  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  führen,  bis  wohin  der  zweite  und 
dritte  Band  des  Urkundenbuchcs,  die  die  Geschichte  der  Ldpziger  Klöster 
geben  (1539  und  1543)  und  das  Urkundcnbuch  der  Universität  (1555) 
reichen,  mdnt  an  der  genannten  Stelle,  er  habe  den  Untertitel  »Bilder 
und  Studien"  grrählt,  weil  die  D.irstellung  tn  den  einzelnen  Kapiteln 
des  Buches  etwas  ungleichartig  sei.  Die  Begründung  für  diese  Ungleich- 
arti;;keit  -  -.es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  sie  (d.  h.  die  Darstellung) 
da,  wo  sie  schon  vorher  bekannt  gewesenes  Material  verarbeitet,  sich  löb- 
licher Kürze  befldßigt,  dagegen  neues,  bisher  unbekanntes  Material  etwas 
anspruchsvoller  vor  dem  Leser  ausbrdtd'  -  wird  man  durchaus  nicht 
gelten  hissen  dürfen.  Auch  diese  Ungldchartigkdt  der  Darstdlung  wider^ 
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spricht  dem  Charakto'  einer  »Geschichte«  prinzipiell.  Wustniann  will, 
wie  «ar  ausdrfidclich  erUflrt,  die  älterai  mai^thaften  und  fibertioUen  Dar- 
stellungen der  LdprisDer  Oeschidite  flberflftesig  machen:  zu  diesem  Zwecke 

hätte  aber  seine  Geschichte  durchaus  auf  einen  Unterschied  zwischen 
bereits  bekanntem  und  unbekanntem  Matena!  verzichten  und  sich  einzig 
nach  der  Wichtigkeit  oder  Un\xichtigkeit  für  die  lintvcicklung  der  Stadt 
bei  der  Behandlung  des  Materials  richten  müssen.  Die  von  Wiistnuum 
dabei  angewandte  Methode  muß  notwendigerweise  irrefülnend  wirken. 
So  steht  z.  B.  die  Behandlung;  die  Wustmann  den  Ereignissen  der  Re- 
fomutionsgeschichte  widmet,  in  keinem  lichtigen  Verhältnis  zu  anderen 
weitaus  knapper  behandelten  filteren  Partien  der  Stadtgeschichte.  Ein 
weiteres  Bedenken,  das  man  gegen  VCustmann  vorbringen  muß,  ist  das, 
daß  er  die  Entwicklung  Leipzigs  zu  wenig  in  lebendigen  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  seiner  Umgegend,  der  ganzen  sächsischen  und 
meißnischen  Lande,  ja  Ostdeutschlands  setzt.  Am  meisten  Vorteil  hätte 
die  Arbeit  wohl  von  einer  auf  eine  breitere  Basis  gestellten  Betafaditungs- 
weise  in  den  Kapiteln  gdnbt,  die  der  Entstehung  der  Stadt  und  seiner 
l^ts-  und  Gerichtsverfassung  etc.  gewidmet  sind.  Hinsichtlich  der  Ent- 
stehung Leipzigs  vertritt  Wustmann  mit  vielem  Scharfsinn  die  ältere 
Auffassung,  nach  der  der  von  Markgraf  Otto  zwischen  1156  und  1170 
ausgestellte  S*ndthrief  nur  die  planmäßige  Erweiterung  einer  älteren  all- 
mählich entstandenen  stadtähniichen  Anlage  und  deren  bewidmung  mit 
Stadtrecht  bedeute»  während  z.  B.  noch  neuerdings  Kretzschmar  («Die 
Entstehung  von  Stadt  und  Stadtrecht  in  den  Gebieten  zwischen  der 
mittleren  Saale  und  der  Lausitzer  Neiße,"  Breslau  1905)  die  Ansicht  ver-« 
fochten  hat,  daß  Markgraf  Otto  durch  planmäßige  Neugründung  die 
Marktniederlassung  ins  Leben  gerufen  und  diese  gleichzeitig  mit  städtischem 
Recht  bewidmet  hat.  Mag  man  immerhin,  wie  der  Ktrierent  es  tut,  mehr 
der  Auffassung  Kretzschmars  zuneigen  —  eine  nähere  Begründung  des 
Fih'  und  Wider  verbietet  sich  sdion  durch  den  Raum  — ,  so  wfrd  man  doch 
nicht  verkennen  dfiifen,  daß  Wustmann  für  seine  Auffassung  ebenfislls 
eine  große  Reihe  an  sich  ansprechender  OrQnde  anzuführen  weiß,  die 
nidit  ohne  weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden  können.  Ein  absolut 
zwingender  Beweis,  der  jede  Gegenansicht  für  immer  ausschließt,  wird  sich 
hier  wie  bei  vielen  ähnlichen  Fragen  kaum  je  führen  lassen.  Es  ist  ein 
Vorzug  der  Wustmannschen  Darstellung,  daß  sie  die  bei  solchen  Unter- 
suchungen wünschenswerte  Vorsicht  in  ausgiebigem  JVlaße  wahrt  und 
erst  nach  ausführlicher  Darlegung  des  Für  und  Wider  zur  Fcststdlung 
der  eigenen  Auftesung  achreitet,  der  man  auch  bei  teilweise  abweichender 
Ansidit  eine  umsichtige  und  gewissenhafte  Fundierung  deshalb  nirgends 
absprerlien  kann.  Das  «ben  für  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Stadt 
Gesagte  gilt  auch  für  die  Frage  nach  den  ältesten  Beziehungen  Leipzigs 
zu  Mei"seburg,  wobei  es  hauptsächlich  auf  die  Frage  ankommt,  ob  Mark- 
graf Otto  bei  der  Gründung  Leipzigs  nicht  nur  als  Landesherr,  sondern 
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auch  als  Grundherr  Leipzigs  sich  betrachtet  und  als  solcher  die  Macht 
g^Qbt  habe,  oder  ob  Otto  den  Bischof  von  Menebuiig  als  Orondbenn 
LdpagiS,  wie  Wöstmann  es  will,  anerkannt  habe.  Auch  hierbei  wird 

man  absolute  Gewißheit  kaum  jemals  schaffen  kOnnen.  Ober  die  Messen 
und  das  Leipziger  Handwerk,  die  beide  nur  in  kurzen  Kapiteln  berührt 
werden,  soll  das  Wichtigste  erst  in  dem  folgenden  Bande  gegeben  werden, 
während  in  dem  vorliegenden  nur  die  äuliercn  Umrisse  gezeichnet  werden. 
Viel  Neues  und  Wertvolle  besonders  auch  vom  kulturgeschichtlichen 
Standpunkt  enthalten  die  Kapitel  Ober  die  Universität,  Ober  das  kirchliche 
und  bürgerliche  Leben.  Vorhcfflich  und  voll  leinsinniger  Bemerkungen 
über  den  Charakter  mittelalterlichen  Städtebaues,  über  das  Straßenbild  etc. 
sind  die  Abschnitte,  die  der  Baugeschichte  der  Stadt  gewidmet  sind.  Der 
Band  schließt  ab  mit  der  Belagening  Leipzigs  im  schmalkaldischen  Kriege 
durch  den  Kurfürsten  von  Sachsen.  Befriedigt  die  Anlage  des  Ganzen 
auch  nicht,  so  bietet  das  Werk  im  einzelnen  doch  viel  Schönes  und  Neues, 
das  man  dankbar  In  Empfang  nimmt,  zumal  man  hoffen  darf,  daß  der 
oder  die  folgenden  Binde,-  fOr  deren  Ausarbeitung  sich  der  Verfasser  wohl 
mehr  Zeit  lassen  wird,  und  die  gerade  den  Zeiten  gewidmet  sind,  in  denen 
sich  Leipzigs  eigenartige  Bedeutung  für  die  deutsche  Geistesgesdiichte 
entfaltet,  in  mehr  freschlossener  Form  dn  abgerundeteres  Bild  der  Leipziger 
Geschichte  uns  geben  werden. 

W.  Bruchmfliler. 


ManJahnMIttBr  der  Bibliothek  und  des  iLrehivs  der  Stadt  Ldpt^. 

L  1905.  IL  1906.  HI.  1907.  Leipzig,  C  L.  Hirschfeld,  1905-1907  (112, 
162,  112  S.). 

Die  von  Gustav  Wustmann  ins  Leben  gerufenen  Neujahrsblätter 
aollen  eine  Stätte  für  die  Vo^ffentlichung  größerer  und  kleinerer  Beiträge 
zur  Leipziger  Stadtgeschichte  bieten,  für  die  es  bisher  an  einem  besonderen 
Organ  gefehlt  hat  Mit  der  Form  der  NeujahrsbUtter  glaubt  Wustmann 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Orfindung  einer  eigentlichen  Zeitschrift 
fflr  die  Geschichte  Ldpzigs  entgegenstellen,  am  besten  umgehen  zu  können. 
Die  vorliegenficn  Hefte  entstammen  alle  seiner  Feder,  also  der  eines  um 
die  Geschichte  Leipzigs  auikrordentlich  verdienten  Gelehrten.  Sie  bilden 
eine  uilikomracne  Ergänzung  zu  der  von  Wustmann  begonnenen  verdienst- 
lichen Geschichte  der  Stadt  Leipzig  (Bd.  I,  ebenda  I9ü5),  deren  Vorzüge 
'  ich  melneiseits  noch  sUürker  betonen  möchte,  als  es  in  der  vorangehenden 
Besprechung  unsics  Mitarbeiters  BruchmOller  geschehen  isi<) 

Im  ersten  Heft  bietet  Wustmann  eine  Geschichte  der  heimlichen 
lCalvjnisten(Kryptokaivinisten)  in  Leipzig,  1574  bis  159S,  in  der  aber  durchaus 

')  Wenn  es  in  dem  Prospekt  heißt,  daH  sich  in  )<ciner  deutschen  Kulturgeschichte 
der  Name  der  Stadt  Leipzig  finde,  oder  auf  einer  Umschlagnotiz,  daß,  wer  in  dem  alpha- 
betbdwil  Register  einer  deutschen  Kulturgescliichte  den  Namen  Leipzig  sache,  verfCbco« 
iadMii  «cide,  so  ist  «nxundiinen,  daß  W.  meine  Geschichte  der  DeutKliea  Kiittar  nodt 
nJdtt  teknmt  hat  (VgL  dort  cl  as  Im  Register  angeführte  Stellen.) 
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nicht  nur  das  kirchengeschichtliche  Intere^^e  obu-altet,  vielmehr  das  Leipziger 
Leben  überhaupt,  das  geistige  wie  das  wirtschaftliche,  mannigfach  gestreift 
wird.  So  werden  z.  B.  Buchdruck  und  Buchhandel  berührt;  denn  das 
eiste  Opfer  der  konfeaeioiiellen  Kbnpfe  in  Kursaclnen  war  «dn  gdehrter 
Buchhändler,  der  .  .  .  die  bedeutendste  Buchdrudcerd  und  Buchhandlung 
von  ganz  Mittel-  und  Ostdeutschland  geschaffen  hatte,  und  der  nun  binnen 
zwei  Jahren  infolge  der  kirchlichen  Kämpfe  seine  Schöpfung  wieder 
/.usammenbrechen  sehen  mubte",  Ernst  Vögelin.  Als  Opfer  aus  Bürger- 
kreisen erscheint  neben  ihm  Weinhans,  während  die  beiden  Hauptopfer 
der  Kalvinistenverfolgung  am  kurfürstlichen  Hofe  Crao)  und  Krell  waren. 
Natürlich  beleuditet  die  Schrift  auch  den  theologischen  Zankgeist  der  Zeit, 
die  Schmihsucht  und  Hefzlddenscbaft,  die  die  ««festen  Volksschichten 
damals  ergriffen,  in  greller  Deutlichkeit  (vgl.  z.  B.  S.  55  ff.).  -  Angeschlossen 
ist  ein  kleinerer  Aufsatz  über  Hieronymus  Lotter  den  Jüngeren  und  die 
Fürstcnbildnisse  im  Leipziger  Rathause.  Dieser  »Beitrag  /tir  Geschichte 
des  Leip/i8:er  Kunstbetriebes  und  Kimsthandels  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts"  zieht  auch  eine  Korrespondenz  Lottcrs  mit  dem 
Landgrafen  WHhdm  IV.  von  Hessen  heran  nnd  ist  u.  a.  dnrdi  die  Mil- 
tdlung  des  voltetlndigen  Veizdchnisses  der  Qemüde  in  Lotters  Nachlaß 
interessant. 

Das  zweite  Heft  bringt  die  erste  Hälfte  einer  Qesdiidite  der  Leipziger 
Stadtbibliothek  (1677  1801),  die  von  Huldreich  Groß  ge'^t:ftct,  ihren 
besten  Bibliothekar  in  dem  beUcutciiden  Geschichtsschreiber  Johann  Jakob 
Mascov  hatte.  Wir  erhalten  zum  1  eil  ein  typisciies  Bild  der  Bibliotheken 
jener  ZAt,  die  ja  oft  auch  Museen  darstellten  und  Mfinzen,  Kunstwerke, 
naturvissensdiafüicfae  Objdde,  nicht  zum  «eni^ten  aber  auch  die  der 
Zdt  so  recht  entqiredienden  »Kuriosifiten*  zu  sanundn  Initten  (vgl.  in 
dem  Heft  /..  B.  S.  32  f.,  64  f.,  73),  an  denen  das  Interesse  erst  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  schwand  (vgl.  S.  I09f  ).  Ah  ein  kleiner  Beitrag  ztir 
Geschichte  des  deutschen  Briefes  mag  der  Mahnbrief  von  16^J0  (S  21  f ) 
erscheinen.  Linen  größeren  Quellenbeitrag  zu  demselben  lliema  bildet 
die  am  Schluß  d«  Heftes  abgedruckte  Auswahl  aus  Briefen  Friederike 
Oesers,  von  denen  der  Bibliothek  neuerdings  äl>er  zvdhundert  geschenkt 
sind.  Friederike  var  Briebchrdberin  aus  Passion  <vgl.  S.  128),  ganz,  nach 
dem  Geiste  ihrer  Zeit.  Fflr  W.*8  Veröffentlichung  kommt  aber  in  erster 
I  inie  das  stoffliche  Interesse  der  Briefe  in  Betracht,  »die  sich  auf  Leipzig 
und  Leipziger  Verhältnisse,  besonders  auf  Oeser  und  die  Seinigen,  daneben 
auf  Literatur,  Kunst  und  Theater  beziehen".  «Die  erste  Stelle  gebührt 
hier  dem  hübschen  Briefe  vom  Dezember  1770,  worin  1  riedcrike  dem 
zwölfjährigen  MÜhmchen  etwa  im  Stile  von  Weißes  »Kinderfreund'  die 
Geschichte  der  Familie  Oeser  crzibli« 

Der  Leipziger  Kupferstich  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  ist  das 
Thema  des  dritten  Heftes.  Eine  große  Rolle  desselben  ist  schon  aus  der 
Bedeutung  des  Buchhandels,  mit  dem  der  Kupferstich  immer  im  engsten 
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Zusammen hanjf  gestanden  hat,  für  Leipzig  zu  entnehmen.  Wiistmanns 
Darstellung  beruht  auf  einem  umfassenden  und  zuverlässigen  Quellen- 
und  Bildermaterial.  Im  Mittelpunkt  der  Darstellung  steht  Martin 
Bemigeroth.  Auch  in  diesem  Heft  fallen  übrigens  fOr  die  Knituigesdiidite 
kleine  Nebei^ewinne  ab,  so  die  Bemeriaingen  über  Frentzels  Stemmbudi 
24  f.),  über  die  Ausdehnung  der  akadenn'schen  Oeridttsbailceit  (S.  35  f.), 
Ober  die  Sitte,  nach  dem  Tode  eines  wohlhabenden  Mannes  sein  Bildnis 
in  Kupfer  steciicn  zu  lassen  und  zu  verteilen  (S.         u.  a. 

Mögen  die  Hefte  eine  ebenso  glückliche  Fortsetzung  finden. 

Georg  Steinhausen. 


Ernst  Schnmann,  Verfassung  und  V'er«'altung  des  Rates  in  Augs- 
burg von  1276-1368.  Inaugural-Dissertation.   Kiel  190S  (X  und  t%  S.V 

Die  Schumannsche  .Vrbeit,  die  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  Rates  in  Augsburg  von  der  Kodifikation 
des  zweiten  Stadtrechls  von  1276  bis  zur  Zunftrevolution  von  1368  dar- 
zustellen, gliedert  sich  in  zvei  Teile,  A.  die  Veiftssung  des  Rates  und 
der  fibrigen  städtischen  Ämter  (S.  7-48)  und  B.  die  durch  den  Rat 
ausgeübte  Gesetzgebung  und  Verwaltung  (S.  49-196).  Im  ersten  Teil 
gibt  der  Verfasser  nach  einem  Verzeichnis  der  von  ihm  benutzten  Schriften 
und  einer  kurzen  hinleitung  über  die  Zeit  von  1155  bis  1276,  in  der  die 
üilcniiiche  Gewalt  zwischen  drei  Faktoren,  König,  Bischof  und  Gemeinde, 
geteilt  erscheint,  folgendes  Bild  der  Rutsverfassung:  Den  Mittelpunkt  des 
städtischen  Verwaltungsoiguiismus  bildet  deratts  24  Mitgliedem  bestehende 
»kleine  Rat",  der  sich  aus  dem  Zwfilfemt  der  bischöflichen  Stadt  dadurch 
herausgebildet  hat,  daß  der  letztere  nach  und  nach  in  seiner  Mitglieder- 
zahl auf  24  gestiegen  ist.  \'on  diesen  24  Ratsmitglicdern,  die  ausschließ- 
lich „ehrbaren"  oder  patrizischen  Geschlechtern  angehorten,  schieden, 
mindestens  vom  Jahre  1291  an,  alljährlidi  12  Mitglieder  aus.  Die  ando-n 
12  kooptierten  sich  dann  durcii  12  neue  Mitglieder;  doch  bildeten  die 
12  alten  Ratgeber  oder  »Die  Zwölfer«  unter  dem  Namen  »Der  alte  Rat« 
dnen  Aussdiuß  für  sich,  der  dem  Plenum  oder  dem  n^erenden  kleinen 
Rat  als  vorberatende  Behörde  zur  Seite  stand.  Der  letztere  wählte  aus 
seiner  Mitte  den  Ausschuß  der  „Vierer"  für  handelspolizeiliche  Funktionen 
und  die  beiden  Pfizer  und  endlich  aus  der  Bürgerschaft  den  großen  Rat, 
der  sich  in  dem  Jahre  1290  urktmdiich  zum  ersten  Male  erwähnt  findet, 
dessen  MitgUedearzahl  sowie  Rechte  und  Pflichten  aber  damals  noch  nicht 
abgegrenzt  waren. 

Diese  patrizische  R^erungsform  Augsburgs  bestand  bis  zur  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts.  Die  Bestrebungen  der  Bürgerschaft,  die  ausschließ- 
liche Herrschaft  der  Geschlechter  zu  brechen,  die  ?chrn  i:n  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  eingesetzt  hatten,  führten  im  Jahre  l3t)S  zur  Errichtung 
einer  Zunftverfassung,  nach  der  fortan  ein  kleiner  Rat  aus  15  Mitgliedmi 
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der  Geschlechter  und  29  Deputierten  der  ZOnfte  und  ein  i^roßer  Rat 
auflschließiich  aus  Vertretern  der  Zflnfte,  und  zwar  je  12  von  jeder  der 

IS  Zünfte,  bestand. 

Nach  einer  Besprechung^  der  Ratsämtcr  (Bürgermeister,  Baumeister, 
Silier,  Steitermeister),  deren  i  räj^er  aus  dem  kleinen  Hat  gewählt  wurden, 
und  der  für  die  Exekutive  notwendigen  Subalternbeamten  (Stadtsclireiber, 
Ratsdiener,  Weibel,  Henker  etc.)  Ijehandelt  der  Verfasser  die  reichsstädlische 
Verwaltung  in  6  Kapitdn  (1.  AllgerndneSf  2.  Auswärtiges,  S.  Wehrveiv 
hasang,  4.  Finanzverwaltung,  5.  Polizei,  6.  Oerichtsbariceit  des  Rates), 
von  denen  das  4.  und  5.  Kapitel  weL^cti  ihrer  hervorragenden  Bedeutung 
für  das  städtische  Gemeinwesen  den  t^röttten  Raum  einnehmen  tind  auch 
das  stärkste  Interesse  fies  I.esere  beanspruchen  können.  Daß  gerade  diese 
zu'ei  Abschnitte  der  Dissertation  die  Beantwortung  zahlreicher  Fragen, 
wie  die  R^elmäßigkeit  der  Mobiliarsleuer,  den  Besitz  der  verschiedenen 
ZSlie,  das  Sdiutzverhiltnis  der  Juden  zur  Bfirgerschaft  etc.,  offen  lassen, 
hat  darin  seinen  Orund,  daß  die  hier  einschlägigen  Quellen  entweder 
lückenhaft  oder  unter  sicli  widerspruchsvoll  sind.  Der  Verfasser  hat  es 
sich  in  allen  diesen  Fällen  angelegen  sein  lassen,  das  vorhandene  Quellen- 
niateri;^),  wenn  nicht  im  Text,  so  doch  in  den  Fußnoten,  so  weit  heran- 
zuziehen, daß  sich  die  l.eser  eventuell  selbst  ein  Urteil  über  diese  strittigen 
Fragen  zu  bilden  vermögen. 

Ein  gemiKS  Sachregister  erleidttert  die  Beni^ni^  der  Atdiandlung, 
die  zwar  -  schon  infolge  des  Verzichts  des  Verfasseis  auf  eigene  archiva- 
tische  Forschungen  -  zu  keinen  neuen  Resultaten  kommt,  aber  die  ziemlich 
reichlich  vorhandene  Literatur  gut  zusammenfaßt  und  so  von  der  Ver- 
fassimg und  Verwaltung  der  Reichsstadt  Augstmtg  im  Frühmittelalter 
ein  zutreffendes  Bild  entwirft. 

  J.  Müller. 

Max  JaeoU,  Das  WeltgeUude  des  Kardinals  Nikohius  v.  Cusa. 
Ein  Beitrag  zur  Oescbldite  der  Naturphilosophie  und  Kosmologie  in  der 

Frahrenaissance.   Berlin,  A.  Köhler,  190-*.  (V,  49  S.) 

Die  kleine  Schrift  befaßt  sich  mit  den  naturwissenschaftlichen  An- 
sichten des  Knsaners  und  wendet  sich  hauptsächhch  an  die  Kreise  der 
Nichtfachgelehrten.  In  dem  verhältnismäßig  großen  Anmerkungsapparat 
des  sonst  kleinen  Büchleins  hätten  die  gelegentlichen  temperamentvollen 
Vorstöße  gegen  andere  Forsdier  wohl  fehlen  können« 

O.  Kohfeldt. 


Ludwig  Kdler,  Johann  Gottfried  Herder  und  die  Kultgesdisdtaften 

des  Humanismus.  Ein  Beitrag  7iir  Geschichte  des  Maureibundes.  (Vor- 
träge und  Aufsätze  aus  der  Comeaius-Qesellschaft,  XII,  t.)  Berlin,  Weid- 
mann, 1904.    (106  S.) 

Kellers  Herderstudie  bildet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den  bis- 


Digitized  by  Google 


490 


Besprechungen. 


herigen  Lebensbeschreibungen  des  Dichter- Philosophen.  Sie  beschäftigt 
sich  mit  Beziehungen  und  Bc<trehungen  Herders,  die  bisher  gering 
geschätzt  oder  falsch  beurteilt  worden  sind.  K.,  der  durch  langjährige 
Studien  mit  dem  Odst  und  der  Oesdiidite  der  geheimen  Oeaellscfaiften  ver- 
traut erscheint,  ist  wohl  vie  kaum  ein  anderer  imstande,  diese  Bendiungen 
aufzuklären.  Indem  er  der  Lebensführung  und  den  Verkehrsverhältnissen 
Herders  von  der  Jugend  bis  ins  Alter  nachgeht,  indem  er  den  Oeist 
seiner  Schriften  und  seine  pel'^fTentlichen  Äußerungen  priift,  kommt  K. 
zu  der  Oberzeugung,  da(5  Herder  stets  ein  Anhänger  des  MaurCTbundes 
geblieben  sei,  ja,  daö  seine  Anteiinalime  trotz  gelegentlicher  persönliclier 
Zurückhaltung  und  trotz  der  Verurteilung  mancher  Ordensmißbräuche 
mit  den  Jahren  gewachsen  sei.  K.  sdiätzt  den  Einfluß  des  Ordens  anf 
Herder  außerordentlich  hodi  ein,  er  ticzweifelt  sogar,  daß  Herder  ohne 
seine  Logenmitgliedsdiaft  einen  so  großen  geistigen  Einfluß  auf  Mit*  und 
Nachwelt  gehabt  haben  würde.  Kellers  Buch  mit  setner  anschaulichen 
Schilderung  des  lebendigen  Verkehrs  so  vieler  bedeutender  I.ogenange- 
hörigen  in  allen  Teilen  Deutschlands  läßt  in  dem  Leser  wohl  den  Wunsch 
entstehen,  daß  der  V  erfasser  auch  noch  andere  führende  üeister  des  IS.  Jahr- 
hunderts zum  Gegenstand  Ähnlicher  Nadiforschungen  machen  mOditc. 

O.  Kobfeldt 


Heinrich  Boos,  Geschichte  der  Freimaurerei.  Ein  Beih:ag  zur  Kultur- 
und  Literatur-Geschichte  des  IS.  Jahrhunderts.  2.  vollständig  umgearbeitete 
Auflage.    Aarau  1906,  H.  R.  Sauerländer     Co.   (Vif.  4?9  S.) 

Der  Unterzeichnete  ist  an  dieses  Werk,  soweit  es  die  interne  Ent- 
stehungs-  und  Entwicklungsgesdiidite  der  Frrimaurerei  behandelt,  von 
vornherein  nur  als  ein  Lernender  und  nicht  als  Kritiker  herangegangen. 
Zu  dem  letzteren  fehlte  ihm  als  Vorbedingung  jede  nähere  Kenntnis 
maurcrischcn  Wesens  und  seines  Schrifttums,  er  kann  somit  auch  nur  in 
der  Rolle  des  crsteren  hier  über  das  Buch  sprechen.  Da  ist  zunächst  fest- 
zustellen, dali  Boos  den  für  den  Laien  vielfach  schvHerigen  imd  leicht 
unübersichtlichen  Stoff  gut  zu  gruppieren  und  in  flüssiger  Darstellung 
zu  geben  verstdit,  daß  er  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Freimaurerei 
mit  vielem,  noch  immer  in  weiten  Kreisen  besonders  auch  der  Maurer 
selbst  herrsdienden  Abefglauben  unter  scharfer  Kritik  aufräumt,  so  z.  ft. 
mit  dem  Glauben  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Templerorden  und 
Freimaurerei  oder  dem  Urspn:njT  der  Freimaurerei  aus  den  liauhütten  des 
Mittelalters.  Boos  wvlsi  dagegen  nach,  daß  die  Freimaurerei  ."uf  englischem 
Boden  entstanden  und  von  dort  nach  Frankreich  und  besonders  nach 
Deutschland  überg^angen  ist.    Hier  besonders  ist  die  Freunaurerei  ein 
wichtiger  Faktor  der  Kultur  des  an  Gegensätzen  reichen  18.  Jahrhunderts 
geworden.  Was  Boos  hieran  im  8.  und  9.  Kapitel  seines  Werkes  bdbringit, 
ist  das,  was  seine  Arbeit  in  erster  Linie  für  den  Kulturtiistorikcr  vichtig 
macht  Im  allgemeinen  wird  man  hier  den  Ausführungen  des  Verfasseis 


Digitized  by  Google 


Beqncdiungtn. 


491 


wohl  folgen  dflrfen,  venn  mir  Boos  auch  hi«r  und  da,  was  ich  im  ein- 
zelnen nicht  ixlegen  will,  den  Bnfluß  der  Freimaurerei  auf  die  geistige 
Kultur  und  besonders  unsere  klassische  Literatur  zu  überschätzen  scheint. 
Das  ist  bei  dem  Verfasser  eines  solchen  eingehenden,  auf  umfassenden 
intensiven  Studien  beruhenden  SpezialwerKcs  nicht  nur  leicht  erklärlich, 
sondern  auch  sehr  entschuldbar,  ja  sogar  wohl  kaum  ganz  zu  vermeiden. 
Jedenfstb  bedeutet  die  Daistellung  des  Verfassen  gegenüber  der  ganz- 
liehen  Au6eniciitlassung  der  freimaurerisdien  Einfiflsse  auf  die  Kultur  des 
1S.  Jabriiunderls  einen  Forlsdiritt. 

W.  Bruch müller. 


Otto  Hense,  Die  Modifizierung  der  Maske  in  der  griechischen  Tra- 
gödie. Zweite  Auflage,  hreiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung, 
190S.   (VI,  38  S.) 

Ein  Hinweis  auf  diese  treffliche  Untersuchung,  die  zuerst  1902  in 
der  Festschrift  der  Universität  Freiburg  zum  fQnfagjihrigen  Rcgierungs- 
jubiläum  des  Großherzogs  von  Baden  erschienen  ist,  dürfte  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  interessieren.  Die  Vollmaske  der  nthenischen  Schauspieler 
hinderte  bekanntlich  das  Mienenspiel,  einen  so  wichtigen  Teil  der  szenischen 
Aktion.  Beseitigung  der  Maske  war  aber  nicht  möglich,  da  das  Schauspiel 
seinen  ursprünglich  gottesdienstlichen  Charakter  nicht  abstreifte;  beson- 
ders bei  der  in  der  älteren  Tragödie  so  häufigen  Verwendung  von  Oötter- 
rollen  konnte  eine  altgläubig  naive  Oottesverehrung  sich  die  unverg^g^ 
liehen  Wesen  ihrer  Gottheiten  nicht  in  den  Zügen  dieses  oder  jenes 
Darstellers,  sondern  nur  unter  dem  Schutze  einer  den  Typen  der  Kult- 
bilder entlehnten  Maske  vorzustellen  wagen.  Diese  wurde  denn  auch 
nicht  etwa  nur  als  ein  lästiges  Inventarstück  von  den  Dichtern  mitge- 
schleppt, sondern  von  ihnen  unter  Würdigung  der  dadurch  gegebenen 
Sdnrierigkeiten  in  die  dramatischen  Pläne  dnbezogcn.  Es  ist  des  öfiem 
bereits  bcrvofgehoben,  welche  Einwirkung  die  Maske  auf  die  Prägung  der 
tragischen  Charaktere  und  für  die  Ökonomie  der  Tragödie  gehabt  bat: 
sie  drängte  nu"t  Notwendigkeit  auf  die  Schaffung  einheitlich  geschlossener, 
plastisch  vor  Augen  gestellter  Charaktere  und  auf  Vereinfachung  der 
Handlung,  auch  durch  Verlegen  eines  Teiles  derselben  in  die  Vorgeschichte, 
schloß  aber  gewisse  dramatische  Vorgänge  von  der  Bühne  aus,  so  ent- 
scheidende  Kampfioenen,  Blendungen,  Mord,  Selbstmord,  weil  die  un- 
vermeidliche Spannung  und  Veränderung  des  Gesichtsausdrucks  In  solchen 
Momenten  sich  mit  der  Maske  nicht  vereinigen  ließ.  Andere  Nachteile 
konnte  man  beispielsweise  dadurch  ausgleichen,  daß  der  Chor  durch  ver- 
schiedene Formationen  einzelne  Persönlichkeiten,  deren  Haltung  die  Illu- 
sion stören  würde,  verdeckte.  Die  von  Hense  untersuchte  Frage  ist  nun, 
seit  wann  man  diese  Schranken  archaischer  Gebundenlieit  zu  durchbrechen 
versucht  und  sich  zu  einer  Änderung  oder  einem  Wedisel  der  Maske 
entschlossen  hat.  Mit  Recht  wird  betont,  daß  eine  solche  Modifizierung 
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überhaupt  nur  da  in  Erwägung  zu  ziehen  ist,  wo  die  Dichtung  selbst  einen 
auf  das  veränderte  Aussehen  der  Maske  bezüglichen  unzweideutigen  Wink 
enthält,  und  das  ist  verhältnismäßig  selten.  Auf  Einzelheiten  der  diesen 
vienigca  Hinweisen  bei  den  großen  Tragikern  sorgsam  und  scharfsinnig 
nachspürenden  Erörterung  ist  hier  nidit  einzugehen.  Zucnt  ist  ein  Bei- 
spiel der  verBnderten  Maske  in  der  letzten  Schfipfunn;  des  Asdqrlusi  der 
Orestie  (458  v.  Clir.),  niduoiweisen:  Klytämnestn  erscheint  nadi  der  Er- 
mordung des  Agamemnon  mit  einem  Blutfleck  an  der  Stirn.  Sophokles 
dann  läßt  Ödipus  nach  der  Blendung  in  einer  cntspret  hctu!  veränderten 
Maske  auftreten,  wie  auch  die  grausigen  Worte  des  Chorführers  bezeugen. 
Weitere  Spuren  derart  finden  sich  bei  Euripides.  Spärlicher  sind  aller- 
dings sichere  Andeutungen,  daß  die  g^enüber  einem  früheren  Auftreten 
stark  veränderte  Oemfltsverfusung  einer  Person  durch  Umgestaltung  der 
Maske  veranschaulicht  wurde:  Doch  Aber  Henses  Auffassung  dieser  Steilen 
würde  eine  genauere  Auseinandersetzung  erforderlich  sein,  die  hier  aus- 
geschlossen ist.  Liebenam. 


P,  Mariow  (Ludwig  Hermann  Wolfram).  1  aubi.  Ein  dramatisches 
Gedicht  in  drei  Absdinitten  [Leipzig  1 839].  Neu  herausgegeben  und  mit 
dner  biographischen  Einleitung  versehen  von  Otto  Neurath.  Teil  1  [A. 
U.  d.  T.]:  Ludwig  Hermann  Wolframs  Leben,  als  Einleitung  zu  seinem 
»Faust«.  Nebst  drei  Registern,  einem  faksimilierten  Brief  und  einer 
Stammtafel.  -  Teil  2  (A.  u.  d.  T,]:  Faust.  (Neudruck.)  (Neudrucke 
literarhistorischer  Seltenheiten,  herausgegeben  von  Fedor  von  Zobeltitz, 
Nr.  6.)   Berlin,  Emst  Frensdorff,  s.  a.  [1907].  (Vi,  6,  518;  [IV],  XX,  218  S.) 

Ludwig  Hermana  Wolfhun  ist  heute  so  gut  wie  vergessen,  aber, 
wie  man  dem  Herausgeber  zugeben  muB,  nicht  ganz  mit  Recht.  Für 
die  Beurteitung  der  geistigen  Strömungen  zur  Zeit  des  jungen  Deutsch- 
lands ist  er  von  gewi^er,  wenn  auch  untergeordneter  Bedeutung.  Er 
empfnntl  die  Leere  seinerzeit  und  glaubte  sich  berufen,  der  Erstarkung 
des  inneren  Lebens  und  dem  „Siei^e  des  Gedankens  in  der  Dichtung" 
vorzuarbeilen.  Einige  Ansätze  schienen  Gutes  zu  versprechen,  aber  dem 
Wollen  fehlte  das  Können  und  die  sitUiche  Orötie.  In  seiner  Unstetigkdt 
erinnert  er  an  Waiblinger,  in  seinem  Unvermögen  an  Stieglitz,  So  hat 
er  nichts  für  die  Cwi^cdt  hinterlassen,  und  das  earnfge,  was  In  seinen 
Werken  einiger  Beaditung  wert  ist,  sind  gelegentliche  kritische,  mitunter 
in  phantastische^;  Gewand  gehüllte  Auslassungen  über  geistige,  insbesondere 
philo<;ophisch- literarische  Fragen  seinerzeit.  Sein  Hauptwerk  „Faust*, 
dichkribch  unbedeutend,  darf  daher  auch  nur  von  diesem  Standpunkt 
aus  gewürdigt  werden.  Wolfram  selbst  hatte  offent>ar  das  richtige  Oefühl 
der  UnzulSnglichkrit  sdnes  Könnens,  Indem  er  dem  Drama  ein  crkttrendes 
Vorwort  voraussdiickte,  worin  er  im  wesentlichen  das  sagt,  was  aus  der 
Dichtung  selber  hatte  sprechen  müssen.  Immerhin  verdient  das  Werte» 
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daß  die  Forschung  nicht  einfach  achtlos  an  ihm  vorübergeht,  und  so 
mag  denn  auch  vorliegender  Neudnick  nicht  ganz  überflüssig  sein. 

Bedenken  errej^t  nur  die  Art  der  Veröffentlichung.  Der  Heraus- 
geber hat  ülxr  seiner  eingehenden  Beschäftigung  mit  Wolfram  und  dessen 
Werken  den  historischen  Maßstab  völlig  verloren.  Er  spricht  wohl 
gelegentlich  von  dem  geringen  Ideenreichtum  Wolframs  und  seiner 
mangelnden  Begabung,  aber  alles  in  allem  fiberschfttzt  er  den  Didiler 
doch  ganz,  erheblich.  Und  mit  dem  inneren  Maßstabe  verliert  er  auch 
den  r  ein  rmßerlichen.  Die  sehr  nötige  und  auch  sehr  sorgfältige  Einleitung 
konnte  um  zwei  Drittel  gekürzt  werden,  ohne  an  Sorgfalt  zu  verlieren. 
So  z.  B.  hätte  die  ganze  bis  auf  die  kleinste  Kirclienbuchnotiz  abgedruckte 
Genealogie  der  Vorfahren  geslrichen  werden  sollen.  Nicht  als  ob  der- 
gleichen Forschungen  fiberflfisslg  väien  -  im  Gegenteil:  die  Anthro* 
pologie  und  Oesellschaftsbiologie  betont  ja  die  Wichtigkeit  der  Familien- 
einzelforschung  aufs  nachdrücklichste  - ,  nur  soll  nicht  alles  unverarbeitete 
Rohmaterial  auch  gleich  gedruckt  werden.  Zumal  nicht  an  solcher  Stelle, 
denn  für  die  familiengeschichtliche  Forschung  ist  Wolfram  nicht  der 
mehr  oder  minder  bekannte  Dichter  des  Faust,  sondern  nichts  weiter  als 
ein  Exemplar  der  Spezies  Mensch.  —  Von  dem  übrigen,  oft  noch  viel 
flberflüssiferen  Ball^  der  Einleitung  nur  dn  Beispiel.  Der  Herausgeber 
ervihnt  in  einer  an  sich  schon  sehr  nebensSchlichen  Anmerkung,  daß 
die  Großmutter  von  Wolframs  Frau  aus  Sehlis  bei  Taucha  stammte,  und 
findet  sich  gemüßigt,  hinter  «Taucha"  wörtlich  folgende  Klammer  einzu- 
schalten: [nach  K.  Fr.  Vollrath  Hoffmann.  »Deutschland  und  seine  Be- 
wohner.« 1835.  III,  S.  318:  „Taucha,  Stadt  mit  242  Häusern  und 
1660  Ew.  »/♦  Meilen  ostnordw.  v.  Leipzig«].  Der  Leser  schlägt  sich 
vor  den  Kopf,  bildet  abermals  his  Budi  uihI  kamt  sich  nur  vieder  vor 
den  Kopf  sdilagen.  Dieselbe  unerfreuliche  Kleinigkdtskrilmerei  zeigt  sich 
In  der  Einrichtung  des  Druckes:  alle,  auch  die  gleichgültigsten  Personen- 
und  Ortsnamen  <wie  z.  B.  in  der  d)en  angeführten  Klammer)  sind  gesperrt 
gedruckt,  Spemmgen  des  Hcrnuc^yebcrs  außerdem  noch  in  lateinischer 
Kursive  gesetzt,  die  unbedeutetidsten  Auslassungen  fein  säuberUch  durch 
eckige  Klammern  und  vier  Punkte  angedeutet,  -  kurzum:  die  ganze  typo- 
graphische Ausstatbing  ist  so  pedantisch  und  zugleich  buntscheckig,  daß 
man  unter  andauerndem  Unbehagen  liest  Was  sagte  nur  der  Verleger 
dazu,  den  man  doch  so  oft  als  geschmackvollen  Bficherkenner  rOhmen  hört? 

Insgesamt:  eine  an  sich  nicht  ganz  unverdienstliche  Veröffentlichung, 
die  sich  aber  durch  die  Art  ihrer  Arbeit  selber  um  ihr  bestes  Verdienst 
bringt.  Was  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  erst  kürzlich  noch  an 
dieser  Stelle  betonte,  Paulsens  Wort:  »Der  Historiker  nmß  den  Mut  zur 
Auslese  haben",  das  gilt  in  gleichem  Maße  vom  Literarhistoriker.  Ja,  fast 
noch  mehr,  denn  der  Betrieb  der  Uteratucfbnchung,  wie  er  heute  vielfach 
im  Schwange  ist,  kann  einen  wirklich  verdrießlich  stimmen. 

Hans  Legband. 
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Das  Attgustheft  der  Contemponuy  Review  (Nr.  500)  bringt  einen 
beachtenswerten  Aufsatz  von  A.  H.  Sayce,  Social  life  in  Asia  Minor 

in^the  Abraliamic  Age. 

tj'Mähnt  sei  dabei  ein  Aufsatz  von  Max  Lohr  im  2.  Jahrgang  des 
Palästinajahrbuchs  des  deutschen  cvangei.^cheu  Instituts  für  Altertums- 
wissenschaft, in  dem  er  die  Gastfreundschaft  im  Lande  der  Bibel 
einst  und  jetzt  sdiilderl. 

Walter  Sclificking  handelt  in  sdir  gedrängter  Form  in  der  Zeit* 
Schrift  für  Sozialu  issensdiaft  (Jaing.  10,  Heft  9)  Aber  den  Kosmopolit 
tismus  der  Antike. 

Unter  Betonung  der  allgemein-  und  kulturgeschichtlichen  Bedeutung 
der  Entvi'icklung  des  Kriegs\xesens  und  der  Kriegswissenschaften  sowie 
des  Spiegelbildes  derselben,  der  Militärliteratur,  stellt  W.  Stavenhagen 
in  der  Militärischen  Welt  (1907,  Heft  11)  in  ansprechender  Fbnn  das 
Wissensverteste  Aber  die  altgriechische  Militärschriftstellerei 
zusammen.  Daß  er  zwar  ein  belesener  Offizier,  aber  kein  Philologe  und 
Historiker  ist,  spürt  man  allerdings  wiederholt.  Überdies  wird  die  Ab> 
handlung  durch  eine  große  Zahl  äußerst  störender  Druckfehler,  z.  B.  in 
den  Namen,  eiusteiit.  üelegentlich  muß  es  statt  vor  Christus:  nach  Christus 
heißen  (so  bei  Aelian)  und  umgekehrt  (so  bei  Philon,  uo  auch  die  Jahres- 
zahl selbst  iilsch  ist).  Am  fehlerhaftesten  ist  die  Wiedeig;abe  der  griechischen 
Ittel  der  zitierten  Werke,  so  daB  man  zugunsten  des  Verf. 's  anndimen 
muB,  daB  er  überhaupt  keine  Korrektur  erhalten  hat  Die  von  St  andeis- 
voher  übernommene  Notiz,  daß  man  von  K.  K.  Müller  eine  Sammlung 
der  griechischen  Kriegsschriftsteller  erwarten  dürfe,  ist  veraltet,  da  M.  seit 
einigen  Jahren  tot  ist.  Übrigens  wäre  derselbe  seiner  ganzen  Natur  nach 
ül>er  die  allcreisten  Vorbereitungen  und  Anläufe  zu  der  umfassenden  Auf- 
gabe nicht  hinausgekommen. 

V.  von  Jagic  handelt  in  der  Internationalen  Wochenadirift  fAr 
Wissenschaft,  Kunst  nnd  Technik  (I,  Nr.  22)  kurz  Aber  die  Anfinge  der 
shivischen  Kultur  und  Sprachen. 
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In  Heft  29  (V^,  5)  der  Mitteilungen  der  Litauischen  literarischen 
Oesellschaft  findet  sich  ein  Aufsatz  von  C  Cappeller,  Wie  die  alten 
Litauer  lebten. 

Zimmer's  in  den  SitzungsbericSiten  der  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  (1907,  Pbil.-Hisi  Klasse,  Nr.  15)  cnchienene  Abhandlung 
fiber den  Einschlag  aus  den  Kulturzustinden  der  vorkeltischen 
Bewohner  Irlands  in  dem  in  den  Eizählungen  der  alten  nordirischen 
Heldensage  vorliegenden  Kiilturbild  aus  dem  älteren  Irland  betont 
die  Bedeutung  der  vorkcltischen  Zustände  für  die  altkcltisclie  Kultur.  Die 
Zustände,  wie  sie  in  den  Erzählungen  des  Cuchuiinnsagenlcreises  sicli  zeigen, 
entsprächen  nicht  der  altkeltischen  Kultur  des  Kontinents,  vielmehr  mflssen 
Einsdilige  angienommen  wenden,  die  von  den  niditindogermanbdien 
Uleren  Bewohnern  des  Inselreiches  stammen,  wie  Z.  dies  an  der  Stellung 
des  Weibes  zeigt. 

Hierbei  sei  auf  einen  Artikel  David  Mac  Ritchie's,  Celtic 
Civilization  <Ccltic  Rev  ,  1907,  p.  252/())  hingewiesen. 

Nicht  ohne  kulturgeschichtliclies  Intere^e  ist  die  Arbeit  Max 
Kemmerichs  über  den  körperlichen  Habitus  deutscher  mittel- 
alterlicher Herrscher  in  der  Pölltisch^anthropologischen  Revue 
(Jahig.  6,  Heft  5).  Er  beschrankt  sich  dabei  auf  das  firfihc  Mittelalter 
(bis  Rudolf  von  Habsburg),  bringt  aber  das  erreichbare  Material  so  voll- 
ständig als  möglich;  daf>  diese  Zusammenstellung  als  erster  derartiger 
Versuch  verbessern ngs-  und  ergänzungsfähig  ist,  betont  er  dabei  selbst. 
Schlüsse  aus  dem  Material  zu  ziehen,  überläßt  er  andern,  weist  aber  auf 
die  Gesichtspunkte  hin,  unter  denen  man  vom  Standpunkte  der  Rassen- 
frage aus  elnschll^ge  Untersuchungen  anstdlen  kann.  Als  ein  Resultat 
der  Untersuchung  hel»t  er  hervor,  »daß  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
deutschen  Herrscher  der  Rasse  nach  Oermanen  waren".  Auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Rassenfrage  können  wir  aber  unseres  ErachteTT^  aus  den 
Kemmerichschen  Arbeiten  (so  aus  seiner  Zusammenstellung  mittelalter- 
licher Porträts  ini  Repertoritmi  f.  Kunstwissenschaft)  mancherlei  gewinnen. 

J.  üuuniann  behandelt  in  der  Monatsschrift  für  üeschiclite  und 
Wissenschaft  des  Judentums  {jälug.  51,  Heft  5/6)  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Bedeutung  der  Juden  im  Mittelalter. 

Eine  Mitteilung  von  J.  Asbach  in  den  Beiträgen  zur  Gesdlicbte 
des  Niederrheins  {XX,  405/9)  (Ein  italienischer  Reisebericht  über 
Deutschland  a.d.  Jahren  1517-1518)  bezieht  sich  auf  die  von  Pastor 
herausgegebene  Reisebeschreibung  des  Kardinak  1  uigi  d'Aragona. 

Von  Beitragen  zur  landschaftlichen  Kulturgeschichte  Deutschlands 
seien  hervofgthol)en  die  »kulturhistorischen  Strd&üge*  von  E.  Stöck« 
hardt,  Einst  und  jetzt  im  mittleren  Maingebiet  (Westermanns 
illustrierte  deutsche  Monatshefte,  Jahrg.  51,  Heft  9),  sowie  vor  allem  der 
anziehende  Aufeatz  von  O.  Winckelmann,  Zur  Kulturi^escluch te 
des  Straßburger  Münsters  im  15.  Jahrhundert  (Zeitschrift  für  die 
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Geschichte  des  Oberrheins,  N,  F.  XXII,  Heft  2).  Er  lehrt  recht  deutlich, 
wie  fruchtbar  die  so  oft  vernacblSs'^iote  kuUurgeschichtlfche  Befrachtung 
der  Dinge  sein  kann.  W.  zeigt  durch  »Zusammenstellung  und  Prüfung 
der  ilterai,  hie  und  da  ztistmiten  Nacbfichten,  ergänzt  durdi  einige 
trcbivalisdie  Funde,  deutlicher  als  bisher,  vie  es  an  einer  der  ehr- 
würdigsten Kulttisstätten  der  Christenheit  mit  dem  Ootlesdienst  und 
namentlich  mit  der  Andacht  des  Volkes  bestellt  ^rar."  Wie  es  im 
Münster  damals  ^rupinj;,  iibertrifft  nach  W.s  Ausdruck  »die  schhmmsten 
Erwartungen".  Der  Dom  wurde  »durch  die  profansten  Dinge  und  Hand- 
lungen entweiht,  ohne  Unterschied,  ob  heiertag  war  oder  Werktag,  ob 
Cottesdienst  gehalten  wurde  oder  nicht."  Man  denkt  hier  an  Gobineaus 
Schilderung  der  Oespritehe  im  Maitiinder  Dom.  Weiter  geht  W.  auf  den 
•alkr  Andadit  hohnqsreclienden  Unfug  der  sogenannten  »Ronffen'" 
uährend  der  rfin.p:stfeier  ein,  beschreibt  dabei  auch  die  noch  heute  er- 
haltenen, früher  äußerst  volkstümlichen  Figuren  tinter  Beifügung  von 
zuverlässigen  Abbildungen  eingcliend.  Weiter  behandelt  er  die  Mißbräuche 
in  der  St.  Adoltsnacht,  in  der  es  im  Münster  wie  im  Wirtshaiise  herging, 
sowie  die  Belustigungen  zur  Weihnachtszeit,  sodann  die  bcdenklicJien 
bildnertschen  und  malerischen  Darstellungen  im  MGnster,  endlich  den 
Kampf,  den  bekanntlich  Geiler  von  Ksisersberg  gegen  jene  MiBbrinclie, 
vor  allem  gcgoi  den  Ronffen  führte. 

O.  H.  Müller  handelt  in  der  Zeitschrift  des  Historisdien  Vereins 
für  Niedersachsen  (1907,  Heft  2)  über  die  Einwohnerschaft  der 
Stadt  Hannover  im  Jahre  1602. 

Für  die  Sittengeschichte  des  ausgehenden  IS.  Jahrhunderts 
kommen  die  von  A.  Burckhardt-Finsicr  im  Basler  Jahrbuch  (1907) 
mitgeteilten  Auszüge  aus  einer  von  dem  Landvogt  zu  Waldenburg, 
Wilh.  Lind  tief,  verfaßten  Kleinbasler  Chronik  in  Betracht. 

Zur  Geschichte  der  italienischen  Einflüsse  in  Krakau  betitelt  sich 
eine  im  Krakaua  Jahrbuch  (IX,  1907,  1-148)  erschienene  Arbeit  von 
J.  Plasnik  (Z  olziejö«  Kultury  wloskicj  Krakova),  die  «esent« 
lieh  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhiltnisse  des  16.  Jahrhunderts, 
u.  a.  besonders  die  Entwicklung  des  Postwesens,  betrifft 

E  Samter  kommt  in  seiner  Abhandlung  über  Hochzeits- 
bräuche (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altert.,  Gesch.  u.  Deutsche  Lit., 
JjX.  10,  XIX/XX,  f  i«>*"t 'J)  dem  Resultat:  »daß  die  Hochzeitsbräuche 
ebenso  wie  liie  Toten  brauche  (über  die  S.  in  derselben  Zeitschrift  früher 
gehandelt  hat)  Sühnriten  sind,  bestimmt  zur  Versöhnung  und  Abwdu" 
unheilbringender  Geister."  S.  geht  insbesondere  auf  das  Schuhwerfen 
ein  (Spende  zur  Abfindung  und  Versöhnung)  sowie  auf  die  Lärrazeremonien 
(zum  Verjagen  der  Ceister).  Das  entsprechende  Schertienhinweifen  und 
Töpfezerbrechen  am  Polterabend  hat  sich  von  diesen  Riten  am  Ubigsten 
und  allgemeinsten  erhalten. 
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Die  MittdliMcen  der  Bchteniciien  Ocsdbdiifk  für  Volhalntiidc 

(H.  15/6)  enthalten  einen  Beitrag  von  Stäsche  über  Bäuerliche 
Hochzeitsbräiu  he  im  Kirchspiel  Kleitl-Ellsutb,  Kr.  ÖlS,  Um 
Mitte  des  vorigen  Jahi himcicrt?;. 

Im  Palästinajahrbuch  (J-^^^^^T  2)  bespricht  W.  Fraiikenberg  die 
israelitischen  und  altarabischen  Trauergebräuche  sowie  die 
muslimischen  Totengebräuche. 

In  den  eben  crwfthnten  Mittellungen  bandelt  JM.  Brie  Aber  den 
germanischen,  insbesondere  den  englischen  Zaubersprucli. 

Auf  ein  von  jeher  mit  Vorliebe  l)ehandeUes  dunkles  Oebiet  der  mensch- 
lichen Olaiibpns-  und  Oeistesgeschichte  fuhrt  der  Aufsatz  von  Ch.  Pfister, 
Nicolas  Hemy  et  )a  sorcellerie  en  Lorraine  h  la  fin  du 
XVi«  siecle  (Revue  historique,  t.  XCIII,  2;  XCiV,  l).  iNirgends  wütete 
die  Epidemie  der  Hexenverfolgung  stSricer  als  in  Lothringen,  und  ein 
Haupturlid)er  der  Brinde  var  der  Ocnenüpiolmmtor  Remy,  der  Autor 
der  1192  verfaßten,  1595  erschienenen  (1598  ins  Deutsche  übersetzten) 
Daemonolatria.  Nach  einem  mehr  biographischen  Teil  wendet  sich  Pf. 
der  angehenden  Betrachtiinff  dieses  Remy'schcn  Werkes  7\i. 

Petrus  Ramus  als  Reformator  der  Wissenschaften  betitelt 
sich  eine  im  18.  Jahrgang  des  »Humanistischen  Gymnasiums"  veröffent- 
lichte Arbeit  M.  Ouggenbeims,  der  dem  großen  gelehrten  Rwizosen, 
dem  Reformer  der  Logik,  der  auf  die  ganse  tivilisicrie  Welt  adnemit, 
vor  allem  auch  auf  die  deutsche  gdebrte  Welt  wirkte,  gerecht  zu  werden 
und  sein  Lebenswerk,  seinen  Einfluß  nach  allen  Seitm  von  eigenen 
Sichtspunkten  ans  zu  beleuchten  sucht. 

Das  Vorlesungsverzeichnis  der  Leipziger  Universität 
vom  Jahre  1519,  ein  Dokument  der  durchgreifenden  Reform  des  Leip- 
ziger Univenitätsbetriebes,  im  blühenden  Humanistenlatein  abgefaßt,  von 
F.  Zamcke  s.  Z.  nach  einer  sehr  flfiditigen  Abschrift  J.  J.  Vogds  abgedrudtt, 
gibt  O.  Giemen  jetzt  m  den  Neuen  JahrbAchem  f.  d.  fclaas.  Altertum  usw. 
(Jahrg.  10,  XIX /XX,  Heft  2)  nach  dem  in  der  Zwickauer  Ratsschul- 
bibliothek ifTeftmdenen  gedruckten  Oriirinal  neu  heraus.  «Das  Verzeichnis 
stellt  sich  dar  als  ein  Kompromiß  zwischen  Mittelalter  und  neuer  Zeit, 
zwischen  Scholastik  und  Humanismus.  Studierende  aller  Richtungen  und 
Bestrebungen  sollten  auf  ihre  Rechnung  kommen.  Jedoch  neigt  sich  der 
Sieg  ofKenbar  auf  die  Seite  des  Humanismus.« 

Aus  der  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  fQr  Niedemchsen 
(1907,  3)  erwähnen  wir  den  Aufsatz  H.  Hofmeisters,  Die  Univer- 
sitit  Helmstedt  zur  Zeit  des  JOjährigen  Krieges. 

E.  Schwabe  handelt  in  den  A^itteiliingen  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schuiecbchichtc  (Jahrg.  17,  Heft  2)  über  Pläne 
und  Versuche,  um  in  Kursachsen  eine  Ritterakademie  zu 
errichten.  Ein  Pbm  Hegt  im  Drude  vor.  Ffir  die  allgemeinen  Zu- 
sammenhinge hfttte  Steinhausens  Auftetz  .Idealerziehung  im  Zeitalter  der 
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Perücke«  aus  dwi  vierteil  Jabcsang  derselben  Zeitschrift  herangezi^gen 
Verden  können. 

Zahlreiche  Arbeiten  iie^:.!!  nherhaupt,  wie  gewöhnlich,  auf  dem 
Gebiete  der  Schulgeschichte  vor.  Es  seien  genannt:  W.  Killmer, 
Kasseler  Schulverhältnisse  am  Ende  des  Mittelalters  (Hessen- 
Isndf  Jahrg.  21,  Nr.  18);  O.  Kaemmel,  Ein  Charakterkopf  aus  der 
llteren  Leipziger  Schulgeschichte  (Orenzboten,  Jahrg.  66,  Nr.  26) 
-  es  handelt  sich  um  Johann  Muschler,  Rektor  der  Nikolaischule 
1525  -1535,  der  gewissermaßen  als  zweiter  Gründer  der  Schule  gelten 
darf  -;  Zwei  (lateinische)  Schulnieisterbriefe  von  15-11  und  1542, 
mitgetcill  von  Otto  Giemen  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum, 
Gesch.  u.  Deutsche  Ut,  Jahrg.  10,  XIX/XX,  Heft  8);  Karl  Well  er, 
Die  Geschichte  des  humanistischen  Schulwesens  inWQrttem- 
berg  (ebenda,  Heft  3)  -  ansprechender  Obcrt>lick  über  ein  Gebiet»  das 
noch  sehr  der  näheren  Erforschung  bedarf  -;  Th.  Wotschke,  Das 
Lissaer  Gymnasium  am  Anfange  des  17.  Jahrh.  (Zeitschrift  der 
histor.  Geselisch.  f.  d.  Provinz  Posen,  Jahrg.  21,  Halbbd.  2);  Stenger, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Schule  in  der  Mark  im  18.  Jahr- 
hundert (Jalirbucli  des  Vereins  f.  d.  evangel.  Kirchengescli.  Wfötfalens, 
Jahrg.  9);  R.  Peters,  Zur  Kenntnis  des  Bergischen  Schulwesens 
in  französischer  Zeil  (Festschrift  des  Düsseldorfer  Gymnasiums, 
nnogr.,  *S.  36-4S);  A.  Wegner,  Zur  Geschichte  des  baltischen 
Schulwesen :  (Baltische  Monatsschrift,  1907,  Juni);  Marnix  van 
Viaanderen,  Eenige  bladzijden  uit  de  geschiedenis  van  ons 
volksonderwijs  (Vlaanischc  Gids,  1906,  VI,  557  -65);  V.  G.  Siin- 
khovitch,  History  oi  the  schuol  in  Russia  (liducational  Review, 
1907.  Mai). 

Im  Unterhaltungsblatt  des  Fränkischen  Kurier  (1907,  Nr.  28,  30, 

32,  34,  36)  veröffentlicht  Emil  Reicke  einen  höchst  anziehenden  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Familienlebens,  der  zugleich  mancherlei  für  die  Sitten- 
geschichte und  die  Geschichte  der  Lebenshaltung  abvtirft  und  auch  für 
die  Geschichte  der  geistigen  Kultur  schon  wegen  der  im  Mittelpunkt 
stehenden  Persönlichkeit  Wilibald  Pirckiieiniers  in  Betracht  kommt.  Die 
wesentlicb  auf  zum  Tdl  unveröffentlichtes  Briefmaterial  gestützte  Studie, 
die  den  Titel:  Wilibald  Pirckheimers  Familien beziehungen 
trägt,  handelt  von  den  vielen  Frauen  in  der  Familie^  von  Pirckheimers 
Vater,  von  P.s  Ehe  und  lodeenun  Witwerleben,  von  seinen  Schwestern, 
den  Mißhelligkeiten  mit  ilinen,  und  als  Gegenstück  da-zii  davon,  \rie  der 
Bruder  für  sie  zu  sorgen  pflegte.  R.  zieht  für  das  letzte  Kapitel  nament- 
lich die  Briefe  der  unbekannteren  Pirckhcimerinnen,  der  beiden  Schwestern 
Sabina  und  Eufemia  im  Kloster  Bergen  heran. 

Einiges  neue  Material  bringt  der  sonst  vielfach  zu  erglnzende  Auf- 
satz von  A.'  Hackemann,  Zur  Geschichte  unserer  mehrfachen 
Vornamen  (Zeitschrift  des  allgem.deutsch.  Sprachvereins,  Jahig.  21 ,  Nr.  1 2). 
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Sdir  beachtenswert  und  verdienstlidi  ist  die  vor  allem  das  Land> 

Volk  berücksichtigende  und  bis  zum  17.  Jahrliundert  reichende  Arbeit 
H.  Wittes  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  mecklenburgische  Oe- 
schichte  (LXXI,  153-290):  Wendische  Zu-  und  Familiennamen 
aus  mecklenburgischen  l'rkunden  und  Akten  gesammelt  und  mit  Unter- 
stützung von  ü.  Mucke  bearbeitet. 

W.  Schoof  teilt  im  Hessenlatid  (Jahrg.  21,  Nr.  7)  Beitrage  zur 
Schwilmer  Namenkunde  mit. 

Die  Freunde  der  Altertumskunde  wird  der  uns  zugegangene 
30.  Jahresbericht  des  Vereins  für  das  Historische  Museum  zu 
Frankfurt  a.  M.  interessieren.  O.  Lauffer  widmet  darin  dem  verstorbenen 
Direktor  des  Museums,  Philipp  Otto  Comill,  einen  warmen  iNacliruf, 
Q.  Wolff  berichtet  über  die  Arbeiten  der  Ausgrabungskomniission  1906, 
R.  Wclcker  und  O.  Laufler  über  die  Erverbungen  im  Jahre  1906,  jener 
über  frQhgeschiditliche  und  rSmische  Altertümer,  dieser  Ober  soldie  aus 
Mittetalt^  und  Neuzeit.  Letzterer  läßt  aus  sdnem  Bericht  auch  ein  gutes 
System  der  Ordnung  der  Zugänge  crkennetti  das  Nachfolge  veidient. 
Acht  Lichtdrucktafcin  zieren  den  Bericht. 

In  den  jWitteiiungen  der  Litauischen  literarischen  Oesellschaft 
(Heft  29)  handelt  A.  Kurschat  über  Haus  und  Hausgerät  im 
preußischen  Litauen. 

Der  Artikel  von  IC  Spieß,  Trachtenkunde  (Deulsche  Oe- 
Schichtsblätter,  1907,  Män/Aprii)  gibt  auch  eine  Obersicht  fiber  die  ein- 
schlägige Literatur. 

P.  Drechsler  teilt  in  den  Mitteilungen  der  schlesischen  Oesell- 
schaft für  Volkskunde  (H.  15/16)  einen  Breslauer  Küchenzettel  aus 
dem  Jahre  1732  mit 

Aus  derselben  Zeitschrift  erwähnen  wir  den  Artikel  von  P.  Feit, 
Wirtshausschilder. 

Eine  nicht  flble  Zusammenstellung,  auch  unter  Heranziebung  von 
Quellenstellen,  bietet  der  Artikel  von  W.  Kühn,  Unsere  Vorfahren 
als  Abstinenzler  und  Tem perenzl er  (Blätter  für  Volksgesundheits- 
pfl^e,  Jahrg.  7,  Heft  6). 

Hierbei  sei  auch  ein  Artikel  von  Sc h rohe,  Bier,  Wein  und  £ssig 
zur  Zeit  des  30  jährigen  Krieges  (Brennerzeitung  7 14  f.)  erwähnt. 

Eine  kleine  Mitteilung  von  Gustav  Sommerfeldt  in  der  Alt- 
preußischen  Monatsschrift  PCLIV,  Heft  3)  Ober  ein  Zerwflrfnis  des 
Reinhard  von  Halle,  kurfürstlichen  Jägermeisters  des  Herzog- 
tums Preußen  und  Amtshauptmanns  zu  Rhein,  mit  den 
Städten  Königsberg,  1621,  bringt  ein  ganz  interessantes  Schreiben 
des  Jägermeisters  an  Kurfürst  Oeorg  Wilhelm  Es  handelt  sich  um  die 
Verantwortung  gegenüber  einer  Beschwerde  der  vereinigten  drei  Studie 
Königsberg  wegen  unerlaubten  Biemuaschanks  im  Jägerhause.  Ea  heißt 
darin:  »Ich  halte  aber  dafür:  sie  brauen  nur  gutt  Btehr,  sie  werden  es 
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wott  loB  mde»,  tnid  wirdt  sie  das  Jl^htuB  nidit  bindern,  bidte  zum 

nnderthenigsten  den  Herren  von  Stätten  zu  auffericgen,  daß  sie  irich 
mit  mnnem  Biehr  im  Jnj^erhmiR  zufrietien  lassen,  oder  sollen  selber 
solches  Biehr  brawen,  dab,  dif  ^-ir  vom  I^nde  sein,  es  trincken  können, 
so  will  ich  gerne  das  ihre  trincken  und  bcy  hoher  Straf  zusagen,  das 
meines  nicht  soll  hinein  kommen." 

Die  griecbisdHOmisdie  Abteilung  des  Biitisdien  Museums  hat  vor 
kurzem  dne  Ausstellung  antiker  Kinderspielzeuge  veranstaltet, 
die  einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  und  die  Kindererziehung  der 
Griechen  und  Römer  {gewährte.  Unter  dem  Spielzeiif^  nimmt  die  Puppe 
den  ersten  Flatz  ein.  Unter  den  Gegenständen  der  trühesten  Grin  hcnzeit 
betinvlen  sich  auch  eine  ovale  tönerne  Klapper  und  mehrere  archaif.chc 
Spielgeräte.  Spater  nahmen  die  geschickten  Arbeiter  von  Ephesos  die 
Anfertigung  der  Spielwaitn  in  die  Hand  und  fertigten  allerlei  reitende 
Sacbcn  an,  in  Olps  und  Elfenbein.  Auch  eine  ganze  Anudil  von  IHippen- 
hausmodetlen  sind  aufgestellt  und  mit  ihnen  die  Gerätschaften  und  Möbel 
fOr  diese  Puppenhaushaltungen  und  Küchen,  alles  mit  großer  Kunst  in 
Bronze,  glasiertem  Ton  und  Porzellan  gefertigt.  Danehen  sieht  man  eine 
Mengte  ninder  Wurfsc[ieil>ei!  und  kleinerer  Platten,  die  (MtV-nbar  als  Spiel- 
marken galten;  Widderköpte,  Vogel,  Ratten  und  Miegcn  sind  darauf  ein- 
graviert, und  man  vermutet,  daß  diese  Zetdien  zugleich  als  Hntrittenarken  zu 
SdiausleHwigcn  gedient  haben.  Ferner  findet  sich  das  KnAcfaeispiel;  die 
Knöchel  wurden  aus  Brome  und  Cbaloedon  gefertigt  (Deutsche  Litentur- 
zdtung,  1907,  Nr.  12.) 

BeachtnniT  verdient  eine  Arbeit  von  O.  Innrer  im  Neuen  Archiv 
für  Sächsische  üesdiichte  (XXVIII,  Heft  1  2)  über  Totenbestattung 
im  16.  Jahrhundert,  vornehmlich  in  Zwickau.  Hierbei  sei  ein 
anonymer  Aufsatz  aus  der  Sonntagsbeilage  zur  Vossischen  Zeitung  (1907, 
Nr.  SO)  ervihnt:  Das  16.  Jahrhundert  ein  Wendepunkt  anch  in 
der  Bestattung  der  Toten. 

Ein  Aufsatz  R.  Häpkes  in  den  Hansischen  Geschichtsblättern 
flQOö,  2)  Über  die  Herkunft  der  f riesi^i  hen  Gewebe  richtet  sich 
gegen  Klumkcrs  v\nsicht  von  der  Herstellung  der  feineren  Handelsware 
in  England  und  sucht  das  spätere  Flandern  als  den  Herstellungsort  der 
schon  früh  in  das  Frankenreich  eingeführten  Gewebe  und  als  einen 
aUen  Hauptsitz  der  Tkicbindustrie  zu  erweisen. 

In  derselben  Zeitschrift  (1907,  1)  geht  O.  Fengler  der  seit  den 
Normanneneinnillen  verschwundenen  Bedeutung  des  Handels  von 
Quentowic  (wie  er  meint,  mit  l^taples  identisch)  für  die  Zeit  der  Mero- 
winger  und  Karolinger  nach,  Münzfunde  und  alle  einschlägigen  Quellen- 
steilen  heranziehend. 

Aus  Kringsjaa  (1907,  1)  verzeichnen  wir  einen  Aufsatz  Alex.  Bugges, 
Minder  om  Normacnds  handel  paa  Flandern  og  om  nonice 
pncsten  ophold  i  et  kioster  udenlor  Brügge. 
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Die  Geschichte  einer  bervwragenden  Pfeaner  Kaufmainisfmilie 
des  14.  Jahrliuiideris,  der  Delle  Bradie,  schreibt  nach  Atifoichnunsen 

und  Urkunden  P.  Pecchiai  (Una  famiglia  di  mercanti  pisani  nel 
treccnto)  in  mehreren  Beiträgen  zu  den  Studislonci  (XV,  t    i;  XVI,  1). 

S.  P.  Haak  schildert  in  den  Biidragen  voor  vaderl.  Geschiedenis 
(Deel  X,  12,  7-66)  die  Handelsbedeiitung  von  Brielle  (Brielle  «S 
vrije  en  bloeiende  Handelsstadt  in  de  15^^  eeuw.) 

Mit  dem  Handel  von  Montauban  im  16.  und  18.  Jahrhundert  be- 
schäftigt sich  H.  de  France,  Notes  sur  le  commerce  ä  Montauban 
(Soci^te  arch6ol.  de  Tam-et-Oaronne,  Bulletin,  1906,  1). 

O.  Ken  de  bringt  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Stdemiark  (V»  1/2)  einen  Beitrag  zur  Handelsgeschichte  des  Passes 
über  den  Semmering  von  der  Mitte  des  13.  b»  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts. 

In  der  109.  Versammlung  der  American  Oriental  Society  zu  Phila- 
delphia im  April  d.  Js  sprach  Prof.  Johnston  über  das  babylonische 
Postwesen  und  babylonische  Privatbriefe. 

Die  Revue  historique  vaudoise  (1906,  Nr.  9/11)  bringt  einen  post- 
geschichtlichen Aufsatz  von  Marc.  Henrioud,  Les  anciennes  postes 
Fribourgeoises  15S7-1848. 

Zur  Geschichte  des  Reisens  trigt  eine  Mitteilung  von  E.  Teilhard 
de  Chardln  im  LXVIL  Bande  der  Biblioth^ue  de  l'^oole  des  chartes: 
Comptes  de  voyage  d'habitants  de  Montferrand  k  Arras  en 
1479  bei,  fwner  ein  kleiner  Artikel  von  L.  Armbrust  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  t"  Hess.  Geschichte  (N.  F.  XXX,  166—171):  Ein  englischer 
Paß  von  1  5  99.  Es  ist  ein  von  Robert  Cecil  unterschieben  er  Faß  für 
zwei  hessische  Eddleute,  die  auf  der  üblichen  i\avaiiertüur  tiacii  England 
gereist  vnunen. 

In  der  Zeitschrift  för  Ethnologie  Qthiz,  3%  Heft  1/2)  handdl 
Eduard  Hahn  über  Entstehung  und  Bau  der  iitesten  Seetchiffe. 

Er  l)eateichtigt  »im  Zusammenhang  einmal  die  verschiedenen  (übrigens 
sehr  mannigfaltigen)  Materialien  zu  behandeln,  aus  denen  der  Mensch 
sich  seine  Schiffe  hiiit,  und  so  zu  zeigen,  was  für  den  Kündigten  ja 
tii:'.  ntlich  nidit  bewiesen  zu  werden  braucht,  daß  der  Mensch  m  seiner 
historischen  Laufbahn  keineswegs  immer  in  adna*  Entwickelung  die  Wege 
gegangen  ist,  die  uns,  wenn  wir  die  historischen  Vorgänge  durch  rdne 
Oedankenaibeit  zurfickzuverfolgen  suchen,  als  die  von  Natur  gegebenen 
oxheinen  wfliden.«  Eir  möchte  weiter  .mit  guten  Gründen  die  Ent- 
vidcelung  einer  sehr  leistungsfähigen  Schiffahrt  ffir  eine  so  weit  zurück- 
liegende Vergangenheit  wahrscheinlich  machen,  daß  unsere  sorstiijen  pf- 
schichtlichen  Dokumente  auch  nicht  von  fetn  an  sie  heranrejchen.« 
H.  ffihrt  übrigens  „die  Entstehung  des  ältesten  Seeschiffes  für  unseren 
KuUurkreis  auf  den  Typus  des  genihten  Schiffes  zurfldc*. 
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Zur  Oeschtchte  der  Medizin,  soveit  sie  kulturgeschichtlich  von 
Interesse  ist,  verzeichnen  mr  folgende  Arbeiten:  A.  F.  R.  Hoernle, 
Studies  in  Ancient  Indian  Medicine,  II  (The  Journal  of  the  Royal 

Asiatic  Society,  Januar);  K.  Raas,  Studien  /vr  Geschichte  des 
mittelalterlichen  Medizinalwesens  in  Kolmar  (Zcitscnnft  f.  d. 
Gesch.  d.  Oberrheins,  N.  1.  XXll,  2);  Alb.  Ostheide,  Medizinisches 
aus  einer  Essener  Handschrift  (Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt 
und  Stift  Heft  29).  Letzterer  veröffentlicht  seine  lausen  Mitteilungen 
auch  in  den  Hessischen  Blättern  für  Vallcslninde,  V»  Heft  2/5.  Es  handelt 
sich  dabei  um  ein  Mittel  gegen  das  Podagra,  als  welches  das  Marrubium, 
deutsch  Andorn,  dessen  Heilkraft  öfter  enxähnt  wird,  hingestellt  wird. 

Daß  gerade  die  Geschichte  der  Medizin  kulturgeschichtlich  wertvoll 
ist,  betont  G  eorg  Liebe  zu  Beginn  seiner  Beiträge  zur  Oese  h  i  cht  e  der 
Wundarznei  künde  im  Herzogt  um  Magdeburg  bis  zur  M  ed  izinal- 
ordnungvon1?25  (Qeschichtsblätter  fflr  Stadt  und  Land  Magdeburg,  1 907, 
Heft  1).  »Die  Verbreitung  medizinisclier  Kenntnisse«,  sagt  er,  »und  die  bfirger* 
lidie  Stellung  der  Ärzte  bieten  einen  KulturmaBstab  von  seltener  :d.  h.  her- 
vorragender) ZuverlLssigkeit."  Liebe,  der  nns  namentlich  auf  Grund  von 
Archivalien  eine  Geschichte  jenes  bis  ins  Iii.  Jahrhundert  als  untergeordnet 
gehenden  Zweites  der  Medizin  im  Magdeburger  Land  bietet,  weiß  über- 
haupt durch  Betonung  der  allgemeinen  Zusammenhänge  seine  Arbeit  be- 
sonders interessant  zu  gestalten. 

Mit  der  Geschichte  einzelner  Krankheiten  beschäftigen  sich  W.  H. 
S.  Jones  und  G.G.  Ellett,  Malaria  in  ancient  Oreece  (The  Clas» 
sical  Review,  XXI,  Nr.  3);  Sauve,  Les  epidemics  de  peste  a  Apt 
(Annale;  de  la  societ^  d'etudcs  proven^ales,  1905,  39 -SO;  87-loi);  und 
W.  Lippert,  Das  Auftreten  der  Franzosenkrankheit  in  der 
Niederlausitz  1502  (Niederlausitzer  iVlitteilungen,  IX,  Zl'^-hS)  (weist 
auf  eine  für  die  Geschichte  der  Krankheiten  überhaupt  wichtige  Quelle 
hin,  die  Miracuh  St  Bennonis,  Rom  1512,  und  lehrt  einen  berühmten 
Franzosenaizt  in  Uileisdorf  bei  Sorau  kennen). 

In  Villard's  Mitteilung  über  das  Leprosenhaus  in  Maiseille  (La 
I^proseric  de  Marseille  au  XV^  sieclc  et  son  reglement)  in 
den  Annales  de  la  soc.  d'etudes  proven^aies  (1905,  183-193)  wird  das 
Reglement  desselben  in  provenzalischer  Sprache  veröffentlicht. 

Im  Neuen  Archiv  für  die  Gesch.  d.  Stadt  Heideibeiig  (VII,  2) 
teilt  B.  Schwarz  eine  (Michelfdder)  Badstubenordnung  vom 
Jahre  1503  mit. 

Kurze  Notizen  Aber  Badestuben  im  alten  Hannover  (1392/3) 
enthalten  die  Hannoverschen  Qeschichtsblätter  (Jahrg.  9,  Heft  7/9);  auch 
sind  dort  die  Abbildtmgen  zweier  Badestuben  (von  1700,  resp.  1720)  aus 
Redeckers  Chronik  beigefügt. 

Erich  Ebstein  veröffentlicht  in  der  Medizinischen  Wociie  (1906, 
Nr.29-32)einenBeitragzurOeschichte  der  deutschen  NordseebSder. 
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(VI,  125  S.,  15  Taf.)  —  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit. 
Hrsg.  V.  d.  Direktion  d.  röm.-german.  Centralmuseums  in  Mainz  V  Rd. 
8.  Heft.  Mainz  (S.  231  -273,  6  Taf.)  —  /  Dieffenbacher,  Deutsdies 
Leben  i.  12.  u.  13.  jh.  I.  Öffentliches  Leben.  II.  Privatleben.  (Sammlung 
Oteliai.  93  u.  328.)  Lpz.  (142,  162  S.)  —  K  Fmmeäe,  Qemiaii  Ideals 
of  to^ay  and  other  csnyt  on  Oerman  cultm«.  Boston  and  Nev  York 
(341  p.)  —  Qiov.  DieüiUevi,  Die  Deatscben  der  Oegenvart  Nach  den 
Beobacht.  eines  Italieners.  Deutsch  v.  Jos.  Mayer.  Dresden  (VIII,  328  S.) 

—  P.  J.  Kreuzber^,  Geschichtsbilder  a.  d.  Rheinlande.  E.  Beitrag  z. 
Heimatskunde  d.  Rheinprovinz  2.  erweit.  Aiifl.  Bonn  (IV,  208  S.)  — 
B.  AUirkgraf,  Das  moselländ.  Volk  i.  s.  Weistümem.  (Geschichtl.  Unter- 
suchnngen.  Bd.  IV.)  Gotha  (XVI,  538  S.)  —  B.  Brons,  Gesch.  d. 
«MscfaaftL  Verfassung  it.  Vermiltiing  des  Stiftes  Vreden  fm  M.-A. 
(Mflnslenche  Bdtrtge  zur  Oeschiditsfürsdi.  N.  F.  XIII).  MOnsler  (VI, 
120  S.,  1  K.)  —  B.  Die  Verkehrswege  der  FlnBttler  um  Münden  u. 
Uir  Einfluß  auf  Anlage  u.  Entwickl.  d.  Siedlungen.    Mit  2  Stadtpl- 
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(Foischungen  z.  Ocsch.  Nicdersadneiis.  Bd.  I,  Heft  4).  Hannover  (IV»  52  S.) 

—  O.  Oaianä,  Der  Pfaffenstieg.  Eine  Erinnerung  an  Alt>  Hildesheini. 

Mit  €  Taf.  Hlldesh.  (7  S.)  —  W.  L.  v.  Lütgendorff,  Lübeck  Zeit 
unserer  Großväter.  Lübeck  (III,  36  S.,  26  Taf.)  —  R.  Petsch,  V^erfassung 
u.  Verwaltung  Hinterpommerns  i.  17.  Jh.  bis  z.  Einverleib,  i.  d  brandenb. 
Staat.   (Staats-  u.  sozialwiss.  Forschungen.  Heft  126.)  Lpz.  {XIV,  271  S.) 

—  F,  G.  A.  Weiß,  Wie  Breslau  wurde.  Breslau  (XHl.  257  S.,  1  Bildn.) 

—  P.  fGiuUer,  Ocidi.  d.  Stadt  Netnnaxkt.  Bd.  II.  Vom  Beginn  des 
30 jlhr.  Krieges  b.  z.  Gegenwart.  Breslau  (286  S.)  —  R.  DodUer,  Oesch. 
d.  Dorfes  Leuba  i.  d.  kgl.  sädts.  Oberlausitz.  Zittau  (IV,  201  S.,  9  Taf.) 

—  R.  Erfurth,  Bilder  a,  d.  Kulturgesch.  unserer  Heimat  Mit  bes, 
Berücks.  d.  Prov.  Sachsen,  d-  Herzogt.  Anhalt  und  d.  Kgr.  Sachsen 
2.  verm.  Aufl.  Halle  (V,  132  S.)  —  F.  Schmidt,  Gesch.  d.  Stadt  Sanser- 
bauscn.  2  Tie.  Sangerhausen  (IV,  613;  VII,  916  S.,  S  Taf.)  —  Chr.  Meyer, 
Geschichte  der  Stadt  Augsburg.  (Tübinger  Studien  f.  schwäb.  u.  deutsche 
Rechtsgescb.  Bd.  I,  Heft  S.)  TQbingen  (III,  VIII.  130  S.)  —  Kdler, 
Die  Schwaben  in  d.  Gesch.  d.  Volhshumors.  Freiburg  i.  B.  (XVI,  388  S.) 

—  E.  NäNing,  Die  Reichsstadt  Ulm  am  Ausg.  d.  M.-A.  (1378-1556). 
E.  Beitr.  z.  dtsch.  Städte-  u.  Wirtschnftsgesch.  2  Bde.  Ulm  (X,  5lo- 
VIII,  572  S.)  —  O.  K  Roller,  Die  Einwohnerschaft  der  Stadt  Durlach 
i.  18.  Jahrh.,  in  ihren  wirlschafll.  u.  kulturgeschichtl.  Verhältnissen  dar- 
gestellt aus  ihren  Stammtafeln.  Karlsruhe  (XXII,  424,  272  S.,  l  V\g., 
3  Stammtaf.)  ^  O.  Schönemmm,  Das  EisaB  u.  d.  Clsässer  v.  d.  iltestcn 
Zeiten  b.  z.  J.  610  n.  Chr.  Straßbuig  (IX,  204  S.)  —  C.  Haffimum, 
L'Alsace  au  XVIII«  siWe  au  point  de  vue  historique  Ji  tliciaire,  admi- 
nistratif,  econom.,  intcllectucl  etc.  Pub!,  p  A.  .M.  P.  Ingold.  T.  III. 
Grenoble  (544  p  )  —  R.  Wackernagel,  Oesch.  d.  Stadt  Basel.  Bd.  I.  Basel 
(XV  64/1  S.,  1  PI.)  —  ü.  Bodemer,  Der  Bannerhandel  rvnschen  Appenzell 
u.  Si.  üallen  1535-1539.  E.  Beitr.  z.  Schweizer  Kulturgesch.  d.  16.  Jh. 
Diss.  Bern  (121  S.)  —  Make,  Mcenis^  usages,  fte  et  aolennit^  des 
Beiges.  Nouv.  £d.  illustr.  Bruxelles  (II,  345  p.)  —  K  Fris,  Bibliographie 
de  lliistfHre  de  Oand  depuis  les  origines  jusqu'ä  la  fin  du  XVe  aide. 
Repertoire  m^thod.  et  raisonne  des  dcrits  anciens  et  modernes  conccrnant 
la  ville  de  Qand  an  moyen  äge.  (Publications  extraordinaires  de  la  So- 
ci^t6  dTiist.  et  d'archeol.  de  Oand.  No.  II).  Oand  (XV,  251  p.)  —  A.  de 
Ryckel,  Histoire  de  la  ville  de  Herve.  2«  6d.  Liege  (332  p.)  —  Ch.  Vande- 
pitte,  Notre  vieille  Flandre  depuis  ses  origines.  Esquisses  et  documents 
politiques,  religieux  et  sodaux  sur  la  Flandre  fran^ilse,  y  compris  le 
Halnaut  fcangals  et  le  Cambrfeis.  2  vol.  UUe  (XXXII,  398  et  539  p.) 

—  A.  Vidier,  Bibliographie  de  l'hist.  de  Paris  et  de  l'Ile-de-France  pour 
les  ann^  1904-  1905.  Nogent-le-Rotrou  (90  p.)  —  H.  George,  Histoire 
du  village  de  Davaye  en  Mäconnais.  Paris  (VI,  525  p.)  —  A.  V.  Chapuis, 
Messigny.  Son  histoire  ä  travers  le  pabsc.  Dijon  (208  p.  et  pl.)  — - 
P.  Baer,  Les  institutions  munid])ale»  de  Moulins  sous  l'ancien  regime. 
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Paris  (511  p.)  —  Poulhes,  L'ancien  Raulhac  depuis  ses  origines  jusqu'ä 
la  Revolution.  2^  partie:  Organisation  civile.  Aurillac  (III,  324  p.)  — 
J.  J.  Moret,  Histoire  de  Saint-Mcnoux.  Moulins  (X,  534  p.)  —  E.  Daie^ 
National  life  auü  character  in  tiie  mirror  of  eariy  English  literature. 
Lond.  —  A.  Dobson,  Eighteenth  -  Century  Essays.  (Vignettes.)  Second 
series.  Tbiid  series.  London.  —  W,  BesatU,  Medixval  London. 
Voi.  II.  Ecdesiasticai.  Lond.  —  O.  Duval,  Londres  au  temps  de 
Shakespeare.  Paris  (340  p.  et  plan  orig.  de  Londres  au  XVI«  siecle).  — 
R.  Muir,  The  History  of  Liverpool.  London.  —  A.  Lang',  A  History 
of  Scotland  from  the  Roman  Occuc>ation.  Vol.  iV.  London.  —  P.  W. 
Joyce,  The  slory  of  ancient  Irish  civilisation.  Lond.  (1S8  p.)  —  S.  A. 
O.  FUzpatrick,  Dublin.  Lond.  —  H.  Lagergreii,  Lrun  det  forna  Kristinehamn. 
Kutttirbilder.  Kristinehamn  (196  p.)  —  L,  Ragg,  Dante  and  bis  Italy. 
London.  ~  C.  v.  KfeHMif  The  Interpretation  of  Italy  during  the  last  two 
oenturies.  A  contribution  to  fhe  study  of  Goethes  »Italien.  Reise".  (The 
Decennial  Publications  of  the  Univ.  of  Chicago.  2nti  S.  Vol.  XVI L) 
Chicago.  —  Onf  Demrtr.  Minotto,  Chronik  der  Familie  Minotto.  Bei- 
träge /..  Staat.s-  u.  Kulturgcsch.  Wnedigs.  Bd.  III.  1394-1504.  Berlin 
(XII,  36S  S.)  ~  V.  Brocchi,  Carlo  üoldoni  e  Venczia  nel  secolo  XVIII. 
Bologna  (50  p.)  —  Fr.  Noadtt  Deutsches  Leben  in  Rom  1700  bis  1900. 
Stattg.  (VII,  462  S.)  —  L.  ZimnUo,  Fiore  di  Premaracdo  ed  i  ludi  e  le 
feste  marziali  e  dvili  in  Friuli  nel  medio-evo:  studio  stOfico.  Udine  (285  p.) 

—  Leo  Modetws  Briefe  und  Schriftstücke.  Ein  Beitrag  znr  Ocsch.  d. 
Juden  in  Italien  u.  zur  Gesch.  d.  hehr.  Frivatstiles.  Zum  erstenmal  hr^^r. 
u.  mit  Anm.  u.  Einleitung  versehen  v.  L.  Blau.  2  Tie.  Mraßbuig 
(HI,  184;  IV,  208  S.)  —  Ant.  Padula,  II  Portogallo  nella  sloria  della 
civilta:  discorso.  Napoli  (57  p.)  —  S.  H.  KMikelly,  The  history  of  Pitts- 
burgh:  its  rise  and  progress.  Pittsburgh  Pa.  (XXVIII,  56$  p.)  — 
y,  W.  Dinsnutn,  The  Scotch«Irish  in  America;  their  histoiy,  trailS)  instiiu- 
tions  and  influences;  especially  as  illustrated  in  the  eariy  settlers  of 
western  Pennsylvania  and  thtir  desccndants.    Chicago  (VI,  257  p.)  — 

G.  M.  Perrone,  II  Pcni:  nicnioric  di  un' antica  civiltä.    Palermo  (384  p  ) 

—  Just.  Leo,  Die  Lnlwicklunij  des  ältesten  japanischen  Seelenlebens  nach 
seinen  literarischen  Ausdruck&formen  (psycliologisch-histor.  Untersuch,  d. 
Quellen).  (Beiträge  zur  Kultur-  u.  Univeisalgcsch.,  hrsg.  v.  K.  Lamprecfat 

H.  2.)  LpK.  (VII,  106  S.)  —  W,  //.  Cany,  The  good  old  daysof  Hono- 
lable  John  Company.   2  vols.  London. 

Memoires  dcjauif  sire  de  Haynin  et  de  Louvignies,  1465-1477. 
Noiiv.  ed.  publ.  p.  D.  Brouwers.  T.  I.  II.  Li^e  (XV!,  263;  268  p.)  — 
R.  Reuß.  lln  voyage  d'affaires  en  Espagne  en  171S.  Lxtraits  des  me- 
moires inedils  du  Strasbourgeois  Jean-Everard  Zetzner.   Straßburg  (67  S.) 

—  Jos.  und  WUh,  Frh,  v,  Eichenäorff,  Fahrten  u.  Wanderungen, 
(t  802 -181 4).  Nach  ungedrudcten  Tagebocbaufzdchnungen  m.  Er- 
läuterungen hrsg.  Y*  A.  Nowadc  .  Oppeln  (60  &)  —  £.£  Timm; 
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Fra  Emniretidtn.  Tidsbilledcr  af  en  Kobenhavnsk  Hiandvaerkerfamiiies 
Liv.   Kopciih.  (248  p.) 

L.  R.  FarneUy  The  Cults  of  the  Oreek  States.  Vol.  III  and  IV. 
Oxford.  —  Qi  /(ropaisektk,  De  amuletontm  apud  antiquos  tisu  capita 
duo.v  Diss.  (Mflnster.)  Qrdfiswald  (72  &)  —  IT.  FXteker,  •Aben^laiibe 
aller  Zeiten".  4.  Die  Qodt.  d.  Teufelsbündnisse,  d.  Besessenheit,  des 
Hexensabbats  ii.  d.  Satansanbetiing.  Mit  2  Taf.  5.  Der  verbrecherische 
Abergl.  ii.  d.  Satansmessen  i.  17.  Jh.  Mit  3  Taf.  Stuttgart  (CXXX,  112  S.) 
—  Bibliographie  der  schweizer.  I.andeskunde.  Kasc.  V,  5.  Fr.  Hänemannj 
Aberglaube,  geheime  Wissenschaften,  Wundersuclit  (1.  Hälfte).  Heft  I 
(t.  Hälfte)  der  KttltuiseKh.  u.  Volkslnmde  (f^ldon)  d.  Schivaz.  Bern 
(XVI,  240  S.)  ^  M,  Oerkardi,  Der  Aberglaube  i.  d.  französ.  Novdle  d. 
16.  Jahrh.  Diss.  Rostock  (ISS  S.)  —  M.  Philipp,  Beiträge  zur  erm- 
ländischen  Volkskunde.  Diss.  Qreifswald  (153  S.  mit  23  Abb.)  — 
H.  Gloede^  Märkisch-pommersche  Volkssagen,  Erzählungen,  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Beiträge  z.  niärkisch-poinmerschen  Volkskunde.  Lpz.  (99  S.)  — 
J.  Leithaeuser,  Volkskundliclies  aus  dem  Bergischen  Lande.  I.  Tiernamen 
im  Volksraunde.  2  Tie,  Bannen  (44,  XI  S.)  —  R.  Kapff,  Festgebrinche. 
{Aus  »Wflrtt.  jahrbb.  ffir  Statist,  u.  Landesk.«]  (Mitteilungen  Aber  volks- 
tfiml.  Oberlief.  {.Württemberg.  Nr.  2.)  Stuttg.  (20  S.)  —  Aug,  Oertack, 
Die  Stundenlieder  der  Nachtwächter  in  der  alten  Deutschordens-Stadt 
Lauchheim.  Fllwangen  (U)  5.)  —  P.  Sebillat,  l.e  fnll:  lore  de  France. 
T.  III:  Li  faunc  et  la  florc.  Paris  (II,  541  S.)  —  K.  KnoliM,  Amerika- 
nische Redensarten  u.  Voiksgebräuche.   Leipz.  (82  S.) 

£.  Westermarck,  Ursprung  u.  Entwickdung  der  Moralbegriffe. 
Deutsch  V.  L.  Katscher.  Bd.  I.  Lpz.  (Vli,  632  S.)  —  B,  SUm,  Oe- 
sdiichte  der  öffoiilidten  Sittlichkeit  in  RuBland.  Kultur,  Abei«^ube, 
Sitten  u.  Gebräuche.  2  Bde.  I.  Kultur,  Aberglaube,  Kirche,  Klerus, 
Sekten,  Laster,  Vergnügungen,  Leiden.    Berlin  (\',  so?  S.) 

R.  Reitzensteinj  Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum. 
Rede.  Straßburg  (32  S.)  —  L.  Adam,  Ober  die  Unsiclier  licit  literarischen 
Eigentums  bei  Griechen  und  Römern.  Düsseldorf  (22ü  S.)  —  R.  BreU' 
schöpf,  Die  kulturgesch.  Bedeutung  des  Benediktineroniens.  Progr. 
Waldfaofto  a.  d.  Thaya  1906  (21  S.)  —  F.  OSntker,  Die  Wissenschaft  vom 
Menschen.  F  Beitr.  z.  deutsch.  Geistesleben  i.  Zeitalter  d.  Rationalismus 
m.  besond.  Rücksicht  a.  d.  Entwickel.  d.  dtsch.  Oeschichtsphilos.  i.  18.  Jh. 
(Geschichtl.  Untersuchungen.  Bd.  V,  H  1),  Gotha  (\'III,  193  S.)  — 
A.  Varju,  A  magyar  szellemi  müvelödes  törtenete.  (Die  Oesch.  d.  Ungar. 
Oeisteskultur.)   Debreczen  (496  p.) 

/  H,  Jackson,  History  of  education  from  the  Oreeks  to  the  present 
time^  21)4  cd.  Colorado  Springs  (SM  p.)  —  P.  Mwiro^  A  brief  oourse 
in  the  histoiy  of  education.  London.  -  E.  naaeiy,  Az  ökori  nevel6s 
törtenete.  (Oescfa.  d.  Erzieh,  im  Altert.)  Budapest  1906  (V,  307  p.)  — 
KJ.  Fnman,  Schools  of  Hellas.  An  essay  on  the  pndioe  and  thcory 
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of  ancient  Greek  education  from  600  to  300  b.  C.  Ed.  by  M.  J.  Rendall, 
vt  ith  a  preface  of  A.  \\\  VerraH.  Lond.  (320  p.)  —  Dedmo  Mori,  II  go- 
verno  dcl  fandullo  durante  l  infanda  nel  medio  evo,  secondo  alaini 
scrittori  del  tempo.  Firenze  (71  p.)  —  F.  /-aik,  Schule,  Unterricht 
u.  WiasensduA  i.  M.-A.  (Oeschichti.  Jugend- u.  Volksbibliothek.  Bd.  IV.) 
Rqicmbuis  (VHI,  97  S.)  —  IT.  ff,  WMimtt,  Studics  in  Edncatioii 
duringtiieAeeof  Renaissance.  1400-1600.  Lond.  —  /  IMi^  PliUiiipe 
Sylvestre  Dtifour  u.  «eine  Instruction  morale  d'un  ä  son  fils.  E.  Bcitr, 
z.  Pädagop  d.  Hugenotten  Lpz.  170  S  )  -  7~A.  Link,  Dir  Päu'ir'^piik 
des  Philosophen  Christian  Wolff  (Halle),  aus  seinen  Werl<en  zusammen- 
gestellt u.  durch  s.  Philosophie  erläutert.  Diss.  Erlangen  (107  S.)  —  Die 
Jugend  d.  Königs  hriedr.  Wtlh.  IV.  v.  Preuikn  u.  d.  Kaisers  u.  Königs 
Wfliielnil.  TagdMcfabttUerfhrasEnielienZMM* (1800-1809).  Mitgeteilt 
V.O. Master.  Tl. LH.  (MonumentaOertnaniaepaedagOKica.  Bd. XXXVI, 
XXXVIl.)  Berlin  (LXII,  530  S.,  4  Taf..  15  Fafcsini.;  VII,  578  S.,  1  Taf., 
4  Faksim.)  —  ff.  Schnell,  Das  Untcrrichlswesen  der  Oroßherzogtümcr 
Mecklenburg-Schwerin  u.  Strelitz.  Bd.  I.  Urkunden  u.  Akten  z.  Gesch. 
d.  mecklenburg.  Unterrichtswesens.  Mittelalter  u.  das  Zeitalterd.  Reformation. 
(Monumenta  Oermaniae  paedagogica.  Bd.  XXXVIII.)  Berlin  (XXII,  552  S. 

—  Beiträge  zur  Qesdi.  d.  Erziehung  und  des  Unterridits  in  Sadnen. 
Inhalt:  F/wik  Ladmig,  Die  Entstehung  der  kursSdisisdien  Sdraloidmine 
von  1580  auf  Grund  archivalisdier  Studien.  (Beihefte  zu  den  Mitteflungen 
,der  Oesellsch.  f.  dtsch.  Erziefaungs-  u.  Schulgesch.  XIII.)  Beriin  (176  S.) 

—  Schumacher,  Das  Schulwesen  im  Fürstentum  Corvey  unter  ornnisrher 
Herrschaft  1803  7.  I^ogr.  Höxter  a.  W.  (Jl  S.)  —  P.  Rosentlwl.  Die 
»Erudition«  in  den  Jesuitenschulen.  Diss.  Erlangen  (125  S.)  —  L.  iSaiier, 
M.  Peter  Meiderlein,  Ephorus  des  Kollegiums  bei  St.  Anna  von  1612  bis 
16S0.  Bdtr.  L  Qeadi.  d.  Kolkg,  I.  30 jähr.  Krieg.  Progr.  Gymn.  Iid 
St  Anna.  Augsbuiig  (58  S.)  ff,  Wagner,  Z.  Oesdi.  d.  Asdiaffenbmger 
höheren  Unterrichtswesens.  II.  D.  Aschaffdib.  Gymnasium  1773-1814. 
ProiTT.  Aschaffenburg  (46  S.)  Q.  Oergd,  Universität  u.  Akademie  zu 
Erfurt  unter  der  Fremdherrschaft  1806-1814.  (Aus:  »Jahrbb.  d.  Akad. 
gemeinnütz.  Wiss.  z.  Frfnrt"  ii  Frfurt  (57  S.)  —  Die  Matrikeln  der  Uni- 
versität Tübingen.  Im  Auitr.  d.  Murtterab.  Kommission  f.  Landesgesch. 
hrsg.  V.  Hänr.  fftmOfitk,  Bd.  I:  DieMatriltdn  von  1477-1600.  Stuttg. 
(VIII,  760  &)  —  ff,  KuftTf  Oesch.  der  I.  deutadien  gymnast  Lduranrialt, 
eröffnet  a.  d.  Univers.  Erlangen  i.  Fruhj.  1806  durch  Dr.  Joh.  Ad. 
Cari  Roux.  Diss.  Erlangen  (82  S.)  —  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Erzieh,  u. 
d.  Unterrichts  i.  d.  Schweiz.  Inhalt:  Ad,  Flari,  Die  berni-^che  Schul- 
ordnung V.  1591  u.  ihre  Erläutcnmgen  u.  Zusätze  bis  1616  (Beihefte  zu 
den  Mitteil.  d.  Ges.  f.  deutsch.  Erzieh.-  u.  Schulgesch.  XII.)  Berlin  (7t  S.)  — 
A.  OaiM,  L'Enseignement  primaire  k  la  fin  de  Tanden  regime  d  pen- 
dant  la  rfivointion.  (These).  Rennes  (159  p.)  —  /  DämMS,  Notice  histo- 
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F.  Qalli,  Ehe,  Mutterrecht,  Vaterrecht  in  kulturgesch.  Entwickelung 
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Bd.  II.)  Berlin  (XVI,  26S  S.)  —  Vicomtc  O.  (TAvmtl,  Pt^tres,  loldats 
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Pennsylv.  Ser.  in  Political  Economy  etc.  Na  20.)  Philadelphia  (X,  145  S.) 
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Salle  istttuzioni  di  beneücenza  e  dt  pnnddenza.  Mtlano  (XII,  594  p.) 

R,  C.  Tmbs,  The  King's  Pöst.  London.  —  H,  Heimmt,  Die 
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Schilderungen  u.  Skizzen  a.  d.  Entwicklungsgesdi.  des  Dampfschiffes. 
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